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Specielle Ergebnisse ber Beobachtung 

in dem Gebiete 

tellurischer Erscheinungen. 

Einleitung. 

In einem vielumsassenden Werke, in dem Leichtigkeit 
des Verständnisses und Klarheit des Totaleindrucks erstrebt 
werden, sind Composition und Gliederung in der Anordnung 
des Ganzen fast noch wichtiger als die Reichhaltigkeit des 
Inhalts. Dieses Bedürfniß wird um so fühlbarer, alö in 
dem Buche von der Natur (im Kosmos) die Verall- 
gemeinerung der Ansichten, sowohl in der Objectivität der 
äußeren Erscheinung als in dem Rester der Natur auf das 
Innere des Menschen (auf seine Einbildungskraft und seine 
Gefühle), von der Herzahlung der einzelnen Resultate sorg- 
sam getrennt werden muß. Jene Verallgemeinerung, in 
welcher die Weltanschauung als ein Naturganzes auftritt; 
zugleich aber auch nachgewiesen wird, wie unter den ver- 
schiedensten Zonen, in dem Laus der Jahrhunderte, allmälig 
die Menschheit das Zusammenwirken der Kräfte zu erkennen 
gesucht hat: ist in den ersten zwei Bänden des Kosmoö ent- 
halten. Wenn eine bedeutsame Anreihung von Erscheinungen 
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auch an sich dazu geeignet ist den ursächlichen Zusammen- 

hang erkennen zu lassen; so kann doch das allgemeine 

Naturgemälde nur dann einen lebensfrischen Eindruck 

hervorbringen, wenn es, in enge Grenzen eingeschlossen, 

nicht durch allzu große Anhäufung zusanimengedrängter 

Thatsachen an Uebersichtlichkeit verliert. 

Wie man in Sammlungen graphischer Darstellungen 

der Erdoberfläche, oder der inneren Construction der Erdrinde, 

generelle Uebersichtskarten den speciellen vorhergehen läßt; 

so hat es mir in der physischen Weltbeschreibung am geeignet- 

sten und dem Verständniß des Vortrags am entsprechendsten 

geschienen, auf die Betrachtung des Weltganzen aus allge- 

meinen und höheren Gesichtspunkten, in den zwei letzten 

Banden meiner Schrift solche specielle Ergebnisse der Beob- 

achtung abgesondert folgen zu lassen, welche den gegenwär- 

tigen Zustand unseres Wissens vorzugsweise begründen. Es 

sind daher diese beiden Bände, nach meiner schon früher ge- 

machten Erinnerung (Bd. III. S. 4 — 9), nur als eine Er- 

weiterung und sorgfältigere Ausführung des allgemeinen 

Naturgemäldes (Bd. I. S. 79 — 493) zu betrachten; und 

wie von beiden Sphären des Kosmos die uranolvgische 

oder siderische ausschließlich in dem dritten Bande behan- 

delt worden ist, so bleibt die telluri sch e Sphäre dem jetzt 

erscheinenden letzten Bande bestimmt. Äus diese Weise ist die 

uralte, einfache und natürliche Scheidung des Geschaffenen 

in Himmel und Erde, wie sie bei allen Völkern, in den 

frühesten Denkmälern des Bewußtseins der Menschheit auf- 

tritt, beibehalten worden. 

Wenn schon im Weltall der Uebergang von dem Firstern- 

himmel, an welchem zahllose Sonnen, sei es isolirt oder um 



5 

einander kreisend, sei es als ferne Nebel, leuchten, zu unserem 
Planetensysteme ein Herabsteigen von dem Großen und Uni- 
versellen zu dem relativ Kleinen und Besonderen ist; so wird 
der Schauplatz der Betrachtung noch um vieles verengt, wenn 
man von der Gesammtheit des gestaltenreichen SonnengebieteS 
zu einem einigen um die Sonne kreisenden Planeten, zu dem 
Erdsphäroid, übergeht. Die Entfernung des nächsten Fir- 
sternes, a Centauri, ist noch 263mal größer als der Durch- 
messer unseres Sonnengebietes, bis zum Aphel des Cometen 
von 1680 gerechnet; und doch liegt dieses Aphel schon 853mal 
weiter als unsere Erde von der Sonne (Kosmos Bd. HI. 
S. 582). Diese Zahlen (die Parallare von a Cent, zu 
0",9187 gerechnet) bestimmen annäherungsweise zugleich die 
Distanz einer uns nahen Region des Firsternhimmels 
von der vermutheten äußersten Region des Sonnengebietes, 
wie die Entfernung dieser Grenze von dem Ort der Erde. 

Die Uranologie, welche sich mit dem beschäftigt, was 
den fernen Weltraum erfüllt, bewahrt ihren alten Ruhm, 
den anregendsten Eindruck des Erhabenen auf die Ein- 
bildungskraft hervorzubringen, durch die Unerfaßbarkeit der 
Raum- und Zahlenverhältnisse, die sie darbietet; durch die 
erkannte Ordnung und Gesetzmäßigkeit in der Bewegung der 
Weltkörper; durch die Bewunderung, welche den errungenen 
Resultaten der Beobachtung und einer geistigen Forschung ge- 
zollt wird. Dieses Gefühl der Regelmäßigkeit und Periodicität 
hat sich so früh dem Menschen aufgedrängt, daß es sich oft in 
den Sprachformen reflectirt, welche auf den geordneten Lauf 
der Gestirne hindeuten. Dazu sind die erkannten Gesetze, die 
in der himmlischen Sphäre walten, vielleicht am bewunderns- 
würdigsten durch ihre Einfachheit, da sie sich allein auf das 



Maaß und die Vertheilung der angehäuften ponderablen 
Materie und deren Anziehungskräfte gründen. Der Eindruck 
deS Erhabenen, wenn er aus dem Unermeßlichen und sinnlich 
Großen entspringt, geht, uns selbst fast unbewußt, durch das 
geheünnißvolle Band, welches das Uebersinnliche mit dem 
Sinnlichen verknüpft, in eine andre, höhere Sphäre der Ideen 
über. Es wohnt dem Bilde des Unermeßlichen, des Grenzen- 

losen, des Unendlichen eine Kraft bei, die zu ernster, feier- 
licher Stimmung anregt und, wie in dem Eindruck alles geistig 
Großen und moralisch Erhabenen, nicht ohne Rührung ist. 

Die Wirkung, welche der Anblick außerordentlicher Him- 
melserscheinungen so allgemein und gleichzeitig auf ganze Volks- 

massen ausübt, bezeugt den Einfluß einer solchen Association 
der Gefühle. Was in erregbaren Gemüthern schon der 
bloße Anblick der gestirnten Himmelsdecke hervorbringen kann, 
wird durch tieferes Wissen und durch Anwendung von Werk- 
zeugen vermehrt, die der Mensch erfunden, um seine Sehkraft 
und mit ihr den Horizont seiner Beobachtung zu vergrößern. 
Dabei gesellt sich zu dem uranologischen Eindruck des Ure- 
erfaßlichen im Weltall, durch die Gedankenverbindung mit 
dem Gesetzlichen und der geregelten Ordnung, auch der Ein- 
druck des Friedlichen. Er benimmt der unergründlichen Tiefe 
des Raumes wie der Zeit, was bei aufgeregter Einbildungs- 
kraft ihnen Schauerliches zugeschrieben wird. Unter allen 
Himmelsstrichen preist der Mensch, bei der einfach natürlichen 
Empfänglichkeit seines Gemüthes, „die stille Ruhe einer stern- 

klaren Sommernacht". 
Wenn nun Raum- und Maffengröße dem siderischen 

Suelte bei aBeMe^teibung ang^ôten, imb 
das Auge in ihm das einzige Organ der Weltanschauung 
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ist; so hat dagegen der tellurische Theil den überwiegen- 

ben Boi;ug, eine größere, wiRen#aftI# nnterfdßeibbare 

Mannigfaltigkeit in den vielfachen elementarischen Stoffen 

darzubieten. Mittelst aller unserer Sinne stehen wir mit 

der irdischen Natur in Contact, und so wie die Astronomie, 

als Kenntniß der bewegten leuchtenden Weltkörper 

einer mathematischen Bearbeitung am zugänglichsten, Veran- 

lassung geworden ist den Glanz der höheren Analysis und 

den Umfang des weiten Gebiets der Optik erstaunenswürdig 

zu vermehren: so ist die irdische Sphäre allein durch ihre 

Stoff-Verschiedenheit und das complicate Spiel der 

Kraftäußerung dieser Stoffe die Gründerinn der Chemie, 

und solcher physikalischen Disciplinen geworden, welche 

Erscheinungen behandeln, die bisher noch von den wärme- und 

lichterzeugenden Schwingungen getrennt werden. Jede Sphäre 

bernn^ buicb bie Masut bei Róbleme, weiche sie ber 

gor^ung barbielet, einen üe#tebenen Ginßuß ans bie 

Geistesarbeit und die Bereicherung des Wissens der Mensch- 

heit ausgeübt. 

Alle Weltkörper, außer unserem Planeten und den Aöro- 

lithen, welche von diesem angezogen werden, sind für un- 

sere Erkenntniß nur homogene gravitirende Materie, ohne 

specifische, sogenannte elementare Verschiedenheit der Stoffe. 

Sine solche 0^#% ber BorßeCmtg iß aber feineawege* 

in ber inneren Matur nnb Gonßitution iener fernen 9BeIt, 

torpee felbß, |ie iß allein in ber @(nfa#it ber Bebiw 

gnngen gegtünbet, beien Sinna^ne ^meid# bie Bewegungen 

itn Welträume zu erklären und vorherzubestimmen. Sie ent- 

ße^, wie wir #on me^fa# ;u erinnern ®eIegen^e{t ge, 

habt haben (Kosmos Bd. I. S. 56—60 und 141; Bd. III. 
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S. 4, 18, 21—25, 594 und 626), durch die Ausschließung 

von allem Wahrnehmbaren einer Stoff-Verschiedenheit; 

sie bietet dar die Lösung deö großen Problems einer Him- 

mels-Mechanik, welche alles Veränderliche in der urano- 

logischen Sphäre der alleinigen Herrschaft der Bewegungs- 

lehre unterwirft. 

Periodische Wechsel von Lichterscheinungen auf der Ober- 

fläche des Mars deuten freilich nach Verschiedenheit der 

dortigen Jahreszeiten auf meteorologische Processe und, durch 

Kälte erregte Polar-Niederschläge in der Atmosphäre jenes 

Planeten (Kosmos Bd. III. S. 513). Durch Analogien und 

Jdeenverbindungen geleitet, mögen wir hier auf Eis oder 

Schnee (Sauer- und Wasserstoff), wie in den Eruptiv-Massen 

des Mondes oder seinen flachen Ringebenen auf Verschiedenheit 

der Gebirgöarten im Monde, schließen; aber unmittelbare 

Beobachtung kann unö nicht darüber belehren. Auch erlaubte 

sich Newton nur Vermuthungen über die elementare Con- 

stitution der Planeten, die zu demselben Sonnengebiete ge- 

hören: wie wir in einem wichtigen, zu Kensington mit 

Conduit gepflogenen Gespräche vernehmen (Kosmos Bd. I. 

S. 137 und 407). Das einförmige Bild stoffgleicher, gra- 

vitirender Materie, zu Himmelskörpern geballt, beschäftigt auf 

mannigfaltige Weise die ahndende Phantasie des Menschen- 

ja die Mythe leiht der lautlosen Einöde des Weltraums selbst 

den Zauber der Töne (Kosmos Bd. III. S. 437—439 

unb 477). 

In dem unendlichen Reichthum chemisch verschiedener 

Stoffe und dem Spiel ihrer Kraftäußerungen; in der ge- 

staltenden, formbildenden Thätigkeit der ganzen organischen 

Natur und vieler anorganischen Substanzen; in dem Stoff- 
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Wechsel, der den ewig wandelnden Schein des Werdens 
und der Vernichtung darbietet: strebt der ordnende Geist, bei 
Durchforschung des irdischen Reichs, oft mißmüthig nach ein- 

fachen Bewegungs-Gesetzen. Schon in der Physik des Aristo- 
teles heißt es: „die Grundprincipien aller Natur sind daö 
Veränderliche und die Bewegung; wer diese nicht anerkannt 

hat, erkennt auch die Natur nicht" (Phys. Auscult. Ill, 1 
p. 200 Seifer); und, aus Stoff-Verschiedenheit, „Unterschied 

in der Wesenheit", hindeutend, nennt er Bewegung in Bezug 
auf die Kategorie des Qualitativen: Umwandlung, 
álloímaiq'. sehr verschieden von der bloßen Mischung, 
/uí£iç, und einer Durchdringung, welche das Wiedertrennen 
nicht ausschließt (de gener. et corrupt. I, 1 p. 327). 

Das ungleiche Steigen der Flüssigkeiten in Haarröhren; 
die in allen organischen Zellen so thätige Endosmose, welche 
wahrscheinlich eine Folge der Capillarität ist; die Verdichtung 

von Gas-Arten in den porösen Körpern (des Sauerstoff-Gases 
im Platinmohr, mit einem Drucke, der einer Kraft von mehr 
als 700 Atmosphären gleich ist; der Kohlensäure in Buchs- 
baum-Kohle, von der mehr als ~ an den Wänden der 
Zellen in tropsbar-flüssigem Zustand verdichtet wird); die 
chemische Wirkung der Contact-Substanzen, welche durch 
ihre Gegenwart (cat a ly tisch) Verbindungen veranlassen 
oder zerstören, ohne selbst einen Antheil daran zu nehmen: — 
alle diese Erscheinungen lehren, daß die Stoffe in unendlich 
kleinen Entfernungen eine Anziehung gegen einander aus- 
üben, die von ihrer specifischen Wesenheit abhängt. Solche 
Anziehungen können nicht ohne, durch sie erregte, aber 
unserem Auge entschwindende, Bewegungen gedacht werden. 

In welchem Verhältnisse die gegen seitigeMolecular- 
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Ätitaction, aiß eine Utfa4 perpetuir(i4et Bewegung auf 

bet ObetfI&4e beß (Etbloipetß, uub ^4^ wa^#einii4 in 
seinem Inneren, zu der Gravitations-Attraction steht, 
welche die Planeten sowohl als ihre Centralkörper eben so 
perpetuirlich bewegt: ist uns noch völlig unbekannt. Schon 

but# bie tfieilmeife Sòfung eineg folgen lein ^^^fif^^en 
Problems würde das Höchste und Ruhmvollste erreicht wer- 

den, was auf diesen Wegen Experiment und Gedankenver- 
binbung erteilen íônnen. 34 nenne in bem eben beruhten 
©egenfaße bie ^n¿(e^nng, me(4e in ben ^immeíßt&umen in 
grenzenlosen Entfernungen waltet, und sich umgekehrt wie 

baß Ouabtat bet (Entfernung oe#W, n#t getn, wie man 
gemo#!# 4ut, außf4Iieß(i4 bie Pernion's4e. @ine foI4e 
0e;ei4nung eni#(t faß eine Ungeie4t(gfeit gegen baß 91m 

benfen beß großen #anneß, bet f4on beibe ütafi&ußetungen 
anerkannte, bo4 abet feineßwegeß so f4atf non einanbet 
trennte, daß er nicht, wie in glücklichem Vorgefühl künftiger 
(Sntbedungen, eß i)âtte Detien faßen, in feinen 8»f%u 8": 

Oÿtit, GapiKatft&t, nnb baß ÜBenige, waß bamaiß bon 
chemischer Affinität bekannt war, der allgemeinen Gravitation 
zuzuschreiben. (Laplace, Expos, du Syst, du Monde 
p. 384; Kosmos Bd. III. S. 22 und 32 Anm. 39.) 

Wie in der Sinnenwelt vorzugsweise an dem Meer- 

gotiaont 3:tngbiibet aufbdmmetn, bie bem etwattungßüoßen 
Entdecker eine Zeit lang den Besitz eines neuen Landes ver- 

heißen; so sind am idealen Horizont in den fernsten Regionen 
der Gedankenwelt dem ernsten Forscher auch manche Hoff- 
nungen vielverheißend ausgegangen und wieder verschwunden. 
Allerdings sind großartige Entdeckungen neuerer Zeit geeignet 

gewesen die Spannung zu erhöhen: so die Contact-Electricität; 
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der Rotations - Magnetismus, welcher selbst durch tropf- 
bare oder zu Eis erstarrte Flüssigkeiten erregt wird; der 
glückliche Versuch, alle chemische Verwandtschaft als Folge der 

electrischen Relationen von Atomen mit einer prädominirenden 
Polarkrast zu betrachten; die Theorie isomorpher Substanzen 
in Anwendung auf Krystallbildung; manche Erscheinungen 
des electrischen Zustandes der belebten Muskelfaser; die er- 
rungene Kenntniß von dem Einfluß des Somlenstandeö (der 
temperatur-erhöhenden Sonnenstrahlen) auf die größere oder 
geringere magnetische Empfänglichkeit und Fortpflanzungskraft 

von einem Bestandtheil unserer Atmosphäre, dem Sauerstoffe. 
Wenn unerwartet in der Körperwelt etwas aus einer noch 
unbekannten Gruppe von Erscheinungen aufglimmt, so kann 
man um so mehr sich neuen Entdeckungen nahe glauben, als 
die Beziehungen zu dem schon Ergründeten unklar oder gar 
widersprechend scheinen. 

Ich habe vorzugsweise solche Beispiele angeführt, in 

denen dynamische Wirkungen motorischer Anziehungs- 
kräfte die Wege zu eröffnen scheinen, auf welchen man hoffen 
möchte der Lösung der Probleme von der ursprünglichen, 
unwandelbaren und darum elementar genannten Hetero- 
geneität der Stoffe (Orygen, Hydrogen, Schwefel, Kali, 
Phosphor, Zinn), und von dem Maaße ihres Verbindungs- 
Bestrebens (ihrer chemischen Affinität) näher zu treten. 
Unterschiede der Form und Mischung sind aber, ich wie- 

verhole es hier, die Elemente unseres ganzen Wissens von 
der Materie; sie sind die Abstractionen, unter denen wir 
glauben das allbewegte Welt g a uze zu erfassen, messend 
und zersetzend zugleich. Das Detoniren knallsaurer Salze bei 
einem leisen mechanischen Drucke, und die noch furchtbarere, 
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von Feuer begleitete, Explosion des Chlor-Stickstoffs contra- 
stiren mit der detonirenden Verbindung von Chlorgas und 
Wasserstoffgas bei dem Einfall eines directen (besonders 
violetten) Sonnenstrahls. Stoffwechsel, Fesselung und 
Entfesselung bezeichnen den ewigen Kreislauf der Elemente, 
in der anorganischen Natur wie in der belebten Zelle der 
Pflanzen und Thiere. „Die Menge des vorhandenen Stoffes 
bleibt aber dieselbe, die Elemente wechseln nur ihre relative 
Lage zu einander." 

Es bewahrt sich demnach der alte Ausspruch des Anaxa- 
goras: daß das Seiende sich weder mehre noch vermin- 
dere im Weltall; daß das, was die Hellenen das Vergehen 
der Dinge nennen, ein bloßes Entmischen sei. Allerdings 
ist die irdische Sphäre, als Sitz der, unserer Beobach- 

tung zugänglichen, organischen Körperwelt, scheinbar eine 
Werkstatt des Todes und der Verwesung; aber der große 
Naturproceß langsamer Verbrennung, den wir Ver- 
wesung nennen, führt keine Vernichtung herbei. Die ent- 
fesselten Stoffe vereinigen sich zu anderen Gebilden; und 
durch die treibenden Kräfte, welche diesen inwohnen, entkeimt 
neues Leben dem Schooße der Erde. 



B. 

Ergebnisse -er Deobachtung 

aus dem 

tellurifchen Theile 

der phxsischen lveltbeschrribung. 

Bei dem Streben ein unermeßliches Material der man- 
nigfaltigsten Objecte zu beherrschen, d. h. die Erscheinungen 

so an einander zu reihen, daß die Einsicht in ihren Causal- 
Zusammenhang erleichtert werde, kann der Vortrag nur dann 
Uebersicht und lichtvolle Klarheit gewähren, wenn das Spe- 
cielle, besonders in dem errungenen, lange durchforschten 
Felde der Beobachtung, den höheren Gesichtspunkten kos- 
mischer Einheit nicht entrückt wird. Die tellurische 
Sphäre, der uranologischen entgegengesetzt, zerfallt in zwei 
Abtheilungen, indas anorganische und organische Ge- 
biet. Das erstere umfaßt: Größe, Gestalt und Dichtigkeit 
des Erdkörpers; innere Wärme; electro-magnetische Thätigkeit; 
mineralische Constitution der Erdrinde; Reaction des Inneren 
des Planeten gegen seine Oberfläche, dynamisch wirkend durch 

Erschütterung, chemisch wirkend durch stein-bildende und stein- 
umändernde Processe; theilweise Bedeckung der festen Ober- 
fläche durch Tropfbar-Flüssiges, das Meer; Umriß und 
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Gliederung der gehobenen Feste (Continente und Inseln); die 
allgemeine, äußerste, gasförmige Umhüllung (den Lustkreis). 
Das zweite oder organische Gebiet umfaßt nicht die ein- 
zelnen Lebensformen selbst, wie in der Naturbeschreibung, son- 
dern die räumlichen Beziehungen derselben zu den festen und 
flüssigen Theilen der Erdoberfläche, die Geographie der Pflan- 
zen und Thiere, die Abstufungen der specifisch einigen Mensch- 
heit nach Racen und Stämmen. 

Auch diese Abtheilung in zwei Gebiete gehört gewisser- 
maßen dem Alterthum an. Es wurden schon damals ge- 
schieden die elementarischen Processe, der Formenwechsel und 
Uebergang der Stoffe in einander von dem Leben der Pflanzen 
und Thiere. Der Unterschied beider Organismen war, bei 
fast1 gänzlichem Mangel an Mitteln die Sehkraft zu erhöhen, 
nur auf ahndungsvolle Intuition, und auf das Dogma 
von der Selbsternährung (Aristot. de Anima II, 1 T. I. 
p. 412, a 14 Bekker) und dem inneren Anlaß zur Bewe- 
gung gegründet. Jene Art der geistigen Auffassung, welche ich 
Intuition nannte, und mehr noch die dem Stagiriten eigene 
Schärfe fruchtbringender Gedankenverbindung leiteten ihn sogar 
auf die scheinbaren Uebergänge von dem Unbelebten zu dem 
Belebten, von dem Elementarischen zu der Pflanze; ja zu der 
Ansicht, daß es bei den sich immer höher gestaltertden Bil- 
bungsprocessen allmälige Mittelstufen gebe von den Pflan- 
zen zu den niederen Thieren (Aristot. de part. Animal. 
IV, 5 p. 681,a 12 und hist. Animal. VIII, 1 p. 588,a 4 
Bekker). Die Geschichte der Organismen (das Wort Ge- 

schichte in seinem ursprünglichen Sinne genommen, also in 
Beziehung auf frühere Zeitepochen, auf die der alten Floren 
und Faunen) ist so innig mit der Geologie, mit der 
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Reihenfolge über einander gelagerter Erdschichten, mit der 
Chronometrik der Länder- und Gebirgs-Erhebung verwandt, 

daß es mir wegen Verkettung großer und weit verbreiteter 
Phänomene geeigneter schien die, an sich sehr natürliche 

Sonderung des organischen und anorganischen Erden- 

lebens in einem Werke über den Kosmos nicht als ein 
Hauptelement der Classification aufzustellen. Es handelt sich 

hier nicht um einen morphologischen Gesichtspunkt, sondern 
vorzugsweise um eine nach Totalität strebende Ansicht der 
Natur und ihrer wirkenden Kräfte. 



I. 

Größe, Gestaltung unì) Dichtigkeit der Erde. — Innere Warme 

und Vertheilnng derselben. — Magnetische Thätigkeit, stch 

ossenbarcnd in Veränderungen der Inclination, Declination und 

Intensttät der Kraft unter dem Einstuß des lusterwärmenden 

und lustvcrdünncnden Sonnenstandes. Magnetische Gewitter; 

Polarlicht. 

Was alle Sprachen, wenn gleich etymologisch unter 

verschiedenartig symbolisirenden Formen, mit dem Ausdruck 

Natur und, da zuerst der Mensch alles auf seinen hei- 

mathlichen Wohnsitz bezieht, mit dem Ausdruck irdische Na- 

tur bezeichnen, ist das Resultat von dem stillen Zusammen- 

wirken eines Systems treibender Kräfte, deren Dasein 

wir nur durch das erkennen, was sie bewegen, mischen 

und entmischen: ja theilweise zu organischen, sich gleich- 

artig wiedererzeugenden, Geweben (lebendigen Organismen) 

ausbilden. Naturgefühl ist für ein empfängliches Ge- 

müth der dunkle, anregende, erhebende Eindruck dieses Wal- 

tens der Kräfte. Zuerst fesseln unsere Neugier die räum- 

lichen Größen-Verhältnisse unseres Planeten, eines Häufchens 

geballter Materie im unermeßlichen Weltall. Ein System 

zusammenwirkender, einigender oder (polarisch) trennender 

Thätigkeiten setzt die Abhängigkeit jedes Theils des Natur- 

ganzen von dem anderen, in den elementaren Processen (der 

anorganischen Formbildung) wie in dem Hervorrufen und 
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der Unterhaltung des Lebens, voraus. Die Größe und 

Gestalt des Erdkörpers, seine Masse (Quantität materieller 

Theile), welche, mit dem Volum verglichen, die Dichtigkeit 

und durch diese, unter gewissen Bedingungen, die Constitu- 

tion des Inneren wie daö Maaß der Anziehung bestimmt; 

stehen unter sich in mehr erkennbarer und mehr mathe- 

matisch zu behandelnder Abhängigkeit, als es diejenige ist, 

welche wir bisher in den eben genannten Lebensprocessen, 

in den Wärme-Strömungen, den tellurischen Zuständen des 

Electro-Magnetismus oder den chemischen Stoffwechseln wahr- 

nehmen. Beziehungen, die man in complicirten Erscheinungen 

noch nicht quantitativ zu messen vermag, können deshalb doch 

vorhanden sein und durch Jnductionsgründe wahrscheinlich 

gemacht werden. 

Wenn auch die beiden Arten der Anziehung: die, 

welche in bemerkbaren Entfernungen wirkt (wie Schwer- 

kraft, Gravitation der Weltkörper gegen einander); und die, 

welche in unmeßbaren kleinsten Entfernungen statt findet 

(Molecular- oder Contact-Attraction); in dem gegenwärtigen 

Zustande unseres Wissens nicht auf ein und dasselbe Gesetz 

zu reduciren sind: so ist es darum doch nicht minder glaub- 

lich, daß Capillar-Anziehung und die, für das Aufsteigen 

der Säfte und für Thier- und Pflanzen-Physiologie so wich- 

tige Endosmose von dem Maaße der Schwere und ihrer 

localen Vertheilung eben so afficirt werden als die elektro- 

magnetischen Processe und der chemische Stoffwechsel. Man 

darf annehmen, um an extreme Zustände zu erinnern, daß auf 

unserem Planeten, wenn derselbe nur die Masse des Mondes 

und also eine fast 6mal geringere Intensität der Schwere hätte, 

die meteorologischen Processe, das Klima, die hypsometrischen 

A. ». Humboldt, Kosmos, IV, 2 
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Verhältnisse der gehobenen Gebirgsketten, die Physiognomie 
(facies) der Vegetation ganz verschieden sein würden. Die 
absolute Größe unseres Erdkörpers, mit der wir uns 

hier beschäftigen werden, erhalt ihre Wichtigkeit für den ge- 
sammten Haushalt der Natur bloß durch das Verhältniß, 
in dem sie zur Masse und zur Rotation steht; denn auch 
im Weltall würden, wenn die Dimensionen der Planeten, 
ihre Stoffmengen, Geschwindigkeiten und Distanzen von ein- 
ander in einer und derselben Proportion zu- oder abnähmen, 
in diesem idealen Makro- oder Mikrokosmos alle von den 
Gravitations-Verhältnissen abhängige Erscheinungen unver- 

ändert ^ bleiben. 

». Grösse, Figur (Abplattung) und Dichtigkeit der Erde. 

(Erweiterung des Naturgemäldes: Kosmos Bd. I. S. 171 —178 und 
420 — 425 Sinnt. 97— 105.) 

Der Erdkörper ist gemessen und gewogen worden: 
zur Ermittelung seiner Gestalt, seiner Dichtigkeit und Masse. 
Die Genauigkeit, nach welcher man unausgesetzt in diesen 
terrestrischen Bestimmungen gestrebt, hat nicht weniger als 
die Auflösung der Probleme der Astronomie gleichzeitig zu 

der Vervollkommnung der Meßinstrumente und der analytischen 
Methoden beigetragen. Ein entscheidender Theil der Grad- 
messung ist übrigens selbst astronomisch; Sternhöhen bedingen 
bie ßiümmung be* Bogen*, beßen S&nge buid) aufíõfung 
eines trigonometrischen Netzes gefunden ist. Der höheren 
^a^^emotif iß e* gegükft %Bege ;u eröffnen, um au* gegebnen 
nwneiifdfen Elementen bie #miei(gen aufgaben bei @eßa(t 
bei @ibe, bei @igui be* @le(d^ge^^c^t* einer flüggen l)o, 
,nogenen oder dichten, schalenähnlich ungleichartigen Masse 
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zu lösen, welche sich um eine feste Achse gleichförmig dreht. 

Seit SRewton unb ^uÿgen0 ßnb bie berû^m(eßen (Beomefcr 

beß «(#(i)nten 30^^1^60(0 m(( bieget gôsung beköstigt 

gelDefen. @0 iß erf))r(eßí{^^, ße(0 boron ;» erinnern, boß 

oHe0, U)O0 ®roße0 burcß 3n(enß(ü( gefßiger jfroß unb bur^ß 

mathematische Jdeencombination erlangt wird, seinen Werth 

nicht bloß von beni hat, was aufgefunden und der Wissen- 

schaft angeeignet worden ist; sondern vorzugsweise von bein, 

tro0 biefeß Bufßnben anr 2(u0b{ibung unb Sgerßarfung be0 

analytischen Werkzeugs beigetragen hat. 

„Die geometrische Figur der Erde, der physischen 

en(gegengeßß(», beßimmi biejenige Oberßadße, meldße bie 

Cberßadße be0 %Boßer0 in einem mi( bem Ocean &ufam, 

menßangenben, b(e Gibe überall bebesenben unb burcßfrem. 

Senden Netze von Canälen annehmen würde. Die geo- 

metrif^^eOberfIa^^e bur^neibet bie Bidßiungen ber 

Ærâfte senfrecß(, kescße au0 aßen bon ben einaeínen Sßeil, 

chkn der Erde ausgehenden Anziehungen, verbunden mit der, 

i%rer Umbreßung0,(Beßßm(nbfgfei( en^redßenben 6en(rißigaß 

fraß, aufaniinengeßßt ßnb. ^ @(e sann im ganzen nur a(0 

eine bem emp((fdßen %oia(ion0'®ßßaroib feßr naße 

¡ugeßorige betrautet merben; benn Unregeimüßigfeiien ber 

9Raßenber(ße((ung im 3 nn er en ber@rbe eraeugen bei kcal 

üerânberter ^(^^(^gfe(( ebenßaßß Unregeimüßigfeii in ber 

geomeirisdßen Oberßücße, meidße ba0 Sßrobuct ber 

sarnrntwirkung ungleich vertheilt« Elemente ist. Die phy- 

sische Oberfläche ist unmittelbar durch die wirklich vorhan- 

dene des Festen und Flüssigen auf der äußeren Erdrinde 

gegeben." SBenn e0 fdßon au0 geokgiß^^en (Brünben n^^^( 

unwahrscheinlich ist, daß zufällige Veränderungen, welche in 



beit geßhmoiaenen, tto% beß iBtucfeß, ben pe eileibeu, (eicht 
bewegten Theilen des Inneren durch Ortswechsel in den 
Massen vorgehen, selbst die geometrische Oberfläche 

in Krümmung der Meridiane und Parallele in kleinen Räu- 
men nach sehr langen Zeitabschnitten modificiren; so ist die 
physische Oberfläche in ihrer oceanischen Region durch 
Ebbe und Fluth (locale Depression und Anschwellung des 
Qlüßigen) fogni petloblßh einem Dttßmechfe[bet^offen 
außgefeßt. (Die ßieiuhcit beß ®tooitat(onß'@#cteß in ben 
kontinentalen Regionen kann einen sehr allmäligen Wechsel 
der wirklichen Beobachtung entziehen; und nach Bessel's Be- 
le^nimg muß, um bie qM^e eineß Dttß nut um 1" ;u 
Betgiößetii, iu bem 3nneten bei (Eibe eineOttßBetönbetung 

non einet 9)10# Boioußgefeht metben, beien (Beioicht, i^e 
2)ic#(8fe(t bei mitiieten DtchKakii bei (Eibe gleich gefeßt, 

bas von 114 geographischen Cubikmeilen^ ist. So auffallend 
gieß auch biefeß IBoIum bet ottßBetänbetnben, belegten 
3Jfaffe uns erscheint, wenn wir eS mit dem Volum des 
(Montblanc obei 6^11^010)0, obei ßintschinbßngo Betgleichen; 

so sinkt doch bald das Erstaunen über die Größe des Phä- 
nomens, wenn man sich erinnert, daß das Erdsphäroid über 
2650 Millionen solcher Cubikmeilen umfaßt. 

Baß Sßtoblem bet gigut bei @ibe, beßen Sufom^ 
menhang mit bei geologischen Stage übet fiüheten Iiqu(^ 
ben Zustand der planetarischen Rotations-Körper schon in 
der großen Zeit° von Newton, Huygens und Hooke erkannt 
iBuibe, iß mit ungleichem (Etfo(ge auf biei liegen ;u (Öfen 
Beiß# wölben: butch geob6ti#aßtonom(fche Otabmef, 
sung, durch Pendel-Versuche, und durch Ungleich- 
heiten in der Länge und Breite des Mondes. Die erste 
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Methode zerfällt wieder in zwei Unterarten der Anwendung: 
Breiten grad -Messunge n auf einem Meridian-Bogen, und 
Längengrad-Messungen auf verschiedenen Parallelkreisen. 

Ohnerachtet bereits sieben Jahre verflossen sind, seitdem 
ich die Resultate von Bessel's großer Arbeit über die Dimen- 
sionen des ErdkörperS in das allgemeine Naturge- 
mälde aufgenommen habe; so kann doch diese Arbeit bis jetzt 
noch nicht durch eine mehr umfassende, auf neuere Gradmcssun- 
gen gegründete, ersetzt werden. Einen wichtigen Zuwachs 
und eine Vervollkommnung aber hat sie zu erwarten, wenn 
die bald vollendete russische Gradmessung, welche sich fast vom 
Nordcap bis zum schwarzen Meere erstreckt, wird veröffentlicht 
werden; und die indische, durch sorgfältige Vergleichung des 
dabei gebrauchten Maaßes, in ihren Ergebnissen mehr gesichert 
ist. Laut Bessel's, im Jahr 1841 bekannt gemachten Bestim- 
mungen ist der mittlere Werth der Dimensionen unseres Plane, 

ten nach der genauen Untersuchung? von zehn Gradmessungen 
folgender: die halbe große Are des elliptischen Rotations- 
Sphäroids, welchem sich die unregelmäßige Figur der Erde 
am meisten nähert, 3272077', 14; die halbe kleine Are 
3261139',33; dieLängedesErd-Quadranten 5131179',81; 
die Länge eines mittleren Merid i an grades 57013',109; 
die Länge eines Parallelgrades bei 0" Breite, also eines 
Aequatorgradeö, 57108',520; die Länge eines Parallel- 

grades bei 45«Breite 40449',371; Abplattung die 

Länge einer geographischen Meile, deren 15 auf einen 
Grad des Aequators, 3807',23. Die folgende Tafel zeigt 
die Zunahme der Länge der Meridiangrade vom Aequator 
gegen die Pole hin, wie sie aus den Beobachtungen gefunden 
ist, also modificirt durch locale Störungen der Anziehung: 





23 

Die Bestimmung der Figur der Erde durch Messung 

von Längengraden auf verschiedenen Parallelkrei- 

sen erfordert eine große Genauigkeit in den Unterschieden 

der Ortslängen. Schon Cassini de Thury und Lacaille be- 

dienten sich 1740 der Pulver-Signale, um einen Perpen- 

dikel auf dem Meridian von Paris zu messen. In neuerer 

Zeit sind bei der großen trigonometrischen Aufnahme von 

England mit weit besseren Hülfsmitteln und größerer Sicher- 

heit Längen der Bogen auf Parallelkreisen und Unterschiede 

der Meridiane bestimmt worden zwischen Beachy Head und 

Dunnose, wie zwischen Dover und Falmouth8: freilich nur 

in Längen-Unterschieden von 1° 26' und 6° 22'. Die glän- 

zendste dieser Operationen ist aber wohl die zwischen den 

Meridianen von Marenneö, an der Westküste von Frankreich, 

und Fiume gewesen. Sie erstreckt sich über die westlichste 

Alpenkette und die lombardischen Ebenen von Mailand und 

Padua, in einer directen Entfernung von 15° 32' 27"; und 

wurde ausgeführt von Brousseaud und Largeteau, Plana und 

Carlini, fast ganz unter dem sogenannten mittleren Parallel 

von 45°. Die vielen Pendel-Versuche, welche in der Nähe 

der Gebirgsketten gemacht worden sind, haben hier den schon 

früher erkannten Einfluß von localen Anziehungen, die sich 

aus der Vergleichung der astronomischen Breiten mit den 

Resultaten der geodätischen Messungen ergeben", auf eine 

merkwürdige Weise bestätigt. 

Nach den zwei Unterarten der unmittelbaren Grad- 

messung: a) auf Meridian- und b) auf Parallelbogen, 

ist »och eine rein astronomische Bestimmung der Figur der Erde 

zu nennen. Es gründet sich dieselbe aus die Einwirkung, 

welche die Erde auf die Mondbewegung (aus die Ungleichheiten 
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in bet Sange unb Bteite be* ÜRonbe*) au*ûbt. ghinee, 
bet auetß bie Utsacÿ bieset üng[e((#eiten ausgesunben, 

au4 beten Sünioenbung geie^t; unb s^atsßnnig gezeigt, wie 
bieselbe ben großen Botaug gema#, Weisen oeteinaeiie ®tab, 
meßnngen nnb $enbe[,$etsn^e nic^t bataubieien betmögen: 
ben Botaug, bie miníete @(gut (bie ®eßa(t, loeicße beni 
g an*en Planeten zugehört) in einem einzigen, einfachen Resul- 
tate zu offenbaren. Man erinnert hier gern wieder10 an ben 
g(wf#en Äußbnuf be* Gtßnbet* bet ^et^obe: „baß ein Süßte 
nom, oßne seine Stetnloatte au Oetlaßen, in bet Bewegung 
eine* ^immeißföt^et* bie inbioibuelie ®eßait bet @tbe, seine* 

lesen sönne." Badß einet ießten SRebißon bet beiben 
Ungieicßßeiten in bet Sönge nnb Bteite nnsete* Satelliten, 
nnb buteß bie Benußung bon nieteten tausenb Beobadßtungen 
bon Bûtg, Bouoatb unb But^atbi" sanb Sagace betmitteiß 
bieset feinet ßunat,^e(^obe eine m^athing, wellte bet bet 

Breitengrad-Messungen (2f9) nahe genug kommt: nämlich 

@(n btitte* Biittei, bie ®eßalt bet @tbe (b. {. ba* 
Bet^a[tn(ß bet gtoßen aut Keinen Site, untet bet Botan*, 
seßung einet 611(^1^ s))^ato(b{slÿen ®eßa!t) buteÿ Gtgtùnbung 
be* Gesetzes zu finden, nach welchem vom Aequator gegen 
bie Rotations-Pole hin bie Schwere annimmt; bieten ble 

Sdßwingungen bet ißenbei bat. gut ßeitbeßimmung 
hatten sich dieser Schwingungen zuerst bie arabischen Astro- 
nomen und namentlich Ebn-Junis, am Ende des loten Jahr- 
hunderts, in bet Glanzperiode bet Abbassidischen Chalifen 
bebient; audß, naeß sedß*ßunbetijaßtiget Betna^ía^igung, 
®ali[ei unb bet qSatet Ciccioli au Bologna. " But# Bet, 
binbung mit Räderwerk zur Regulirung des Ganges bet Uhren 
(angewandt zuerst in ben unvollkommenen Versuchen von 
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Scmctoriuö zu Padua 1612, dann in der vollendeten Arbeit 

bon #U9geu0 1656) ÿat bag sßenbel (n R(cget'0 geiglei^Hng 

beö ®ange0 betseiben aßtonomiren U^t ,u qwg unb Gqÿenne 

U672) ben etßen materiellen Vewe(0 Don bet betriebenen 

Snienßt&t bet Somete unter betriebenen Breiten gegeben. 

$(eatb »bat awat mit bet $iu0tüßung au bfeser »billigen 

9ietfe beschäftigt, aber er schreibt sich deshalb nicht daö 

Verdienst des ersten Vorschlages zu. Richer verließ Paris 

im Wöbet 1671; unb %Ncatb, in bet Verreibung feinet 

Breitengrad, Messung, die ebenfalls im Jahr 1671 erschien, 

erwähnt bloß 14 „einer Vermuthung, welche in einer bet 

Sitzungen der Akademie bon einem Mitgliede geäußert 

üotben sei, unb na# »bere; wegen bet Rotation bet @tbe 

bie Gewichte eine geringere Schwere unter dem Aequator 

a(0 unter bem {ßole gaben mö#n." @t fügt aweiselnb 

ginau: „baß a%erb(ng0 nadß einigen Beobadßtungen, bie in 

Bonbon, %on unb Bologna angeßeßt seien, e0 steine, a(0 

müsse das Secunden-Pendel verkürzt werden, je näher man 

dem Aequator komme; aber andererseits sei er auch nicht 

genug bon bet (Beuauigfeit bet angegebenen «Messungen übet, 

Seugt, weil im Haag die Pendellänge trotz der nördlicheren 

Sage gan; Wie in !ßati0 gefunben werbe/ Bann Mewton 

juerst die ihm so wichtige Kenntniß von den durch Richer 

1672 erlangten, aber etß 1679 but# ben 3)rud berbfsent, 

lichten Pendel-Resultaten, oder von Cassini's, schon vor 

1666 gemachter Entdeckung der Abplattung des Jupiter er- 

halten hat; wissen wir leider nicht mit derselben Genauigkeit, 

als uns seine sehr verspätete Kenntniß von Picard's Grad- 

meffung erwiesen ist. In einem Zeitpunkte, wo in einem so 

glücklichen Wettkampfe theoretische Ansichten zu Anstellung 



26 

von Beobachtungen anregten und wiederum Ergebnisse der 

Beobachtung auf die Theorie reagirten, ist für die Geschichte 

der mathematischen Begründung einer physischen Astronomie 

die genaue Aufzählung der einzelnen Epochen von großem 

Interesse. 

Wenn die unmittelbaren Messungen von Meri- 

dian- und Parallelgraden (die ersteren vorzugsweise 

in der französischen Gradmessung 15 zwischen Br. 44° 42' 

und 47° 30'; die zweiten bei Vergleichung von Punkten, 

die östlich und westlich liegen von den grafischen, cottischen 

und Meer-Alpen 16) schon große Abweichungen von der 

mittleren ellipsoidischen Gestalt der Erde verrathen; so sind 

die Schwankungen in dem Maaße der Abplattung, welche 

geographisch verschieden vertheilte Pend el läng en und ihre 

Gruppirungen geben, noch um vieles auffallender. Die Be- 

stimmung der Figur der Erde durch die zu- oder abnehmende 

Schwere (Intensität der örtlichen Attraction) setzt voraus, 

daß die Schwere an der Oberfläche des rotirenden Sphäroids 

dieselbe blieb, die sie zu der Zeit der Erstarrung aus dein 

flüssigen Zustande war; und daß nicht spätere Verände- 

amgeit bei ^#1#% baselbß üoigmgen. " bei gioßm 

Vervollkommnung der Instrumente und Methoden durch 

Borda, Kater und Bessel sind gegenwärtig in beiden Erd- 

hälften: von den Malouinen, wo Freycinet, Duperrey und 

Sir James Roß nach einander beobachtet haben, bis Spitz- 

beigen, also wt 51« 35' @. biß 79° 50' %. 0.; M 

nur 65 bis 70 unregelmäßig zerstreute Punkte18 anzugeben, 

in denen die Länge des einfachen Pendels mit derselben 

Genauigkeit bestimmt worden ist alö die Orts-Position in 

Breite, Länge und Höhe über dem Meere. 



27 

Sowohl durch die Pendel-Versuche auf dem von den 

französischen Astronomen gemessenen Theile eines Meridian- 

bogenS wie durch die Beobachtungen, welche Cap. Kater 

bei der trigonometrischen Ausnahme in Großbritannien ge- 

macht, wurde anerkannt, daß die Resultate sich keinesweges 

einzeln durch eine Variation der Schwere im Verhältniß des 

Quadrats des Sinus der Breite darstellen ließen. Es ent- 

schloß sich daher die englische Regierung (auf Anregung des 

Vice-Präsidenten der Royal Society, Davies Gilbert) zur 

Ausrüstung einer wissenschaftlichen Expedition, welche meinem 

Freunde Eduard Sabine, der als Astronom den Capitan Parry 

auf seiner ersten Nordpol-Unternehmung begleitet hatte, an- 

vertraut wurde. Es führte ihn dieselbe in den Jahren 1822 

und 1823 längs der westlichen afrikanischen Küste, von Sierra 

Leone bis zu der Insel S. Thomas, nahe am Aequator; 

dann über Ascension nach der Küste von Südamerika (von 

Bahia bis zum Ausfluß des Orinoco), nach Westindien 

und Neu-England; wie im hohen arctischen Norden bis 

Spitzbergen, und zu einem von gefahrdrohenden Eiswällen 

verdeckten, noch unbesuchten Theile deö östlichen Grönlands 

(740 32'). Dieses glänzende und so glücklich ausgeführte 

Unternehmen hatte den Vorzug, daß es seinem Hauptzwecke 

nach nur auf Einen Gegenstand gerichtet war, und Punkte 

umfaßte, die 93 Breitengrade von einander entfernt sind. 

Der Aeguinoctial- und arctischen Zone weniger genähert 

lag das Feld der französischen Gradmessungen; aber es ge- 

währte dasselbe den großen Vortheil einer linearen Gruppirung 

der Beobachtungsorte, und der unmittelbaren Vergleichung 

mit der partiellen Bogenkrümmung, wie sie sich aus den 

geodätisch-astronomischen Operationen ergeben hatte. Biot 
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hat die Reihe der Pendel-Messungen von Fermentera aus 

(38° 39' 56"), wo er früher mit Arago und Chair beobachtete, 

im Jahr 1824 bis nach Unsi, der nördlichsten der Shetlands- 

Inseln (60° 45' 25"), fortgesetzt, und sie mit Mathieu auf 

den Parallelen von Bordeaux, Figeac und Padua bis Fiume 

erweitert.^ Diese Pendel-Resultate, mit denen von Sabine 

verglichen, geben für den ganzen nördlichen Quadranten 

allerdings die Abplattung von aber, in zwei Hälften 

getrennt, um so abweichendere Resultate^: vom Aequator 

bis 45° gar à, und von 45° bis zum Pol Der Ein- 

fluß der umgebenden dichteren Gebirgsmassen (Basalt, Grün- 

stein, Diorit, Melaphyr; im Gegensatz von specifisch leichteren 

Flöz- und Tertiär-Formationen) hat sich für beide Hemi- 

sphären (wie der, die Intensität der Schwere vermehrende 

Einfluß der vulkanischen Eilande21) in den meisten Fällen 

erkennbar gemacht; aber viele Anomalien, die sich darbieten, 

lassen sich nicht aus der uns sichtbaren geologischen Boden- 

beschaffenheit erklären. 

Für die südliche Erdhälfte besitzen wir eine kleine Reihe 

vortrefflicher, aber freilich auf großen Flächen weit zerstreu- 

ter Beobachtungen von Freycinet, Duperrey, Fallows, Lütke, 

Brisbane und Rümker. Es bestätigen dieselben, was schon 

in der nördlichen Erdhälfte so auffallend ist: daß die Inten- 

sität der Schwere nicht an Oertern, welche gleiche Breite 

haben, dieselbe ist; ja daß die Zunahme der Schwere vom 

Aequator gegen die Pole unter verschiednen Meridianen 

ungleichen Gesetzen unterworfen zu sein scheint. Wenn 

Lacaille's Pendel - Messungen am Vorgebirge der guten 

Hoffnung und die auf der spanischen Weltumseglung von 
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Malaspina den Glauben hatten verbreiten können, daß die 

südliche Hemisphäre im allgemeinen beträchtlich mehr ab- 

geplattet sei als die nördliche; so haben, wie ich schon an 

einem anderen Orte22 angeführt, die Malouinen-Inseln und 

Neu-Holland, verglichen mit Reu-Aork, Dünkirchen und 

Barcelona, in genaueren Resultaten das Gegentheil erwiesen. 

Aus dem bisher Entwickelten ergiebt sich: daß das Pendel 

(ein nicht unwichtiges geognostischeS Untersuchungsmittel) 

eine Art Senkblei, in tiefe, ungesehene Erdschichten geworfen) 

uns doch mit geringerer Sicherheit über die Gestalt unseres 

Planeten aufklärt als Gradmessungen und Mondbewegung. 

Die concentrischen, elliptischen, einzeln homogenen, aber von 

der Oberfläche gegen das Erd-Centrum an Dichtigkeit (nach 

gewissen Functionen des Abstandes) zunehmenden Schichten 

können, in einzelnen Theilen des Erdkörpers nach ihrer Be- 

schaffenheit, Lage und Dichtigkeits-Folge verschieden, an der 

Oberfläche locale Abweichungen in der Intensität der Schwere 

erzeugen. Sind die Zustände, welche jene Abweichungen 

hervorbringen, um vieles neuer als die Erhärtung der äußeren 

Rinde, so kann man sich die Figur der Oberfläche als örtlich 

nicht modificirt durch die innere Bewegung der geschmolze- 

nen Massen denken. Die Verschiedenheit der Resultate der 

Pendel-Messung ist übrigens viel zu groß, als daß man sie 

gegenwärtig noch Fehlern der Beobachtung zuschreiben könnte. 

Wo auch durch mannigfach versuchte Gruppirung und Com- 

bination der Stationen Uebereinstimmung in den Resultaten 

oder erkennbare Gesetzmäßigkeit gesunden wird, ergeben immer 

die Pendel eine größere Abplattung (ohngefähr schwan- 

kend zwischen den Grenzen ~ und ~) als die, welche aus 

den Gradmessungen hat geschlossen werden können. 



Beharren wir bei dieser, wie sie nach Bessel's letzter 

Bestimmung gegenwärtig am allgemeinsten angenommen wird, 

also bei einer Abplattung von so beträgt die Anschwel- 

lung unter dem Aequator eine Höhe von 3272077*— 

3261139* — 10938 Toisen oder 65628 Pariser Fuß: ohnge- 

fähr 24/5 (genauer 2,873) geographische Meilen. Da man 

seit srühester Zeit gewohnt ist eine solche Anschwellung 

oder convere Erhebung der Erdoberfläche mit wohlgemessenen 

Gebirgsmassen zu vergleichen: so wähle ich als Gegenstände 

der Vergleichung den höchsten unter den jetzt bekannten Gipfeln 

des Himalaya, den vom Oberst Waugh gemessenen Kin- 

tschindjinga von 4406 Toisen (26436 Fuß); und den 

Theil der Hochebene Tibets, welcher den Heiligen Seen 

Rakas-Tal und Manassarovar am nächsten ist, und nach 

Lieut. Henry Strachey die mittlere Höhe von 2400 Toisen 

erreicht. Unser Planet ist demnach nicht ganz dreimal so 

viel in der Aequatorial-Zone angeschwollen, als die Er- 

hebung des höchsten Erdberges über der Meeresfläche be- 

trägt; fast fünfmal so viel als das östliche Plateau von Tibet. 

Es ist hier der Ort zu bemerken, daß die durch bloße 

Gradmessungen oder durch Combinationen von Grad- und 

Pendel-Messungen sich ergebenden Resultate der Abplat- 

tung weit geringere Verschiedenheiten^ in der Höhe der 

Aequinoctial-Anschwellung darbieten, als man auf 

den ersten Anblick der Bruchzahlen zu vermuthen geneigt sein 

könnte. Der Unterschied der Polar-Abplattungen à und 

à beträgt für die Unterschiede der größten und kleinsten 

Erdachse nach den beiden äußersten Grenzzahlen nur etwas 

über 6600 Fuß: nicht das Doppelte der kleinen Berghohen des 
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Brockens und deS Vesuvs, ohngefähr nur um ¿ abweichend 

von der Anschwellung, welche die Abplattung â giebt. 

Sobald genauere, unter sehr verschiedenen Breiten ge- 
machte Gradmessungen gelehrt hatten, daß die Erde in ihrem 
Inneren nicht gleichförmig dicht sein könne, weil die auf- 
gesundnen Resultate der Abplattung die letztere um vieles 

geringer darstellen, als Newton (à)í um vieles größer, als 

Huygens (à) ' der sich alle Anziehung im Centrum der Erde 

vereinigt dachte, annahmen: mußte der Zusammenhang des 
Werthes der Abplattung mit dem Gesetze der Dichtigkeit 
im Inneren der Erdkugel ein wichtiger Gegenstand des ana- 
lytischen Calcüls werden. Die theoretischen Speculationen 
über die Schwere leiteten früh aus die Betrachtung der An- 
ziehung großer Gebirgsmassen, welche frei, klippenartig sich auf 
dem trocknen Boden des Lu ft me er es erheben. Schon Newton 
untersuchte in seinem Treatise of the System of the 
World in a popular way 1728, um wie viel ein Berg, 
der an 2500 Pariser Fuß Höhe und 5000 Fuß Durchmesser 
hätte, daS Pendel von seiner lothrechten Richtung abziehen 
würde. In dieser Betrachtung liegt wahrscheinlich die Ver- 
anlassung zu den wenig befriedigenden Versuchen von Bouguer 
am Chimborazo^; von Maskelyne und Hutton am Berg 
Shehallien in Perthshire nahe bei Blair Athol; zu der Ver- 
gleichung von Pendellängen auf dem Gipfel einer 6000 Fuß 
erhabenen Hochebene mit der Pendellänge am Meeresuser 
(Carlini bei dem Hospitium des Mont Cenis, und Biot und 
Mathieu bei Bordeaux); zu den feinen und allein entscheiden- 
den Experimenten von Reich (1837) und Baily mit dem von 
John Mitchell^ erfundenen und durch Wollaston zu Cavendish 
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übergegangenen sinnreichen Apparate der Drehwage. Es ist 

von den drei Arten der Bestimmung der Dichtigkeit unseres 

Planeten (durch Bergnahe, Höhe einer Vergebene und Dreh- 

wage) in dem Naturgemälde (KoSmos Bd. I. S. 176—178 

und 424 Anm. 6) so umständlich gehandelt worden, daß 

nur noch die in Reich's neuer Abhandlung^ enthaltenen, 

in den Jahren 1847 und 1850 von diesem unermüdlichen 

Forscher angestellten Versuche hier erwähnt werden müssen. 

Das Ganze kann nach dem gegenwärtigen Stande unseres 

Wissens solgendermaßen zusammengestellt werden: 

Shehallien (nach dem Mittel des von Playfair 

gefundenen Mar. 4,867 und Min. 4,559) . . 4,713 

Mont Cenis, Beob. von Carlini mit der Correction 

von Giulio   4,950 

Drehwage: 

Cavendish nach Daily's Berechnung . . . 5,448 

ÇRe(d)1838    . , 5,440 
Daily 1842   5,660 

Äei# 1847-1850  5,577 
Das Mittel der beiden letzten Resultate giebt für die Dich- 

tigkeit der Erde 5,62 (die des Wassers = 1 gesetzt): also 

viel mehr als die dichtesten feinkörnigen Basalte (nach 

Leonhard's zahlreichen Versuchen 2,95 — 3,67), mehr als 

Magneteisenerz (4,9 —5,2), um weniges geringer als 

gelegen ^sen bonSOWenbetg obet3oa^^Wt^oí. BBit 

haben bereits oben (Kosmos Bd. I. S. 177) bemerkt, daß 

bei bet großen Sgetbteilung bon #3;, %ettíÃt:#rmatfonen 

und aufgeschwemmten Schichten, welche den uns sichtbaren, 

continentalen Theil der Erdoberfläche bilden (die Plutonischen 

und vulkanischen Erhebungen erfüllen inselförmig überaus 
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kleine Räume), die Feste in der oberen Erdrinde kaum eine 

Dichtigkeit von 2,4 bis 2,6 erreicht. Wenn man nun mit 

Rigaud das Verhältniß der Feste zur flüssigen oceanischen 

Fläche wie 10:27 annimmt, und erwägt, daß letztere nach 

Versuchen mit dem Senkblei über 26000 Pariser Fuß 

Wasserdicke erreicht; so ist die ganze Dichtigkeit der oberen 

Schichten des Planeten unter der trocknen und oceanischen 

Oberfläche kaum 1,5. Es ist gewiß mit Unrecht, wie ein 

berühmter Geometer, Plana, bemerkt, daß der Verfasser der 

Mécanique céleste der oberen Erdschicht die Dichtigkeit 

des Granits zuschreibt und diese auch, etwas hoch, = 3 

ansetzt 2b: was ihm für daö Centrum der Erde die Dichtig- 

keit von 10,047 giebt. Letztere wird nach Plana 16,27, 

wenn man die oberen Erdschichten — 1,83 setzt: was wenig 

von 1,5 oder 1,6 als totale Erdrinden-Dichtigkeit abweicht. 

Das Pendel, das senkrechte wie das horizontale (die Dreh- 

wage), hat allerdings ein geognostischeS Instrument genannt 

werden können; aber die Geologie der unzugänglichen 

inneren Erdräume ist, wie die Astrognosie der dunklen 

Weltkörper, nur mit vieler Vorsicht zu behandeln. Ich 

muß ohnedies noch in dem vulkanischen Abschnitt dieses 

Werkes die, schon von Anderen angeregten Probleme der 

Strömungen in der allgemeinen Flüssigkeit des Inneren 

des Planeten, der wahrscheinlichen oder unwahrscheinlichen 

periodischen Ebbe- und Fluth-Bewegung in einzelnen, nicht 

ganz gefüllten Becken, oder der Existenz undichter Räume 

unter den gehobenen Gebirgsketten'^, berühren. Es ist 

im Kosmos keine Betrachtung zu übergehen, auf welche 

wirkliche Beobachtungen oder nicht entfernte Analogien zu 

leiten scheinen. 
A. v. Humboldt, Kosmos. IV. 3 
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b. Innere Wärme des Erdkörperö und Vertheiln«g 
derselben. 

(Erweiterung des Naturgemäldes: Kosmos Bd. I. S. 178 — 184 und 

S. 425 — 427 Anm. 7 — 10.) 

Die Betrachtungen über die innere Wärme des Erd- 

körpers, deren Wichtigkeit durch ihren jetzt so allgemein aner- 

kannten Zusammenhang mit vulkanischen und HebungS- 

Erscheinungen erhöht worden ist, sind gegründet theils aus 

directe und daher unbestreitbare Messungen der Temperatur in 

Quellen, Bohrlöchern und unterirdischen Grubenbauen; theils 

auf analytische Combinationen über die allmälige Erkältung 

unseres Planeten und den Einfluß, welchen die Wärme-Ab- 

nahme auf die Rotations-Geschwindigkeit b» und auf die Rich- 

tung der inneren Wärme-Strömungen ill der Urzeit mag aus- 

geübt haben. Die Gestalt des abgeplatteten Erdsphäroids 

ist selbst wieder von dem Gesetze der zunehmenden Dichtigkeit 

abhängig in concentrischen, über einander liegenden, nicht ho- 

mogenen Schalen. Der erste, experimentale und darum sichrere 

Theil der Untersuchung, auf den wir uns hier beschränken, 

verbreitet aber nur Licht über die uns allein zugängliche, ihrer 

Dickenach unbedeutende Erdrinde: während der zweite, ma- 

thematische Theil, der Natur seiner Anwendungen nach, mehr 

negative als positive Resultate liefert. Den Reiz scharfsinniger 

Gedankenverbindungen31 darbietend, leitet dieser zu Problemen, 

welche bei den Muthmaßungen über den Ursprung der vulka- 

nischen Kräfte und die Reaction des geschmolzenen Inneren gegen 

die starre äußere Schale nicht ganz unberührt bleiben können. 

Platons geognostische Mythe vom Pyriphlegethon32, als Ur- 

sprung aller heißen Quellen wie der vulkanischen Feuerströme, 

war hervorgegangen aus dem so früh und so allgemein gefühlten 
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Bedürfniß, für eine große und verwickelte Reihe von Erschei- 
nungen eine gemeinsame Ursach aufzufinden. 

Bei der Mannigfaltigkeit der Verhältnisse, welche die 
Erdoberfläche darbietet in Hinsicht auf Insolation (Sonnen- 
Einwirkung) und auf Fähigkeit die Wärme auszustrahlen, 
bei der großen Verschiedenheit der Wärme-Leitung nach 
Maaßgabe der in ihrer Zusammensetzung und Dichte heterogenen 
Gebirgsarten: ist es nicht wenig zu bewundern, daß da, wo 
die Beobachtungen mit Sorgfalt und unter günstigen Umständen 
angestellt sind, die Zunahme der Temperatur mit der Tiefe 
in sehr ungleichen Localitäten meist so übereinstimmende Resul- 
tate gegeben hat. Bohrlöcher: besonders wenn sie noch mit 
trüben, etwas durch Thon verdickten, den inneren Strömungen 
minder günstigen Flüssigkeiten gefüllt sind, und wenig Zuflüsse 
seitwärts in verschiedenen Höhen durch Queerklüfte erhalten; 
bieten bei sehr großer Tiefe die meiste Sicherheit dar. Wir 
beginnen daher, eben dieser Tiefe wegen, mit zweien der merk- 
würdigsten artesischen Brunnen: dem von Grenelle zu 
Paris, und dem von Neu-Salzwerk im Soolbade Oeyn- 
hausen bei Minden. Die genauesten Bestimmungen für beide 
sind die, welche hier folgen: 

Nach den Messungen von Walferdin^, dessen Scharfsinn 
man eine ganze Reihe feiner Apparate zur Bestimmung der 
Temperatur in den Tiefen des Meeres oder der Brunnen 
verdankt, liegt die Bodenfläche des Abattoir du Puits de 

Grenelle 36”,24 über dem Meere. Der obere Ausfluß der 
aufsteigenden Quelle ist noch 33”,33 höher. Diese Total-Hohe 
der steigenden Wasser (69”,57) ist im Vergleich mit dem Niveau 
des Meeres ohngesähr 60 Meter niedriger als das Ausgehen 
der Grünsand-Schicht in den Hügeln bei Lusigny, südöstlich 



von Paris, deren Infiltrationen man das Aufsteigen der Wasser 
im artesischen Brunnen von Grenelle zuschreibt. Die Wasser 
sind erbohrt in 547" (1683 Pariser Fuß) Tiefe unter dem 
Boden des Abattoirs, oder 510",76 (1572 Fuß) unter dem 
Meeresspiegel; also steigen sie im ganzen 580",33 (1786 Fuß). 

Die Temperatur der Ouelle ist 270,75 cent. (22°,2 R>). 
Bie 3u#me bet SBötme iß also 32",3 (99% W) für 1" 

des hunderttheiligen Thermometers. 
Das Bohrloch zu Neu-Salzwerk bei Rehme liegt in 

feinet «Dtünbung 217 Ruß übet bet ^eete0ßü(^e (übet bem 
q^egel bei Slmßetbam). @0 # etteidß unlet bet @tbobe* 
ß^e: nutet bem gunite, mo bie Sltbeit begonnen iß, bie 
abfointe ^ese bon 2144 @nß. !Die (SooiqneHe, me#e mit 

bietet Ao^enfàute gefdjm&ngett anabtiisit, iß also 1926 ßuß 
nutet bet ^eete0ßa^^|e gelegen: eine telatine %iefe, bie 
bießei^t bie gtbßte iß, mel^e bie «mengen je (m Snneten 
bet @tbe etteicßt ßaben. IDie eoolqneüe bon 9!eu,@alamett 
(93 ab De^ nt) an sen) M eine ^em^)etatnt bon 32»,8 
(26",3 3t.); nnb ba bie mittiete 3aßteö;%empetatnt bet Suß 
in 3teu'@alimetf etmaß übet 9«,6 (7",7 3t.) beitügt, so bats 
man auf eine Zunahme der Temperatur von 1° cent, sur 
92,4 W obet 30 «Dtetet fließen. IDaß Boßt# bon 3ten« 
Salzwerl ^ ist also, mit dem von Grenelle verglichen, 461 Fuß 
absolut tiefet; eë sensi ßcß 354 guß meßt nntet bie Obet# 
stäche des Meeres, und die Temperatur seiner Wasser iß 5°,1 

höher. Die Zunahme bet Wärme ist in Paris für jeden 

hunderttheiligen Grad um 7,1 Fuß, also kaum um ^ schnellet. 

Ich habe schon oben ^ daraus aufmerksam gemacht, wie ein 

von Auguste de la Rive und Marcet zu Bregny bei Genf 
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untersuchtes Bohrloch von nur 680 Fuß Tiefe ein ganz gleiches 

Resultat gegeben hat, obgleich dasselbe in einer Höhe von mehr 

als 1500 Fuß über dem mittelländischen Meere liegt. 

Wenn man den drei eben genannten Quellen, welche 

zwischen 680 und 2144 Fuß absolute Tiefe erreichen, noch eine: 

die von Mont Wearmont bei Newcastle (die Gruben- 

wasser des Kohlenbergwerks, in welchem nach Phillips 1404 

Fuß unter dem Meeresspiegel gearbeitet wird), hinzufügt; so 

findet man das merkwürdige Resultat, daß an vier von einander 

so entfernten Orten die Wärme-Zunahme für Io cent, nur 

zwischen 91 und 99 Pariser Fuß schwankt. ^ Diese Ueberein- 

stimmung kann aber nach der Natur der Mittel, das man 

anwendet, um die innere Erdwärme in bestimmten Tiefen zu 

ergründen, nicht überall erwartet werden. Wenn auch ange- 

nommen wird, daß die auf Höhen sich infiltrirenden Meteor- 

Wasser durch hydrostatischen Druck, wie in conmmnicirenden 

Röhren, das Aufsteigen der Quellen an tieferen Punkten be- 

wirken, und daß die unterirdischen Wasser die Temperatur der 

Erdschichten annehmen, mit welchen sie in Contact gelangen; 

so können die erbohrten Wasser in gewissen Fällen, mit senk- 

recht niedergehenden Wasserklüsten communicirend, doch noch 

einen anderen Zuwachs von Wärme aus uns unbekannter 

Tiefe erhalten. Ein solcher Einfluß, welchen man sehr von 

dem der verschiedenen Leitungsfähigkeit des Gesteins unterscheiden 

muß, kann an Punkten stattfinden, die dem Bohrloch sehr fern 

liegen. Wahrscheinlich bewegen sich die Wasser im Inneren 

der Erde bald in beschränkten Räumen, auf Spalten gleichsam 

flu ß arti g (daher oft von nahen Bohrversuchen nur einige 

gelingen); bald scheinen dieselben in horizontaler Richtung weit 

ausgedehnte Becken zu bilden: so daß dieses Verhältniß überall 
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die Arbeit begünstigt, und in sehr seltenen Fällen durch Anwesen- 

heit von Aalen, Muscheln und Pflanzenresten einen Zusammen- 

hang mit der Erdoberfläche verräth. Wie nun aus den oben 

bezeichneten Ursachen die aufsteigenden Quellen bisweilen wärmer 

sind, als nach der geringen Tiefe des Bohrlochs zu erwarten 

wäre; so wirken in entgegengesetztem Sinne kältere Wasser, 

welche aus seitwärts zuführenden Queerklüften hervorbrechen. 

Es ist bereits bemerkt worden, daß Punkte, welche im 

Inneren der Erde bei geringer Tiefe in derselben Verticallinie 

liegen, zu sehr verschiedenen Zeiten das Marimum und Minimum 

der durch Sonnenstand und Jahreszeiten veränderten Temperatur 

der Atmosphäre empfangen. Nach den, immer sehr genauen 

Beobachtungen von Quetelet^ sind die täglichen Variationen 

schon in der Tiefe von 3 % Fuß nicht mehr bemerkbar; und 

zu Brüssel trat die höchste Temperatur in 24 Fuß tief einge- 

senkten Thermometern erst am 10 December, die niedrigste am 

15 Juni ein. Auch in den schönen Versuchen, die Forbes in der 

Nähe von Edinburg über das Leitungsvermögen verschiedener 

Gebirgsarten anstellte, traf daö Marimum der Wärme im ba- 

saltartigen Trapp von Calton-Hill erst am 8 Januar in 23 Fuß 

Tiefe ein.38 Nach der vieljährigen Reihe von Beobachtungen 

Arago's im Garten der Pariser Sternwarte sind im Lause 

eines ganzen Jahres noch sehr kleine Temperatur-Unterschiede 

bis 28 Fuß unter der Oberfläche bemerkbar gewesen. Eben 

so fand sie Bravais noch 1° in 26% Fuß Tiefe im hohen 

Norden zu Bossekop in Finmark (Br. 69° 58'). Der Unter- 

ben mb nkbdßßen be* 

Jahres ist um so kleiner, je tiefer man hinabsteigt. Nach 

Fourrier nimmt dieser Unterschied in geometrischer Reihe ab, 

wenn die Tiefe in arithmetischer wächst. 



Die invariable Erdschicht ist in Hinsicht ihrer Tiefe 

(ihres Abstandes von der Oberfläche) zugleich abhängig von 

der Polhöhe, von der Leitungsfähigkeit des umgebenden Ge- 

steins, und der Größe des Temperatur-Unterschiedes zwischen 

der heißesten und kältesten Jahreszeit. In der Breite von Paris 

(48° 50') werden herkömmlich die Tiefe und Temperatur der 

Caves de l’Observatoire (86 Fuß und 11°,834) für Tiefe und 

Temperatur ber tnbariablen@rbfchi(ht geholtem Seltbem 

(1783) Cassini und Legentil ein sehr genaues Quecksilber- 

Thermometer in jenen unterirdischen Räumen, welche Theile 

alter Steinbrüche sind, aufgestellt haben, ist der Stand des 

Quecksilbers in der Röhre um 0°,22 gestiegen.39 Ob die Ursach 

dieses Steigens einer zufälligen Veränderung der Thermometer- 

Scale, die jedoch von Arago 1817 mit der ihm eigenen Sorgfalt 

berichtigt worden ist, oder wirklich einer Wärme-Erhöhung 

zugeschrieben werden müsse; ist noch unentschieden. Die 

mittlere Temperatur der Lust in Paris ist 10°,822. Bravais 

glaubt, daß das Thermometer in den Caves de l’Observatoire 

schon unter der der Grenze der invariablen Erdschicht stehe, 

trenn gleich Ga#( noch Unterschiebe bon ;wei &unbett%(kn 

eineß @rabeß putschen ber BMnter« nnb Sommer« Temperatur 

ßnben wollte«, aber frei# bfe W&rmere Temperatur (m 

9B(nter. SBenn man baß 9Rittei Bieter Beobachtungen ber 

Bodenwärme zwischen den Parallelen von Zürich (47° 22') und 

Üpsak (59" 51') nimmt, so e#t man für 1° Temperatur« 

Sunahme ble Tiefe bon 67'/% gu#. !D(e Unterschiebe ber 

Breite ßelgen nur auf 12 hiß 15 ßu# Tiefe, unb ;mar ohne 

regelmäßige Berönberung bon Silben nach Worben, meli ber 

gemi# borhanbene @(n#u# ber Breite #ch in blefen, noch 

zu engen Grenzen der Verschiedenheit der Tiefen mit dem 



Einfluß der Leitungsfähigkeit des Bodens und der Fehler der 
Beobachtung vermischt. 

Da die Erdschicht, in der man anfangt keine Temperatur- 
Veränderung mehr den ganzen JahreS-Cyclus hindurch zu be- 
merken, nach der Theorie der Wärme-Vertheilung um so weniger 
von der Oberfläche entfernt liegt, als die Marima und Mi- 
nima der Jahres-Temperatur weniger von einander verschieden 
sind; so hat diese Betrachtung meinen Freund, Herrn Boussin- 
gault, aus die scharfsinnige und bequeme Methode geleitet, in 
der Tropengegend, besonders 10 Grad nördlich und südlich 
vom Aequator, die mittlere Temperatur eines Orts durch die 
Beobachtung eines Thermometers zu bestimmen, das 8 bis 
12 Zoll in einem bedeckten Raume eingegraben ist. Zu 
den verschiedensten Stunden, ja in verschiedenen Monaten (wie 
die Versuche vom Oberst Hall nahe am Littoral des Choco, in 
Tumaco; die von Salaza in Quito; die von Boussingault in 
la Vega de Zupia, Marmato und Anserma Nuevo im Cauca- 
Thale beweisen), hat die Temperatur nicht um zwei Zehntel 
eines Grades variirt; und fast in denselben Grenzen ist sie 
identisch mit der mittleren Temperatur der Luft an solchen 
Orten gewesen, wo letztere aus stündlichen Beobachtungen her- 
geleitet worden ist. Dazu blieb diese Identität, was-überaus 
merkwürdig scheint, sich vollkommen gleich: die thermo- 
m e tri sch en Sonden (von weniger als 1 Fuß Tiefe) mochten 
am heißen Ufer der Südsee in Guayaquil und Payta, oder in 
einem Indianer-Dörfchen am Abhange des Vulkans von 
Purace, das ich nach meinen Barometer-Messungen 1356 
Toisen (2643,2 Meter) hoch über dem Meere gesunden habe, 
angestellt werden. Die mittleren Temperaturen waren in diesen 
Höhen-Abständen um volle 14° verschieden." 



Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen, glaube ich, zwei 
Beobachtungen, die ich in den Gebirgen von Peru und Merico 
gemacht habe: in Bergwerken, welche höher liegen als der Gipfel 
des Pie von Teneriffa; höher als alle, in die man wohl bis 
dahin je ein Thermometer getragen hatte. Mehr als zwölftausend 
Fuß über dem Meeresspiegel habe ich die unterirdische Luft 
14« wärmer als die äußere gefunden. Das peruanische Städt- 

chen Micuipampa 12 liegt nämlich nach meinen astronomischen 
und hypsometrischen Beobachtungen in der südlichen Breite von 
6° 43' und in der Höhe von 1857 Toisen, am Fuß des, 
wegen seines Silberreichthums berühmten Cerro de Gualgayoc. 
Der Gipfel dieses fast isolirten, sich castellartig und malerisch 
erhebenden Berges ist 240 Toisen höher als das Straßenpflaster 
des Städtchens Micuipampa. Die äußere Luft war fern vom 
Stollen-Mundloch der Mina del Purgatorio 5o,7 ; aber in dem 

Inneren der Grubenbaue, ohngefähr in 2057 Toisen (12342 
Fuß) Höhe über dem Meere, sah ich das Thermometer überall 
die Temperatur von 19°,8 anzeigen: Differenz 14°,1. Das 

Kalkgestein war vollkommen trocken, und sehr wenige Bergleute 
arbeiteten dort. In der Mina de Guadalupe, die in derselben 
Höhe liegt, fand ich die innere Luft-Temperatur 14°,4: also 
Dieren* gegen Me #eie Bust 8°,7. Die 2B#t, treibe ßei 
aus der sehr nassen Grube hervorströmten, hatten 11°,3. Die 
mittlere jährliche Luft-Temperatur von Micuipampa ist wahr- 
f^eMí# n#t über 7<% 3n Wenco, in ben teilen SHberberg; 
werken von Guanaruato, fand ich in der Mina de Valenciana 43 

die äußere Lust-Temperatur in der Nähe des Tiro Nuevo 
(7122 Fuß über dem Meere) 21°,2; und die Grubenlust im 
Tiefsten, in den Planes de San Bernardo (1530 Fuß unter der 
Oeffnung des Schachtes Tiro Nuevo), volle 27°: ohngefähr die 
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Mittel-Temperatur des Littorals am mericanischen Meerbusen. 

In einer Strecke, welche 138 Fuß höher als die Sohle der 
Planes de San Bernardo liegt, zeigt sich, aus dem Queer- 
Gestein ausbrechend, eine Quelle mit der Wärme von 29",3. 
Die von mir bestimmte nördliche Breite der Bergstadt Guana- 
ruato ist 21° 0', bei einer Mittel-Temperatur, welche ohngesähr 
zwischen 15",8 und 16",2 fällt. Es würde ungeeignet sein 
hier über die Ursachen vielleicht ganz localer Erhöhung der unter- 
irdischen Temperatur in Gebirgshöhen von sechs- bis zwölftausend 
Fuß, schwer zu begründende Vermuthungen aufzustellen. 

Einen merkwürdigen Contrast bieten die Verhältnisse des 
Bodeneises in den Steppen des nördlichsten Asiens dar. Trotz 
der frühesten Zeugnisse von Gmelin und Pallas war selbst 
die Eristenz desselben in Zweifel gezogen worden. Ueber die 
Verbreitung und Dicke der Schicht des unterirdischen Eises 
hat man erst in der neuesten Zeit durch die trefflichen Unter- 
suchungen von Erman, Baer und Middendorff richtige An- 
sichten gewonnen. Nach den Schilderungen von Grönland 
durch Cranz, von Spitzbergen durch Martens und Phipps, 
der Küsten des karischen Meeres von Sujew, wurde durch 
unvorsichtige Verallgemeinerung der ganze nördlichste Theil 

von Sibirien als vegetationsleer, an der Oberfläche stets ge- 
froren, und mit ewigem Schnee selbst in der Ebene bedeckt 
beschrieben. Die äußerste Grenze hohen Baumwuchses ist im 
nördlichen Asien nicht, wie man lange annahm und wie See- 
winde und die Nähe des Obischen Meerbusens es bei Obdorsk 
veranlassen, der Parallel von 67"; das Flußthal des großen 
Lena-Stromes hat hohe Bäume bis zur Breite von 71". In 
der Einöde der Inseln von Neu-Sibirien finden große Heerden 
von Rennthieren und zahllose Lemminge noch hinlängliche 
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Nahrung.44 Die zwei sibirischen Reisen von Middendorfs, 
welchen Beobachtungsgeist, Kühnheit im Unternehmen und 
Ausdauer in mühseliger Arbeit auszeichnen, waren 1843 bis 
1846 nördlich im Taymir-Lande bis zu 75°% Breite und süd- 
östlich bis an den Oberen Amur und das Ochotskische Meer 
gerichtet. Die erste so gefahrvoller Reisen hatte den ge- 
lehrten Naturforscher in eine bisher ganz unbesuchte Region 
geführt. Sie bot um so mehr Wichtigkeit dar, als diese Region 
gleich weit von der Ost- und Westküste des Alten Continents 
entfernt ist. Neben der Verbreitung der Organismen im 
höchsten Norden, als hauptsächlich von klimatischen Verhält- 
nissen abhängig, war im Austrage der Petersburger Akademie 
der Wissenschaften die genaue Bestimmung der Boden-Tempe- 
ratur und der Dicke des unterirdischen Bodeneises ein Haupt- 
zweck der Expedition. Es wurden Untersuchungen angestellt 
in Bohrlöchern und Gruben von 20 bis 57 Fuß Tiefe, an 
mehr denn 12 Punkten (bei Turuchansk, am Jenisei und an 
der Lena), in relativen Entfernungen von vier- bis fünfhundert 

geographischen Meilen. 
Der wichtigste Gegenstand solcher geothermischen Beobach- 

tungen blieb aber der Schergin-Schacht 4° zu Jakutsk (Br. 62° 2'). 
Hier war eine unterirdische Eisschicht durchbrochen worden in 
der Dicke von mehr als 358 Par. Fuß (382 engl. Fuß). 
Längs den Seitenwänden des Schachtes wurden Thermometer 
an 11 über einander liegenden Punkten zwischen der Oberfläche 
und dem Tiefsten des Schachtes, den man 1837 erreichte, 

eingesenkt. In einem Eimer (Kübel) stehend, Einen Arm 
beim Herablassen an einem Seil befestigt, mußte der Beob- 
achter die Thermometer-Scalen ablesen. Die Reihe der Beob- 
achtungen , deren mittleren Fehler man nur zu 0°,25 anschlägt, 
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umfaßte den Zeitraum vom April 1844 bis Juni 1846. Die 

Abnahme der Kälte war im einzelnen zwar nicht den Tiefen 

proportional; doch fand man folgende, im ganzen zunehmende 

Mittel-Temperaturen der über einander liegenden Eisschichten: 

50 engl. F. .... . —6", 61 R. 

Nach einer sehr gründlichen Discussion aller Beobachtungen 

bestimmt Middendorff die allgemeine Temperatur-Zunahme^ 

für 1 Grad Réaumur zu 100 bis 117 engl. Fußen, also zu 

75 und 88 Pariser Fuß auf 1» des hunderttheiligen Thermo- 

meters. Dieses Resultat bezeugt eine schnellere Wärme-Zunahme 

im Schergin-Schachte, als mehrere sehr übereinstimmende 

Bohrlöcher im mittleren Europa gegeben haben (s. oben S. 37). 

Der Unterschied fällt zwischen ^ und è- Die mittlere jährliche 

Temperatur von Jakutft wurde zu —8°,13 R. (—10°,15 cent.) 

angenommen. Die Oscillation der Sommer- und Winter-Tem- 

peratur ist nach Rewerow's fünfzehnjährigen Beobachtungen 

(1829 bis 1844) von der Art, daß bisweilen im Juli und 

August 14 Tage hinter einander die Luftwärme bis 20° und 

23°,4 R. (25» und 29»,3 cent.) steigt, wenn in 120 auf ein- 

ander folgenden Wintertagen (November bis Febmar) die 

Kälte zwischen 33° und 44»,8 (41°,2 und 55°,9 cent.) unter dem 

Gefrierpunkt schwankt. Nach Maaßgabe der bei Durchsenkung 

des Bodeneises gefundenen Temperatur-Zunahme ist die Tiefe 

unter der Erdoberfläche zu berechnen, in welcher die Eisschicht 

der Temperatur 0», also der unteren Grenze des gefrorenen 

—5,22 

—4,64 

—3,88 

—3,34 

—2,40 



45 

Erdreichs, am nächsten ist. Sie würde in dem Schergin-Schacht 
nach Middendorfs's Angabe, welche mit der viel früheren Er- 

man's ganz übereinstimmt, erst in 612 oder 642 Fuß Tiefe 
gefunden werden. Dagegen schiene nach der Temperatur- 
Zunahme, welche in den, freilich noch nicht 60 Fuß tiefen 
und kaum eine Meile von Irkutsk entfernten Mangan-, Schilow- 
und Dawhdow-Gruben, in der hügeligen Kette des linken Lena- 
Ufers, beobachtet wurde, die Normal-Schicht von 0" schon in 
300 Fuß, ja in noch geringerer Tiefe zu liegen.47 Ist diese 

Ungleichheit der Lage nur scheinbar, weil eine numerische 
Bestimmung, auf so unbedeutende Schachttiesen gegründet, 
überaus unsicher ist und die Temperatur-Zunahme nicht immer 
demselben Gesetze gehorcht? Ist es gewiß, daß, wenn man 
aus dem Tiefsten des Schergin-Schachtes eine horizontale 
(söhlige) Strecke viele hundert Lachter weit ins Feld triebe, 
man in jeder Richtung und Entfernung gefrornes Erdreich 
und dieses gar mit'einer Temperatur von 2% Grad unter 
dem Nullpunkt finden würde? 

Schrenk hat das Bodeneis in 67°% Breite im Lande der 
Samojeden untersucht. Um Pustojenskoy Gorodok wird das 
Brunnengraben durch Anwendung deö Feuers beschleunigt. 
Mitten im Sommer fand man die Eisschicht schon in 5 Fuß 
Tiefe. Man konnte sie in der Dicke von 63 Fuß verfolgen, 
als plötzlich die Arbeit gestört ward. Ueber den nahen Land- 
see von Ustje konnte man 1813 den ganzen Sommer hindurch 
in Schlitten fahren.48 Auf meiner sibirischen Erpedition 
mit Ehrenberg und Gustav Rose ließen wir bei Bogoslowsk 
(Br. 59° 44'), an dem Wege nach den Turjin'schen Gruben 4°, 
im Ural einen Schürf in einem torfigen Boden graben. In 
5 Fuß Tiefe traf man schon aus Eisstücke, die breccienartig 
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mit gefrorener Erde gemengt waren; dann begann dichtes Eis, 

das in 10 Fuß Tiefe noch nicht durchsenkt wurde. 

Die geographische Erstreckung des Eisbodens: 

d. i. der Verlauf der Grenze, an der man im hohen Norden 

von der skandinavischen Halbinsel an bis gegen die östlichen 

Küsten Asiens im August und also das ganze Jahr hindurch 

in gewisser Tiefe Eis und gefrorenes Erdreich findet; ist nach 

Middendorff's scharfsinniger Verallgemeinerung des Beobachteten, 

wie alle geothermischen Verhältnisse, noch mehr von örtlichen Ein- 

flüssen abhängig als die Temperatur des Luftkreises. Der Ein- 

fluß der letzteren ist im ganzen gewiß der entscheidendste; aber 

die Jsogeothermen sind, wie schon Kupffer bemerkt hat, 

in ihren converen und concaven Krümmungen nicht den kli- 

matischen Isothermen, welche von den Temperatur-Mitteln 

der Atmosphäre bestimmt werden, parallel. Das Eindringen 

der aus der Atmosphäre tropfbar niedergeschlagenen Dämpfe, 

das Aufsteigen warmer Quellwasser aus der Tiefe, und die 

so verschiedene wärmeleitende Kraft des Bodens °° scheinen be- 

sonders wirksam zu sein. „An der nördlichsten Spitze des 

europäischen Continents, in Finmarken, unter 70° und 71° 

Breite, ist noch kein zusammenhangender Eisboden vorhanden. 

Ostwärts in das Flußthal des Obi eintretend, 5 Grade süd- 

licher als das Nordcap, findet man Eisboden in Obdorst und 

Beresow. Gegen Ost und Südost nimmt die Kälte des Bodens 

zu: mit Ausnahme von Tobolsk am Jrtisch, wo die Tempe- 

ratur des Bodens kälter ist als bei dem 1° nördlicheren Witimsk 

im Lena-Thale. Turuchansk (65° 54') am Jenisei liegt noch 

auf ungesrorenem Boden, aber ganz nahe der Grenze des Eis- 

bodens. Amginsk, südöstlich von Jakutsk, hat einen eben so 

kalten Boden als das 5° nördlichere Obdorsk; eben so ist 
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Oleminsk am Jenisei. Vom Obi bis zum Jenisei scheint sich 

die Curve des anfangenden Bodeneises wieder um ein paar 

Breitengrade nordwärts zu erheben : um dann, in ihrem südlich 

gewandten Verlaufe, das Lena-Thal fast 8° südlicher als 

den Jenisei zu durchschneiden. Weiter hin in Osten steigt 

die Linie wiederum in nördlicher Richtung an."51 Kupffer, 

der die Gruben von Nertschinsk besucht hat, deutet darauf hin, 

daß, abgesehen von der zusammenhangenden nördlichen 

Gesammtmasse des Eisbodens, es in südlicheren Gegenden 

auch ein inselsörmiges Auftreten deö Phänomens giebt. 

Im allgemeinen ist dasselbe von den Vegetations-Grenzen und 

dem Vorkommen hohen Baumwuchses vollkommen unabhängig. 

Es ist ein bedeutender Fortschritt unseres Wissens, nach und 

nach eine generelle, ächt kosmische Uebersicht der Temperatur- 

Verhältnisse der Erdrinde im nördlichen Theile des alten Con- 

tinents zu erlangen; und zu erkennen, daß unter verschiedenen 

Meridianen die Grenze des Bodeneises, wie die Grenzen der 

mittleren Jahres-Temperatur und des BaumwuchseS, in sehr 

verschiedenen Breiten liegt, wodurch perpetuirliche Wärme- 

Strömungen im Inneren der Erde erzeugt werden müssen. Im 

nordwestlichsten Theile von Amerika fand Franklin den Boden, 

Mitte August, schon in einer Tiefe von 16 Zoll gefroren. 

Richardson sah an einem östlicheren Punkte der Küste, in 

71° 12' Breite, die Eisschicht im Julius aufgethaut bis 3 Fuß 

unter der krautbedeckten Oberfläche. Mögen wissenschaftliche 

Reisende uns bald allgemeiner über die geothermischen Ver- 

hältnisse in diesem Erdtheile und in der südlichen Hemisphäre 

unterrichten! Einsicht in die Verkettung der Phänomene leitet 

am sichersten auf die Ursachen verwickelt scheinender Ano- 

malien; auf das, was man voreilig Ungesetzlichkeit nennt. 
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c. Magnetische Thätigkeit deS Erdkörpers in ihren drei 
Krastänßernngenr der Intensität, der Neigung und der 
Abweichung. — Punkte (magnetische Pole genannt), in 
denen die Neigung 90° ist. — Curve, auf der keine Nei- 
gung beobachtet wird. (Magnetischer Acquator.) — Bier 
Punkte der größten, aber unter sich verschiedenen Inten- 
sität. — Curve der schwächsten Intensität. — Außerordent- 
liche Störungen der Declination (magnetische Gewitter). — 

Polarlicht. 

(Erweiterung des Naturgemâldeêi Kosmos Bd. I. S. 184 — 208 und 

427 — 442 31 tim. 11 — 49; Bd. II. S. 372 — 376 und 515 Anni. 69 — 74; 
Vd. III. S. 399 — 401 und 419 Amu. 30.) 

Die magnetische Constitution unseres Planeten kann 
nur aus den vielfachen Manisestationen der Erdkraft, in so 
fern sie meßbare Verhältnisse im Raume und in der Zeit 
darbieten, geschlossen werden. Diese Manifestationen haben 
das Eigenthümliche, daß sie ein ewig Veränderliches der 
Phänomene darbieten, und zwar in einem weit höheren Grade 
noch als Temperatur, Dampfmenge und electrische Tension der 
unteren Schichten des Lustkreises. Ein solcher ewiger Wechsel 
in den mit einander verwandten magnetischen und electrischen 
Zuständen der Materie unterscheidet auch wesentlich die Phäno- 
mene des Electro-Magnetismus von denen, welche durch die 
primitive Grundkraft der Materie, ihrer Molecular- und 
Massen-Anziehung bei unveränderten Abständen bedingt 
werden. Ergründung des Gesetzlichen in dem Veränder- 
lichen ist aber das nächste Ziel aller Untersuchung einer Kraft 
in der Natur. Wenn auch durch die Arbeiten von Coulomb 
und Arago erwiesen ist, daß in den verschiedenartigsten Stoffen 
der electro-magnetische Proceß erweckt werden kann, so zeigt sich 
in Faraday's glänzender Entdeckung deö DiamagnetismuS, 



tu deu Unterschiedet! nord-südlicher und ost-westlicher Achsen- 
stelltmg doch wieder der, aller Massen-Anziehung fremde Ein- 
fluß der Heterogeneität der Stoffe. Sauerstosfgas, in 
eine dünne Glasröhre eingeschlossen, richtet sich unter Einwirkung 
eines Magneten, paramagnetisch, wie Eisen, nord-südlich; 
Stickstoff-, Wasserstoff- und kohlensaures Gas bleiben unerregt; 
$§oßs)i)ot, Met u»b #ola ti#» biamagnetis^, 
äquatorial von Osten nach Westen. 

In dem griechischen und römischen Alterthume kannte man: 
@e|i§aiten beß @(senß am ^agnet|le(n; Sl»)(e§u»8 »»b 9lb« 
stoßung; gott^fIan)un8 bet an;(e^enben ^fung butc§ efiente 
Gesäße wie auch durch Ringe52, die einander kettenförmig tra- 
gen, so lange die Berührung eines Ringes am Magnetstein 
dauert; Nicht-Anziehen des Holzes oder anderer Metalle als 
ßisenß. SBon bet poMf^en Mlcbtftaft, me# betúRagne« 

tißmuß einem bemeg[i^^eu, fût feine» Einfluß em))faug[ic^e^t 
Æôtÿet »»#((0» lónne, mußte» bie ^61^46» SBõífet C$§ö»i« 
eiet, Puffet, @^(^6» u»b dornet) »i^tß. Die Kenntniß 
dieser Richtkraft, welche einen so mächtigen Einfluß auf die 
SBetüoüfommmwg u»b gWbe^ung bet ®^^isssa^tt außgeübt, 
ja bieset matetieKen ^^1(8^1 megen so a^»^^ ;» bet 
Erforschung einer allverbreiteten und doch vorher wenig beach- 
teten %atutkast angetei;t fiat, finben mit bei jenen metHi^e» 
entogáis# SBólletn etft seit bem lite» u»b IZten Sa#»»» 
bette. 3» bet (&#(# uttb 2iusi6§Iung bet ^an^momente 
physischer Weltanschauung s» hat das, was wir hier summarisch 
uutet @inen ®eß#pu»ft stellen, mit Angabe bet einzelne» 
Quellen, in mehrere Abschnitte vertheilt werden müssen. 

Bei den Chinesen sehen wir Anwendung der magneti« 
Benußnng bet @üb« »nb %otb.$Beisung 

21. v. Humboldt. Kosmos IV 4 
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durch auf dem Wasser schwimmende Magnetnadeln bis zu einer 

Epoche hinaufsteigen, welche vielleicht noch älter ist als die 

dorische Wanderung und die Rückkehr der Herakliden in den 

Peloponnes. Ausfallend genug scheint es dazu, daß der Gebrauch 

der Süd-Weisung der Nadel im östlichsten Asien nicht in der 

Schifffahrt, sondern bei Landreisen angefangen hat. In 

dem Vordertheil der magnetischen Wagen bewegte eine frei 

schwimmende Nadel Arm und Hand einer kleinen Figur, welche 

nach dem Süden hinwies. Ein solcher Apparat, sse-nan 

(Andeuter des Südens) genannt, wurde unter der Dynastie 

der Tscheu 1100 Jahre vor unserer Zeitrechnung Gesandten von 

Tunkin uild Cochinchina geschenkt, um ihre Rückkehr durch große 

Ebenen zu sichern. Der Magnetwagen 04 bediente man sich noch 

bis in das 15te Jahrhundert nach Christus. Mehrere derselben 

wurden im kaiserlichen Pallaste aufbewahrt und bei Erbauung 

buddhistischer Klöster zur Orientirung der Hauptseiten der Gebäude 

benutzt. Die häufige Anwendung eines magnetischen Apparats 

leitete allmälig die Scharfsinnigeren unter dem Volke auf physika- 

lische Betrachtungen über die Natur der magnetischen Erschei- 

nungen. Der chinesische Lobredner der Magnetnadel, Kuopho 

(ein Schriftsteller aus dem Zeitalter Constantins des Großen), 

vergleicht, wie ich schon an einem anderen Orte angeführt, 

die Anziehungskraft des Magnets mit der des geriebenen 

Bernsteins. Es ist nach ihm „wie ein Windeshauch, der 

beide geheimnißvoll durchweht und pfeilschnell sich mitzutheilen 

vermag." Der symbolische Ausdruck Windes hauch erinnert 

an den gleich symbolischen der Beseelung, welche im griechi- 

schen Alterthume der Gründer der ionischen Schule, Thales, 

beiden attractorischen Substanzen zuschrieb.^" Seele Heißthier 

das innere Princip bewegender Thätigkeit. 
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Da die zu große Beweglichkeit der chinesischen schwimmen- 

den Nadeln die Beobachtung und daS Ablesen erschwerte; so 

wurden sie schon im Anfang des 12ten Jahrhunderts (nach Chr.) 

durch eine andere Vorrichtung ersetzt, in welcher die nun in 

der Lust frei schwingende Nadel an einem feinen baumwollenen 

oder seidenen Faden hing: ganz nach Art der suspension à la 

Coulomb, welcher sich im westlichen Europa zuerst Gilbert bediente. 

Mit einem solchen vervollkommneten Apparate^ bestimmten die 

Chinesen ebenfalls schon im Beginn des 12tcn Jahrhunderts die 

Quantität der westlichen Abweichung, die in dem Theile 

Asiens nur sehr kleine und langsame Veränderungen zu erleiden 

scheint. Von dem Landgebrauche ging endlich der Compaß zur 

Benutzung auf dem Meere über. Unter der Dynastie der Tsin 

im 4tcn Jahrhundert unserer Zeitrechnung besuchen chinesische 

Schiffe, vom Compaß geleitet, indische Häfen und die Ost- 

küste von Afrika. 

Schon zwei Jahrhunderte früher, unter der Regierung des 

Marcus Aurelius Antoninus (An-tun bei den Schriftstellern 

der Dynastie der Han genannt), waren römische Legaten zu 

Wasser über Tunkin nach China gekommen. Aber nicht 

durch eine so vorübergehende Verbindung, sondern erst als sich 

der Gebrauch der Magnetnadel in dem ganzen indischen Meere 

an den persischen und arabischen Küsten allgemein verbreitet 

hatte, wurde derselbe im zwölften Jahrhundert (sei 

es unmittelbar durch den Einfluß der Araber, sei es durch 

die Kreuzsahrer, die seit 1096 mit Aegypten und dem eigent- 

lichen Orient in Berührung kamen) in das europäische Seewesen 

übertragen. Bei historischen Untersuchungen der Art ist mit 

Gewißheit nur die Epoche festzusetzen, welche man als die spateste 

Grenzzahl betrachten kann. In dem politisch-satirischen Gedichte 



-
T

 

usili 

des Guyot von Provins wird (1199) von dem Seecompaß 

als von einem in der Christenwelt längst bekannten Werk- 

zeuge gesprochen; eben dies ist der Fall in der Beschrei- 

bung von Palästina, die wir dem Bischof von Ptolemais, 

Jacob von Vitry, verdanken und deren Nollendung zwischen 

1204 und 1215 fällt. Von der Magnetnadel geleitet, schifften 

die Katalanen nach den nord-schottischen Inseln wie an die 

Westküste des tropischen Afrika, die Basken auf den Wallfisch- 

sang, die Normannen nach den Azoren, den Bracir-Inseln 

deö Picigano. Die spanischen Leyes de las Partidas (del sabio 

Rey Don Alonso el nono), aus der ersten Hälfte des drei- 

zehnten Jahrhunderts, rühmen die Nadel als „treue Ver- 

mittlerinn (medianera) zwischen dem Magnetsteine (la piedra) und 

dem Nordstern". Auch Gilbert, in seinem berühmten Werke: 

de Magnete Physiologia nova, spricht vom Seecompaß 

als einer chinesischen Erfindung, setzt aber unvorsichtig hinzu: 

daß sie Marco Polo, qui apud Chinas artem pyxidis didicit, 

zuerst nach Italien brachte. Da Marco Polo seine Reisen erst 

1271 begann und 1295 zurückkehrte, so beweisen die Zeugnisse 

von Guyot de Provins und Jaques de Vitry, daß wenigstens 

schon 60 bis 70 Jahre vor der Abreise des Marco Polo nach 

dem Compaß in europäischen Meeren geschifft wurde. Die 

Benennungen zohron und apliron, die Vincenz von Beauvais 

in seinem Naturspiegel dem südlichen und nördlichen Ende 

der Magnetnadel (1254) gab, deuten auch aus eine Ver- 

mittelung arabischer Piloten, durch welche die Europäer die 

chinesische Boussole erhielten. Sie deuten auf dasselbe gelehrte 

und betriebsame Volk der asiatischen Halbinsel, dessen Sprache 

auf unsren Sternkarten nur zu oft verstümmelt erscheint. 

Nach dem, was ich hier in Erinnerung gebracht, kann 
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es wohl keinem Zweifel unterworfen sein, daß die allgemeine 

Anwendung der Magnetnadel auf der oceanischen Schifffahrt der 

Europäer seit dem zwölften Jahrhundert (und Wohl noch 

früher in eingeschränkterem Maaße) von dem Becken des Mittel- 

meeres ausgegangen ist. Den wesentlichsten Antheil daran haben 

die maurischen Piloten, die Genueser, Venetianer, Mayorcaner 

und Catalanen gehabt. Die letzten waren unter Anführung 

ihres berühmten Seemannes Don Jaime Ferrer 1346 bis an den 

Ausfluß des Rio de Ouro (N. Br. 23" 40') an der Westküste 

von Afrika gelangt; und, nach dem Zeugniß von Raymundus 

Lullus (in seinem nautischen Werke I^enix de las maravillas 

del orbe 1286), bedienten sich schon lange vor Jaime Ferrer 

die Barceloneser der Seekarten, Astrolabien und Seecompasse. 

Von der Quantität der, gleichzeitig durch Uebertragung aus 

China, den indischen, malayischen und arabischen Seefahrern 

bekannten magnetischen Abweichung (Variation nannte man 

das Phänomen früh, ohne allen Beisatz) hatte sich die Kunde 

natürlich ebenfalls über das Becken des Mittelmeers verbreitet. 

Dieses, zur Correction der Schiffsrechnung so unentbehrliche 

Element wurde damals weniger durch Sonnen-Auf- und Unter- 

gang als durch den Polarstern, und in beiden Fällen sehr un- 

sicher, bestimmt; doch auch bereits auf Seekarten getragen: 

z. B. auf die seltene Karte von Andrea Bianco, die im Jahr 

1436 entworfen ist. Columbus, der eben so wenig als Sebastian 

Cabot zuerst die magnetische Abweichung erkannte, hatte das 

große Verdienst, am 13 Sept. 1492 die Lage einer Linie 

ohne Abweichung 2% Grad östlich von der azorischen 

Insel Corvo astronomisch zu bestimmen. Er sah, indem er in 

dem westlichen Theile des atlantischen Oceans vordrang, die 

Variation allmälig von Nord oft in Nord west übergehen. 
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Diese Bemerkung leitete ihn schon auf den Gedanken, der in 
späteren Jahrhunderten so viel die Seefahrer beschäftigt hat: 
durch die Lage der Variations - Curven, welche er noch dem 
Meridian parallel wähnte, die Länge zu finden. Man er- 
fährt aus seinen Schiffsjournalen, daß er auf der zweiten Reise 
(1496), seiner Lage ungewiß, sich wirklich durch Declinations- 
Beobachtungen zu orientiren suchte. Die Einsicht in die Mög- 
lichkeit einer solchen Methode war gewiß auch „das untrügliche 
Geheimniß der See-Länge, welches durch besondere göttliche 
Offenbarung zu besitzen" Sebastian Cabot auf seinem Sterbe- 
bette sich rühmte. 

An die atlantische Curve ohne Declination knüpften 
sich in der leicht erregbaren Phantasie des Columbus noch 

andere, etwas träumerische Ansichten über Veränderung der 
Klimate, anomale Gestaltung der Erdkugel und außerordent- 
liche Bewegungen himmlischer Körper: so daß er darin Motive 
fand eine physikalische Grenzlinie zu einer politischen 
vorzuschlagen. Die raya, auf der die agujas de marear direct 

nach dem Polarstern Hinweisen, wurde so die Demarcationö- 
linie für die Kronen von Portugal und Castilien; und bei 
der Wichtigkeit, die geographische Länge einer solchen 
Grenze in beiden Hemisphären über die ganze Erdoberfläche 
astronomisch genau zu bestimmen, ward ein Decret päpstlichen 
Uebermuths, ohne eö bezweckt zu haben, wohlthätig und folge- 
reich für die Erweiterung der astronomischen Nautik und die 
Vervollkommnung magnetischer Instrumente. (Humboldt, 
Examen crit. de la Géogr. ï. III. p. 54.) Felipe Guillen 
aus Sevilla (1525) und wahrscheinlich früher der Cosmograph 
Alonso de Santa Cruz, Lehrer der Mathematik des jugendlichen 
Kaisers Carls V, construirten neue Variations-Com passe, 



mit denen Sonnenhöhen genommen werden konnten. Der 

Cosmograph zeichnete 1530, also anderthalb Jahrhunderte vor 

Halley, freilich auf sehr unvollständige Materialien gegründet, 

die erste allgemeine Variations-Karte. Wie lebhaft im 

16ten Jahrhundert seit dem Tode des Columbus und dem Streit 

über die Demarcationslinie die Thätigkeit in Ergründung des 

tellurischen Magnetismus erwachte, beweist die Seereise deö 

Juan Jayme, welcher 1585 mit Francisco Gali von den 

Philippinen nach Acapulco schiffte, bloß um ein von ihm 

erfundenes Declinations-Jnstrument auf dem langen Wege durch 

die Südsee zu prüfen. 

Bei dem sich verbreitenden Hange zum Beobachten mußte 

auch der diesen immer begleitende, ja ihm öfter noch voreilende 

Hang zu theoretischen Speculationen sich offenbaren. Viele alte 

Schiffersagen ver Inder und Araber reden von Felsinseln, 

welche den Seefahrern Unheil bringen, weil sie durch ihre 

magnetische Naturkraft alles Eisen, das in den Schiffen daö 

Holzgerippe verbindet, an sich ziehen oder gar das ganze Schiff 

unbeweglich fesseln. Unter Einwirkung solcher Phantasien 

knüpfte sich früh an den Begriff eines polaren Zusammen- 

treffens magnetischer Abweichungslinien das materielle Bild 

eines dem Erdpole nahen hohen Magnetberges. Auf der 

merkwürdigen Karte des Neuen Continents, welche der römi- 

schen Ausgabe der Geographie deö PtolemäuS vom Jahre 1508 

beigefügt ist, findet sich nördlich von Grönland (Gruenllant), 

welches alö dem östlichen Theil von Asien zugehörig dargestellt 

wird, der nördliche Magnetpol als ein Jnselberg ab- 

gebildet. Seine Lage wird allmälig südlicher in dem Breve 

Compendio de la Spliera von Martin Cortez 1545 wie 

in der Geographie di Tolomeo des Livio Sanuto 1588. 
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An Erreichung dieses Punktes, den man el calamities 

nannte, waren große Erwartungen geknüpft, da man aus 

einem, erst spät verschwundenen Vorurtheil dort am Magnet- 

pole alcun miraculoso stupendo effetto zu erleben gedachte. 

Bis gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts war 

man bloß mit dem Phänomen der Abweichung, welche auf 

die Schiffsrechnung und die nautische Ortsbestimmung den 

unmittelbarsten Einfluß ausübt, beschäftigt. Statt der einen 

von Columbus 1492 aufgefundenen Linie ohne Abweichung 

glaubte der gelehrte Jesuit Acosta, durch portugiesische Piloten 

(1589) belehrt, in seiner trefflichen Historia natural de 

las Indias vier Linien ohne Abweichung aufführen zu können. 

Da die Schiffsrechnung neben der Genauigkeit der Rich- 

tung (des durch den corrigirten Compaß gemessenen Winkels) 

auch die Länge des durchlaufenen Weges erheischt; so bezeichnet 

die Einführung des Logs, so unvollkommen auch diese Art 

der Messung selbst noch heute ist, doch eine wichtige Epoche 

in der Geschichte der Nautik. Ich glaube gegen die bisher 

herrschende Meinung erwiesen zu haben, daß das erste sichere 

Zeugniß s: der Anwendung des Logs (la cadena de la popa, 

la corredera) in den Schiffsjournalen der Magellanischen Reise 

von Antonio Pigafetta zu finden ist. Es bezieht sich auf den 

Monat Januar 1521. Columbus, Juail de la Cosa, Seba- 

stian Cabot und Vasco de Gama haben das Log und dessen 

Anwendung nicht gekannt. Sie schätzten nach dem Augenmaaße 

die Geschwindigkeit des Schiffes, und fanden die Länge des 

Weges durch das Ablaufen des Sandes in den ampolletas. 

Neben dem alleinigen und so früh benutzten Elemente der 

Magnetkraft, der horizontalen Abweichung vom Nordpole, 

wurde endlich (1576) auch das zweite Element, die Neigung, 
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gemessen. Robert Normann hat zuerst an einem selbsterfundenen 

Inclinatorium die Neigung der Magnetnadel in London mit 

nicht geringer Genauigkeit bestimmt. Es vergingen noch zwei- 

hundert Jahre, ehe man das dritte Element, die Intensität 

der magnetischen Erdkraft, zu messen versuchte. 

Ein von Galilei bewunderter Mann, dessen Verdienst 

Baco gänzlich verkannte, William Gilbert, hatte an dem Ende 

des sechzehnten Jahrhunderts eine erste großartige Ansicht 

von der magnetischen Erdkrast aufgestellt. Er unterschied zuerst 

deutlich in ihren Wirkungen Magnetismus von Elektricität, 

hielt aber beide für Emanationen der einigen, aller Materie als ■ 

solcher inwohnenden Grundkrast. Er hat, wie es der Genius 

vermag, nach schwachen Analogien vieles glücklich geahndet; ja 

nach den klaren Begriffen, die er sich von dem tellurischen 

Magnetismus (de magno magnete tellure) machte, schrieb er 

schon die Entstehung der Pole in den senkrechten Eisenstangen 

am Kreuz alter Kirchthürme der Mittheilung der Erdkraft zu. 

Er lehrte in Europa zuerst durch Streichen mit dem Magnet- 

steine Eisen magnetisch machen, was freilich die Chinesen fast 

500 Jahre früher wußten^. Dem Stahle gab schon damals 

Gilbert den Vorzug vor dem weichen Eisen, weil jener die 

mitgetheilte Kraft dauerhafter sich aneigne und für längere Zeit 

ein Träger des Magnetismus werden könne. 

In dem Laufe des 17ten Jahrhunderts vermehrte die, 

durch vervollkommnete Bestimmung der Wegrichtung und 

Weglänge so weit ausgedehnte Schifffahrt der Niederländer, 

Briten, Spanier und Franzosen die Kenntniß der Ab- 

weichungslinien, welche, wie eben bemerkt, der Pater 

Acosta in ein System zu bringen versucht hattet Cornelius 

Schouten bezeichnete 1616 mitten in der Südsee, südöstlich 
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von den Marquesas-Inseln, Punkte, in denen die Variation 
null ist. Noch jetzt liegt in dieser Region daö sonderbare 
geschlossene isogvnische System, in welchem jede Gruppe 
der inneren concentrischen Curven eine geringere Abweichung 
*etgt.w S)ei Gißt, @6118(11^(^06(11 bloß 6urd) 
die Variation, sondern auch durch die Inclination zu 
finden (solchen Gebrauch der Inclination62 bei bedecktem, 
sternenleerem Himmel, acre caliginoso, nannte Wright „vieles 
Goldes werth"), leitete auf Vervielfältigung der Construction 
magnetischer Apparate und belebte zugleich die Thätigkeit der 
Beobachter. Der Jesuit Cabeus aus Ferrara, Ridley, Lieu- 
taud (1668) und Henry Bond (1676) zeichneten sich auf 
diesem Wege aus. Der Streit zwischen dem Letztgenannten 
und Beckborrow hat vielleicht, sammt Acosta's Ansicht von 
vier Linien ohne Abweichung, welche die ganze Erdoberfläche 
theilen sollen, auf Halley's, schon 1683 entworfene Theorie 
von vier magnetischen Polen oder Convergenzpunkten Einfluß 
gehabt. 

Halley bezeichnet eine wichtige Epoche in der Geschichte 
des tellurischen Magnetismus. In jeder Hemisphäre nahm 
er einen stärkeren und einen schwächeren magnetischen 
Pol an, also vier Punkte mit 90 0 Inclination der Nadel: 
gerade wie man jetzt unter den vier Punkten der größten 
Intensität in jeder Hemisphäre eine analoge Ungleichheit 
in dem erreichten Marimum der Intensität, d. h. der Ge- 
schwindigkeit der Schwingungen der Nadel in der Richtung 
des magnetischen Meridians, findet. Der stärkste aller vier 
^(9#: %M( (i#( in 70« ßl6#(r 0mt(, 120» oß# 
von Greenwich, also fast im Meridian von König Georgs 
Sund in Neu-Holland (Nuyt's Land), gelegen sein.63 Halley's 
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drei Seereisen in den Jahren 1698, 1699 und 1702 folgten auf 

den Entwurf einer Theorie, die sich nur auf seine sieben Jahr 

frühere Reise nach St. Helena, wie aus unvollkommene Varia- 

tions-Beobachtungen von Baffin, Hudson und Cornelius van 

Schonten gründen konnte. Es waren die ersten Expeditionen, 

welche eine Regierung zu einem großen wissenschaftlichen Zwecke, 

zur Ergründung eines Elements der Erdkraft, unternehmen 

ließ, von dem die Sicherheit der Schiffsführung vorzugsweise 

abhängig ist. Da Halley bis zum 52sten Grade fenseitS des 

Aequators vordrang, so konnte er die erste umfangreiche Va- 

riations-Karte construiren. Sie gewährt für die theore- 

tischen Arbeiten deö 19ten Jahrhunderts die Möglichkeit einen, 

der Zeit nach freilich nicht sehr fernen Vergleichungspunkt für 

die fortschreitende Bewegung der Abweichungs- 

Curven darzubieten. 

Eö ist ein glückliches Unternehmen Halley's gewesen, die 

Punkte gleicher Abweichung durch Linien 64 mit einander 

graphisch verbunden zu haben. Dadurch ist zuerst Uebersicht und 

Klarheit in die Einsicht von dem Zusammenhange der aufgehäuf- 

ten Resultate gebracht worden. Meine, von den Physikern früh 

begünstigten Isothermen, d. h. Linien gleicher Wärme (mitt- 

lerer Jahres-, Sommer- und Winter-Temperatur), sind ganz 

nach Analogie von Halley's isogonischen Curven geformt. Sie 

haben den Zweck, besonders nach der Ausdehnung und großen 

Vervollkommnung, welche Dove denselben gegeben, Klarheit 

über die Vertheilung der Wärme auf dem Erdkörper, und die 

hauptsächliche Abhängigkeit dieser Vertheilung von der Gestal- 

tung des Festen und Flüssigen, von der gegenseitigen Lage der 

Continental-Massen und der Meere zu verbreiten. Halley's 

rein wissenschaftliche Erpeditionen stehen um so isolirter da, 
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aia fie níd)t, M)íe so niele foígenbe @if)ebltíonen, auf Moflen beg 
Staats unternommene, geographische Entdeckungsreisen waren. 
Sie haben dazu, neben den Ergebnissen über den tellurischen 
Magnetismus, auch als Frucht des früheren Aufenthalts auf 
St. Helena in den Jahren 1677 und 1678, einen wichtigen 
Catalog südlicher Sterne geliefert: ja den ersten, welcher über- 
haupt unternommen worden ist, seitdem nach Morin's und 
Gascoigne's Vorgänge Fernrohre mit messenden Instrumenten 
verbunden wurden.65 

So wie das 17te Jahrhundert sich durch Fortschritte aus- 
zeichnete in der gründlicheren Kenntniß der Lage der Ab- 
weichungslinien, und den ersten theoretischen Versuch ihre 
Convergenzpunkte als Magnetpole zu bestimmen; so lieferte 

das 18te Jahrhundert die Entdeckung der stündlichen perio- 
dischen Veränderung der Abweichung. Graham in 
London hat das unbestrittene Verdienst (1722) diese stündlichen 
Variationen zuerst genau und ausdauernd beobachtet zu haben. In 
schriftlichem Verkehr mit ihm erweiterten66 Celsius und Hiörter 

in Upsala die Kenntniß dieser Erscheinung. Erst Brugmans und, 
mit mehr mathematischem Sinne begabt, Coulomb (1784—1788) 

drangen tief in das Wesen des tellurischen Magnetismus ein. 
Ihre scharfsinnigen physikalischen Versuche umfaßten die magne- 
tische Anziehung aller Materie, die räumliche Vertheilung 
der Kraft in einem Magnetstabe von gegebener Form, und das 
Gesetz der Wirkung in der Ferne. Um genaue Resultate zu 
erlangen, wurden bald Schwingungen einer an einem Faden 
ausgehängten horizontalen Nadel, bald Ablenkung durch die 
Drehwage, balance de torsion, angewandt. 

Die Einsicht in die Intensitäts-Verschiedenheit 
der magnetischen Erdkraft an verschiedenen Punkten der 



Erde, durch Die Schwingungen einer senkrechten Nadel im 

magnetischen Meridian gemessen, verdankt die Wissenschaft 

allein dem Scharfsinn deö Chevalier Borda: nicht durch eigene 

geglückte Versuche, sondern durch Gedankenverbindung und 

beharrlichen Einfluß auf Reisende, die sich zu fernen Expe- 

ditionen rüsteten. Seine lang gehegten Vermuthungen wurden 

zuerst durch Lamanon, den Begleiter von La Perouse, mittelst 

Beobachtungen anö den Jahren 1785 bis 1787 bestätigt. Es 

blieben dieselben, obgleich schon seit dem Sommer des letztge- 

nannten Jahres in ihrem Resultate dem Secretar der Aca- 

démie des Sciences, Condorcet, bekannt, unbeachtet und unver- 

öffentlicht. Die erste und darum freilich unvollständige Erken- 

nung des wichtigen Gesetzes der mit der magnetischen Breite 

veränderlichen Intensität gehört 67 unbestritten der unglück- 

lichen, wissenschaftlich so wohl ausgerüsteten Expedition von La 

Pérouse; aber das Gesetz selbst hat, wie ich glaube mir schmeicheln 

zu dürfen, erst in der Wissenschaft Leben gewonnen durch 

die Veröffentlichung meiner Beobachtungen von 1798 bis 1804 

im südlichen Frankreich, in Spanien, auf den canarischen 

Inseln, in dem Inneren des tropischen Amerika's (nördlich und 

südlich vom Aequator), in dem atlantischen Ocean und der 

Südsee. Die gelehrten Reisen von Le Gentil, Feuillée und 

Lacaille; der erste Versuch einer Neigungs-Karte von Wille 

(1768); die denkwürdigen Weltumseglungen von Bougainville, 

Cook und Vancouver haben, wenn gleich mit Instrumenten 

von sehr ungleicher Genauigkeit, das vorher sehr vernachlässigte 

und zur Begründung der Theorie des Erd-Magnetismus so 

wichtige Element der Inclination an vielen Punkten, freilich 

sehr ungleichzeitig, und mehr an den Küsten oder aus dem 

Meere als im Inneren der Continente, ergründet. Gegen das 



Ende des 18 ten Jahrhunderts wurde durch die, mit vollkomm- 

neren Instrumenten angestellten stationären Declinations- 

Beobachtungen von Cassini, Gilpin und Beaufoy (1784 bis 

1790), ein periodischer Einfluß der Stunden wie der Jahres- 

zeiten bestimmter erwiesen, und so die Thätigkeit in magne- 

tischen Untersuchungen allgemeiner belebt. 

Diese Belebung nahm in dem neunzehnten Jahrhundert, von 

welchem nur erst eine Hälfte verflossen ist, einen, von allem unter- 

schiedenen , eigenthümlichen Charakter an. Es besteht derselbe in 

einem fast gleichzeitigen Fortschreiten in sämmtlichen Theilen der 

Lehre vom tellurischen Magnetismus: umfassend die numerische 

Bestimmung der Intensität der Kraft, der Inclination und der 

Abweichung; in physikalischen Entdeckungen über die Erregung 

und das Maaß der Vertheilung des Magnetismus; in der ersten 

und glänzenden Entwerfung einer Theorie deS tellurischen 

M a g n e t i s m u s von Friedrich Gauß, auf strenge mathematische 

Gedankenverbindung gegründet. Die Mittel, welche zu diesen 

Ergebnissen führten, waren: Vervollkommnung der Instrumente 

und der Methoden; wissenschaftliche Erpeditionen zur See, in 

Zahl und Größe, wie sie kein anderes Jahrhundert gesehen: 

sorgfältig ausgerüstet auf Kosten der Regierungen, begünstigt 

durch glückliche Auswahl der Führer und der sie begleitenden 

Beobachter; einigeLandreisen, welche, tief in das Innere der Con- 

tinente eingedrungen, die Phänomene des tellurischen Magnetismus 

aufklären konnten; eine große Zahl firer Stationen, theilweise 

in beiden Hemisphären, nach correspondirenden Orts-Breiten und 

oft in fast antipodischen Längen gegründet. Diese magnetischen 

und zugleich meteorologischen Observatorien bilden gleichsam 

ein Netz über die Erdfläche. Durch scharfsinnige Combination 

der aus Staatskosten in Rußland und England veröffentlichten 
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Beobachtungen sind wichtige und unerwartete Resultate geliefert 
worden. Die Gesetzlichkeit der Kraftäußerung, — der nächste, 
nicht der letzte Zweck aller Forschungen —, ist bereits in vielen 
einzelnen Phasen der Erscheinung befriedigend ergründet worden. 
Was auf dem Wege des physikalischen Erperimentirens 
von den Beziehungen des Erd-Magnetismus zur bewegten Elec- 
tricität, zur strahlenden Wärme und zum Lichte; was von den, 
spät erst verallgemeinerten Erscheinungen des Diamagnetis- 
mus und von der specifischen Eigenschaft des atmosphärischen 
Sauerstoffs, Polarität anzunehmen, entdeckt wurde: eröff- 
net wenigstens die frohe Aussicht, der Natur der Magnetkraft 
selbst näher zu treten. 

Um das Lob zu rechtfertigen, das wir im allgemeinen über 
die magnetischen Arbeiten der ersten Hälfte unseres Jahr- 
hunderts ausgesprochen, nenne ich hier aphoristisch, wie eS 
das Wesen und die Form dieser Schrift mit sich bringen, die 
Hauptmomente der einzelnen Bestrebungen. Es haben die- 
selben einander wechselseitig hervorgerufen: daher ich sie bald 
chronologisch an einander reihe, bald gruppenweise vereinige.68 

1803-1806 Krusei,stern's Reise um die Welt (1812); der 
magnetische und astronomische Theil ist von Horner (Bd. III. 
S. 317). 

1804 Erforschung des Gesetzes der von dem magnetischen 
Aequator gegen Norden und Süden hin zunehmenden Intensität 
der tellurischen Magnetkraft, gegründet auf Beobachtungen von 
1799 bis 1804. (Humboldt Voyage aux Régions équinoxiales 
du Nouveau Continent ï. 111. p. 615—623; Lametherie Journal 
de Physique's. LXIX. 1804 p. 433, mit dem ersten Entwurf einer 
Intensitäts-Karte; Kosmos Bd. I. S. 432 Anni. 29.) Spatere Be- 

» vbachtungen haben gezeigt, daß das Minimum der Intensität nicht 
dem magnetischen Aequator entspricht, und daß die Vermehrung 
der Intensität sich in beiden Hemisphären nicht bis zum Magnetpol 
erstreckt. 
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1805- -1806 Gay-Lussac und Humboldt Jntensitäts-Be- 

obachtuugeu im südlichen Frankreich, in Italien, der Schweiz und 

Deutschland. Mémoires de la Société d’Arciieil T. I. p. 1—22 

Vergi, die Beobachtungen von Quetelet 1630 und 1839 mit einer 

Carte de l’intensité magnétique horizontale entre Paris et Naples 

in den Mém. de P Acad. de Bruxelles T. XIV. ; die Beobachtungen 

von Forbes in Deutschland, Flandern und Italien 1832 und 1837 

(Transact, of the Royal Soc. of Edinburgh Vol. XV. p. 27); die 

überaus genauen Beobachtungen von Rudberg in Frankreich, 

Deutschland und Schweden 1832; die Beobachtungen von Dr. Bache 

(Director of the Coast-Survey of the United States) 1837 und 

1840 in 21 Stationen, zugleich für Inclination und Intensität. 

1806— 1807 Eine lange Reihe von Beobachtungen, zu Berlin 

über die stündlichen Variationen der Abweichung und über die 

Wiederkehr magnetischer Ungewitter (Perturbationen) von 

Humboldt und Oitmanns angestellt: hauptsächlich in den Svl- 

stitien und Aequinoctien; 5 bis 6, ja bisweilen 9 Tage und eben so 

viele Nachte hinter einander; mittelst eines Prvny'schen magnetischen 

Fernrohrs, das Bogen von 7 bis 8 Secunden unterscheiden ließ. 

1812 M orichini zu Rom behauptet, daß unmagnetische Stahl- 

nadeln durch Contact des (violetten) Lichts magnetisch werden. 

Ueber den langen Streit, den diese Behauptung und die scharf- 

sinnigen Versuche von Mary Somerville bis zu den ganz negativen 

Resultaten von Rieß und Moser erregt haben, s. Sir David 

Brewster Treatise of Magnetism 1837 p. 48. 

Îg23—1826 Die zwei Weltumseglungen von Otto von Kotze- 

bue: die erste auf dem Rurik; die zweite, um fünf Jahre spätere, 

auf dem Predprijatie. 

1817—1848 Die Reihe großer wissenschaftlicher, für die Kennt- 

niß des tellurischen Magnetismus so erfolgreicher Expeditionen 

zur See auf Veranstaltung der französischen Regierung, an- 

hebend mit Freycinet auf der Corvette Uranie 1817—1820, dem 

folgten: Duperrey auf der Fregatte La Coquille 1822—1825; 

Bougainville auf der Fregatte Thetis 1824—1826; Dumont 

d'Urville auf dem Astrolabe 1826—1829, und nach dem Südpol 

auf der gelée 1837—1840; Jules de Blosseville in Indien 1828 

(Herbert Asiat. Researches Vol. XVIII p. 4, Humboldt Asie 
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celiti-, T. Ili. P. 468) und in Island 1833 (Lottin Voy. de la 

Recherche 1836 p. 376—409); du Petit Thouars (mit Tessan) 

auf der Venus 1837— 1839; Le Vaillant auf der Bonite 

1836—1837; die Reise der Commission scientifique du Nord 

(Lottin, Brav a is, Martins, Silj estroni) nach Scandinavie», 

Lapland', den Färöern und Spitzbergen auf der Corvette la Recherche 

1835—1840; Bérard nach dem mericanischen Meerbusen und 

Nordamerika 1838, nach dem Cap der guten Hoffnung und 

St. Helena 1842 und 1846 (Sabine in den Phil. Transact, for 

1849 P. II. p. 175); Francis de Castelnau Voy. dans les parties 

centrales de l’Amérique du sud 1847—1850. 

1818— 1851 Die Reihe wichtiger und kühner Erpeditionen in den 

arctischen Polarmeeren auf Veranstaltung der britischen 

Regierung, zuerst angeregt durch den lobenswerthen Eifer von 

John Barrow; Eduard Sabine’s magnetische und astronomische 

Beobachtungen auf der Reise von John Roß, nach der Davis- 

Straße, Baffinsbai und dem Lancaster-Sund 1818, wie auf der 

Reise mit Parry (auf Hecla und Griper) durch die Barrow- 

Straße nach Melville’s Insel 1819—1820; John Franklin, 

Dr. Richardson und Back 1819—1822; dieselben 1825—1827, 

Back allein 1833—1835 (Nahrung, fast die einzige, Wochen lang, 

eine Flechte, Gyrophora postulata, Tripe de Roche der Canadian 

hunters; chemisch untersucht von John Stenhouse in den Phil. 

Transact, for 1849 P. II. p. 393); Parry's zweite Expedition, mit 

Lyon auf Fury und Hecla 1821—1823; Parry's dritte Reise, mit 

James Clark Roß 1824—1825; Parry's vierte Reise, ein Versuch 

mit Lieut. Foster und Crozier nördlich von Spitzbergen auf 

dem Eise vorzudringen, 1827: man gelangte bis Br. 82° 45'; John 

Roß sammt seinem gelehrten Neffen James Clark Roß, in der durch 

ihre Länge umso gefahrvolleren zweiten Reise, auf Kosten von Felir 

Booth 1829-1833; Dease und Simpson (von der Hudsonsbai- 

Compagnie) 1838—1839; neuerlichst, zur Aufsuchung von Sir John 

Franklin, die Reisen von Cap. Ommanney, Austin, Penny, 

Sir John Roß und Phillips 1850 und 1851. Die Erpeditivn 

von Cap. Penny ist im Victoria-Channel, in welchen Wellington's 

Channel mündet, am weitesten nördlich (Br. 77° 6') gelangt. 

1819— 1821 Vellinghausen Reise in das südliche Eismeer. 

1819 Das Erscheinen des großen Werkes von Hansteen über 

A. v Humboldt. Kosmos. IV 5 
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den Magnetismus der Erde, das aber schon 1813 vollendet 

war. Es hat einen nicht zu verkennenden Einfluß auf die Be- 

lebung und bessere Richtung der geo-maguetischen Studien aus- 

geübt. Dieser trefflichen Arbeit folgten Hansseen's allgemeine 

Karten der Curven gleicher Inclination und gleicher Intensität 

für einen beträchtlichen Theil der Erdoberfläche. 

1819 Beobachtungen des Admirals Rvussin und Givry's 

an der brasilianischen Küste zwischen den Mündungen des Marañen 

und Plata-Stromes. 

1819— 1820 Oersted macht die große Entdeckung der That- 

sache, daß ein Leiter, der von einem electrischeu, in sich selbst 

wiederkehrenden Strome durchdrungen wird, während der ganzen 

Dauer des Stromes eine bestimmte Einwirkung ans die Richtung 

der Magnetnadel nach Maaßgabe ihrer relativen Lage ausübt. 

Die früheste Erweiterung dieser Entdeckung (mit denen der Dar- 

stellung von Metallen aus den Alkalien und der zwiefachen Art von 

Polarisation m des Lichtes wohl der glänzendsten des Jahrhun- 

derts) war Ara go's Beobachtung, daß ein electrisch durchströmter 

Schließungsdrath, auch wenn er von Kupfer oder Platin ist, Eisen- 

feile anzieht und dieselben wie ein Magnet festhält; auch daß 

Nadeln, in das Innere eines schraubenförmig gewundenen galva- 

nischen Leitungsdrathes gelegt, abwechselnd heterogene Magnetpole 

erhalten, je nachdem den Windungen eine entgegengesetzte Richtung 

gegeben wird (Annales de Chimie et de Physique T. XV. p, 93). 

Dem Auffinden dieser, unter mannigfaltigen Abänderungen her- 

vorgerufenen Erscheinungen folgten Ampere's geistreiche theoretische 

Combinationen über die electro-magnetischen Wechselwirkungen der 

Moleculen ponderabler Körper. Diese Combinationen wurden durch 

eine Reihe neuer und scharfsinniger Apparate unterstützt, und 

führten zur Kenntniß von Gesetzen in vielen bis dahin oft wider- 

sprechend scheinenden Phänomenen des Magnetismus. 

1820— 1824 Ferdinand von Wrangel und Anjou Reise 

nach den Nordküsten von Sibirien und auf dem Eismeere. (Wich- 

tige Erscheinungen des Polarlichts s. Th. II. S. 259.) 

1820 Scoresby Account of the arctic regions (Intensitäts- 

Versuche Vol. II. p. 337—554). 

1821 Seebeck's Entdeckung des Thermo-Magnetismus 

und der Thermo-Electricität. Berührung zweier ungleich 



erwärmter Metalle (zuerst Wtsmuth und Kupfer) oder Temperatur- 
Differenzen in den einzelnen Theilen eines gleichartigen metallischen 
Ringes werden als Quellen der Erregung magneto - electrischer 

Strömungen erkannt. 
1821— 1823 Weddell Reise in das südliche Polarmeer, bis 

Br. 74° 15' S. 

1822— 1823 Sabine's zwei wichtige Erpeditionen zur genauen 

Bestimmung der magnetischen Intensität und der Länge des Pendels 

unter verschiedenen Breiten (Ostküste von Afrika bis zum Aequator, 

Brasilien, Havana, Grönland bis Br. 74° 23', Norwegen und 

Spitzbergen unter Br. 79° 50'). Es erschien über diese vielum- 

faffende Arbeit erst 1824: Account of Experiments to determine 
the Figure of the Earth p. 460—509. 

1824 Erikson magnetische Beobachtungen längs den Ufern 

der Ostsee. 

1825 Arago entdeckt den Rotations-Magnetismus. Die 

erste Veranlassung zu dieser unerwarteten Entdeckung gab ihm, am 

Abhange des Greenwicher Hügels, seine Wahrnehmung der ab- 

nehmenden Oscillations-Dauer einer Jnclinations-Nadel durch Ein- 

wirkung naher unmagnetischer Stoffe. In Arago's Rotations-Ver- 

suchen wirken auf die Schwingungen der Nadel Wasser, Eis, Glas, 

Kohle und Quecksilber.70 

1825— 1827 Magnetische Beobachtungen von Bvussingault 

in verschiedenen Theilen von Südamerika (Marmato, Quito). 

1826— 1827 Intensitäts-Beobachtungen von Keilhau in 

20 Stationen (in Finmarken, auf Spitzbergen und der Bären- 

Jnsel)'; von Keilh au und Boeck in Süd-Deutschland und Italien 

(Schum. Astr. Nachr. No. 146). 

1826—1829 Admiral Lütke Reise um die Welt. Der mag- 

netische Theil ist mit großer Sorgfalt bearbeitet 1834 von Lenz. 

(S. Partie nautique du Voyage 1836.) 
1826— 1830 Cap. Philip Parker King Beobachtungen in den 

südlichen Theilen der Ost- und Westküste von Südamerika (Bra- 

silien, Montevideo, der Magellans-Straße, Chilve und Valparaiso). 

1827— 1839 Querelet État du Magnétisme terrestre 
(Bruxelles) pendant douze années. Sehr genaue Beobachtungen. 

1827 Sabine über Ergründung der relativen Intensität 
der magnetischen Erdkraft in Paris und London. Eine analoge 
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Vergleichung von Paris und Christiania (1825 und 1828) geschah von 

Hansteen. Meeting of the British Association at Liverpool 1837 

p. 19—23. Die vielen von französischen, englischen und nordischen 

Reisenden gelieferten Resultate der Intensität haben zuerst mit 

unter sich verglichenen, an den genannten 3 Orten oscillirenden 

Nadeln in numerischen Zusammenhang gebracht und als Verhältniß- 

werthe aufgestellt werden können. Die Zahlen sind: für Paris 

1,348: von mir; für London 1,372: von Sabine; für Christiania 

1,423: von Hansteen gefunden. Alle beziehen sich auf die Intensität 

der Magnetkraft in einem Punkte des magnetischen Acqua tors 

(der Curve ohne Inclination), der die peruanischen Cordilleren 

zwischen Micuipampa und Caramarca durchschneidet: unter süd- 

licher Br. 7° 2' und westlicher Länge 81" 8', wo die Intensität 

von mir - 1,000 gesetzt wurde. Die Beziehung auf diesen Punkt 

(Humboldt Recueil d’Observ. astr. Vol. II. p. 382—383 und 

Voyage aux Régions équin. I. III. p. 622) hat vierzig Jahre 

lang den Reductivnen in allen Intensitäts-Tabellen zum Grunde 

gelegen (Gay-Luffac in den Mém. de la Société d’Arcueil T. I. 
1807 p. 21 ; Hansteen über den Magnetismus der Erde 1819 

S. 71; Sabine im Rep. of the British Association, al Liverpool 

p. 43 — 38). Sie ist aber in neuerer Zeit mit Recht als nicht 

allgemein maaßgebend getadelt worden, weil die Linie ohne Incli- 

nation 71 gar nicht die Punkte der schwächsten Intensität mit 

einander verbindet (Sabine in den Phil. Transact, for 1846 

P. 111. p. 284 und im Manual of Scient. Enquiry for the use 

of the British Navy 1849 p. 17). 

1828—1829 Reise von Hansteen, und Due: magnetisäie Be- 

obachtungen im europäischen Rußland und dem östlichen Sibirien 

bis Irkutsk. 

1828—1830 Adolf Ernt an Reise um die Erde durch Nord- 

Asien und die beiden Oceane, auf der russischen Fregatte Krotkoi. 

Identität der angewandten Instrumente, Gleichheit der Methode 

und Genauigkeit der astronomischen Ortsbestimmungen sichern 

diesem, auf Privatkvsten von einem gründlich unterrichteten und 

geübten Beobachter ausgeführten Unternehmen einen dauernden 

Ruhm. Vergi, die auf Erman's Beobachtungen gegründete allge- 

meine Declinations-Karte im Report of the Committee relat. to 

the arctic Expedition 1840 PI. III. 
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1828- 1829 Humboldt's Fortsetzung der 1800 und 1807 in 
Solstitien und Aequinoctien begonnenen Beobachtungen über stünd- 
liche Declination und die Epochen außerordentlicher Perturbationen, 
in einem eigens dazu erbauten magnetischen Hause zu Berlin mit- 
telst einer Boussole von Gambey. Cvrrespondirende Messungen zu 
Petersburg, Nikolajew, und in den Gruben zu Freiberg (vom 
Prof. Reich) 216 Fuß unter der Erdoberfläche. Dove und Rieß 
haben die Arbeit bis Nov. 1830 über Abweichung und Intensität 
der horizontalen Magnetkraft fortgesetzt (Poggend. Annalen Bd. XV. 
S. 318-336, Bd. XIX. S. 375—391 mit 16 Tabellen, Bd. XX. 
S. 545—555). 

1829— 1834 Der Botaniker David Douglas, welcher seinen Tod 
in Owhphee in einer Fallgrube fand, in welche vor ihm ein wilder 
Stier herabgestürzt war, machte eine schöne Reihe von Declinations- 
und Intensitäts-Beobachtungen an der Nordwest-Küste von Amerika 
und auf den Sandwich-Inseln bis am Rande des Kraters vo» 
Kiraueah. (Sabine Meeting at Liverpool p. 27—32.) 

1829 -Supffer Voyage au Mont Elbrouz dans le Caucase 
\p. 68 und 115). 

1829 Humboldt magnetische Beobachtungen über den tellu- 
rischen Magnetismus, mit gleichzeitigen astronomischen Ortsbe- 
stimmungen, gesammelt ans einer Reise im nördlichen Asien auf 
Befehl des Kaisers Nicolaus zwischen den Längen von 11° 3' bis 
80° 12' östlich von Paris, nahe am Dzaisan-See; wie zwischen den 
Breiten von 45° 43' (Insel Birutschicaffa int caspischen Meere) 
bis 58° 52' im nördlichen Ural bei Werchvtnrie. (Asie centrale 
T. III. p. 440-478.) 

1829 Die Kaiserliche Akademie der Wissenschaften zu St. Peters- 
burg genehmigt Humboldt's Antrag auf Errichtung magnetischer 
und meteorologischer Stationen in den verschiedensten klima- 
tischen Äonen des europäischen und asiatischen Rußlands, wie ans 
die Erbauung eines physikalischen Centr al-Observatoriums in 
der Hauptstadt des Reichs unter der, immer gleich thätigen, wis- 
senschaftlichen Leitung des Professor Kupfser. (Vergi. Kosmos 
Bd. I. S. 436—439 Anm. 36; Kupffer Rapport adressé à l’Acad. 
de St. Pétersbourg relatif à l’Observatoire physique central, fondé 
auprès du Corps des Mines, in Schnm. Asir. Nachr. No. 726; 
derselbe Annales magnétiques p. XI.) Durch das ausdauernde 
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Wohlwollen, welches der Finanz-Minister Graf von Cancrin jedem 
großartigen scientifischen Unternehmen schenkte, konnte ein Theil 
der gleichzeitigen correfpondirenden72 Beobachtungen zwischen dem 
weißen Meere und der Krim, zwischen dem finnischen Meerbusen 
und den Küsten der Südsee im russischen Amerika schon im Jahr 
1832 beginnen. Eine permanente magnetische Station wurde zu 
Peking in dem alten Klosterhause, das seit Peter dem Großen 
periodisch von griechischen Mönchen bewohnt wird, gestiftet. Der 
gelehrte Astronom Fuß, welcher den Hauptantheil an den Messun- 
gen zur Bestimmung des Höhenunterschiedes zwischen dem caspi- 
schen und schwarzen Meere genommen, wurde auserwählt, um in 
China die ersten magnetischen Einrichtungen zu treffen. Später 
hat Kupffer auf einer Rundreise alle in den magnetischen und 
meteorologischen Stationen aufgestellten Instrumente östlich bis 
Nertschinsk (in 117° 16' Lange) unter einander und mit den Fun- 
damental-Maaßen verglichen. Die, gewiß recht vorzüglichen, mag- 
netischen Beobachtungen von Fedorow in Sibirien bleiben noch 
unpublicirt. 

1830—1845 Oberst Graham (von den topographischen Engi- 
neers der Vereinigten Staaten) Intensitäts-Beobachtungen an der 
südlichen Grenze von Canada, Phil. Transact, for 1846 P. III. p. 242. 

1830 Fuß magnetische, astronomische und hypsometrische Be- 
obachtungen (Report of the seventh meeting of the Brit. Assoc. 1837 
p. 497—499) auf der Reise vom Baikal-See durch Ergi Onde, Durma 
und den, nur 2400 Fuß hohen Gobi nach Peking, um dort das 
magnetische und meteorologische Observatorium zu gründen, auf 
welchem Ko van ko 10 Jahre lang beobachtet hat (Humboldt Asie 
centr. T. I. p. 8, T. II. p. 141, T. ¡II. p. 468 und 477). 

1831 — 1836 Cap. Fitzroy in seiner Reise um die Welt auf 
dem Beagle, wie in der Aufnahme der Küsten des südlichsten Theils 
von Amerika, ausgerüstet mit einem Gambep'schen Inclinatorium 
und mit von Hansteen gelieferten Oscillations-Nadeln. 

1831 Dunlop, Director der Sternwarte von Paramatta, 
Beobachtungen auf einer Reife nach Australien (Phil. Transact, 
for 1840 P. I. p. 133—140). 

1831 Faraday's Juductionsstrvme, deren Theorie Nobili 
und Antinori erweitert haben; große Entdeckung der Lichtent- 
wickelung durch Magnete. 
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1833 und 1839 sind die zwei wichtigen Epochen der ersten 
Bekanntmachung theoretischer Ansichten von Ganß: 1) Intensivas 
vis magnéticas terreslris ad mensuram absolutem revocata 
1833 (p. 3: »elementum tertium, intensités, usque ad témpora 
reccniiora penitus neglectum mansit«); 2) das unsterbliche Werk: 
Allgemeine Theorie des Erdmagnetismus (s. Resultate aus den 
Beobachtungen des magnetischen Vereins im Jahr 1838, heraus- 
gegeben von Ganß und Weber 1839, S. i — 57). 

1833 Arbeiten von Barlow über die Anziehung des Schiffs- 
eisens und die Mittel dessen ablenkende Wirkung auf die Boussole 
zu bestimmen; Untersuchung von electro-magnetischen Strömen in 
Terrellen. Jsogvnische Weltkarten. (Vergi. Barlow Essay on 
magnetic attraction 1833 p. 89 mit Poisson sur les déviations de 
la boussole produite par le fer des vaisseaux in den Mém. de 
l’Institut T. XVI. p. 481—553; Airy in den Phil. Transact, for 
1839 P. I. p. 167 und for 1843 P. II. p. 146; Sir James Roß 
in den Phil. Transact, for 1849 P. II. p. 177—195.) 

1833 Moser Methode die Lage und Kraft der veränderlichen 
magnetischen Pole kennen zu lernen (Poggendorff Annalen Bd. 28. 
S. 49-296). 

1833 Christie on the arctic observations of Cap. Back, 
Phil. Transact, for 1836 P. II. p. 377. (Vergi, auch dessen frühere 
wichtige Abhandlung in den Phil. Transact, for 1825 P. I. p. 23.) 

1834 Parrot's Reise nach dem Ararat. (Magnetismus Bd. II. 
S. 53-64.) 

1836 Major Etsconrt in der Erpedition von Oberst Chesney 
auf dem Euphrat. Ein Theil der Intensitäts-Beobachtungen ist 
bei dem Untergange des Dampfboots Tigris verloren gegangen: 
was um so mehr zu bedauern ist, als es in diesem Theile des 
Inneren von Vorder-Asien und südlich vom caspischen Meere so 
ganz an genauen Beobachtungen fehlt. 

1836 Lettre de Mr. A. de Humboldt à S. A. R. le Duc de 
Sussex, Président de la Soc. Roy. de Londres, sur les moyens 
propres à perfectionner la connaissance du magnétisme terrestre 
par l’établissement de stations magnétiques et d’observations cor- 
respondantes (Avril 1836). Ueber die glücklichen Folgen dieser 
Aufforderung und ihren Einfluß auf die große antarctifche Erpe- 
dition von Sir James Roß s. Kosmos Bd. I. S. 438; Sir James 
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Roß Voy. to the Southern and Antarctic Regions 1847 Voi. I. 
p. XII. 

1837 Sabine on the variations of the magnetic Intensity 
of the Earth in dem seventh meeting of the British Association 
at Liverpool p. I—85; die vollständigste Arbeit dieser Art. 

1837 -1838 Errichtung eines magnetischen Observatoriums zu 
Dublin von Prof. Humphrey Lloyd. Ueber die von 1840 bis 1846 
daselbst angestellten Beobachtungen s. Transact, of the Royal Irish 
Acad. Vol. XXII. P. 1. p. 74—96. 

1837 Sir David Brewster a Treatise on Magnetism p. 185—263. 
1837— 1842 Sir Edward Belcher Reisen nach Singapore, dem 

chinesischen Meere und der Westküste von Amerika; Phil. Transact, 
for 1843 P. II. p. 113, 140 — 142. Diese Beobachtungen der 
Inclination, wenn man sie mit den meinigen, älteren, zusammen- 
hält, deuten auf sehr ungleiches Fortschreiten der Curven. Ich fand 
z. B. 1803 die Neigungen in Acapulco, Guayaquil und Callao de 
Lima + 38° 48', + 10° 42', - 9° 54'; Sir Edward Belcher: 
+ 37» 57', + 9« 1', - 9« 54'. SBkk» bk @rbbebm 
au der peruanischen Küste local auf die Erscheinungen, welche von 
der magnetischen Erdkraft abhängen? 

1838— 1842 Charles Wilkes Narrative of the United States 
Exploring Expedition (Vol. I. p. XXI). 

1838 Lieut. James Sulivan Reise von Falmouth nach den 
Falklands-Inseln, Phil. Transact, for 1840 P. J. p. 129, 140 
und 143. 

1838 und 1839 Errichtung der magnetischen Stationen, 
unter der vortrefflichen Direction des Oberst Sabine, in beiden Erd- 
hälften, auf Kosten der großbritannischen Negierung. Die 
Instrumente wurden 1839 abgesandt, die Beobachtungen begannen 
in Toronto (Canada) und auf Van Diemen's Land 1840, am Vor- 
gebirge der guten Hoffnung 1841. (Vergi. Sir John Herschel im 
Quarterly Review Voi. 66. 1840 p. 297; Becquerel Traité d’Élec- 
tricité et de Magnétisme T. VI. p. 173.) — Durch die mühevolle 
und gründliche Bearbeitung dieses reichen Schatzes von Beobach- 
tungen, welche alle Elemente oder Variationen der magnetischen 
Thätigkeit des Erdkörpers umfassen, hat Oberst Sabine, aW Super- 
intendent oí the Colonial Observatories, früher unerkannte Gesetze 
entdeckt und der Wissenschaft neue Ansichten eröffnet. Die Resultate 
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solcher Erforschungen sind von ihm in einer langen Reihe einzelner 

Abhandlungen (Contributions to terrestrial Magnetism) in den Phi- 

losophical Transactions der Kön. Londoner Societät und in eigenen 

Schriften veröffentlicht worden, welche diesem Theile des Kosmos 

zum Grunde liegen. Wir nennen hier von diesen nur einige der 

vorzüglichsten: 1) Ueber ungewöhnliche magnetische Störungen (Un- 

gewitter), beobachtet in den Jahren 1840 und 1841; s. Observations 

on days of unusual magnetic disturbances p. 1 — 107, und, als 

Fortsetzung dieser Arbeit, die magnetic storms von 1843—1845, in 

den Phil. Transact, for 1851 P. I. p. 123-139; 2) Observations 

made at the magnetica] Observatory at Toronto 1840, 1841 und 

1842 (lat. 43° 39' bor., long. 81° 4P) Vol. I. p. XIV—XXVIII; 

3) Der sehr abweichende Richtungsgang der magnetischen Declina- 

tion in der einen Hälfte des Jahres zu St. Helena, in Longwood- 

Hvuse (lat. 15° 55' austr., lg. occ. 8° 3'), Phil. Transact, for 1847 

P. I. p. 54; 4) Observ. made at the magn. and meteor. Obser- 

vatory at the Cape of Good Hope 1841—1846; 5) Observ. made 

at the magn. and meteor. Observatory at Hobarton (lat. 42° 52' 

austr., lg. 145° 7' or.) in Van Diemen Island, and the antarctic 

Expedition Voi. I. und II. (1841-1848); über Scheidung der 

östlichen und westlichen Störungen (disturbances) s. Vol. II. p. IX— 

XXXVI; 6) Magnetische Erscheinungen innerhalb des antarctischen 

Polarkreises, in Kerguelen und Van Diemen, Phil. Transact, for 

1843 P. II. p. 145-231; 7) Ueber die Isoclinal und Isodynamie 

Lines im atlantischen Ocean, Zustand von 1837 (Phil. Transact, 

for 1840 P. I. p. 129 — 155); 8) Fundamente einer Karte des 

atlantischen Oceans, welche die magnetischen Abweichungslinien 

zwischen 60° nördl. und 60° südl. Breite darstellt für das Jahr 1840 

(Phil. Transact, for 1849 P. IL p. 173-233); 9) Mittel die mag- 

netische Totalkraft der Erde, ihre secutare Veränderung und jähr- 

liche Variation (absolute values, secular change and annual va- 

riation of the magnetic force) zu messen (Phil. Transact, for 1850 

P. I. p. 201—219; Uebereinstimmung der Epoche der größten Nähe 

der Sonne mit der der größten Intensität der Kraft in beiden 

Hemisphären und der Zunahme der Inclination p. 216); 10) Ueber 

bad magnetif*» 3"t(»|iNt Im Morben bed 9kimi 

Continents und über den von Cap. Lesto» aufgefundenen Punkt 

(Br. 52° 19') der größten Erdkraft, Phil. Transact, for 1846 P. III. 
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p. 237—336; ll) Die periodischen Veränderungen der drei Ele- 

mente des Erd-Magnetismus (Abweichung, Inclination und totale 

Kraft) zu Toronto in Canada und zu Hobarton auf Van Diemen, 

und über den Zusammenhang der zehnjährigen Periode magnetischer 

Veränderungen mit der von Schwabe zu Dessau entdeckten, eben- 

falls zehnjährigen Periode der Frequenz von Sonnenflecken, Phil. 
Transact, for 1832 P. I. p. 121—124. (Die Variations-Beobach- 

tungen von 1846 und 1851 sind als Fortsetzung der in No. 1 be- 

zeichneten von 1840—1845 zu betrachten.) 

1839 Darstellung der Linien gleicher Neigung und gleicher 

Intensität der Erdkraft in den britischen Inseln (magnetic isoclinal 
and isodynamie Lines, from Observations of Humphrey Lloyd, 

John Phillips, Robert Were Fox, James Ross and Edward Sa- 
bine). Schon 1833 hatte die British Association in Cambridge 

beschlossen, daß in mehreren Theilen des Reichs Neigung und In- 

tensität bestimmt werden sollten; schon im Sommer 1834 wurde 

dieser Wunsch von Prof. Lloyd und Oberst Sabine in Erfüllung 

gebracht, und die Arbeit 1835 und 1836 auf Wales und Schott- 

land ausgedehnt (Eighth Report of the British Assoc, in the meet- 
ing at Newcastle 1838 p. 49-196; mit einer isoclinische» und 

isodynamischen Karte der britischen Inseln, die Intensität in Lon- 

don — 1 gesetzt). 

1838— 1843 Die große Entdeckungsreise von Sir James Clark 

Roß nach dem Südpol, gleich bewundernswürdig durch den Gewinn 

für die Kenntniß der Eristenz viel bezweifelter Polarländer als 

durch das neue Licht, welches die Reise über den magnetischen 

Zustand großer Erdräume verbreitet hat. Sie umfaßt, alle drei 

Elemente des tellurischen Magnetismus numerisch bestimmend, fast 

% der Area der ganzen hohen Breiten der südlichen Halbkugel. 
1839— 1851 Kreil's über zwölf Jahre lang fortgesetzte Be- 

obachtungen der Variation sämmtlicher Elemente der Erdkraft und 

der vermutheten foli-lunaren Einflüsse auf der fais. Sternwarte 

zu Prag. 

1840 Stündliche magnetische Beobachtungen mit einer Gam- 

bey'schen Declinations-Boussole während eines 10jährigen Aufent- 

halts in Chili von Claudio Gay; s. dessen Historia fisica y politica 

de Chile 1847. 

1840— 1851 La mont, Director der Sternwarte zu München, 



Resultate seiner magnetischen Beobachtungen, verglichen mit denen 

von Göttingen, die selbst bis 1835 aufsteigen. Erforschung des 

wichtigen Gesetzes einer zehnjährigen Periode der Declinations- 

Veränderungen. (Vergi. Lament in Pvggend. Ann. der Phys. 1851 

Vd. 84. S. 572—532 und Relshuber 1852 Bd. 85. S. 179—184.) 

Der, schon oben berührte, muthmaßliche Zusammenhang zwischen der 

periodischen An- und Abnahme der Jahresmittel der täglichen 
Declinations-Variation der Magnetnadel und der periodischen 

Frequenz der Sonnenflecken ist zuerst von Oberst Sabine 

in den Phil. Transact, for 1852, und, ohne daß er Kenntniß von 

dieser Arbeit hatte, 4 bis 5 Monate später von dem gelehrten Di- 

rector der Sternwarte zu Bern, Rudolph Wolf, in den Schriften 

der schweizerischen Naturforscher verkündigt worden.73 Lament's 

Handbuch des Erdmagnetismus (1848) enthält die Angabe 

der neuesten Mittel der Beobachtung wie die Entwickelung der 

Methoden. 

1840-1845 Bache, Director of the Coast Survey of the United 

States, Observ. made at the magn. and meteorol. Observatory 

at Girard’s College (Philadelphia), pubi. 1847. 

1840— 1842 Lieut. Gilliß (Un. St.) Magnetica! and Meteoro- 

logical Observations made at Washington, pubi. 1847 (p. 2-319; 

magnetic storms p. 336). 

1841- 1843 Sir Robert Schvmbnrgk Declinations-Beobach- 

tiingen in ber SWbgegenb bet Oupan* bem Berg Moraim« 

und dem Dorschen Pirara, zwischen den Parallelen von 4° 57' und 

3° 39' (Phil. Transact, for 1849 P. li. p. 217). 

1841—1845 Magn. and Meteorol. Observations made at Madras. 

1843—1844 Magnetische Beobachtungen auf der Sternwarte 

BtWbane &u9Weratoun(moiburgmite, @4ott= 

land), Br. 55° 34'; s. Transact, of the Royal Soc. of Edinb. 

Vol. XVII. P. 2. p. 188 und Vol. XVIII. p. 46. 

1843— 1849 Kreil über den Einfluß der Alpen auf Aeußerung 

bet magnetise# Grbftaft. (Bergt. @4nm. #t. Ba*t. Mo. 602.) 

1844— 1845 Erpedition der Pagoda in hohen antarctischen 

Breiten bis — 64° und — 67°, und Länge 4" bis 117° òsti., alle 

3 demente bed telluris# umfaßenb: »»# Dem 

Gommanbo bed @d,tm;=2kut. Wo ote, bet Mon in bet Morbpok 

Erpedition auf dem Terror gewesen war, und des Artillerie-Lieut. 
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Clerk, früher Directors des magnetischen Observatoriums am 
Vorgebirge der guten Hoffnung; - eine würdige Vervollständigung 
der Arbeiten von Sir James Clark Roß am Südpol. 

1845 Proceedings of the magri, and meteorol. Conference held 
at Cambridge. 

1845 Observations made at the magn. and meteorol. Obser- 
vatory at Bombay under the superintendency of Arthur Bedford 
Orlebar. Das Observatorium ist 1841 ans der kleinen Insel Colaba 
erbaut worden. 

1845— 1850 Sechs Bande Results of the magn. and meteoro!. 
Observations made at the Royal Observatory at Greenwich. Das 
magnetische Haus wurde 1838 gebaut. 

1845 Simonoff, Pros. de Kazan, Recherches sur l’action 
magnétique de la Terre. 

1846— 1849 Cap. Elliot (Madras Engineers) magnetic Survey 
of the Eastern Archipelago; 16 Stationen, jede von mehreren 
Monaten: ans Borneo, Celebes, Sumatra, den Nicobaren und 
Keeling-Jnseln; mit Madras verglichen, zwischen nördl. Br. 16° 
und filili. Br. 12°, Länge 78° und 123° vstl. (Phil. Transact, for 
1851 P. I. p. 287-331 und p. I—CLVil). Beigefügt sind Karten 
gleicher Inclination und Declination, wie horizontaler und totaler 
Kraft. Diese Arbeit, welche zugleich die Lage des magnetischen 
Aequators und der Linie ohne Abweichung darstellt, gehört zu den 
ausgezeichnetsten und vielumfassendsten neuerer Zeit. 

1845—1850 Faraday's glanzende physikalische Entdeckungen 
1) über die ariale (paramagnetische) oder äquatoriale (diamagnetische ") 
Stellung (Richtung), welche frei schwingende Körper unter äußerem 
magnetischen Einflüsse annehmen (Phil. Transact, for 1846 § 2420 
und Phil. Tr. for 1851 P. I. § 2718—2796); 2) über Beziehung des 
Electro-Magnetismus zu einem polarisirten Lichtstrahle und Drehung 
des letzteren unter Vermittelung (Dazwischenkunft) des veränderten 
Molecular-Znstandes derjenigen Materie, durch welche zugleich der 
polarisirte Lichtstrahl und der magnetische Strom geleitet werden 
(Phil. Tr. for 1846 P. I. § 2195 und 2215-2221); 3) über die merk, 
würdige Eigenschaft des Sauerstoff-Gases, als des einzigen para- 
magnetischen unter allen Gasarten, einen solchen Einfluß auf die 
Elemente des Erd-Magnetismus auszuüben: daß es, weichem Eisen 
gleich, nur außerordentlich viel schwacher, durch die vertheilende 
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Wirkung des Erdkörpers, eines permanent gegenwärtigen Magnets, 

Polarität 75 annimmt (Phil. Tr. for 1851 P. I. § 2297—2967). 

1849 ©mon; Magn. Observations made at the Isthmus ofPanama. 
1849 Prof. William Thomson in Glasgow, a mathematical 

Theory of Magnetism, in den Phil. Transact, for 1851 P. I. 
p. 243—285. (Ueber das Problem der Vertheilung der magneti- 

schen Kraft vergi. § 42 und 56 mit Poisson in den Mém. de 

l’Institut 1811 P. I. p. 1, P. II. p. 163.) 

1850 Airy on the present state and prospects of the Science 
of terrestrial Magnetism, Fragment einer vielversprechenden Ab- 

handlung. 

1852 Kreil Einfluß des Mondes auf die magnetische Decli- 

nation zu Prag in den Jahren 1839—1849. Ueber die früheren 

Arbeiten dieses genauen Beobachters von 1836—1838 s. Osservazioni 
sull’ intensità e sulla direzione della forza magnetica istituite 
Begli anni 1836—1838 all’ I. lì. Osservatorio di Milano p. 171, 

wie auch Magn. und meteoros. Beobachtungen zu Prag Bd. I. S. 59. 

1852 Faraday on Lines of magnetic Force and their de- 
finite character. 

1852 Sabine’s neue Beweise aus Beobachtungen von Toronto, 

Hobarton, St. Helena und dem Vorgebirge der guten Hoffnung 

(1841—1851): daß überall in der Morgenstunde von 7—8 Uhr 

die Magnet-Declination eine Jahresperiode darbietet, in welcher 

das nördliche Solstitium die größte östliche Elongation, das süd- 

liche Solstitium die größte westliche Elongation offenbaren, ohne 

daß in diesen Solstitial-Epochen (turning periods) die Temperatur 

der Atmosphäre oder der Erdrinde ein Marimum oder Minimuni 

erleiden. Vergi, den, noch nicht erschienenen 2ten Band der Ob- 
servations made at Toronto p. XVII mit den schon oben ange- 

führten zwei Abhandlungen von Sabine über Einfluß der Sonnen- 

nähe (Phil. Transact, for 1850 P. 1. p. 216) und der Sonnenflecken 

(Phil. Tr. for 1852 P. 1. p. 121). 

Die chronologische Aufzählung der Fortschritte unserer 

Kenntniß von dem Erd-Magnetismus in der Hälfte eines 

Jahrhunderts, in dem ich diesem Gegenstände ununterbrochen 

das wärmste Interesse gewidmet habe, zeigt ein glückliches 



Streben nach einem zwiefachen Zwecke. Der größere Theil 

der Arbeiten ist der Beobachtung der magnetischen Thätig- 

keit des Erdkörpers, der Messung nach Raumverhältniffen 

und Zeitepochen gewidmet gewesen; der kleinere Theil gehört 

dem Experimente, dem Hervorrufen von Erscheinungen, 

welche aus Ergründung des Wesens jener Thätigkeit selbst, 

der inneren Natur der Magnetkraft, zu leiten verheißen. Beide 

Wege: messende Beobachtung der Aeußerungen des telluri- 

schen Magnetismus (in Richtung und Stärke) und physi- 

kalisches Experiment über Magnetkraft im allgemeinen, 

haben gegenseitig den Fortschritt unseres Naturwissens belebt. 

Die Beobachtung allein, unabhängig von jeglicher Hypothese 

über den Causalzusammenhang der Erscheinungen oder über 

die, bis jetzt unmeßbare, uns unerreichbare Wechselwirkung der 

Molecule im Inneren der Substanzen, hat zu wichtigen numeri- 

schen Gesetzen geführt. Dem bewundernswürdigen Scharfsinn 

erperimentirender Physiker ist eS gelungen Polarisations-Eigen- 

schaften starrer und gasförmiger Körper zu entdecken, von denen 

man vorher keine Ahndung hatte, und die in eigenem Verkehr 

mit Temperatur und Luftdruck stehen. So wichtig und unbe- 

zweifelt auch jene Entdeckungen sind, so können sie in dem 

gegenwärtigen Zustand unseres Wissens doch noch nicht als befrie- 

digende Erklärungsgründe jener Gesetze betrachtet werden, welche 

bereits in der Bewegung der Magnetnadel erkannt worden 

sind. Das sicherste Mittel, zur Erschöpfung des veränderlich 

Meßbaren im Raume, wie zu der Erweiterung und Vollendung 

der, von Gauß so großartig entworfenen, mathematischen 

Theorie des Erd-Magnetismus zu gelangen, ist das Mittel der 

gleichzeitig an vielen gut ausgewählten Punkten der Erde 

fortgesetzten Beobachtung aller drei Elemente der magnetischen 
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Thätigkeit. Was ich selbst aber ruhmvolles 76 von der Ver- 

Wnhmg beß Gipenmenta unb bei maißemaifsien ©ebanîen, 

Verbindung erwarte, habe ich bereits an einem anderen Orte 

ausgesprochen und durch Beispiele erläutert. 

anea, ma auf unserem fanden Borges, bnn n# 

°hue kosmischen Zusammenhang gedacht werden. Das Wort 

planet una an # sion aus Sib#ng{gîe(i non einem 

Gentraiforßer, aus bie SBeibinbung mit einer @rus)ße Bon 

Himmelskörpern sehr verschiedener Größe, die wahrscheinlich 

einen gleichen Ursprung haben. Sehr früh wurde der Einfluß 

bea Sonnenßanbea aus bie Sieußerung ber 9RagneÜrast ber 

(&be anerfanni: beut!!# bet Sntbecfung ber jMnb[tien Sib, 

weichung; dunkler, wie Kepler ein Jahrhundert vorher ahndete, 

baß aKe Siisen ber #aneien nai @(ner SBeiigegenb mag, 

"ett# gciitet seien, üepsei (agí nuabnttmi : „baß bie Sonne 

ein magnetisier ßörßer sei; unb baß beaßaib in ber Sonne 

bie Kraft liege, welche die Planeten bewege."77 Massen-An- 

jiehung und Gravitation erschienen damals unter dem Symbol 

magnetisier Sittraction. #orrebom ber ©raBilalion n(it 

mit mgneüarnua Bermeiseiie, ßat too^ ;uerß ben ß(#roceß 

„ein ßeri)eiutri(i im Sonnen,^unßrretse buri mag, 

neitsie Æi&ste Borgeßenbea %orbitii" genannt. Unseren 

Seiten näher (und dieser Unterschied der Meinungen ist sehr 

bemerfenameri) ßnb b(e Sinßiten über bie Sirt ber @in, 

Wirkung der Sonne entschieden getheilt ausgetreten. 

Man hat sich entweder vorgestellt, daß die Sonne, ohne 

selbst magnetisch zu sein, auf den Erd-Magnetismus nur 

temperatur-verändernd wirke (Canton, Ampère, Christie, 
Lloyd, Airy); oder man glaubt, wie Coulomb, die Sonne 

fcon einer magnetischen Atmosphäre umhüllt 7\ welche ihre 
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Wirkung auf den Magnetismus der Erde durch Vert Heilung 

ougübe. Beim gleich h# garaba^ß schöne Wbedung Don 

der paramagnetischen Eigenschaft des Sauerstoff-Gases die 

große Schwierigkeit gehoben wird, sich, nach Canton, die 

Temperatur der festen Erdrinde und der Meere als unmittel- 

bate golge beß ^ut^^gungß bet Sonne bur^^ ben Dttß'aRe' 

ridian schnell und beträchtlich erhöht vorstellen zu müssen; so hat 

doch die vollständige Zusammenstellung und scharfsinnige Dis- 

cussion alles meßbar Beobachteten durch ben Oberst Sabine 

alß (Resultat «geben, baß b(e hißtet beobachteten t)eiiobis(hen 

Variationen der magnetischen Thätigkeit des Erdkörpers nicht ihre 

Ursache in den periodischen Temperatur-Veränderungen des uns 

angänglichen Sustkeiseß haben. Bebet bie^auptepodsen bet tüßlif 

chm und jährlichen Veränderungen der Declination zu verschie- 

benenStunben beß3:ageß nnb bet%adht (nnb b(e jah^t^en h** 

Sabine zum ersten Male, nach einer übergroßen Zahl von Beobach- 

tnngen, genau batßeHen sönnen), noch bielßetioben bet mittleren 

Intensität der Erdkraft stimmen mit den Perioden der M a r i m a 

und Minima der Temperatur der Atmosphäre oder der obe- 

ren Erdrinde überein. Die Wendepunkte in den wichtigsten 

magnetischen Erscheinungen sind die Solstitien und Aequinoc- 

tien. Die Epoche, in welcher die Intensität der Erdkraft am 

größten ist und in beiden Hemisphären die Jnclinations-Nadel 

dem Detti calen Stande sich am nächsten zeigt, ist die der größten 

Sonnennähe 81, wenn zugleich die Erde die größte Transla- 

tions-Geschwindigkeit in ihrer Bahn hat. Nun aber find sich 

in der Zeit der Sonnennähe (December, Januar und Februar) 

wie in der Zeit der Sonnenferne (Mai, Juni und Juli) 

die Temperatur-Verhältnisse der Zonen diesseits und jenseits 

des Aequators geradezu entgegengesetzt; die Wendepunkte der 
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ab- und zunehmenden Intensität, Declination und Inclination 

können also nicht der Sonne als wärmendem Princip zuge- 

schrieben werden. 

Jahresmittel aus den Beobachtungen von München und 

Göttingen haben dem thätigen Director der kön. bairischen Stern- 

warte, Pros. Lamont, das merkwürdige Gesetz einer Periode 

von 10 y3 Jahren in den Veränderungen der Declination 

offenbart.82 In der Periode von 1841 bis 1850 erreichten 

die Mittel der monatlichen Declinations - Veränderungen sehr 

regelmäßig ihr Minimum 1843 %, ihr Maximum 1848 % 
Ohne diese europäischen Resultate zu kennen, hatte die Ver- 

gleichung der monatlichen Mittel derselben Jahre 1843—1848, 

aus Beobachtungen von Orten gezogen, welche säst um die 

Größe der ganzen Erdachse von einander entsernt liegen (Toronto 

in Canada und Hobarton auf Van Diemen's Insel), den Oberst 

Sabine auf die Eristenz einer periodisch wirkenden Störungö- 

ursach geleitet. Diese ist von ihm als eine rein kosmische 

in den ebenfalls zehnjährigen periodischen Veränderungen der 

Sonnen-Atmosphäre gefunden worden.88 Der fleißigste Be- 

obachter der Sonnenflecken unter den jetzt lebenden Astronomen, 

Schwabe, hat (wie ich schon an einem anderen Orte 8§ ent- 

wickelt) in einer langen Reihe von Jahren (1826 bis 1850) 

eine periodisch wechselnde Frequenz der Sonnen fl ecken auf- 

gefunden: dergestalt, daß ihr Maximum in die Jahre 1828, 

1837 und 1848; ihr Minimum in die Jahre 1833 und 1843 

gefallen ist. „Ich habe", setzt er hinzu, „nicht Gelegenheit 

gehabt eine fortlaufende Reihe älterer Beobachtungen zu unter- 

suchen; stimme aber gern der Meinung bei, daß diese Periode 

selbst wieder veränderlich fern könne." Etwas einer solchen 

Veränderlichkeit analoges, Perioden in den Perioden, 
». Humboldt, Kosmos IV. 6 
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bieten uns allerdings auch Lichtprocesse in anderen selbst- 
leuchtenden Sonnen dar. Ich erinnere an die von Goodricke 
und Argelander ergründeten, so complicirten Intensitäts-Ver- 
änderungen von ß Lyrae und Mira Ceti.85 

Wenn, nach Sabine, der Magnetismus des Sonnen- 
körperö sich durch die in der Sonnennähe vermehrte Erdkrast 
offenbart; so ist es um so auffallender, daß nach Kr eil's 
gründlichen Untersuchungen über den magnetischen Mond-Ein- 
fluß dieser sich bisher weder in der Verschiedenheit der 
Mondphasen, noch in der Verschiedenheit der Entfernung 
des Mondes von der Erde bemerkbar gemacht hat. Die 
Nähe des Mondes scheint im Vergleich mit der Sonne nicht 
die Kleinheit der Masse zu compensiren. Das Hauptergebniß 
der Untersuchung 88 über den magnetischen Einfluß des Erd- 
Satelliten, welcher nach Melloni nur eine Spur von Wärme- 
Erregung zeigt, ist: daß die magnetische Declination auf unse- 
rer Erde im Verlauf eines Mondtages eine regelmäßige Aen- 
derung erleidet, indem dieselbe zu einem zwiefachen Maximum 
und zu einem zwiefachen Minimum gelangt. „Wenn der 
Mond", sagt Kreil sehr richtig, „keine (für die gewöhnlichen 
Wärmemesser) erkennbare Temperatur-Veränderung auf der 
Erdoberfläche hervorbringt, so kann er auch in der Magnet- 
kraft der Erde keine Aenderung auf diesem Wege erzeugen; 
wird nun demohngeachtet eine solche bemerkt, so muß man daraus 
schließen, daß sie aus einem anderen Wege als durch Er- 
wärmung hervorgebracht werde." Alles, was nicht als das 
Product einer einzigen Kraft auftritt, kann, wie beim Monde, 
erst durch Ausscheidung vieler fremdartigen Störungs-Elemente 
als für sich bestehend erkannt werden. 

Werden nun auch bis jetzt die entschiedensten und größten 



83 

Variationen in den Aeußerungen des tellurischen Magnetismus 

nicht durch Maxima und Minima des Temperatur-Wechsels 

befriedigend erklärt; so ist doch wohl nicht zu bezweifeln, daß 

die große Entdeckung der polarischen Eigenschaft des Sauerstoffs 

in der gasförmigen Erdumhüllung, bei tieferer und vollständi- 

gerer Einsicht ill den Proceß magnetischer Thätigkeit, in naher 

Zukunst zum Verstehen der Genesis dieses Processes ein Element 

darbieten wird. Es ist bei beni harmonischen Zusammenwirken 

aller Kräfte undenkbar, daß die eben bezeichnete Eigenschaft 

des Sauerstoffs und ihre Modification durch Temperatur-Er- 

höhung keinen Antheil an dem Hervorrufen magnetischer Er- 

scheinungen haben sollte. 

Ist es, nach Newton's Ausspruch, sehr wahrscheinlich, 

daß die Stoffe, welche zu einer Gruppe von Weltkörpern (zu 

einem und demselben Planetensystem) gehören, großentheils die- 

selben sind 8? ; so steht durch inductive Schlußart zu vermuthen, 

daß nicht auf unserem Erdball allein der gravitirenden Materie 

eine electro-magnetische Thätigkeit verliehen sei. Die entgegen- 

gesetzte Annahme würde kosmische Ansichten mit dogma- 

tischer Willkühr einengen. Coulomb's Hypothese über den 

Einfluß der magnetischen Sonne auf die magnetische Erde 

widerspricht keiner Analogie des Erforschten. 

Wenn wir nun zu der rein objectiven Darstellung der 

magnetischen Erscheinungen übergehen, wie sie unser Planet 

in den verschiedenen Theilen seiner Oberfläche und in seinen 

verschiedenen Stellungen zum Centralkörper darbietet; so müssen 

wir in den numerischen Resultaten der Messung genau die Ver- 

änderungen unterscheiden, welche in kurze oder sehr lange 

Perioden eingeschlossen sind. Alle sind von einander abhängig, 

und in dieser Abhängigkeit sich gegenseitig verstärkend oder 
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teilweise aufhebend und störend: wie in bewegten Flüssigkeiten 

Wellenkreise, die sich durchschneiden. Zwölf Objecte bieten sich 

der Betrachtung vorzugsweise dar: 

zwei Mag netpole, ungleich von den Rotations-Polen der 

Erde entfernt, in jeder Hemisphäre einer, es sind Punkte des 

Erdsphäroids, in denen die magnetische Inclination — 90° 

ist und in denen also die horizontale Kraft verschwindet; 

der magnetische Aequaior: die Curve, aus welcher 

die Inclination der Nadel — 0 ist; 

die Linien gleicher Declination und die, aufwei- 

chen die Declination = 0 ist (isogonische Linien und 

Linien ohne Abweichung); 

die Linien gleicher Inclination (isoklinische 

Linien); 

die vier Punkte größter Intensität der magnetischen 

Erdkraft, zwei von ungleicher Stärke in jeder Hemisphäre; 

die Linien gleicher Erd kraft (isodynainische Linien); 

die Wellenlinie, welche aus jedem Meridian die 

Erdpunkte schwächster Intensität der Kraft mit einander 

verbindet un d auch bisweilen ein dynamischerAequator 

gemimt # »rotben iß; e* fällt biefe BßeKeißMe webet mit 

bem geogR^s^en md) mit bem magltet(f^^en Weqmtoi 

zusammen; 

bie 0egtei#itg bet ¿ene weiß ß^t 3ntenßtät, 

in bet b(e ßûltb^^^^eH ^etãnbmmgen bet ^agmtmbe(, 

ttsld) Berichiedenheit der Jahreszeiten, abwechselnd vermit- 

telnd an den Erscheinungen beider Halbkugeln 

Theil nehmen. 

Ich habe in dieser Aufzählung das Wort P o l allein für 

die zwei Erdpunkte, in denen die horizontale Kraft verschwindet, 
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beibehalten, weil oft, wie schon bemerkt worden ist, in neuerer 

Zeit diese Punkte (die wahren Magnetpole), in denen die 

Jntensitäts - Marima keinesweges liegen, mit den vier Erd- 

punkten größter Intensität verwechselt worden sind.90 Auch 

hat Gauß gezeigt, daß eö schädlich sei die Chorde, welche die 

beiden Punkte verbindet, in denen aus der Erdoberfläche die 

Neigung der Nadel — 90" ist, durch die Benennung: magne- 

tische Achse der Erde auszeichnen zu wollen. 91 Der in- 

nige Zusammenhang, welcher zwischen den hier ausgezählten 

Gegenständen herrscht, macht es glücklicherweise möglich die ver- 

wickelten Erscheinungen des Erd-Magnetismus nach drei 

Aeußerungen der einigen, thätigen Kraft (Intensität, In- 

clination und Declination) unter drei Gesichtspunkte 

zu concentriren. 

Intensität. 

Die Kenntniß des wichtigsten Elements des tellurischcn 

Magnetismus, die unmittelbare Messung der Stärke der tota- 

len Erdkraft, ist spät erst der Kentltniß von den Verhältnissen 

der Richtung dieser Erdkraft in horizontaler und verticaler 

Ebene (Declination und Inclination) gefolgt. Die Schwin- 

gungen, aus deren Dauer die Intensität geschlossen wird, sind 

erst am Schluß des 18ten Jahrhunderts ein Gegenstand des 

Erperimentö, in der ersten Hälfte des 19ten ein Gegenstand 

ernster und sortgesetzter Untersuchung geworden. Graham (1723) 

maß die Schwingungen seiner Inclinations-Nadel in der Ab- 

sicht, zu versuchen, ob sie92 constant wären, und um das Ver- 

bet ße bmgkenben ßraß Serete ;u fmbew. Siet 

erste Versuch, die Intensität des Magnetismus an von ein- 

ander weit entsernten Punkten der Erde durch die Zahl der 

Oscillationen in gleichen Zeiten zu prüfen, geschah durch Mallet 
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(1769). Er fand mit sehr unvollkommenen Apparaten die 

3olß bei Oscillationen gu $etet*burg (0t. 59" 56') mb gu 

^onoi (67" 4') BõHíg gleicßM Wotan* bk, bf*aus@aBenb(f% 

sotigepßangie, {^^ûmIíd^e Mleinung entßanb, baß bie Snien« 

ßtat bet Gtbkafl unter allen 3onen bfefelbe fei. 0otba ßatte 

jWslt nie, wie er mir ost erzählt, auö theoretischen Gründen 

Wesen Strißum geteilt, eben so wenig al* Bot i^n Se Mion« 

n(et; abet an^ 0otba ßinbette bie MnooKfommengeit feinet 

Meigung*« Mabel- (bie ßtiüion, welche biefelbe ans ben Rapfen 

etliti) llntetfc^^ebe bet Mlagnetkaft wäßtenb feinet ßtpebiiion 

nais» ben canarien 3nßk (1776) gw(#en sßati*, Gonion, 

Santa Cruz de Teneriffa und Gorée in Senegambien, in einem 

Raume von 35 Breitengraden, zu entdecken (Voyage de La 

Pérouse T. I. p. 162). Mit verbesserten Instrumenten 

wurden zum ersten Male diese Unterschiede aus der unglück- 

Iid)en Gipebition Bon Sa ÿétoufe in ben Slawen 1785 nnb 

1787 von Samanon aufgesunden und von Macao aus dem 

Secretar bet pariser Slfabemie mitgetheilt. Sie blieben, wie 

ich schon früher (Bd. IV. S. 61) erinnert, unbeachtet und, 

wie so Biele* anbete, in ben afabcmifchen Sir^Ben Betgraben. 

Die erßen BetôffeníI(^^íen 3ntenßtai*«0eoba^^)lun0en, eben« 

fall* auf SBotba'* mffotbetung angeßelli, ßnb bie meinet 

Meise nadh ben Sitoßenianbetn be* Menen Gontk 

neni* Bon ben Sagten 1798 — 1804. ßtüßcte Bon meinem 

Freunde de Rossel (1791 und 1794) in den indischen Meeren 

eingesammelte Resultate über die magnetische Erdkrast sind erst 

vier Jahre nach meiner Rückkunft aus Merico ini Druck er- 

schienen. Im Jahre 1829 wurde mir der Vorzug, die Arbeit 

über Intensität und Inclination von der Südsee aus noch volle 

188 SAngengtabe gegen Osten bi* iti bie #6^6 Dgnngatei 
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fortsetzen zu können, und zwar % dieser Erdhälfte durch das 

Erntete bet (Continente. Die Unterschiebe ber Breite ßnb 72» 

(von 60» nördlicher bis 12° südlicher Breite) gewesen. 

Wenn man die Richtung der einander umschließenden iso- 

dynamischen Linien (Curven gleicher Intensität) sorgfältig 

betfolgt unb bon ben Äußeren, schwächeren, ;u ben inneren, 

allm&Kg (tarieren, übergebt; so werben bei ber Betrachtung ber 

teHut#m ßraftbertheilung beß Biagnetißmuß für 

lebe Hemisphäre, in sehr ungleichen $ib(t&nben bon ben Rota' 

tions- wie bon den Magnetpolen der Erde, zwei Punkte 

(feci) ber Maxima ber Intensität, ein stärkerer und ein 

schwächerer, erkannt. Von diesen 4 Erdpunkten liegt in der 

nôrblí# 0en#h&i(W ber ß&tlete (amerifanißhe) in Br. 

+ 52° 19' und Länge 94° 20' W., der schwächere (oft der 

(Ibirißhe genannt) in Br. + 70"? B&nge 117° 40' C., bfeW 

leicht einige (grabe minber östlich. Bus bet Reife bon ^atfch(nff 

nach 3alut(f sanb Brman (1829) bie Burbe bet größten 3ntem 

sitôt (1,742) bei Beresowski Ostrow in Länge 115° 31' O., 
Br. 4- 59° 44' (Bruian, Magnet. Beob. S. 172 und 

540; Sabine in den Phil. Transact, for 1850 P. I. 
p. 218). Von beiden Bestimmungen ist die des amerikanischen 

gocuß, hefonberß ber Breite nach (irrere, „bet Sünge nach 

Wahrscheinlich etwaß ;u westlich''. 3)aß &bal, welcheß ben 

parieren nörblichen gocuß einschließt, liegt bemnach im «Reti' 

dian des Westendes deö Lake Superior, zwischen der südlichen 

Brtremitat bet #ubfonßbai unb bet beß canabißhen Seeß 

RKnipeg. Bian berbanit biefe Beßimmung bet wichtigen Sanb' 

erpebition beß ehemaligen Directorß bet magnetischen Station 

bon St. Helena, beß Slrtillerie^auptmannß Sefrop, im Saht 

1843. „Daß Büttel bet Semnißcate, welche ben parieren unb 
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schwächeren Focus verbindet, scheint nordöstlich von der Berings- 

Straste, näher dem asiatischen Focus als dem amerikanischen, 

zu liegen." 

9H6 (cG in bei Slnbeëfeüe bei sübü(i)m Jpemi* 

in Beeile — 7» 2' nnb Sänge 81" 8' SB., ben magne* 

tischen Aequator, die Linie, auf der die Neigung = 0 ist, 

zwischen Micuipampa und Caramarca (1802) durchschnitt, und 

von diesem merkwürdigen Punkte an die Intensität gegen Nor- 

den und Süden hin wachsen sah; so entstand in mir, da es 

damals und noch lange nachher an allen Vergleichungspunkten 

fehlte, durch eine irrige Verallgemeinerung des Beobachteten, die 

Meinung: daß vom magnetischen Aequator an die Magnetkraft 

der Erde biö nach beiden Magnetpolen ununterbrochen wachse, 

und daß wahrscheinlich in diesen (da, wo die Neigung — 90° 

wäre) das Marimum der Erdkraft liege. Wenn man zum ersten 

Male einem großen Naturgesetz auf die Spur kommt, so be- 

dürfen die früh aufgefaßten Ansichten meist einer späteren Be- 

richtigung. Sabine95 hat durch eigene Beobachtungen (1818 

bis 1822), die er in sehr verschiedenen Zonen anstellte, wie 

durch scharfsinnige Zusammenstellung vieler fremder (da die 

Schwingungs-Versuche von verticalen und horizontalen Radeln 

nach und nach allgemeiner wurden) erwiesen: daß Intensität und 

Neigung sehr verschiedenartig modificirt werden; daß das Mini- 

mum der Erdkraft in vielen Punkten fern von dem magnetischen 

Aequator liege; ja daß in den nördlichsten Theilen von Canada 

und des arctischen Hudsonlandes, von Br. 52° '/3 bis zum 

Magnetpole (Br. 70"), unter dem Meridian von ohngefähr 94° 

bis 95° westl. Länge, die Intensität, statt zu wachsen, ab- 

nimmt. In dem von Lefroy aufgefundenen canadischen Focus 

der größten Intensität in der nördlichen Hemisphäre war 1845 
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Pie Neigung der Nadel erst 73° 7', und in beiden Hemisphären 

findet man die Marima der Erdkraft neben vergleichungsweise 

geringer Neigung. °° 

So vortrefflich und reichhaltig auch die Fülle der Inten- 

sitäts-Beobachtungen ist, die wir den Erpeditionen von Sir 

James Roß, von Moore und Clerk in den antarctischen Polar- 

meeren verdanken, so bleibt doch noch über die Lage des stärkeren 

und schwächeren Focus in der südlichen Halbkugel viel Zweifel 

übrig. Der erste der eben genannten Seefahrer hat die isody- 

namischen Curven vom höchsten Werth der Intensität mehrfach 

durchschnitten, und nach einer genauen Discussion seiner Beob- 

achtungen seht Sabine den einen Focus in Br. — 64° und 

Länge 135° 10' Ost. Roß selbst, in dem Bericht seiner 

großen Reise, vermuthete den Focus in der Nähe der von 

d'Urville entdeckten Terre d'Adélie, also ungefähr in Br. — 67°, 

Länge 137° 40' Ost. Dem anderen Focus meinte er sich zu 

nahen in — 60° Br. und 127° 20' westlicher Länge; war 

aber doch geneigt denselben viel südlicher, unweit des Magnet- 

poles , also in einen östlicheren Meridian, zu sehen. *. 

Nach Festsetzung der Lage der 4 Marima der Intensität 

muß das Verhältniß der Kräfte selbst angegeben werden. Diese 

Angaben geschehen entweder nach dem mehrfach berührten älte- 

ren Herkommen, d. i. in Vergleich mit der Intensität, welche 

ich in einem Punkte des magnetischen Aequators gefunden, den 

die peruanische Andeskette in Br. — 7° 2' und Länge 81° 8' W. 

durchschneidet; oder nach den frühesten Vorschlägen von Poisson 

und Gauß in absoluter Messung.°° Nach der relativen 

Scale, wenn die Intensität auf dem eben bezeichneten Erd- 

punkte im magnetischen Aequator — 1,000 gesetzt wird, sind, 

da man das Jntensitäts-Verhältniß von Paris im Jahr 1827 
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(Bd. IV. S. 67) zu dem von London ermittelt hat, die Inten- 
sitäten in diesen zwei Städten 1,348 und 1,372. Uebersctzt man 
diese Zahlen in die absolute Scale, so würden sie ohngefähr 
10,20 und 10,38 heißen; und die Intensität, welche für Peru 

— 1,000 gesetzt worden ist, würde nach Sabine in absoluter 
Scale — 7,57 sein: also sogar noch größer als die Intensität 

in St. Helena, die in derselben absoluten Scale — 6,4 ist. 
Alle diese Zahlen werden noch wegen Verschiedenheit der Jahre, 
in denen die Vergleichungen geschahen, neue Veränderungen 
erleiden. Sie sind in beiden Scalen, der relativen (arbitrary 
scale) und der, vorzuziehenden, absoluten, nur als provisorisch 
zu betrachten; aber auch bei dem jetzigen unvollkommneren 
Grade ihrer Genauigkeit werfen sie ein helles Licht auf die 
Vertheilung der Erdkraft: ein Element, über das man noch 
vor einem halben Jahrhunderte in der tiefsten Unwissenheit war. 
Sie gewähren, was kosmisch am wichtigsten ist, historische 
Ausgangspunkte für die Kraftveränderungen, welche künftige 
Jahrhunderte offenbaren werden, vielleicht durch Abhängigkeit 
der Erde von der auf sie einwirkenden Magnetkraft der Sonne. 

In der nördlichen Hemisphäre ist am befriedigendsten durch 
Lefroy die Intensität des stärkeren canadischen Focus (unter 
Br. + 52° 19', Länge 94° 20' W.) bestimmt. Es wird die- 
selbe in der relativen Scale durch 1,878 ausgedrückt, wenn 

die Intensität von London 1,372 ist; in der absoluten Scale 
durch 14,21. Schon in Neu-Avrk (Br. + 40° 42') hatte 
Sabine die Magnetkraft nicht viel schwächer (1,803) gefunden. 
Für den schwächeren sibirischen, nördlichen Focus (Br. ? + 70°, 
Lg. 117° 40' O.) wird sie von Erman in relativer Scale 1,74; 
von Hansteen 1,76: d. i. in absoluter Scale zu 13,3 angegeben. 
Die antarctische Erpedition von Sir James Roß hat gelehrt, 



daß der Unterschied der beiden Foci in der südlichen Hemisphäre 

wahrscheinlich schwächer als in der nördlichen ist, aber daß 
jeder der beiden südlichen Foci die beiden nördlichen an Kraft 
überwiegt. Die Intensität ist in dem stärkeren südlichen Focus 
(Br. — 64°, Lg. 135° 10' O.) in der relativen Scale 1 wenig- 
stens 2,06; in absoluter Scale 15,60: in dem schwächeren 
füb#en @0010% (ggf, _ 60«, ^ 1270 gg, ebenso^ 
nach Sir James Roß, in relativer Scale 1,96; in absoluter 
Scale 14,90. Der größere oder geringere Abstand der beiden 
Foci derselben Hemisphäre von einander ist als ein wichtiges 
Element ihrer individuellen Stärke und der ganzen Vertheilung 
des Magnetismus erkannt worden. „Wenn auch die Foci der 
südlichen Halbkugel eine auffallend stärkere Intensität (in abso- 
lutem Maaß 15,60 und 14,90) darbieten als die Foci der 
nördlichen Halbkugel (14,21 und 13,30), so wird doch im 
ganzen die Magnetkraft der einen Halbkugel für nicht größer 
als die der anderen erachtet. 

Ganz anders ist es aber, wenn man das Erdsphäroid 
in einen östlichen und westlichen Theil nach den Meridianen 
von 100" und 280° (Greenwicher Länge, von West nach Ost 
gerechnet) dergestalt schneidet: daß die östliche Hemisphäre (die 
mehr continentale) Südamerika, den atlantischen Ocean, Europa, 
Afrika und Asten fast bis zum Baikal; die westliche (die mehr 
oceanische und insulare) fast ganz Nordamerika, die weite Süd- 
see, Neu-Holland und einen Theil von Ost-Asien einschließt." 
Die bezeichneten Meridiane liegen, der eine ohngefähr 4" west- 
lich von Singapore, der andere 13° westlich vom Cap Horn, im 

Meridian selbst von Guayaquil. Alle 4 Foci des MarimumS 
der Magnetkraft, ja die zwei Magnetpole gehören der west- 

lichen Hemisphäre an. ° 



@rman'ß widßtiget Beobadßtung bet lleinßen Untern 

ß^t (m atiandf^en Ocean ößlidß Bon bet bta|Ü(ani%en «ßro. 

tin^ @ßi)(ritu Santo (0t. — 20°, ßg. 370 %4' %B.) warb 

bereite (m Maturgemdlbe < gebaut. @t fanb in reiatioet Scale 

0,7062 (in absoluter 5,35). Diese Region bet schwächsten 

Intensität ist auch aus bet antarktischen Expedition5 von Sir 

James Roß zweimal durchschnitten worden, zwischen Br. — 19« 

und — 21°; eben so von Lieut. Sulivan und Dunlop auf 

ißret ßaßtt nadß ben 8alflanbß'3nsein. ° Sins bet ((bbßnami' 

schen Karte des ganzen atlantischen Oceans hat Sabine die 

Curve der kleinsten Intensität, welche Roß ben Equator of less 

intensity nennt, von Küste zu Küste dargestellt. Sie schneidet 

baß weß'aftifanißße gitiotal Bon Benguela bei bet pottugie, 

#en (Monte «Moßamebeß (0t. — 15°), ßat in bet «Mitte beß 

Oceanß ißren concaoen Scßeitel in gg. 20° 20' 3B., unb et' 

f)ebt ßdß ;ut braßlianifcßen ^üße biß — 20° Breite. Ob 

nicht nördlich vom Aequator (Br. + 10° bis 12°), etwa 

20 Grade östlich von ben Philippinen, eine andere Zone ziem- 

# #^61 Sntenßtdt (0,97 tei. Scale) liegt, werben fünf' 

tige Hnter{u^^ungen in ein ffatereß gießt feßen. 

Sin bem ftußet Bon mit gegebenen Berßßltniß bet 

ßen @rbfraff )ut ßArfßen, bie bißßet aufgeßmben iß, glaube 

ici; nach den jetzt vorhandenen Materialien wenig andern zu 

müssen. Das Verhältniß fällt zwischen 1 : 2% und fast 1 : 3, 

bet legeten gaßl mißet; bie 0etf^^iebenße(t bet Angaben ? 

entsteht daraus, daß man bald die Minima allein, bald Mi- 

nitna und Manina zugleich etwas willkührlich verändert. 

Sabine ’ hat das große Verdienst, zuerst auf die Wichtigkeit 

des dynamischen Aequatorß (Curve der schwächsten Jnten- 

sttät) aufmerksam gemacht zu haben. „Diese Curve verbindet 
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t>ie Punkte jedes geographischen Meridians, in denen die Erd- 

kraft am geringsten ist. Sie läuft in vielfachen Undulationen 

um den Erdkreis; zu beiden Seiten derselben nimmt die Erd- 

kraft gegen die höheren Breiten jeglicher Hemisphäre zu. Sie 

bezeichnet dergestalt die Grenze zwischen den beiden magnetischen 

Halbkugeln auf eine noch entschiednere Weise als der magne- 

tische Aequator, auf welchem die Richtung der Magnetkraft 

auf bet 9%^^ bet e^etfrafi ße^L gut bte 

Theorie des Magnetismus ist alles, was sich unmittelbar auf 

die Kraft bezieht, von noch größerer Wichtigkeit als, was sich 

auf die Richtung der Nadel, auf ihre horizontale oder senk- 

rechte Stellung, bezieht. Die Krümmungen des dynamischen 

Aequators sind mannigfach, da sie von Kräften abhangen, 

welche vier Punkte (Foci) der größten Erdkraft, unsymmetrisch 

und unter sich wiederum an Stärke verschieden, hervorbringen. 

Merkwürdig in diesen Jnflerionen ist besonders die große Con- 

verität gegen den Südpol im atlantischen Ocean, zwischen den 

\ Küjten von Brasilien und dem Vorgebirge der guten Hoffnung." 

Nimmt die Intensität der Erdkraft in uns erreichbaren 

Höhen bemerkbar ab? im Inneren der Erde bemerkbar zu? 

Das Problem, welches diese Fragen zur Lösung vorlegen, ist 

für Beobachtungen, die in oder aus der Erde gemacht werden, 

überaus complicirt: weil, um die Wirkung beträchtlicher Höhen 

aus GebirgSreisen mit einander zu vergleichen, wegen der großen 

Masse der Berge die oberen und unteren Stationen selten ein- 

ander nahe genug liegen; weil die Natur des Gesteins und die 

gangartig einbrechenden, nicht sichtbaren Mineralien, ja die 

nicht genugsam bekannten stündlichen und zufälligen Verände- 

rungen der Intensität bei nicht ganz gleichzeitigen Beobachtungen 

die Resultate modificiren. Es wird so oft der Höhe (oder 
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Tiefe) allein zugeschrieben, was beiden keineöweges angehört. 

Zahlreiche Bergwerke, welche ich in Europa, in Peru, Mexico 

und Sibirien zu sehr beträchtlichen Tiefen besucht, haben mir 

nie Località dargeboten, die irgend ein Vertrauen» einflößen 

konnten. Dazu sollte man bei Angabe der Diesen die perpen- 

dicularen Unterschiede + und —, vom Meerhorizonte an ge- 

rechnet, (der eigentlichen mittleren Oberfläche des Erdsphäroids) 

nicht außer Acht lassen. Die Grubenbaue zu Joachimsthal in 

Böhmen haben fast 2000 Fuß absoluter Tiefe erreicht, und 

gelangen doch nur zu einer Gesteinschicht, die drittehalb- hundert 

Fuß über dem Meeresspiegel liegt.10 Ganz andere und gün- 

stigere Verhältnisse bieten die Luftfahrten dar. Gay-Lussac hat 

sich bis zu 21600 Fuß Höhe über Paris erhoben, also ist die 

größte relative Tiefe, welche man in Europa mit Bohr- 

löchern erreicht hat, kaum l/n jener Höhe. Meine eigenen 

Gebirgs-Beobachtungen zwischen den Jahren 1799 und 1806 

haben mir die Abnahme der Erdkraft mit der Höhe im ganzen 

wahrscheinlich gemacht, wenn gleich (aus den oben ange- 

führten StörungS - Ursachen) mehrere Resultate dieser ver- 

mutheten Abnahme widersprechen. Ich habe Einzelheiten aus 

meinen 125 Intensitäts-Messungen in der Andeskette, den 

schweizer Alpen, Italien und Deutschland ausgewählt und 

in einer Note " zusammengestellt. Die Beobachtungen gehen 

von der Meeresfläche bis zu einer Höhe von 14960 Fuß, bis 

zur Grenze des ewigen Schnees; aber die größten Höhen haben 

mir nicht die sichersten Resultate gegeben. Am befriedigendsten 

sind gewesen der steile Abfall der Silla de Caracas, 8105 Fuß, 

nach der ganz nahen Küste von La Guayra; das, gleichsam 

über der Stadt Bogota schwebende Santuario de Nlra Sr? de 

Guadalupe, auf einem Absatz gegründet an steiler Felswand 
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von Kalkstein, mit einem Höhen-Unterschied von fast 2000 Fuß; 

der Vulkan von Purace, 8200 Fuß hoch über der Plaza mayor 

der Stadt Popayan. Kupffer im Kaukasus w, Forbes in vielen 

Theilen von Europa, Laugier und Mauvais auf dem Canigou, 

Bravaiö und Martins auf dem Faulhorn und bei ihrem kühnen 

Aufenthalte ganz nahe dem Gipfel des Montblanc haben aller- 

dings die mit der Höhe abnehmende Intensität des Magnetis- 

mus bemerkt; ja die Abnahme schien nach der allgemeinen 

Discussion von Bravais sogar schneller in den Pyrenäen als 

in der Alpenkette.13 

Quetelet's ganz entgegengesetzte Resultate aus einer Reise 

von Genf nach dem Col de Balme und dem Großen Bernhard 

machen, zu einer endlichen und entscheidenden Beantwortung 

einer so wichtigen Frage, es doppelt wünschenswerth, daß man 

sich von der Erdoberfläche gänzlich entferne und von dem einzigen 

sicheren, schon im Jahre 1804 von Gay-Lussac, erst gemein- 

schaftlich mit Biot (24 August) und dann allein (16 Septem- 

ber), angewandten Mittel des Aörostats, in einer Reihe auf 

einander folgender Versuche, Gebrauch mache. Oscillationen, 

in Höhen von mehr als 18000 Fuß gemessen, können uns 

jedoch über die in der freien Atmosphäre fortgepflanzte Erdkraft 

nur dann mit Sicherheit belehren, wenn vor und nach der 

Luftfahrt die Temperatur-Correction in den angewandten Nadeln 

auf das genaueste ermittelt wird. Die Vernachlässigung einer 

solchen Correction hatte aus den Versuchen Gay-Lussar's das 

irrige Resultat ziehen lassen, daß die Erdkraft bis 21600 Fnß 

Höhe dieselbe bliebe: " während umgekehrt der Versuch eine 

Abnahme der Kraft erwies, wegen Verkürzung der oscillirenden 

Radel in der oberen kalten Region.15 Auch ist Faraday's 

glänzende Entdeckung der paramagnetischen Kraft deS OrygenS 
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bei dem Gegenstände, welcher uns hier beschäftigt, keinesweges 

außer Acht zu lassen. Der große Physiker macht selbst darauf 

aufmerksam, daß in den hohen Schichten der Atmosphäre die 

Abnahme der Intensität gar nicht bloß in der Entfernung 

von der Urquelle der Kraft (dem festen Erdkörper) zu suchen 

sei, sondern daß sie eben so gut von dem so überaus ver- 

dünnten Zustande der Luft herrühren könne, da die Quantität 

des Orygens in einem Cubikfuß atmosphärischer Luft oben und 

unten verschieden sei. Mir scheint es indeß, daß man zu 

nicht mehr berechtigt sei als zu der Annahme: daß die mit 

der Höhe und Lustverdünnung abnehmende paramagnetische 

Eigenschaft des sauerstoffhaltigen Theils der Amosphäre für 

eine mitwirkend modificirende Ursach angesehen werden 

muffe. Veränderungen der Temperatur und der Dichtigkeit 

durch aufsteigende Luftströme verändern dann wiederum selbst 

das Maaß dieser Mitwirkung. 16 Solche Störungen nehmen 

einen variablen und recht eigentlich localen Charakter an, wirken 

im Luftkreise wie die Gebirgsarten auf der Oberfläche der Erde. 

Mit jedem Fortschritt, dessen wir uns in der Analyse der gas- 

artigen Umhüllung unseres Planeten und ihrer physischen Eigen- 

schaften zu erfreuen haben, lernen wir gleichzeitig neue Ge- 

fahren in dem wechselnden Zusammenwirken der Kräfte kennen: 

Gefahren, die zu größerer Vorsicht in den Schlußfolgen mahnen. 

Die Intensität der Erdkrast, an bestimmten Punkten der 

Oberfläche unsres Planeten gemessen, hat, tuie alle Erschei- 

nungen des tellurischen Magnetismus, ihre stündlichen und 

auch ihre secularen Variationen. Die ersteren wurden auf 

Parry's dritter Reise von diesem verdienstvollen Seefahrer und 

vom Lieutenant Foster (1825) in Port Bowen deutlich erkannt. 

Die Zunahme der Intensität vom Morgen zum Abend ist in 
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dm mittleren Breiten ein Gegenstand der sorgfältigsten Unter- 

Mungen gewesen Don G#Me':, Sitago, ^nnßeen, @auß unb 

Kupffer. Da horizontale Schwingungen trotz der jetzigen großen 

SBoIIfommenljieit bet 9?e(gung3;9Me[n ben S^^wingungen bfeset 

vorzuziehen sind, so ist die stündliche Variation der totalen Inten- 

sität nicht ohne die genauste Kenntniß von der stündlichen Varia- 

tion der Neigung zu erhalten. Die Errichtung von magnetischen 

Stationen in der nördlichen und südlichen Hemisphäre hat den 

großen Vortheil gewährt die allerzahlreichsten und zugleich auch 

b(e alkrßd)erßen BejuOate ;u Hefetn. @0 gemißt Ißet awes @tb* 

fünfte '8 au6auma^[en, „b(e, beibe außet^m bet stoßen, bie#8 

und jenseits des Aequators fast in gleicher Breite liegen: Toronto 

in Canada + 43° 39', Hobarton auf Van Diemen — 42° 53'; 

bet einem Längen-Unterschiede von ohngefähr 15 Stunden. 

I)fe g(ef%eMgen ßûnbH^^en 0eoba^^tungen beß 9RagneÜ0nm6 

gehören in Einer Station den Wintermonaten an, wenn sie in 

der anderen in die Sommermonate fallen. Was in der einen 

am Tage gemessen wird, gehört in der anderen meist der Nacht 

zu. Die Abweichung ist in Toronto westlich 1» 33', in Ho- 

batün 9" 57'; SncHnatbn unb Sntenßtdt ßnb etnanbet 

ähnlich: erstere in Toronto gegen Norden (75° 15'), in Ho- 

batfon gegen Suben (70" 34') geneigt; testete (b(e gana« 

Erdkraft) ist in Toronto in absoluter Scale 13,90; in Hobar- 

ton 13,56. Unter diesen zwei so wohl ausgewählten Stationen 

zeigt ^ nach Sabine's Untersuchung die in Canada für die 

Intensität vier, die auf Van Diemen nur zwei Wendepunkte. 

In Toronto hat nämlich die Variation der Intensität ein 

Haupt-Marimum um 6 Uhr und ein Haupt-Minimum 

um 14 Uhr; ein schwächeres, sekundäres Marimum um 

20 Uhr, ein schwächeres, secundäres Minimum um 22 Uhr. 
% ». Humboldt, JTcimoä. IV. 7 



Dagegen befolgt der Gang der Intensität in Hobart on die 

einfache Progression von einem Maximum zwischen 5 tind 6 Uhr 

zu einem Minimum zwischen 20 und 21 Uhr, wenn gleich 

die Inclination dort wie in Toronto ebenfalls 4 Wende- 

punkte hat.20 Durch die Vergleichung der Jnclinations- 

Variationen mit denen der horizontalen Kraft ist ergründet 

worden, daß in Canada in den Wintermonaten, wenn die 

Sonne in den südlichen Zeichen steht, die ganze Erdkraft 

stärker ist als in den Sommermonaten derselben Hemisphäre; 

eben so ist auf Van Diemen's Land die Intensität (d. h. die 

ganze Erdkraft) stärker als der mittlere Jahreswerth vom Octo- 

ber bis Februar im Sommer der südlichen Hemisphäre, schwächer 

vom April zum August. Nicht Unterschiede der Temperatur, 

sondern der geringere Abstand des magnetischen Son- 

nenkörpers von der Erde bewirken nach Sabine21 diese 

Verstärkung des tellurischen Magnetismus. In Hobarton ist 

die Intensität im dortigen Sommer in absoluter Scale 13,574; 

im dortigen Winter 13,543. Die seculare Veränderung der 

Intensität ist bis jetzt nur auf eine kleine Zahl von Beobach- 

tungen gegründet. In Toronto scheint sie von 1845 bis 1849 

einige Abnahme erlitten zu haben. Die Vergleichung meiner 

Beobachtungen mit denen von Rudberg in den Jahren 1806 

und 1832 giebt für Berlin dasselbe Resultat.^ 

Inclination. 

Die Kenntniß der isoklinischen Curven (Linien glei- 

cher Inclination), wie die der sie bestimmenden, schnelleren 

oder langsameren, Zunahme der Inclination von dem magne- 

tischen Aequator an, wo die Inclination — 0 ist, bis zu dem 

nördlichen und südlichen Magnetpole, wo die horizontale Kraft 
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verschwindet, hat besonders in der neueren Zeit an Wichtigkeit 

noch dadurch gewonnen, daß das Element der totalen mag- 

netischen Erdkraft aus der mit überwiegender Schärfe zu messen- 

den horizontalen Intensität nicht ohne eine genaue Kunde 

der Inclination abgeleitet werden kann. Die Kunde von der 

geographischen Lage des einen und des anderen Magnetpoles 

verdankt man den Beobachtungen und der wissenschaftlichen Thätig- 

keit eines und desselben kühnen Seefahrers, Sir James Roß: im 

Norden während der zweiten Erpedition^ seines Onkels Sir 

John Roß (1829 —1833), im Süden während der von ihm 

selbst befehligten antarctischen Erpedition (1839—1843). Der 

nòib((d)e «Magnetpol (0r. + 70" 5', % 99» 5' SB.) (ß 

fünf Breitengrade entfernter von dem R o t a t i o n s - P o l der Erde 

a!0 bei sublime (Br.— 75» 5', %. 151» 48' D.); a# 

hat der südliche Magnetpol 109 » mehr westliche Länge vom Me- 

ridian von Paris als der nördliche Magnetpol. Letzterer gehört 

der großen, dem amerikanischen Continent sehr genäherten Insel 

Boothia Felix, einem Theile des von Cap. Parry früher North 

Somerset genannten Landes, an. Er liegt wenig ab von der 

westlichen Küste von Boothia Felix, unfern des Vorgebirges Ade- 

laide, das in King William’s Sea und Victoria Street vortritt. 

Den südlichen Magnetpol hat man nicht unmittelbar, wie den 

nördlichen, erreichen können. Am 17 Febr. 1841 war der Ere- 

bus bis Br. — 76° 12' und Lg. 161» 40' Ost gelangt, die 

Inclination war aber erst 88° 40': man glaubte fich also noch 

an 160 englische Seemeilen von dem südlichen Magnetpole ent- 

fernt. 25 Viele und genaue Declinations-Beobachtungen (die 

Intersection der magnetischen Meridiane bestimmend) machen es 

sehr wahrscheinlich, daß der Süd-Magnetpol im Inneren des 

großen antarctischen PolarlandeS South Victoria Land gelegen 
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ist; westlich von den Prince Albert Mountains, die sich dem 
Südpol nähern nnd an den, über 11600 Fuß hohen, bren- 
nenden Vulkan Erebus anschließen. 

Der Lage und Gestalt-Veränderung des magnetischen 
A equators: der Linie, auf welcher die Neigung null ist, 
wurde schon im Naturgemälde (Kosmos Bd. I. S. 190 
bis 192 und 431) ausführlich gedacht. Die früheste Be- 
stimmung des afrikanischen Knotens (der Durchkreuzung deö 
geographischen und magnetischen Aequators) geschah von Sa- 
bine ï6 in dem Anfang seiner Pendel-Expedition 1822; später 
(1840) hat derselbe Gelehrte, die Beobachtungen von Duper- 
rey, Allen, Dunlop und Sulivan zusammenstellend, eine Karte 
des magnetischen Aequators^ von der afrikanischen Westküste 

von Biasra an (Br. -f 4°, Lg. 7° 10' östl.), durch das 
atlantische Meer und Brasilien (Br. — 16«, zwischen Porto 
Seguro und Rio Grande) bis zu dem Punkte entworfen, 
wo ich, der Südsee nahe, auf den Cordilleren die nördliche 
Neigung habe in eine südliche übergehen sehen. Der afrika- 
nische Knoten, als Durchschnittspunkt beider Aequatoren, lag 
1837 in 0° 40' östlicher Länge; 1825 war er gelegen in 4° 
35' O. Die secutare Bewegung des Knotens, sich entfernend 
von der 7000 Fuß hohen basaltischen Insel St. Thomas, war 
also etwas weniger als ein halber Grad im Jahre gegen 
Westen: wodurch dann an der afrikanischen Küste die Linie 
ohne Neigung sich gegen Norden wendete, während sie an der 
W#mli^^^en^úße5Mcom)eIe(š^^(M 

der magnetischen Aequatorial - Curve bleibt gegen den Südpol 
gerichtet, und entfernt sich im atlantischen Ocean im Maximum 
160 oont geographischen Aequator. Im Inneren von Süd- 

amerika, in der Terra incognita von Matto Grosso, zwischen 

f 



ben großen Flüssen ïingu, Madera und Ucayale, fehlen alle 
Inclinations-Beobachtungen, bis zu der AndeSkette. Auf dieser, 
17 geographische Meilen östlich von der Küste der Südsee, zwischen 
Montan, Micuipampa und Caramarca, habe ich die Lage des 
gegen NW ansteigenden magnetischen Aequators astronomisch 
bestimmt*) (8?. — 7« 2', % 81" 8' SB.). 

Die vollständigste Arbeit, welche wir über die Lage des 
magnetischen Aequators besitzen, ist die von meinem vieljähri- 
gen Freunde Duperrey für die Jahre 1823 —1825. Er hat 
auf seinen Weltumseglungen sechsmal den Aequator durch- 
schnitten, und fast in einer Länge von 220° denselben nach 
eigenen 29 Beobachtungen darstellen können. Die zwei K n o- 
ten liegen nach Duperrey's Karte des magnetischen Ae- 
quators: der eine in Lg. 3°% O. (in dem atlantischen 
Ocean), der andere in Lg. 175° O. (in der Südsee, zwischen 
den Meridianen der Viti- und Gilbert-Inseln). Wenn der 
magnetische Aequator, wahrscheinlich zwischen Punta de la 
Aguja und Payta, die Westküste des südamerikanischen Con- 
tinents verlassen hat, so nähert er sich in Westen immer mehr 
dem geographischen Aequator, so daß er im Meridian der 
Inselgruppe von Mondana nur noch um 2° von diesem ent- 
fernt 30 ist. Auch um 10° westlicher, in dem Meridian, 
welcher durch den westlichsten Theil der Paumotu, Inseln (Low 
Archipelago) geht, in Lg. 151°%, fand Cap. Wilkes 1840 

die Breiten-Entfernung vom geographischen Aequator ebenfalls 
noch zwei volle Grade.3' Die Intersection (der Knoten in der 
Südsee) liegt nicht um 180° von dem atlantischen Knoten ent- 
fernt, nicht in 176°% westlicher Länge; sondern erst in dem Meri- 
dian der Viti-Gruppe, ohngefähr in Lg. 175° Ost, d. i. 185° 
West. Wenn man also von der Westküste Afrika's durch 
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Südamerika gegen Westen fortschreitet, so findet man in dieser 
Richtung die Entfernung der Knoten von einander um 8° % 
zu groß; — ein Beweis, daß die Curve, mit der wir uns 
hier beschäftigen, kein größter Kreis ist. 

Nach den vortrefflichen und vielumfassenden Bestimmungen 
deö Cap. Elliot (1846 —1849), welche zwischen den Meri- 
dianen von Batavia und Ceylon mit denen von Jules de 
Blosseville (Kosmos Bd. IV. S. 64) merkwürdig überein- 
stimmen , geht der magnetische Aeguator durch die Norvspitze 
von Borneo, und fast genau von Osten nach Westen in die 
Nordspitze von Ceylon (Br. + 9ü3/4). Die Curve vom Mini- 
mum der Totalkraft läuft diesem Theile des magnetischen Ae- 
quators fast parallel. 3~ Letzterer tritt in den west-afrikanischen 
Continent südlich vom Vorgebirge Gardafui ein. Dieser wich- 

tige Punkt des Eintretens ist durch Rochet d'Horicourt aus 
seiner zweiten abyssinischen Erpedition (1842 —1845) und 
durch die scharfsinnige Discussion33 der magnetischen Beob- 
achtungen dieses Reisenden mit besonderer Genauigkeit bestimmt 
worden. Er liegt südlich von Gaubade, zwischen Angolola und 
Angobar, der Hauptstadt des Königreichs Schon, in Br. ->-10° 

7' und Lg. 38° 51' O. Der Verlauf des magnetischen 
Aequators im Inneren von Afrika, von Angobar bis zum Busen 

von Biafra, ist eben so unerforscht als der im Inneren von 
Südamerika östlich von der Andeskette und südlich von dem 
geographischen Aeguator. Beide Continental-Räume find 
sich von O nach W ohngefähr an Größe gleich, zusammen von 
80 Längengraden: so daß fast % des Erdkreises aller magne- 
tischen Beobachtung bis jetzt entzogen ist. Meine eigenen In- 
clinations- und Intensitäts-Beobachtungen im ganzen Inneren 

von Südamerika (von Cumana bis zum Rio Negro, wie von 
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Cartagena de Indias biS Quito) haben nur die tropische Zone 
nördlich vom geographischen Aequator, und von Quito an bis 
Lima in der südlichen Hemisphäre nur die dem westlichen Littoral 
nahe Gegend umfaßt. 

Die Translation des afrikanischen Knotens gegen Westen 
von 1825 bis 1837, die wir schon oben bezeichnet haben, 
wird bekräftigt an der Ostküste von Afrika durch Vergleichung 
der Inclinations-Beobachtungen von Panton im Jahr 1776 
mit denen von Rochet d'Häricourt. Dieser fand den magne- 
tischen Aequator viel näher der Meerenge von Bab-el-Mandeb, 
nämlich 1° südlich von der Insel Socotora, in 8° 40' nördl. 
Breite. Es war also in der Breite allein eine Verändernng 
von 1 o 27' für 49 Jahre; dagegen war die Veränderung in 
der Länge von Arago und Duperrey in derselben Zeit als 
Bewegung der Knoten von Osten gegen Westen auf 10° ange- 
schlagen worden. Die Säcular-Variation der Knoten des mag- 
netischen Aequators ist an der östlichen Küste von Afrika gegen 
das indische Meer hin der Richtung nach ganz wie an der 
westlichen gewesen. Die Quantität der Bewegung aber er- 
heischt noch genauere Resultate. 

Die Periodi ci tät der Veränderungen in der magnetischen 
Inclination, deren Existenz schon früher bemerkt worden war, 
ist mit Bestimmtheit und in ihrem ganzen Um san g e erst 
seit ohngefähr 12 Jahren, seit Errichtung der britischen mag- 
netischen Stationen in beiden Hemisphären, festgestellt worden. 
Arago, dem die Lehre vom Magnetismus so viel verdankt, 
hatte allerdings schon im Herbste 1827 erkannt: „daß die Nei- 
gung größer ist Morgens um 9 Uhr als den Abend um 
6 Uhr; während die Intensität der Magnetkraft, gemessen 
durch die Schwingungen einer horizontalen Nadel, ihr 



104 

Minimum in der ersten und ihr Maximum in der zweiten 
Epoche erreicht." 34 In den britischen magnetischen Stationen 
sind dieser Gegensatz und der periodische Gang der stündlichen 

Neigungs-Veränderung durch mehrere tausend regelmäßig sort- 
geführke Beobachtungen und ihre mühevolle Discussion seit 
1840 fest begründet worden. Es ist hier der Ort die erhaltenen 
Thatsachen, Fundamente einer allgemeinen Theorie des Erd- 
Magnetismus, neben einander zu stellen. Vorher muß aber 
bemerkt werden, daß, wenn man die räumlich zu erken- 
nenden periodischen Schwankungen der drei Elemente des tel- 
lurischen Magnetismus im ganzen betrachtet, man mit Sabine 
in den Wendestunden, in denen die Marima oder Minima 
eintreten, (turning hours) zu unterscheiden hat zwischen zwei 

größeren und darum wichtigen Extremen und anderen, gleich- 
sam dazwischen eingeschalteten, meistentheils nicht minder regel- 
mäßigen, kleinen Schwankungen. Die wiederkehrenden 
Bewegungen der Inclinations- und Declinations-Nadel, wie 
die Veränderung in der Intensität der Totalkrast bieten daher 
dar: Haupt- und secundäre Marima oder Minima, 
meist beide Arten zugleich: also eine doppelte Progression, 
mit 4 Wendestunden (der gewöhnliche Fall); und eine ein- 
fache Progression, mit 2 Wendestunden, d. h. mit einem ein- 
zigen Marimum und einem einzigen Minimum. Letzteres z. B. 
ist der Gang der Intensität (total force) in Van Diemen's 
Land, neben einer doppelten Progression der Inclina- 
tion: während an einem Orte der nördlichen Hemisphäre, 
welcher der Lage von Hobarton genau entspricht, zu Toronto 
in Canada, beide Elemente, Intensität und Inclination, eine 
doppelte Progression befolgen.33 Auch am Vorgebirge der guten 
Hoffnung giebt es nur Ein Marimum und Ein Minimum 



105 

der Inclination. Die stündlichen periodischen Variationen der 
magnetischen Neigung sind: 

I. Nördliche Hemisphäre: 

Greenwich: Mar. 21°, Min. 3” (Air» Observ. in 18iS 
p. 21, in 1846 p. 113, in 1847 p. 247); Jncl. im zuletzt ge- 
nannten Jahre um 21" im Mittel 68° 59',3, um 3" aber 68°58',6. 
In der monatlichen Variation fällt das Mar. in April—Juni, 
das Min. in Oct. —Dec. 

Paris: Mar. 21", Min. 6". Die Einfachheit der Pro- 
gression von Paris und Greenwich wiederholt sich am Vorgebirge 
der guten Hoffnung. 

Petersburg: Mar. 20°, Min. 10°; Variation der Jncl. 
wie in Paris, Greenwich und Peking: in kalten Monaten ge- 
ringer; Mar. fester an die Stunde gebunden als Min. 

Toronto (Canada): Haupt-Mar. 22°, Haupt-Min. 4°. 
secund. Mar. 10°, secund. Min. 18° (Sabine Tor. 1840—1842 
Vol. X. p. LXl). 

II. Südliche Hemisphäre: 
Hobarton (Insel Van Diemen): Haupt-Min. 18°, Haupt- 

Mar. 23"V-; secund. Min. 5", secund. Mar. 10° (Sabine Hob. 
Vol. I. p. LXVII). Die Inclination ist größer im Sommer, 
wenn die Sonne in den südlichen Zeichen steht: 70° 36',74; kleiner 
im Winter, wenn die Sonne in den nördlichen Zeichen verweilt: 
70° 34',66; sechsjähriges Mittel des ganzen Jahres: 70° 36',01 
(Sabine Hob. Vol. II. p. XI.1V). Eben so ist zu Hobarton die 
Intensität der Totalkrast großer von Oct. zu Febr. als von April 
zu August (p- XI.VI). 

Vorgebirge der guten Hoffnung: einfache Progression 
Min. 0" 34', Mar. 8° 34'; mit überaus kleiner Zwischenschwan- 
kung zwischen 19° und 21° (Sabine Cape Obs. 1841 — 1830 
p. LUI). 

Die hier angegebenen Erscheinungen der Wechselstunden 
des Maximums der Jnclinationen, in der Zeit des Orts aus- 
gedrückt, stimmen unter sich in der nördlichen Hemisphäre zu 
Toronto, Paris, Greenwich und Petersburg merkwürdig zwischen 



20 und 22 Uhr (Morgens) überein; auch die Minima der 

9Be#sßunben folien, Kenn gki# minber gelled (4, 6 
mtfc 10 Uhr), doch alle auf den Nachmittag oder Abend. Um 
so auffaßenber iß eß, baß in ben 5 Saßren fe^ genauer 

Seobaeßtungen Bon ein Sa^ (1845) bie (S^en 
bet unb 9Rin. entgegengefeßt eintraten. Daß Saßreß« 
miilei bet Steigung »Bar um 21": 68" 56',8 unb um 3 - 
68« 58', 1. 

2Benn man bie ber geograp^en Sage nadß bießeitß unb 
ienfHlß beß Weguatorß ß^ entß)re^^enben ©Mionen Moronic 
unb ^barton Bergfest, so bemerk man für ^barton große 
æerfc^ieben^eit in ber SBenbeßunbe beß ^außl^in. ber 3nc[(, 
nation (4 Ußr 9#miüag8 unb 6 % mtorgenß), aber fefneß, 
wegeß in ber SBenbeßunbe beß ^auf)t,3Rar. (22" unb 23" y). 
#4 bie ©tunbe (18") beß ^außt^in. Bon ^obarton ßnbet 

# »Bieber in ber ©tunbe beß fecunbdren SRin. Bon Toronto. 
3)te Marima bleiben an beiden Orten an dieselben Stunden 
(22" — 23« y2 und 10") in Haupt- und secundaren Mar. 
gebunben. Die Bier SBenbeßunben ber Sncífnatíon ßnben ß^ 
bemnacÿ faß genau »Bieber (4 ober 5, 10, 18 unb 22 ober 23':) 

4n Toronto »Bie in ^barton, nur in anberer SBebeutung. 
Diese complicirte SBirfung innerer teKuris# Prüfte iß feßr 

beachtenswerth. Vergleicht man dagegen Hobarton und Toronto 
in ^'nß^ auf bie ßoige ber SBenbeßunben ber Sntenfftdtß, 
»mb Jnclinations-Veränderungen, so ergiebt sich: daß 
am erßeren Drte, in ber sublimen ^emifß^áre, baß SRin. ber 

^^a^ntenßtat bem ^außt,^in. ber inclination nur um 
2 stunden nachfolgt, »oährend die Verspätung im Mar. 
6 Stunden beträgt; daß aber in der nördlichen Hemisphäre, zu 
Toronto, das Min. der Jntenßtät dem Haupt-Mar. ber 
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Inclination um 8 Stunden vorausgeht, während das Mar. 
der Intensität nur um 2 Stunden von dem Min. der Incli- 
nation verschieden ist.36 

Die Periodicität der Inclination am Vorgebirge der guten 
Hoffnung stimmt weder mit Hobarton, das in derselben He- 
misphäre liegt, noch mit einem Punkte der nördlichen Hemi- 
sphäre überein. Das Minimum der Inclination tritt sogar 
zu einer Stunde ein, in welcher die Nadel in Hobarton fast 
daö Maximum erreicht. 

Zur Bestimmung der secularen Variation der In- 
clination gehört eine sich gleich bleibende Genauigkeit der 
Beobachtung in einer langen Zwischenzeit. Bis zu Cook's 
Weltumseglung ist z. B. nicht mit Gewißheit hinaufzusteigen, 
da, wenn gleich auf der dritten Reise die Pole immer um- 
gekehrt wurden, zwischen dem großen Seefahrer und Bayley in 
der Südsee oft Unterschiede von 40 bis 54 Minuten bemerkt 
werden: was wahrscheinlich der damals so unvollkommenen 
Construction der Nadel und dem Mangel ihrer freien Bewegung 
zuzuschreiben ist. Für London geht man ungern über Sabine's 
Beobachtung vom Aug. 1821 hinaus: die, verglichen mit der 
vortrefflichen Bestimmung von James Roß, Sabine und For 
im Mai 1838, eine jährliche Abnahme von 2',73 ergab: wäh- 
rend Lloyd mit eben so genauen Instrumenten, aber in kürzerer 
Zwischenzeit sehr übereinstimmend 2',38 in Dublin gefunden 
hatte.37 In Paris, wo ebenfalls die jährliche Verminderung 
der Inclination sich im Abnehmen befindet, ist die Verminderung 

größer als in London. Die von Coulomb angegebenen, sehr 
scharfsinnigen Methoden die Neigung zu bestimmen hatten dort 
freilich den Erfinder zu irrigen Resultaten geführt. Die erste 
Beobachtung, welche mit einem vollkommenen Instrumente von 
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Le Noir auf dem Observatorium zu Paris angestellt wurde, 

ist von 1798. Ich fand damals nach mehrmaliger Wieder- 

holung gemeinschaftlich mit dem Chevalier Borda 69° 51',0; 

im Jahr 1810 mit Arago 68° 50',2; im Jahr 1826 mit 

Mathieu 67° 56',7. Im Jahre 1841 fand Arago 67° 9',0; 

im Jahr 1851 fanden Laugier und Mauvais 66° 35': immer 

nach gleicher Methode und mit gleichen Instrumenten. Die ganze 

Periode, größer als ein halbes Jahrhundert (1798 — 1851), 

giebt eine mittlere jährliche Verminderung der Inclination zu 

Paris von 3',69. Die Zwischen-Epochen sind gewesen: 

oon 1798 — 1810 ;u 5',08 

1810 — 1826 3,37 

1826 — 1841 3,13 

1841 — 1851 3,40. 

Die Abnahme hat sich zwischen 1810 und 1826 auffallend 

verlangsamt, doch nur allmälig; denn eine Beobachtung von 

Gay-Lussac, die er 1806 bei seiner Rückreise von Berlin, 

wohin er mich nach unserer italiänischen Reise begleitet hatte, 

mit vieler Genauigkeit anstellte (69° 12'), gab noch seit 1798 

eine jährliche Verminderung von 4',87. Je näher der Knoten 

des magnetischen Aequators in seiner secularen Bewegung von 

O nach W dem Meridian von Paris kommt, desto mehr 

scheint sich die Abnahme zu verlangsamen: in einem halben 

Jahrhundert von 5',08 bis 3',40. Ich habe kurz vor meiner 

sibirischen Expedition (April 1829) in einer der Berliner Aka- 

demie vorgelegten Abhandlung # vergleichend die Punkte zu- 

fammengeßellt, an benen id) selbst, wie (4 glauben bats, immer 

mit gleiset Sorgsall, beobachtet habe. Sabine hat üolk 

25 Sah« nach mir inclination unb intenßt&t in ber #aoana 

gemessen, was für diese Tropengegend schon eine beträchtliche 
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Zwischenzeit darbietet, und die Variation von zwei wichtigen 

Elementen bestimmt. In einer ausgezeichneten, mehr umfas- 

senden Arbeit als die meinige hat Hansteen (1831) die jähr- 

liche Variation der Neigung in beiden Hemisphären39 untersucht. 

Während die Beobachtungen von Sir Eduard Belcher 

im I. 1838, mit den meinigen vom I. 1803 verglichen 

(s. oben S. 72), längs der Westküste von Amerika zwischen 

Lima, Guayaquil und Acapulco beträchtliche Veränderungen 

der Inclination andeuten (je länger die Zwischenzeit ist, desto 

größeren Werth haben die Resultate); ist an anderen Punkten der 

Südsee die seculars Veränderung der Neigung von der auf- 

fallendsten Langsamkeit gewesen. In Otaheiti fand 1773 Bayley 

29« 43', 8^ 1835 uw!) 30" 14', Gap. Bel# 1840 

wieder 30° 17'; also war in 67 Jahren die mittlere jähr- 

liche Veränderung 40 kaum 0',51. Auch im nördlichen Asien 

hat ein sehr sorgfältiger Beobachter, Herr Sawelieff, (22 Jahre 

nach meinem Aufenthalte in jenen Gegenden) auf einer Reise, 

die er von Casan nach den Ufern des caspischen Meeres 

machte, die Inclination, nördlich und südlich vom Parallel 

von 50°, sehr ungleich verändert gefunden4': 

Humboldt Sawelieff 

1829 1851 

Gafan ... 68° 26',7 ... 68« 30',8 

Saratow . . 64 40,9 ... 64 48,7 

Sarepta . . 62 15,9 ... 62 39,6 

Astrachan . . 59 58,3 ... 60 27,9. 

Für das Vorgebirge der guten Hoffnung besitzt man jetzt 

eine lange und, wenn man nicht weiter als von Sir James 

Roß und du Petit Thouars (1840) bis Vancouver (1791) 
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aufsteigt, eine sehr befriedigende, fast 50jährige Reihe 
von Inclinations-Beobachtungen.42 

Die Lösung der Frage, ob die Erhöhung des BodenS 
als solche einen mit Sicherheit bemerkbaren Einfluß auf mag- 
netische Neigung und Intensität 43 ausübt, ist während meiner 

Gebirgsreisen in der Andeskette, im Ural und Altai für mich 
ein Gegenstand sorgfältiger Prüfung gewesen. Ich habe schon 
in dem Abschnitt von der Intensität bemerkt, wie leider 
nur so wenige Localitäten über diese Frage einige Gewißheit 
verbreiten können: weil die Entfernung der zu vergleichenden 
Punkte voit einander gering genug sein muß, um den Ver- 
dacht zu entfernen, der gefundene Unterschied der Inclination 
sei nicht Folge der Boden-Erhebung, sondern Folge der Krüm- 

mung in den isodhnamischen und isoklinischen Curven, oder einer 
großen Heterogeneität der Gebirgsart. Ich werde mich auf 
die Angabe von 4 Hauptresultaten beschränken, von denen ich 
bereits an Ort und Stelle glaubte, daß sie mit mehr Ent- 
schiedenheit, als die Intensitäts-Beobachtungen darbieten, den 
vermindernden Einfluß der Höhe des Standorts auf die Neigung 
der Nadel kenntlich machen: 

Die Silla de Caracas, welche sich über die Meeresküste 
von La Guayra 8100 Fuß fast senkrecht erhebt, in großer Nahe 
südlich von der Küste, nördlich von der Stadt Caracas: Jncl. 
41°,90; La Guayra: Hohe 10 F., Jncl. 42°,20; Stadt Cara- 
cas: Höhe am Ufer des Rio Guayre 2484 F., Jncl. 42°,95. 
(Humboldt, Voy. aux Rég. equinox. T. I. p. 612.) 

Santa Fé de Bogota: Höhe 8196 F., Jncl. 27°,15; Ca- 
pelle de Nuestra Señora de Guadalupe, über der Stadt an 
einer Felswand hangend: Höhe 10128 F., Jncl. 26°,80. 

Pvpayan: Hohe 5466 F., Jncl. 23°,25; Gebirgsdorf 
Purace am Abhange des Vulkans: Hohe 8136 F., Jncl. 2l°,80; 
Gipfel des Vulkans von Purace: Hohe 13650 F., Jncl. 20°,30. 
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Quito: Höhe 8952 F., Ilici. 14°,85; San Antonio dc 
Lulumbamba, wo ber geographische Aequator das heiße Thal 
durchschneidet: Höhe des Thalbodens 7650 Jncl. 16°,02. — 
Alle vorgenannte Znclinationen sind in Centesimal-Graden an- 
gegeben. 

Ich möchte aus meinen Beobachtungen nicht auch das Gott- 
hard-Hospiz (6650 F.): Jncl. 66° 12'; verglichen mit Stirolo 
(3502 F.): Jncl. 66° 54', und Altorf: Jncl. 66° 55', anführen; 
nicht die scheinbar widersprechenden: Lans le Bourg Jncl. 
66",9, das Hospiz des Mont Cenis (6358 F.) Jncl. 66° 22' 
und Turin (707 F.) Jncl. 66° 3'; oder Neapel, Portici und 
den Kraterrand des Vesuvs; oder in Böhmen den Gipfel des 
Großen Milischauer (Phonolith!) Jncl. 67° 53' 5", Tepliz 
Jncl. 67° 19',5 und Prag Jncl. 66° 47',6: wegen der Größe 
der relativen Entfernungen und des Einflusses der nahen Ge- 
birgsarten.44 Gleichzeitig mit der Reihe vortrefflicher und im 
größten Detail publicirter Beobachtungen der horizontalen 
Intensität, welche 1844 Bravais in Begleitung von Mar- 
tins und Lepileur vergleichend auf 35 Stationen, unter denen 
die Gipfel deö Montblanc (14809 F.), des Großen Bern- 
hards (7848 F.) und des Faulhvrns (8175 F.) waren, ange- 
stellt har; machten dieselben Physiker auch auf dem Grand 
Plateau des Montblanc (12097 F.) und in Chamonir (3201 F.) 
Inclinations - Versuche. Wenn die Vergleichung dieser Resultate 
einen vermindernden Einfluß der Erhebung des Bodens auf 
die magnetische Neigung anzeigte, so gaben Beobachtungen vom 

Faulhorn und von Brienz (1754 F.) dagegen eine mit der Höhe 
zunehmende Inclination. Beide Classen der Untersuchung, 
für horizontale Intensität und Inclination, führten zu 
keiner befriedigenden Lösung der Probleme. fBravais, sur 
l’intensité du Magnétisme terrestre en France, en 
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Suisse et en Savoie in dm Annales de Chimie et 
de Physique 3"' Série T. 18. 1846 p. 225.) In einem 
Manuscript von Borda über seine Expedition nach den cana- 

rischen Inseln im Jahr 1776, welches in Paris im Dépôt 
de la Marine aufbewahrt wird und dessen Mittheilung ich dem 

Wbmiral Moßig oerbanfte, ßabe (4 ben 8emei0 aufgeßmben, 
daß Borda den ersten Versuch gemacht den Einfluß einer 
großen Höhe aus die Inclination zu untersuchen. Er hat auf 
dem Gipfel des Pies von Teneriffa die Inclination um 1° 15' 
größer aW im #afen *>on Gm gefunben: gen# eine 
Folge localer Attractionen der Laven, wie ich sie so oft am 
SBefuo nnb an amerifaniß# SBuRanen 060604^1 #e. (^)um* 
boldt, Voy. aux Régions equinox. T. I. p. 116, 277 

und 288.) 
Um ;u prüfen, ob #(, wie bie ^0#, so at^ bie 

tiefen, inneren Räume des Erdkörpers auf die Inclination 
Wirten, #e # bei einem Siufentßalie (n grefberg im 3u(i 
1828 mit Ader Sorgfalt, beien idß f&%ig bin, unb mit sebe», 
maliger Umteßrung ber $ote einen Wad) in einem Bergwerfe 
angeßeKt, in welchem nacß genauer $rúí"ng baß Geßein, ber 

Gneis, teine Wirkung auf die Magnetnadel äußerte. Die 
Saigerteufe unter der Oberfläche war 802 Fuß, und der Unter- 

schied zwischen der unterirdischen Inclination und der an einem 
Punkte, welcher genau „am Tage" darüber lag, freilich nur 
2',06; aber bei der Umsicht, mit der ich verfuhr, lassen 
mich die in der Note45 angeführten Resultate jeder einzelnen 
9Iabel bo4 glauben, baß in ber Grube (bem Gßurpr(na) bie 
Inclination größer ist als auf der Oberfläche des Gebirges. 

SRö# ß# bocp Gelegen# ßnben, ba, wo man bie Ueber* 
Seugnng ehalten tann, baß baß Bueergeßein òrti# unwirffam 
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ist, meinen Versuch mit Sorgfalt in Bergwerken zu wieder- 

holen, welche wie die Valenciana bei Guanaruato (Merico) 

1582 F., wie englische Kohlengruben über 1800 F., und der 

jetzt verschüttete Eselsschacht46 bei Kuttenberg in Böhmen 

3545 F. senkrechte Tiefe haben! 

Nach einem starken Erdbeben in Cumana am 4 November 

1799 fand ich die Inclination um 90 Centesimal-Minuten 

(fast einen vollen Grad) verringert. Die Umstände, unter 

denen ich dieses Resultat erhielt und die ich an einem anderen 

Orte47 genau entwickelt habe, bieten keinen befriedigenden Grund 

;u bet #^#6 eine* 31^11010 bat. ^r* 11^ mema San, 

dung in Cumana hatte ich die Inclination 43",53 (Ceníes.) 

gefunden. Der Zufall , wenige Tage vor dem Erdbeben in 

einem sonst schätzbaren spanischen Werke, Mendoza's Tratado 
de Navegación T. IL p. 72, die irrige Meinung ausge- 

sprochen zu finden, daß die stündlichen und monatlichen Ver- 

änderungen der Inclination stärker als die der Abweichung 

wären, hatte mich veranlaßt eine lange Reihe sorgfältiger Be- 

obachtungen. im Hafen von Cumana anzustellen. Die Incli- 

nation fand sich am 1 — 2 Nov. in großer Stetigkeit im Mittel 

43 «,65. Das Instrument blieb unberührt und gehörig nivellirt 

an demselben Orte^ stehen. Am 7 Nov., also 3 Tage nach 

den starken Erdstößen, nachdem das Instrument von neuem 

nivellirt war, gab es 42«, 75. Die Intensität der Kraft, durch 

senkrechte Schwingungen gemessen, war nicht verändert. Ich 

hoffte, daß die Inclination vielleicht allmälig wieder zu ihrem 

üoiigen ®1anb( Wkbe; fit blieb aber bieselbe. 

Im Sept. 1800, nach einer Fluß- und Landreise am Orinoco 

mb SRegro Mn me^ al0 500 geograp^en ^e(íen, gab 

dasselbe Instrument von Borda, welches mich überall begleitet 
21. v. Humboldt, Kosmos. IV. 8 

\ 
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hatte, 42»,80: also dieselbe Neigung als vor der Reise. Da 
med)mt#e Sis^netungen e[eckifd)e S^age in ^«($601 

@(sen buti^ SBetönbetung beß aRo[ecuIat'3ußanbe0 $ofe ettegen, 

so könnte man einen Zusammenhang ahnden zwischen den Ein- 
flüssen der Richtung magnetischer Strömungen und der Richtung 
der Erdstöße; aber, sehr aufmerksam auf eine Erscheinung, an 

bmm obsecüoet 2%»^% ^ 1799 fernen Otunb patte ;u 
zweifeln, habe ich dennoch bei der übergroßen Zahl von Erd- 
stößen, die ich später in Südamerika drei Jahre lang empfunden, 
nie Webn eine #0#% SBetünbetung bet 3nc(inalfon maps 
genommen, meidpe icp Wesen Grbßößen pátte ¿uscpteiben sönnen: 
so Betrieben aucp b(e Ditcptungen maten, nadp benen b(e 
BBeKenbemegung bet Srbscpidpten ßcp sottpßanjte. W sept 
genauer unb etsaptenet 0eobacptet, @tman, sanb nacp einem 
Gtbbeben am @aifai'@ee (8 ^¿t* 1828) ebenfaßß feine 
Störung in bet Abweichung und dem Gange ihrer periodischen 
Variation. # 

Declination. 

3)ie ges^^(^^t[i^^en ^patsadpen beß alfetstüpeßen Wem 

nenß non ßtscpeinungen, meidpe ßdp aus baß btiiie Siemens 
beß teCutiscpen aRagnefißmuß, aus bie 3)ecf(nation, 

)(e§en, pnb beteitß oben betuptf motben. 3)(e genesen 
fannicn im 12ten Saptpunbeti unsetet Seittecpnung ni(pt bioß 
We S(bme(^^ung einet, an einem 0aummoWensaben pangenben, 

pot(;oniaIen 9)iagnetnabei 00m geogtappifcpen SMetibian, ße 
wußten auch die Quantität dieser Abweichung zu bestimmen. 
Seitdem durch den Verkehr bet Chinesen mit den Malayen 
und Indern, und dieser mit ben Arabern und maurischen 
Piloten bet Gebrauch des Seecompasses unter den Genuesern, 
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BRaforoanern nnb Galionen in bem Beden beg 90?ii(e[meereg, 
an bei SBeßfüfte bon #ifa mb tm %of;eu Reiben gemein 

9%)oiben mm; eif^ienen #mt 1436 auf Seetaiten Eingaben 

ber Variation für verschiedene Theile ber Meere Die 

Geografie gage einet ginfe o^e ^bme{4ung, auf 

ber die Nabel nach dem wahren Norden, nach dem Rotations- 

Pole, gerichtet war, bestimmte Columbus am 13 September 

1492; fa eg entging itirn nidft, basi b(e Kenntniß bei 3)ecH, 

nation ;ui Bestimmung bei geogIa^^if^^en gdnge btenen fónne. 

34 ^abe an einem anbeten Dite aug bem @4(ffgfoumaI beg 

Síbm(ialg erwiesen, tufe beifeíbe auf bei ¿Westen Keife (%iil 

1496), alg ei feiner @4(ffgie4nung ungewiß mai, f# bui4 

Declinations - Beobachtungen zu orientiren suchte.50 Die stünd- 

lichen Veränderungen der Abweichungen wurden bloß als sichere 

non ßeKibranb unb $atei Sxi^aib ;u gouno in 

Siam, umständlich und fast befriedigend von Graham 1722 

beobachtet. Celsius benutzte sie zuerst zu verabredeten, 

gemeinschaftlichen Messungen an zwei weit von einander ent- 

fernten Punkten, öl 

Zu den Erscheinungen selbst übergehend, welche die Ab- 

weichung der Magnetnadel darbietet, wollen wir dieselbe 

betrachten: zuerst in ihren Veränderungen nach Tages- und 

Nachtstunden, Jahreszeiten und mittleren Jahresständen; dann 

nach dem Einfluß, welchen die außerordentlichen und doch 

periodischen Störungen, und die Ortslagen nördlich oder süd- 

lich vom magnetischen Aequator auf jene Veränderungen aus- 

üben; endlich nach den linearen Beziehungen, in denen zu 

einander die Erdpunkte stehen, welche eine gleiche oder gar keine 

Abweichung zeigen. Diese linearen Beziehungen sind aller- 

dings in unmittelbarer praktischer Anwendung der gewonnenen 
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Resultate für die Schiffsrechnung und das gesammte Seewesen 

am wichtigsten; aber alle kosmischen Erscheinungen des Magne- 

tismus, unter denen die außerordentlichen, in so weiter Ferne 

oft gleichzeitig wirkenden Störungen (die magnetischen Un- 

gewitter) zu den geheimnisvollsten gehören, hangen so innig 

mit einander zusammen, daß, um allmälig die mathematische 

Theorie des Erd-Magnetismus zu vervollständigen, 

keine derselben vernachlässigt werden darf. 

Auf der ganzen nördlichen magnetischen Halb- 

kugel in den mittleren Breiten, die Theilung des Erd- 

sphäroids durch den magnetischen Aequator gedacht, steht das 

Nord-Ende der Magnetnadel, d. h. das Ende, welches gegen 

den Nordpol hinweist, um Morgens (20u '/,) diesem 

Pole in der Richtung am nächsten. Die Nadel bewegt sich 

von Morgens bis lu3/4 Nachmittags von Osten nach 

Westen, um dort ihren westlichsten Stand zu erreichen. 

Diese Bewegung nach Westen ist allgemein, sie tritt in der- 

selben Richtung ein an allen Orten der nördlichen Halb- 

kugel, sie mögen westliche Abweichung haben: wie das ganze 

Europa, Peking, Nertschinsk und Toronto in Canada; oder 

östliche Abweichung: wie Kasan, Sitka (im russischen Ame- 

rika), Washington, Marmato (Neu-Granada) und Payta an 

der peruanischen Küste. Von dem eben bezeichneten west- 

lichsten Stande um lu3/4 bewegt sich die Magnetnadel den 

Nachmittag und einen Theil der Nacht bis 12 oder 13 Uhr 

wieder zurück nach Osten, indem sie oft einen kleinen Still- 

stand gegen 6" macht. In der Nacht ist wieder eine kleine 

Bewegung gegen Westen, bis das Minimum, d. h. der 

östliche Stand von 20u %, erreicht wird. Diese nächtliche 

Periode, welche ehemals ganz übersehen wurde (da ein 
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allmâliger und ununterbrochener Rückgang gegen Osten von 

lu% bis zur Morgenstunde von 20"% behauptet wurde), 

hat mich schon zu Rom bei einer Arbeit mit Gay-Lussac über 

die stündlichen Veränderungen der Abweichung mittelst deS 

Pronh'schen magnetischen Fernrohrs lebhaft beschäftigt. 

Da die Nadel überhaupt unruhiger ist, so lange die Sonne 

unter dem Horizont steht, so ist die kleine nächtliche Bewegung 

gegen Westen seltener und minder deutlich hervortretend. 

Wenn sie deutlich erscheint, so habe ich sie von keiner un- 

ruhigen Schwankung der Nadel begleitet gesehen. Gänzlich 

verschieden von dem, was ich Ungewitter genannt, geht 

in der kleinen westlichen Periode die Nadel ruhig von Theil- 

strich zu Theilstrich : ganz wie in der so sicheren Tags-Periode 

von 20" % bis 1"%. Recht bemerkenswertst ist, daß, wenn 

die Nadel ihre continuirliche westliche Bewegung in eine östliche 

oder umgekehrt verwandelt, sie nicht eine Zeit lang unverändert 

stehen bleibt, sondern (vorzüglich bei Tage um 20"% und 1"%) 

sich gleichsam plötzlich umwendet. Gewöhnlich findet die kleine 

Bewegung gegen Westen erst zwischen Mitternacht und dem 

frühen Morgen statt. Dagegen ist sie auch in Berlin und 

in den Freiberger unterirdischen Beobachtungen, wie in Green- 

wich, Makerstoun in Schottland, Washington und Toronto 

schon nach 10 oder 11 Uhr Abends bemerkt worden. 

Die vier Bewegungen der Nadel, die ich 1805 erkannt 

habe ss, find in der schönen Sammlung der Beobachtungen 

von Greenwich aus den Jahren 1845, 1846 und 1847 als 

Resultate vieler tausend stündlicher Beobachtungen in folgenden 

4 Wendepunkten54 dargestellt: erstes Minimum 20", erstes 

Maximum 2" ; zweites Minimum 12" oder 14", zweites 

Maximum 14" oder 16". Ich muß mich begnügen hier nur 
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die Mittelzustände anzugeben, und auf den Umstand auf- 
me#m ;u machen, baß baß morgenbii^e #aupt,aRm(mum 
(20 ") in unser« nörbli^en ßone gar ni^t bur4 ben frû#m 
ober späteren Ausgang ber Sonne Oeranbert mirb. 34 ||abe 
in 2 Solstitien und 3 Aequinoctien, in denen ich gemeinschaft- 
lich mit Oltmanns, jedesmal 5 bis 6 Tage und eben so viele 

%«#e bie ßunbli# Variation oersoigie, ben ößi(4ßen gßenbe, 
Punkt im Sommer unb in Wintermonaten unverrückt zwischen 
19u3/4 unb 20"% gesunben, und nur sehr unbeträchtlich » 
durch den früheren Sonnen - Aufgang verfrüht. 

In den hohen nördlichen Breiten nahe dem Polarkreise, 
und zwischen diesem und dem Rotations - Pole ist die Regel- 
mäßigkeit der stündlichen Declination noch wenig erkannt wor- 

ben, ob eß glei# ni# an einer gaßi si# genauer Beoba# 
(ungen mangelt. 3)ie locale @(nto(rfung ber ©ebirgßarten, 
und die Frequenz in der Nähe oder in der Ferne störender 
Polarlichter machen Herrn Lottin in der französischen wissen- 
schaftlichen Erpedition der Lilloise (1836) fast schüchtern, 
aus seiner eigenen großen und mühevollen Arbeit, wie aus 
der älteren (1786) des verdienstvollen Löwenörn bestimmte 
(Resultate über bie Benbeßunben ;u festen. 3m ganzen toar 

S" SReifsaoif (3#kmb, Br. 64» 8'), toie ;u @obti)aab an ber 
grôn(anbis4en Auße, na^ Beoba^tungen beß ÜRißionarß ©enge, 
das Minimum der westlichen Abweichung fast wie in mittleren 
Breiten um 21" ober 22"; aber baß SRarimum f#en erß 
aus 9 biß 10 U%r Wbenbß ¡u saüen.^ 9iörbl(4er, in 
^ammerseß (ßinmarfen, Br. 70» 40') fanb Sabine ben 
Gang der Nadel ziemlich regelmäßig 57 wie im südlichen Nor- 
wegen und Deutschland: westliches Minimum 21", westliches 
Marimum 1" %; desto verschiedener fand er ihn auf Spitzbergen 



119 

(Br. 79° 50'), wo die eben genannten Wendestunden 18" und 

7u y2 waren. Für die arctische Polar-Inselwelt, in Port 

Bowen an der östlichen Küste von Prince Regent's Inlet (Br. 

73" 14'), haben wir aus der dritten Reise von Cap. Parry 

(1825) eine schöne Reihe fünfmonatlicher zusammenhangender 

Beobachtungen von Lieut. Foster und James Roß: aber wenn 

auch die Nadel innerhalb 24 Stunden zweimal durch den 

Meridian ging, den man für den mittleren magnetischen des 

Orts hielt, und in vollen zwei Monaten, April und Mai, 

gar kein Nordlicht sichtbar war; so schwankten doch die Zeiten 

der Haupt-Elongationen um 4 bis 6 Stunden: ja vom Januar 

bis Mai waren im Mittel die Marima und Minima der west- 

lichen Abweichung nur um eine Stunde verschieden! Die 

Quantität der Declination stieg an einzelnen Tagen von 1°% 

bis 6 und 7 Grad, während sie unter den Wendekreisen kaum 

so viele Minuten erreicht.^ Wie jenseits des Polarkreises, 

so ist auch dem Aequator genähert schon in Hindostán, z. B. 

in Bombay (Br. 18° 56'), eine große Complication in den 

stündlichen Perioden der magnetischen Abweichung. Es zer- 

fallen dieselben dort in zwei Hauptclassen, welche, vom April 

bis October und vom October bis December, sehr verschieden 

sind; ja wieder jede in zwei Subperioden zerfallen, die noch 

sehr der Bestimmtheit ermangeln.59 

Von der Richtung der Magnetnadel in der südlichen 

Halbkugel konnte den Europäern durch eigene Erfahrung 

erst seit der zweiten Hälfte des 15ten Jahrhunderts, durch die 

kühnen Seefahrten voit Diego Cam mit Martin Behaim, von 

Bartholomäus Diaz und Vasco de Gama, eine schwache Kunde 

zukommen: aber die Wichtigkeit, welche die Chinesen, die 

Ich on seit dem dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, wie 
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die Einwohner von Korea und der japanischen Inseln, auch 

@ur See bur$ ben Gomßaß geleitet mürben, nod^ ben Be, 

rieten i^er fnCeßen auf ben Sûbpol legen; 

war wohl hauptsächlich auf ben Umstand gegründet, daß ihre 

"541## ßc$ gegen ©üben nnb Sübmeßen ridfitete. 9Iuf 

blefen fublldfien gasten mat (finen ble Bemerfung nl^t ent, 

gangen, baß ble Sßlße ber Biagnetnabei, nadß beren BSelfung 

sie steuerten, nicht genau nach dem Südpol gerichtet war. 

Wir kennen sogar der Quantität60 nach eine ihrer Bestim- 

mungen ber Variation gegen Süd oft aus dem 12ten 

Jahrhundert. Die Anwendung und weitere Verbreitung solcher 

nautischen Hülfsmittel hat die sehr alte Verbindung von China« 

nnb Snblen mit 3aba, nnb In nadß größerem SMaaßßabe ble 

nnb SfnßeMung malaÿlCer Stimme auf BMabagaß, 

car begünstigt. 

Wenn es auch, nach ber jetzigen sehr nördlichen Lage des 

magnetischen Aequators zu urtheilen, wahrscheinlich ist, daß 

die Stadt Louvo in Siam, als der Missionar Guy Tachard 

daselbst 1682 die stündlichen Veränderungen der Abweichung 

;nerß bemerfte, bem Büßgang ber nörblldßen magneticen 

fe^ geniert mar; so muß man bod& erfennen, baß 

genaue ßunbllc^e 5)ecí(natmnß,Beoba^^lungen In ber sub, 

[idßen magneticen ^albfugeí erß ein uaiieß Sa^un, 

bert fßüter angeßeKt mürben. 3o%n 3Raebona(b verfolgte ben 

Gang ber Nadel in ben Jahren 1794 und 1795 im Fort 

^aríboroug^ auf ber fübmeßildßen ßuße non Sumatra mie 

auf St. Helena. ^ Die Physiker wurden durch die damals 

erhaltenen Resultate aus die große Abnahme der Quantität 

täglicher Variations-Veränderung in den niederen Breiten 

aufmerffam gemacht. Die @iongaf(on betrug säum 3 biß 4 
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Minuten. Eine mehr umfassende und tiefere Kenntniß des 
Phänomens wurde durch die wissenschaftlichen Expeditionen von 
Freycinet und Duperrey erlangt; aber erst die Errichtung 
magnetischer Stationen an 3 wichtigen Punkten der südlichen 
magnetischen Hemisphäre: zu Hobarton auf Van Diemen's 
Land, zu St. Helena und am Vorgebirge der guten Hoffnung 
(wo nun fd?on 10 So# («"0 bon &u @lmbe SBwb 
achtungen über die Veränderung der 3 Elemente des telluri- 
schen Magnetismus nach gleichmäßiger Methode angestellt 
werden), hat allgemeine erschöpfende Data geliefert. In den 
mittleren Breiten der südlichen magnetischen Halbkugel hat die 
Nadel einen ganz entgegengesetzten Gang als in der nördlichen: 
denn da in jener die Spitze der Nadel, welche gegen Süden 
gerichtet ist, vom Morgen bis Mittag ans Ost nach West 
geht; so macht dadurch die nach Norden weisende Spitze eine 
Bewegung von West nach Off. 

Sabine, dem wir die scharfsinnige Discussion aller dieser 

SBanatfonm tnbanfm, fmß%t0( ßmblid)( 0eobac$tm0m 
ton sbatton (Bi. 42» 53' @úb, 9» 57' Oß) mb 
Toronto (Br. 43° 39' Nord, Abw. 1° 33' West) so zusam- 
mengestellt, daß man die Perioden von October bis Februar 

und von April bis August unterscheiden kann, da die fehlen- 
den Zwischen-Monate März und September gleichsam Ueber- 
gangs - Phänomene darbieten. In Hobarton zeigt das gegen 

Norden gekehrte Ende der Nadel zwei östliche und zwei west- 
liche Mariina der Elongationen63, so daß sie in dem Jahres- 
Abschnitt von October bis Februar von 20" oder 21u bis 
2U gegen Ost geht, dann von 2" bis 11" ein wenig nach 
West; von 11" bis 15" wieder nach Ost, von 15" bis 20" 
zurück nach West. In der Jahres-Abtheilung vom April bis 
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August sind die östlichen Wendestunden bis zu 3" und 16" 
verspätet, die westlichen Wendestunden zu 22" und li" ver- 

bei nkbiCen mognetiCm ßalbfußet iß bie Be, 
wegung bei Wobei Bon 20" biß 1" gegen gßeßen größer (m 
boitigen Sommer aiß im SBintei) in bei fublCen magneti, 
fc^en Halbkugel, wo zwischen den genannten Wendestunden die 

Richtung der Bewegung eine entgegengesetzte ist, wird die 
Quantität der Elongation größer gefunden, wenn die Sonne 
in ben subtilen, aiß wenn ße in ben nórbiCm 3e(c$en ße%t. 

2)ie ginge, bie id) Bor ßeben Sauren in bem Wo tut, 
gemüibe^ berüfiil ^abe: ob eß eine Legion bei @tbe, oies, 

ie#t ;w(Cm bem geogI(^^^is^^en nnb magneticen Sieguaior, 
gebe, in weCei (e§e bei Uebergang beß Worb,@nbeß bei 
Wobei in benseiben Stunben ;u einei entgegengesehen WiC' 
tung bei SibmeCung eintritt) gai feine ßunbii^e ÜlbweCung 
statt findet? scheint nach neueren Erfahrungen, besonders nach 
Sabine's scharfsinnigen Discussionen der Beobachtungen in 
Singapore (0t. 1" 17' W.), auf St. setena (Br. 15" 56' S.) 
und am Vorgebirge der guten Hoffnung (Br. 33° 56' S.), 
lemeint werben ;u müßen. @ß iß b(ß^eI nodfi fein Sßunft 

aufgefunben worben, in weitem bie Wobei o^e ßünbiCe 
Bewegung wüie; unb buC bie Oiünbung bei magneticen 
Stationen iß bie willige unb fe^ unerwartete SlfaißCe 
ersannt worben, baß eß in bei fübifdßen magneticen ^a(b, 
fuge! Orte giebt, in denen die stündlichen Schwankungen bei 

Declinations-Nadel an ben Erscheinungen (dem Typus) beider 
^aíbfugein ab w e d) f e in b nehmen. S)ie 3nfei St. ^e(ena 
liegt bei Linie der schwächsten Intensität der Erdkraft sehr 
nahe: in einer Weltgegend, wo diese Linie sich weit von dem 

geograph#«" Sieguator unb Bon bei Sink olßie 3neiinat(on 
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entfernt. Auf St. Helena ist der Gang des Endes der Nadel, 
das gegen den Nordpol weist, ganz entgegengesetzt in den 
Monaten vom Mai bis September von dem Gange, den das- 
selbe Ende in den analogen Stunden von October bis Februar 
befolgt. Nach fünfjährigen stündlichen Beobachtungen ist in dem 
erstgenannten Theile des Jahres, im Winter der südlichen Halb- 
kugel, während die Sonne in den nördlichen Zeichen steht, das 
Nordende der Nadel um 19" am weitesten östlich; sie bewegt 
sich von dieser Stunde an, wie in den mittleren Breiten von Eu- 
ropa und Nordamerika, gegen Westen (bis 22"), und erhält 
sich fast in dieser Richtung bis 2". Dagegen findet in anderen 
Theilen des Jahres, vom October bis Februar, in dem dor- 
tigen Sommer, wenn die Sonne in den südlichen Zeichen 
weilt und der Erde am nächsten ist, um 20" (8" Morgens) eine 
größte westliche Elongation der Nadel statt, und bis zur 
Mittagsstunde eine Bewegung von Westen gegen Osten: ganz 
nach dem Typus von Hobarton (Br. 42° 53' S.) und anderer 
Gegenden der mittleren südlichen Halbkugel. Zur Zeit der 
Aequinoctien oder bald nachher, im März und April wie im 
September und October, bezeichnet der Gang der Nadel 
schwankend, an einzelnen Tagen, Uebergangs-Perioden 
von Einem Typus zum anderen, von dem der nördlichen zu 
dem der südlichen Halbkugel. 

Singapore liegt ein wenig nördlich von dem geographi- 

schen Aequator, zwischen diesem und dem magnetischen Aequator, 
der nach Elliot fast mit der Curve der schwächsten In- 
tensity t zusammenfällt. Nach den Beobachtungen, welche 
von 2 zu 2 Stunden in den Jahren 1841 und 1842 zu 
Singapore angestellt ' worden sind, findet Sabine die für 
St. Helena bezeichneten entgegengesetzten Typen im Gange der 
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Nadel von Mai bis August und von November bis Februar 
Webet eben so am Botgebitge bet guten Hoffnung: baß bocß 
34» nom geogtaÿ^en, unb gewiß nod; weit me^t non bem 

magneticen Siequatot entfetnt iß, eine 3ncsinat(on non — 53 ^ 

W unb bie Sonne nie im 3enit% jte^L«« SBit beßßen Con 
veröffentlicht sechsjährige stündliche Beobachtungen vom Cap, 
nach denen, fast ganz wie auf St. Helena, vom Mai bis 
September die Nadel von ihrem äußersten östlichen Stande 
(19 meßt# ge%t biß 23"%,, nom October biß Biát* abet 
gegen Oßen non 20"'%, biß 1"%, unb 2". Bei bet @nt« 
deckung dieser so Wohl conßatitten, aber noch genetisch in so 
tiefes Dunkel gehüllten Erscheinung hat sich bie Wichtigkeit 
ber Jahre lang ununterbrochen von Stunde zu Stunde fortge- 

setzten Beobachtungen vorzüglich bewährt. Störungen, die (wie 
tnit gtei# entwfdein werben) an§aitenb baib nach Oß, halb 
nach West die Nadel ablenken, würden isolirte Beobachtungen 
der Reisenden unsicher machen. 

Durch erweiterte Schifffahrt und Anwendung des Com- 
passes bei geodätischen Ausnahmen ist sehr früh zu gewissen 
Zeiten eine außerordentliche Störung der Richtung, oft 

netbunben mit einem Sd&wanTen, Beben unb Rittern bet an? 
gewanbten ÜRagnetnabel, bemetft worben. 3Ran gewöhnte ß# 
biefe @tf^^e{nung einem gewissen gußanbe bet %abei (eibß ;u, 

;uCieiben; man nannte ße in bet ftaiybßCen @66^10(^6 

se#t ^^ata(íet(ß(C fb $etuattt^Se(n bet 9iabe(, l'aßble- 

ment de 1 aiguille, und schrieb vor, eine aiguille affolée von 
neuem und stärker zu magnetistren. Halley ist allerdings der 
Erjte gewesen, der das Polarlicht für eine magnetische Er- 

scheinung erklärte^, da er von der kvn. Societät zu London 
aufgefordert wurde das, in ganz England gesehene, große 
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Meteor vom 6 März 1716 zu erklären. Er sagt, „daS 

Meteor sei dem analog, welches Gassendi zuerst 1621 mit 

dem Namen Aurora borealis belegt hätte". Ob er gleich auf 

seinen Seefahrten zur Bestimmung der AbweichungS-Linie bis 

zum 52ten Grade südlicher Breite vorgedrungen war, so lernt 

man doch aus seinem eigenen Geständnis, daß er bis 1716 

nie ein Nord- oder Süd-Polarlicht gesehen: da doch die letz- 

teren, wie ich bestimmt weiß, bis in die Mitte der peruani- 

schen Tropen zone sichtbar werden. Halley scheint also aus 

eigener Erfahrung nichts von der Beunruhigung der Nadel, 

den außerordentlichen Störungen und Schwankungen derselben 

bet gesehenen oder ungesehenen Nord- und Südlichtern beob- 

achtet zu haben. Olav Hiorter und Celsius zu Upsala sind 

die Ersten, die, im Jahr 1741, noch vor Halley's Tode, den, 

von ihm nur vermutheten Zusammenhang zwischen einem ge- 

sehenen Nordlichte und dem gestörten normalen Gange der 

Nadel durch eine lange Reihe messender Bestimmungen bekräf- 

tigten. Dieses verdienstliche Unternehmen veranlaßte sie die 

ersten verabredeten gleichzeitigen Beobachtungen mit 

Graham in London anzustellen; und die außerordentlichen 

Störungen der Abweichung bei Erscheinung des Nord- 

lichts wurden durch Wargentin, Canton und Wilke specieller 

erforscht. 

Beobachtungen, die ich Gelegenheit hatte in Gemeinschaft 

mit Gay-Lussac (1805) in Rom auf dem Monte Pincio 

zu machen, besonders aber eine lange, durch jene Beobach- 

tungen veranlaßte Arbeit in den Aequinoctien und Solsritien 

der Jahre 1806 und 1807 in einem großen einsamen Garten 

zu Berlin (mittelst des magnetischen Fernrohrs von Prony 

und eines fernen, durch Lampenlicht wohl zu erleuchtenden 
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Tafel-Signals) in Gemeinschaft mit O l t m a n n ö; lehrten mich 
bald, daß dieser, zu gewissen Epochen mächtig und nicht bloß 
local wirkende Theil tellurischer Thätigkeit, den man unter 
dem allgemeinen Namen außerordentlicher Störungen 
begreift, seiner Complication wegen, eine anhaltende Beachtung 
verdiene. Die Vorrichtung des Signals und des Fadenkreuzes 
in dem an einem, bald seidenen, bald metallenen Faden 
Hangenden Fernrohr, welches ein weiter Glaskasten umschloß, 
erlaubte das Ablesen von 8 Secunden im Bogen. Da bei 
Nacht zu dieser Beobachtungs-Methode daö Zimmer, in welchem 
sich das, von einem Magnetstabe geleitete Fernrohr befand, 
finster bleiben konnte; so fiel der Verdacht der Luftströmung 
weg, welchen bei den, übrigens vortrefflichen, mit Microscopen 

versehenen Declinatorien die Erleuchtung der Scale veranlassen 
kann. In der schon damals von mir ausgesprochenen Meinung: 
„daß eine fortlaufende, ununterbrochene, stündliche und halb- 
stündliche Beobachtung (observatio perpetua) von mehreren 
Tagen und Nächten den vereinzelten Beobachtungen vieler 
Monate vorzuzuziehen sei"; beobachteten wir in den Aequinoc- 
tial- und Solstitial-Epochen, deren große Wichtigkeit alle 
neueren Arbeiten bewährt haben, 5, 7 bis 11 Tage und eben 
so viele Nächte68 hindurch. Wir erkannten bald, daß, um 
den eigentlichen Physischen Charakter dieser anomalen Störungen 
zu studiren, es nicht genüge das Maaß (die Quantität) der 

veränderten Abweichung zu bestimmen, sondern daß jeder Be- 
obachtung auch numerisch der Grad der Unruhe der Nadel, 
durch die gemessene Elongation der Schwingungen, bei- 
gefügt werden müsse. Bei dem gewöhnlichen stündlichen Gang 
der Nadel fanden wir diese so ruhig, daß unter 1500 Resultaten, 
aus 6000 Beobachtungen (Mitte Mai 1806 bis Ende Juni 



1807) gezogen, die Oscillation meist nur von einem halben 

Theilstrich zum anderen ging, also nur 1' 12" betrug; in 
einzelnen Fallen, und oft bei sehr stürmischem Regenwetter, 
f#n bk Fiabe! entwebet gana feß ße%enb „bet ße s#wanf!e 
mit um 0,2 oder 0,3 Theile, d. i. 24" oder 28". Wenn 
ab# baß magnet(f#e Ung ewittet, beßen ßdtfßet unb 
Wterer Sfußbtu# baß $ofatf(#t iß, eintrat, so waren 
bie S#manfungen batb nur 14, halb 38 Minuten im Bogen: 
jebe in iy2 bis 3 Zeitsecunden vollbracht. Oftmals war 

wegen bet @röße unb Ungfe(#geit bet Cscikationen, wef#e 
bie 3:ge([ßti#e beß Signafß na# @inet Seite obet na# beiben 
Weit übets#t(t(en, gat feine Beoba#tung mógli#.«« 3)ießwat 

a. 0. bet gaff in bet Fio#t Born 24 Sept. 1806 in fanget, 
ununterbrochener Dauer, erst von 14" 40' bis 15" 32' und 
dann von 15" 57' bis 17" 4'. 

®(Wö§nfi4 wat bei festigen magneticen Ungewfttetn 
(unusual or larger Magnetic disturbances, Magnetic Storms) 
baß Mittel bet S#w(ngungß, Bogen na# Ginet Seite gin 

(gegen O oder W) im Fortschreiten, wenn auch mit un- 

QidWßiget ®ef#w(nb(gfe(t; abet in seltenen gdüen wutben 
aucß außerordentliche Schwankungen bemerkt, ohne daß die 

Abweichung unregelmäßig zu- oder abnahm, ohne daß baß 
Mittet betS#wanfungen ß# Bon bem%geffßtf#e entfernte, 
welcher zu dem normalen Gange der Nadel in gegebener Stunde 
gehörte. 9Bit sagen na# fanget relatioet Fluße ffoßfi# Be* 

Regungen Bon fegt ung(ei#et Stdife eintteten (Bogen be, 
schreibend von 6 — 15 Minuten, aitemirenb oder regellos 
««ter einander gemischt), und dann plötzlich wieder die Nadel 

sC beruhigen. Bei Fia#t Wat ein so(#eß Gémis# non totaíet 
%be unb festiget S#wanfung, ogne gottf#te(ten na# einet 
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Seite, besonders ausfallend.Eine eigene Modification der 

Bewegung, die ich noch glaube erwähnen zu müssen, ist eine 

sehr selten eintretende verticale: eine Art Kippen, eine Ver- 

änderung der Inclination des Nord-Endes der Nadel 15 bis 

20 Zeitminuten lang, bei sehr mäßigen horizontalen Schwan- 

kungen oder völliger Abwesenheit derselben. Vei der so fieißigen 

SlufaeCnung «Ger (n beit engiben «Stationd, 

Registern finde ich dieses bloß verticalen Zitterns (constant 

vertical motion, the needle oscillating vertically) nur 3>nal 

auf Bait Diemen'd 3# angegeben.:' 

Die epo^e be6 eintretend ber größeren magneticen 

Ungemitter ^at mir (m ^Kittel in SBeriln bfe britte Stunbe 

nadß «911^01041 gespienen, auffiórenb au4 im ^Mittel um 

fünf Ußr bed «Morgend. Kleine ©emitter beoba4teten mir bei 

Tage in den Nachmittagsstunden zwischen 5 und 7 Uhr oft 

an benfelben (September,Sagen, mo nad) SMittemacGt so parle 

storms folgten, baß megen ber ©rbße unb ScßneGigTeit ber 

Oscillationen jedes Ablesen und jede Schätzung des Mittels 

ber elongation unmöglich maren. 34 mürbe gleC anfangd 

so überzeugt von den gruppenweise mehrere Nächte hinter ein- 

ander eintretenden magnetischen Ungewittern, daß ich die 

Eigenthümlichkeiten dieser außerordentlichen Störungen der Ber- 

liner Akademie ankündigte, und Freunde, meist nicht vergebens, 

einlud, zu vorbestimmten Stunden mich zu besuchen und sich 

der Erscheinung zu erfreuen. % Auch Kupffer während seiner 

Reise im Caucasus 1829, und später Kreil bei seinen so 

schätzbaren Prager Beobachtungen haben das Wieder-Eintreten 

ber magneticen Ungemitter ;u Denselben Stunben beköstigt.:» 

gßad C im 3# 1806 in meinen ^equinoctial, unb 

Solstitial-Beobachtungen nur im allgemeinen über die außer- 
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ordentlichen Störungen der Abweichung erkannte, ist seit der 
Errichtung der magnetischen Stationen in den großbritannischen 
Besitzungen (1838 — 1840) durch Anhäufung eines reichen 
Materials und durch die talentvolle Bearbeitung des Oberst 
Sabine eine der wichtigsten Errungenschaften in der Lehre vom 
tellurischen Magnetismus geworden. In den Resultaten beider 
Hemisphären hat dieser scharfsinnige Gelehrte die Störungen 
nach Tages- und Nachtstunden, nach Jahreszeiten, nach Devia- 
tionen, gegen Osten oder Westen gerichtet, gesondert. In 
Toronto und Hobarton waren die Störungen zwiefach häufiger 
und stärker bei Nacht als bei Tage'''; eben so in den ältesten 
Beobachtungen zu Berlin: ganz im Gegensatz von 2600 bis 
3000 Störungen am Cap der guten Hoffnung, und besonders 
auf der Insel St. Helena, nach der gründlichen Untersuchung 
des Capitäns Uounghusband. In Toronto traten im Mittel 
die Hauptstörungen in der Epoche von Mitternacht bis 5 Uhr 
Morgens ein; bisweilen nur wurden sie früher, zwischen 10 Uhr 
Abends und Mitternacht, beobachtet: also in Toronto wie 
in Hobarton prädominirend bei Nacht. Nach einer sehr 
mühevollen und scharfsinnigen Prüfung, welche Sabine mit 
3940 Torontoer und 3470 Hobarttowner Störungen aus 
dem sechsjährigen Cyclus von 1843 bis 1848 angestellt (die 
gestörten Abweichungen machten den neunten und zehnten 
Theil der ganzen Masse aus), hat er die Folgerung^ ziehen 
können: „daß die Störungen zu einer eigenen Art periodisch 
wiederkehrender Variationen gehören, welche erkennbaren 

Gesetzen folgen, von der Stellung der Sonne in der Ekliptik 
und der täglichen Rotation der Erde um ihre Achse abhangen, 
ja ferner nicht mehr unregelmäßige Bewegungen genannt 
werden sollten; man unterscheide darin, neben einem eigen- 

91. o. Humboldt. Kosmos. IV. 9 
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thümlichen localen Typus, allgemeine, den ganzen Erdkörper 
afficirende Processe." In denselben Jahren, in denen die 
Störungen häufiger in Toronto waren, wurden sie es auch 
und fast im gleichen Maaße auf der südlichen Halbkugel in 

Hvbarton. Im ganzen traten sie am ersteren Orte im Sommer 
(von April bis September) in doppelter Menge als in den 
Wintermonaten (von October bis März) ein. Die größte 
Zahl der Störungen gehörte dem Monat September an, ganz 
wie um die Zeit des Herbst-Aequinoctiums in meinen Berliner 
Beobachtungen^ von 1806. Sie sind seltener in den Winter- 
monaten jeden Orts, seltener vom November bis Februar in 
Toronto und vom Mai bis August in Hobarton. Auch auf 
St. Helena und am Cap der guten Hoffnung sind nach 
Nounghusband die Durchgänge der Sonne durch den Aequator 
durch Häufigkeit der Störungen in hohem Grade bemerkbar. 

Das Wichtigste, auch erst von Sabine Aufgefundene, in 
dieser Erscheinung ist die Regelmäßigkeit, mit der in beiden 
Halbkugeln die Störungen eine vermehrte östliche oder 
westliche Abweichung verursachen. In Toronto, wo die 
Declination schwach gegen Westen ist (1» 33'), war, der Zahl 
nach, das Fortschreiten gegen Osten im Sommer (Juni — 
September) dem Fortschreiten gegen Westen im Winter (Decem- 

ber — April) überwiegend, und zwar im Verhältniß von 
411:290. Eben so ist eö aus Van Diemen's Insel nach 
localer Jahreszeit; auch in den dortigen Wintermonaten 
(Mai — August) sind die magnetischen Ungewitter auffallend 
seltener." Die Zergliederung von 6 Jahren der Beobachtung 

in 2 entgegengesetzten Stationen, von Toronto und Hobarton, 
hatte Sabine zu dem merkwürdigen Ergebnisse geführt: daß 

von 1843 bis 1848 in beiden Hemisphären nicht bloß die 



Zahl der Störungen, sondern auch (wenn man, um daê jähr- 

liche Mittel der täglichen Abweichung in seinem normalen 

Werth zu erlangen, 3469 storms nicht mit in Rechnung 

bringt) das Maaß der totalen Abweichung von diesem Mittel 

in den genannten 5 Jahren allmälig von 7)65 bis 10)58 

im Zunehmen gewesen ist; ja daß diese Zunahme gleichzeitig, 

wie in der amplitude der Declination, so in der Inclination 

und totalen Erdkraft bemerkbar war. Dieses Ergebniß gewann 

eine erhöhte Wichtigkeit, als er eine Bekräftigung und Ver- 

allgemeinerung desselben in Lament's ausführlicher Arbeit (vom 

Sept. 1851) „über eine zehnjährige Periode, welche sich 

in der täglichen Bewegung der Magnetnadel darstellt", erkannte. 

Nach Beobachtungen von Göttingen, München und Krems- 

münster 78 hatte die Mittelgröße der täglichen Declination ihr 

Minimum erreicht von 1843 zu 1844, ihr Maximum von 

1848 zu 1849. Nachdem die Declination so fünf Jahre zu- 

genommen, nimmt sie eben so viele Jahre wiederum ab: wie 

eine Reihe genauer stündlicher Beobachtungen erweist, die bis 

zu einem Marimuni von 1786% hinaufführen.79 Um eine 

allgemeine Ursach einer solchen Periodicität in allen 3 Elementen 

des tellurischen Magnetismus aufzufinden, wird man geneigt, 

zu einem kosmischen Zusammenhange seine Zuflucht zu 

nehmen. Ein solcher ist nach Sabine's88 Vermuthung in den 

Veränderungen zu finden, welche in der Photosphäre der Sonne, 

d. h. in den leuchtenden gasförmigen Umhüllungen des dunklen 

Sonnenkörpers, vorgehen. Nach Schwabe's langjährigen Unter- 

suchungen kommt nämlich die Periode der größten und kleinsten 

Frequenz der Sonn enfle ck en ganz mit der überein, welche 

man in den magnetischen Variationen entdeckt hat. Auf diese 

Uebereinstimmung hat Sabine zuerst in seiner der königl. 
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Societät zu London im März 1852 vorgelegten Abhandlung 

aufmerksam gemacht. „Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen", 

sagt Schwabe in einem Aufsatze, mit dem er den astronomischen 

Theil meines Kosmos bereichert hat, „daß wenigstens vom 

Jahr 1826 bis 1850 in der Erscheinung der Sonnenflecken 

eine Periode von ohngefähr 10 Jahren dermaßen statt gesunden 

hat: daß ihr Maximum in die Jahre 1828, 1837 und 1848; 

ihr Minimum in die Jahre 1833 und 1843 gefallen ist."81 

Den mächtigen Einfluß des Sonnenkörpers als Masse auf den 

Erd-MagnetiSmus bekräftigt auch Sabine durch die scharfsinnige 

Bemerkung: daß der Zeitpunkt, in welchem in beiden Hemi- 

sphären die Intensität der Magnetkraft am stärksten ist und 

die Richtung der Nadel sich am meisten der verticalen nähert, 

in die Monate October bis Februar fällt: gerade wenn die 

Erde der Sonne am nächsten ist und sie sich in ihrer Bahn 

am schnellsten fortbewegt.^ 

Von der Gleichzeitigkeit vieler magnetischer Ungewitter, 

wie sich dieselben auf viele tausend Meilen fortgepflanzt, ja 

fast um den ganzen Erdball gehen (so am 25 Sept. 1841 

von Canada und von Böhmen bis zum Vorgebirge der guten 

Hoffnung, Van Diemen's Land und Macao), habe ich schon 

in dem Naturgemälde83 gehandelt; auch Beispiele von den 

Fällen angegeben, wo die Perturbationen mehr local waren: 

sich von Sicilien nach Upsala, aber nicht von Upsala weiter 

nördlich nach Alten und Lapland verbreiteten. Bei den gleich- 

zeitigen Declinations-Beobachtungen, die wir, Arago und ich, 

1829 in Berlin, Paris, Freiberg, St. Petersburg, Kasan 

und Nikolajew mit denselben Gambey'schen Instrumenten an- 

gestellt, hatten sich einzelne starke Perturbationen von Berlin 

nicht bis Paris, ja nicht einmal bis in eine Freiberger 



Grube, wo Reich seine unterirdischen Magnet-Beobachtungen 

machte, fortgepflanzt. Große Abweichungen und Schwankungen 

der Nadel bei Nordlichtern in Toronto riefen Wohl in Kergue- 

len-Insel, aber nicht in Hobarton magnetische Ungewitter 

hervor. Bei dem Charakter der Alldurchdringlichkeit, welchen 

die Magnetkraft wie die Gravitations-Kraft aller Materie zeigt, 

ist es allerdings schwer sich einen klaren Begriff von den 

Hindernissen der Fortpflanzung im Inneren des Erdkörperö 

zu machen: von Hindernissen, denen analog, welche sich den 

Schallwellen oder den Erschütterungswellen des Erdbebens, 

in denen gewisse einander nahe gelegene Orte nie zusammen 

beben84, entgegensetzen. Sollten gewisse magnetische kreuzende 

Linien durch ihre Dazwischenkunft der Fortpflanzung entgegen- 

wirken? 

Wir haben die regelmäßigen und die scheinbar unregel- 

mäßigen Bewegungen, welche horizontal aufgehangene Nadeln 

darbieten, geschildert. Hat man in Erforschung des normalen, 

in sich wiederkehrenden Ganges der Nadel, durch Mittelzahlen 

aus den Ertremen der stündlichen Veränderungen, die Richtung 

des magnetischen Meridians ergründen können, in der von 

Einem Solstitium zu dem anderen die Nadel zu beiden Seiten 

gleich geschwankt hat; so führt die Vergleichung der Winkel, welche 

auf verschiedenen Parallelkreisen die magnetischen Meridiane 

mit dem geographischen Meridian machen, zuerst zur 

Kenntniß von VariationS-Linien auffallend heterogenen 

Werthes (Andrea Bianco 1436 und der Cosmograph Kaiser 

Carls V, Alonso de Santa Cruz, versuchten es schon diese 

auf Karten zu tragen); später zu der glücklichen Verallgemei- 

nerung isogonischer Curven, Linien gleicher Ab- 

weichung, welche der dankbare Sinn englischer Seefahrer 
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lange durch den historischen Namen Halleyan lines bezeichnet 

hat. Unter den mannigfach gekrümmten, gruppenweise bis- 

weilen säst parallelen, selten ganz in sich selbst recurrirenden 

und dann eiförmig geschlossene Systeme bildenden, isogonischen 

Curven verdienen in physikalischer Hinsicht die größte Auf- 

merksamkeit diejenigen, auf welchen die Abweichung null 

wird, und zu deren beiden Seiten Abweichungen entgegenge- 

setzter Benennung, mit der Entfernung ungleich zunehmend, 

gefunden werden.85 Ich habe an einem anderen Orte gezeigt, 

wie des Columbus erste Entdeckung einer Linie ohne Ab- 

weichung im atlantischen Ocean am 13 September 1492 

dem Studium des tellurischen Magnetismus die Anregung 

gegeben hat, welches drittehalb Jahrhunderte hindurch freilich 

nur auf Verbesserung der Schiffsrechnung gerichtet war. 

So sehr auch in der neuesten Zeit durch die höhere wissen- 

schaftliche Bildung der Seefahrer, durch die Vervollkommnung 

der Instrumente und der Methoden die Kenntniß einzelner 

Theile der Linien ohne Variation im nördlichen Asien, im 

indischen Archipelagus und im atlantischen Ocean erweitert 

worden ist; so darf doch wohl in dieser Sphäre unseres Wissens, 

ba* wo das Bedürfniß einer kosmischen Uebersicht ge- 

fühlt wird, über Langsamkeit des Fortschritts und über Mangel 

von erlangter Allgemeinheit geklagt werden. Es ist mir nicht 

unbewußt, daß eine Unzahl von Beobachtungen bei zufälliger 

Durchschneidung der Linien ohne Abweichung in Schiffsjour- 

nalen aufgezeichnet worden sind; aber es fehlt an der Ver- 

gleichung und Zusammenstellung des Materials: das für diesen 

Gegenstand, wie für die dermalige Lage deS magnetischen 

A equators erst an Wichtigkeit gewinnen würde, wenn in 

den verschiedenen Meeren einzelne Schiffe allein damit 



beauftragt wären, in ihrem Curse jenen Linien ununter- 

brodfen &u folgen. D^e ® Í et etti gleit ber gewonnenen 

Beobachtung hat ber teKunfcße #agnetiGmuG für unG leine 

Geschichte. Ich wiederhole eine Klage, die ich frei schon 

mehrfach geäußert. 

Nach dem, was wir bis jetzt im allgemeinen von der 

Sage bet Sinien ohne Abweichung wissen, giebt eG statt 

ber vier meridianartigen, an die man von Pol zu Pol am 

@nbe be* 16ten 3a#unbett0^ glaubte, wahrscheinlich btei 

sehr verschiedenartig gestaltete Systeme: wenn man mit 

dem Namen System solche Gruppen von Abweichungs- 

linien bezeichnet, deren Null-Linie mit keiner andern Null- 

Linie in director Verbindung steht, nicht für die Fortsetzung 

einer anbeten (nach unserer feßigen Kenntniß) gelten sann. 

Bon diesen drei Systemen, die wir bald einzeln beschreiben 

werden, ist das mittlere, atlantische, auf eine einfache, 

von SSO nach NNW gerichtete, zwischen dem 65ten Grad 

südlicher bis zu dem 67ten Grad nördlicher Breite erkannte, 

Linie ohne Abweichung beschränkt. Das zweite, wenn man 

aus beiden die Durchschnittspunkte der Null-Linie mit dem 

geographischen Aequator allein ins Auge faßt, volle 150 

Grade östlicher gelegene System, ganz Asien und Austra- 

lien füllend, ist das breiteste und complicirteste von allen. 

Es ist wundersam auf - und absteigend, mit einem gegen Süden 

und einem gegen Norden gerichteten Scheitel; ja an seinem 

nordöstlichen Ende dermaßen gekrümmt, daß die Null-Linie 

elliptisch in sich recurrirenbe, von außen nach innen in der 

Abweichung schnell zunehmende Linien umgiebt. Der west- 

lichste und der östlichste Theil dieser asiatischen Curve ohne 

Abweichung sind gleich der atlantischen Null-Linie von Süden 
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"«4 Worben, ui,b in bem Diami,e bom iafp#n Seden biß Sa))« 
lanb sogar bon ©©D na# 9iFi3B gerietet. ©aß bride ©pßem, 

baê ber ©übfee, am wenigsten erforscht, ist bas kleinste bon 

alíen; itnb bilbet, fast gänzlich im ©üben born geographischen 

Siequaior gelegen, ein ge^Ioffeneß Dbai bon 00^01^^ 

Sinien, bereu Abweichung, entgegengesetzt bein, was wir bei 

bem norbößi#en 2§e(ie beß asiatis^en ©pßemß bemerTt, 

bon außen nadß innen abnimmt, gßir Tennen, wenn mir unser 

Urtheil aus bie Magnet-Declination an ben Küsten grünben, in 

bem asrifan#en Sontineni ^ nur Sinien, bie eine ^0^1^ e 

Abweichung von 6° bis 29° offenbaren; beim bie atlantische Linie 

0# mmeícSung ßat (nacß ^ur^aß) %n im 3aßre 1605 

bie Sübspitze bon Afrika (bas Vorgebirge ber guten Hoffnung) 

belassen, um # metier bon Oßen naiÿ Beßen ¡u begeben. 

!Die ^ögíi#ít, baß in Gentrai«9[fr(Ta eine eiförmige ©ruppe 

concentrer %bwei#ngßfinien, biß 0° abneßmenb, # irgenb« 
wo stnben Tonne, ber ber ©Übsee iß auß ©rünben 

eben so wenig »u beborworlen aiß ;u iüugnen. 

©er atlantische Theil ber amerikanischen Curve 

oijtte Abweichung ist burch eine vortreffliche Arbeit bes Oberst 

©abine in beiben ^emífp^áren sur baß 3a%r 1840, mil Se« 

nußung bon 1480 Seoba^tungen unb 8ea#ng ber secularen 

Seränberung, genau bestimmt worben, ©ie iüust (unter 70« 

fübL Sreite oßngefüßr in 21" weßL Sünge ausgesunben^ 

gegen 9Ì9ÌB, gelangt b(ß3«0ßi(4 bon Goosß ©anbwicß.Sanbe 
unb bis 9° % östlich von ©üb-Georgien, nähert sich ber brasili« 

scijen Küste, in bie sie eintritt bei Cap Frio, 2° östlich von 

9Ü0 Janeiro; burchstreicht ben süblichen Neuen Continent nur 

biß Sr. — 0« 36', wo ße benseiben etwaß ößlics, born ©ran 

$ara bei bem Cap ©(gioca am Neben-Ausfluß beß Amazonen- 
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siroms (Rio do Para) wieder verläßt: um erst den geogra- 
phischen Aequator in westl. Lg. 50° 6' zu schneiden, dann, bis 
zu 5° nördlicher Breite in 22 geogr. Meilen Entfernung der 

Küste von Guyana, später dem Bogen der Kleinen Antillen 
bis zum Parallel von 18° folgend, in Br. 34° 50', Lg. 76° 
30' nahe bei Cape Lookout (südöstlich von Cap Hattaras) daS 
Littoral von Nord-Carolina zu berühren. Im Inneren von 
Nordamerika setzt die Curve ihre nordwestliche Richtung bis 
Br. 41°%, Lg. 80° gegen Pittsburgh, Meadville und den 

See Erie sort. Es ist zu vermuthen, daß sie seit 1840 schon 
nahe um einen halben Grad weiter gegen Westen vorge- 
rückt ist. 

Die australo-asiatische Curve ohne Abweichung 
kann, wenn man mit Erman den Theil derselben, welcher sich 
plötzlich von Kasan nach Archangel und dem russischen Lap- 
lande hinaufzieht, für identisch mit dem Theile des molukkischen 
und japanischen Meeres halt, kaum in der südlichen Halb- 
kugel bis zum 62ten Grade verfolgt werden. Dieser Anfang 
liegt westlicher von Van Diemen's Land, als man ihn bisher 
vermuthet hatte; und die 3 Punkte, in denen Sir James 
Roß °° auf seiner antarctischen Entdeckungsreise 1840 und 1841 
die Curve ohne Abweichung durchschnitten hat, befinden sich 
alle in den Parallelen von 62°, 54°% und 46°, zwischen 
131° und 133° 20' östlicher Länge: also meist süd-nördlich, meri- 
dianartig, gerichtet. In ihrem weiteren Laufe durchstreicht die 
Curve das westliche Australien von der südlichen Küste von 
Nuyts-Land an (etwa 10 Längengrade in Westen von Adelaide) 
bis zu der nördlichen Küste nahe bei Van Sittart River und 

Mount Cockburn, um von da in das Meer des indischen 
Archipelagus zu treten: in eine Weltgegend, in der genauer 
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als irgendwo anders von Capiran Elliot in den Jahren 1846 
bis 1848 zugleich Inclination, Declination, Total-Intensität, 
wie Maximum und Minimum der horizontalen Intensität er- 
forscht worden sind. Hier geht die Linie südlich von Flores 
und durch das Innere der kleinen Sandalwood-Insel 91 von 
118° bis 91° westlicher Länge in eine genau ost-westliche 
Richtung über, wie dies Barlow sehr wahr schon 16 Jahre 
früher verzeichnet hatte. Von dem zuletzt angegebenen Meri- 
diane an steigt sie, nach der Lage zu urtheilen, in welcher 
Elliot der Curve von 1° östlicher Abweichung bis Madras 
gefolgt ist, in 9°% südlicher Breite gegen NW auf. Ob sie, 
den Aequator ohngesähr im Meridian von Ceylon schneidend, 
in den Continent von Asien zwischen Cambay Gulf und Gu- 
zurate, oder westlicher im Meerbusen von Mascate eintritt92, 
und so identisch ist" mit der Curve ohne Abweichung, die 
aus dem Becken des caspischen Meereö gegen Süden fortzu- 
laufen scheint; ob sie vielmehr (wie Crinan will) schon vorher, 
östlich gekrümmt, zwischen Borneo und Malacca aufsteigend, 
in94 das japanische Meer gelangt und durch den ochotskischen 
Meerbusen in Ost-Asien eindringt: darüber kann hier keine 
sichere Auskunft gegeben werden. Es ist lebhaft zu bedauern, 
daß, bei der großen Frequenz der Navigation nach Indien, 
Australien, den Philippinen und der Nordost-Küste von 
Asien, eine Unzahl von Materialien in Schiffsjournalen ver- 
borgen und unbenutzt geblieben sind, ohne, zu allgemeinen 
Ansichten führend, Süd-Asien mit dem mehr durchforschten 
Nord-Asien zu verbinden, und Fragen zu lösen, die schon 
1840 angeregt worden. Um daher nicht das Gewisse mit 
dem Ungewissen zu vermengen, beschränke ich mich auf den 
sibirischen Theil des asiatischen Continents, so weit wir 
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ihn gegen Süden bis zum Parallel von 45" durch Erman, 
Hansteen, Due, Kupffer, Fuß und meine eigenen Beobach- 
tungen kennen. In keinem anderen Theil der Erde hat man 
auf der Feste Magnetlinien in solcher Ausdehnung verfolgen 
können; und die Wichtigkeit, welche in dieser Hinsicht daö 
europäische und asiatische Rußland darbietet, war schon vor 

Leibnitz95 scharfsinnig geahndet worden. 
Um von Westen gegen Osten, von Europa aus, der ge- 

wöhnlichen Richtung sibirischer Erpeditionen zu folgen, beginnen 
wir mit dem nördlichen Theile des caspischen Meeres: und 
finden in der kleinen Insel Birutschikassa, in Astrachan, am 
Elton-See, in der Kirghisen-Steppe, und in Uralsk am Jaik, 
zwischen Br. 45° 43' und 51° 12', Lg. 44° 15' und 49« 2' 
die Abweichung von 0° 10' Ost zu 0° 37' West schwanken.96 

Weiter nördlich neigt sich diese Curve ohne Abweichung etwas 
mehr gegen Nordwest, durchgehend in der Nähe von Nishnei- 
Nowgorod^ (im Jahr 1828 zwischen Osablikowo und Doskino, 
im Parallel von 56° und Lg. 40° 40'). Sie verlängert sich 
gegen daö russische Lapland zwischen Archangel und Kola, ge- 
nauer nach Hansteen (1830) zwischen Umba und Ponoi. 98 Erst 
wenn man fast % der größten Breite deö nördlichen Asiens 
gegen Osten durchwandert ist, unter dem Parallel von 50° 
bis 60° (einen Raum, in dem jetzt ganz östliche Abweichung 
herrscht), gelangt man an die Linie ohne Abweichung, 
welche bei dem nordöstlichen Theile des Baikal-Sees westlich 
von Wiluisk nach einem Punkt aufsteigt, der im Meridian von 
Jakutsk (127°%) die Breite von 68° erreicht: um sich dort, 
die äußere Hülle der mehrerwähnten östlichen Gruppe eiförmiger 
coneentrischer Variations-Linien bildend, gegen Ochotsk (Lg. 
140» 50') herabzusenken, den Bogen der kurilischen Inseln zu 
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durchschneiden und südlich in das japanische Meer zu dringen. 

Die Curven von 5° bis 15° östlicher Abweichung, welche den 

Raum zwischen der west- und ost-asiatischen Linie ohne Ab- 

weichung füllen, haben alle einen concaven Scheitel gegen 

Norden gekehrt. Das Marimum ihrer Krümmung fällt nach 

Erman in Lg. 77° 40', fast in einen Meridian zwischen Omsk 

und Tomsk: also nicht sehr verschieden von dem Meridian der 

Südspitze der hindostanischen Halbinsel. Die geschlossene eiförmige 

Gruppe erstreckt sich in ihrer Längenare 28 Breitengrade bis 

gen Korea. 

Eine ähnliche Gestaltung, aber in noch größeren Dimen- 

sionen, zeigt sich in der Südsee. Die geschlossenen Curven 

bilden dort ein Oval zwischen 20° nördlicher und 42° süd- 

licher Breite. Die Hauptare liegt in Lg. 132° 20'. Was 

diese seltsame Gruppe, welche dem großen Theil nach der 

südlichen Hemisphäre und bloß dem Meere angehört, von der 

continentalen Ost-AsienS vorzüglich unterscheidet, ist, wie schon 

oben bemerkt, die relative Folge im Werth der Variations- 

Curven. In der ersteren nimmt die (östliche) Abweichung ab, 

in der zweiten nimmt die (westliche) Abweichung zu, je tiefer 

man in das Innere des Ovals eindringt. Man kennt aber 

dieses Innere der geschlossenen Gruppe in der südlichen Halb- 

kugel nur von 8° bis 5° Abtveichung. Sollte darin ein Ring 

südlicher Abweichung, und noch mehr nach innen jenseits der 

geschlossenen Null-Linie wieder westliche Abweichung gesunden 

werden? 

Die Curven ohne Abweichung, wie alle magnetische Linien, 

haben ihre Geschichte. Es steigt dieselbe leider noch nicht zwei 

Jahrhunderte aufwärts. Einzelne Angaben finden sich allerdings 

früher bis in das 14te und 15te Jahrhundert. Hansteen hat 
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auch hier wieder bas große Verdienst gehabt zu sammeln und 

scharfsinnig zu vergleichen. Es scheint, als bewege sich der nörd- 

liche Magnetpol von West nach Ost, der südliche von Ost nach 

West: aber genaue Beobachtungen lehren, daß die verschiedenen 

Theile der isogonischen Curven sehr ungleichmäßig fortschreiten 

und da, wo sie parallel waren, den Parallelismus verlieren; 

baß die Gebiete der Declination Einer Benennung in nahen 

Erdtheilen sich nach sehr verschiedenen Nichtungen erweitern 

und verengen. Die Linien ohne Abweichung in West- 

Asien und im atlantischen Ocean schreiten von Osten nach 

Westen vor: die erstere derselben durchschnitt gegen 1716 

Tobolsk; 1761, zu Chappe's Zeit, Jekatherinenburg, später 

Kasan; 1729 war sie zwischen Osablikowo und Doskino (un- 

fern Nishnei-Nowgorod): also in 113 Jahren war sie 24^% 

in Westen fortgerückt. Ist die Azoren-Linie, die Christoph 

Columbus am 13 September 1492 bestimmte, dieselbe, welche 

nach den Beobachtungen von Davis und Keeling 1607 durch 

das Vorgebirge der guten Hoffnung gegangen ist^; dieselbe, 

die wir jetzt als west-atlantische von der Mündung des Ama- 

zonenflusses nach dem Littoral von Nord-Carolina gerichtet 

sehen: so fragt man, was aus der Linie ohne Abweichung 

geworden sei, welche 1600 durch Königsberg, 1620 (?) durch 

Kopenhagen, 1657 bis 1662 durch London, und doch erst 

1666 nach Picard durch das östlicher gelegene Paris, so wie 

etwas vor 1668 durch Lissabonging? Auffallend sind die- 

jenigen Punkte der Erde, in welchen lange Perioden hindurch 

kein seculares Fortschreiten bemerkt worden ist. Sir John Her- 

schei Hai schon auf einen solchen langen Stillstand in Jamaica ^ 

aufmerksam gemacht, wie Euler * und Barlow ^ auf einen ähn- 

lichen im südlichen Australien. 
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Polarlicht. 

Wir haben die drei Elemente des lellurischen Magnetis- 

mus, d. i. die drei Hauptarten seiner Manifestation: In- 
tensität, Inclination und Declination, in ihren von 

kn gecgta##^ ab#ngigen, nad; Sageß, 

iwb 3#teß;etten oet&nbet^i^^en Bewegungen au### be^ 
handelt. Die außerordentlichen Storungen, welche 
zuerst an der Declination beobachtet wurden, sind, wie Halley 
geahndet, wie Dufay und Hiorter erkannt haben, theils Vor- 
boten, theils Begleiter des magnetischen Polarlichts. Ueber 
die Eigenthümlichkeiten dieses, oft durch Farbenpracht so aus- 
ge&e#neten SidžtpioceffeG bet @tbe #be # mW aiem, 
lichek Vollständigkeit in dem Naturgemälde gehandelt, und 

neuere Beobachtungen jlnb im allgemeinen ben boti geäußerten 
Sinßcbten gunßig gewesen. »Daß ^otbI((^t iß u#t sowohl 
aiß eine äußere Urß# bet Storung in bem (Bleichgewicht bet 
Vertheilung des Erd-Magnetismus geschildert worden; sondern 

mehneht alß eine biß »um [eu^enben ^^6nomen geßeigerle 
tellmische Thätigkeit, deren eine Seite die unruhige Schwingung 

der Nadel und deren andere das polare Leuchten deö Himmels- 
gewölbes ist." DaS Polarlicht erscheint nach dieser Ansicht 

als eine Art stiller Entladung, als das Ende eines magne- 
tischen Ungewitters; in dem electrischen erneuert sich 
ebenfalls durch eine Licht-Entwickelung, durch Blitze, von kra- 
¿henbem Donner begleitet, baß gehörte ®Ie#gew#t bet @íec 
tricitüt. Die mieber#te * WufßeKung einet beßtmmten 
^^ÿolße^e gew#rt in einet so üerwidetten unb gehe(mnißooHen 
@t#e(nung wenigßenß ben BortßeW, baß bie Beßtebungen 
dieselbe zu widerlegen zu einer anhaltenderen und sorgfältigeren 
Beobachtung der einzelnen Vorgänge anreizen. 
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Bei der rein objectiven Beschreibung dieser Vorgänge ver- 

weilend, und hauptsächlich die schöne und einzige Reihe un- 

unterbrochener achtmonatlicher Forschungen benutzend, die 

wir dem Aufenthalte ausgezeichneter Physiker 5 im äußersten 

Norden von Scandinavien (1838 — 1839) verdanken: richten 

wir zuerst unsere Aufmerksamkeit auf die allmälig am Horizont 

aufsteigende dunkle Nebelwand, das sogenannte schwarze 

Segment des Nordlichts.6 Die Schwärze ist, wie Arge- 

lander bemerkt, nicht eine Folge des Contrastes; denn sie ist 

bisweilen früher sichtbar, als der hellleuchtende Bogen sie zu 

begrenzen anfängt. Eö ist ein Proceß, der in einem Theil 

des Luftkreises vorgeht; denn nichts beweist bisher eine 

materielle Beimischung, welche die Verdunkelung erregte. Die 

kleinsten Sterne erkennt das Fernrohr in dem schwarzen Seg- 

ment, wie in den farbigen, lichten Theilen des schon völlig 

entwickelten Nordlichts. In den höheren Breiten scheint das 

schwarze Segment weit seltener zu sein als in den mittleren. 

Bei sehr reinem Himmel im Februar und März, wo das Po- 

larlicht häufig war, fehlte es dort ganz; und Keilhau hat einen 

vollen Winter lang es in Lapland (zu Talwig) gar nicht gesehen. 

Durch genaue Bestimmungen von Sternhöhen zeigte Argelander, 

daß kein Theil des Polarlichts auf diese Höhen Einfluß ausübt. 

Auch außerhalb der Segmente erscheinen, doch selten, schwarze 

Strahlen, die Hansteen? und ich mehrfach haben aufsteigen 

sehen; mit ihnen erscheinen rundliche schwarze Flecken, 

welche von Lichträumen eingeschlossen sind und mit denen Silje- 

ström sich besonders beschäftigt hat.^ Auch in der so seltenen 

Nordlichts-Krone, welche durch Wirkung von linear- 

perspectivischen Projectionen in ihrem Höhenpunkte der Mag- 

net-Inclination des Orts entspricht, ist die Mitte meist von 
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sehr dunkler Schwärze. Bravais hält diese und die schwarzen 

Strahlen für optische Contrast-Täuschungen. Von den Licht- 

bogen erscheinen oft mehrere zugleich, in seltenen Fällen 7 — 9, 

parallel gegen den Zenith fortschreitend; bisweilen fehlen 

sie ganz. Die Strahlenbündel und Lichtsäulen nehmen die 

vielfältigsten Gestalten an: gekrümmt, guirlandenartig aus- 

gezackt, hakenförmig, kurzgeflammt oder wallenden Segeltüchern 

» 

In den hohen Breiten „ist die gewöhnlich herrschende 

Farbe des Polarlichts die weihe; ja die milchicht weiße, wenn 

die Intensität schwach ist. So wie der Farbenton lebhafter 

wird: geht er ins Gelbe über; die Mitte des breiten Strahls 

wird hochgelb, und an beiden Rändern entsteht abgesondert 

Roth und Grün. Geht die Strahlung in schmaler Länge vor, 

so liegt das Roth oben und das Grün unten. Geht die Be- 

wegung seitwärts von der Linken zur Rechten oder umgekehrt, 

so entsteht immer das Roth nach der Seite hin, wohin sich 

der Strahl bewegt, und das Grün bleibt zurück." Sehr selten 

hat man von den grünen oder rothen Strahlen eine der 

Complementar-Farben allein gesehen. Blau steht man gar 

nicht; und ein dunkles Roth, wie der Reflex einer Feuers- 

brunst, ist im Norden so selten, daß Siljeström es nur ein 

einziges Mal wahrgenommen hat."> Die erleuchtende 

Stärke des Nordlichts erreicht selbst in Finmarken nie ganz 

die des Vollmonds. 

Der, schon so lange von mir behauptete, wahrscheinliche 

Zusammenhang des Polarlichts mit der Bildung „der kleinsten 

und feinsten Cirrus-Wölkchen (von den Landleuten 

Schäfchen genannt), deren parallele Reihen in gleichen 

Abständen von einander meist der Richtung des magnetischen 
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Meridians folgen", hat in den neuesten Zeiten allerdings viele 
Vertheidiger gefunden; ob aber, wie der nordische Reisende 
Thienemann und Admiral Wränget wollen, die gereihten 
Schäfchen das Substrat des Polarlichts oder nicht viel- 
mehr, wie Capitan Franklin, Dr. Richardson und ich ver- 

muthen, die Wirkung eines das magnetische Ungewitter be- 
gleitenden, von demselben erzeugten, meteorologischen Processes 
seien: bleibt noch unentschieden. " Neben der mit der Magnet- 
Declination zu vergleichenden Richtung regelmäßig geordneter, 
feinster Cirrus-Häuschen (Bandes polaires), hat mich auf dem 
mericanischen Hochlande (1803) und in dem nördlichen Asien 
(1829) das Umdrehen der Convergenzpunkte lebhaft beschäf- 
tigt. Wenn das Phänomen recht vollständig ist: so bleiben die 
beiden scheinbaren Convergenzpunkte nicht fest, der eine in Nord- 
ost, der andere in Südwest (in der Richtung der Linie, welche die 
höchsten Punkte der bei Nacht leuchtenden Bogen des Polarlichts 
mir einander verbindet); sondern sie bewegen^sich allmälig gegen 
Ost und West. Eine ganz ähnliche Drehung oder Translation 
der Linie, welche im wirklichen Nordlicht die Gipfel der Lichtbogen 
verbindet, indem die Füße der Lichtbogen (Stützpunkte auf dem 
Horizont) sich im Azimuth verändern und von O —W gegen 
N — S wandern; ist mit vieler Genauigkeit einige Male in 
Finmarken'b beobachtet worden. Die Schäfchen, zu Polar- 

streifen gereiht, entsprechen nach den hier entwickelten An- 
sichten der Lage nach den Lichrsäulen oder Strahlenbün- 
deln, welche im Nordlicht aus den, meist ost-westlich gerichteten 
Bogen gegen den Zenith aufsteigen; sind also nicht mit diesen 
Bogen selbst zu verwechseln, von denen Parry einen nach einer 
Nordlicht-Nacht bei hellem Tage erkennbar stehen bleiben sah. 
Dieselbe Erscheinung hat sich am 3 Sept. 1827 in England 

A. ». Humboldt, Stotmaê. IV. 10 
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wiederholt. Man erkannte bei Tage sogar aus dem Licht- 
bogen aufschießende Lichtsäulen." 

Es ist mehrmals behauptet worden, daß um den nörd- 
lichen Magnetpol ein perpetuirlicher Lichtproceß am 
Himmelsgewölbe herrsche. Bravais, welcher 200 Nächte un- 
unterbrochen beobachtet hat, in denen 152 Nordlichter genau 
beschrieben werden konnten, versichert allerdings, daß Nächte 
ohne Nordschein sehr exceptionell seien; aber er hat bei sehr 
heiterer Luft und ganz freier Aussicht aus den Horizont bis- 
weilen nächtlich gar keine Spur des Polarlichts bemerkt, oder 
das magnetische Ungewitter erst sehr spät beginnen sehen. Die 
größte absolute Zahl der Nordlichter gehört dem Ausgang des 
Monats September an; und da der März eine relative Mehrheit 

im Vergleich mit Februar und April zu zeigen scheint, so 
kann man auch hier, wie bei anderen magnetischen Erschei- 
nungen, einen Zusammenhang mit den Aequinocticn ver- 
muthen. Zu den Beispielen von den Nordlichtern, die in 
Peru, von den Südlichtern, die in Schottland gesehen wur- 
den, muß ein farbiges Nordlicht gezählt werden, welches der 
Cap. Lasond aus der Candide am 14 Januar 1831 süd- 
lich von Neu-Holland in 45" Breite volle zwei Stunden 
lang beobachtete. 

Das Geräusch wird von den französischen Physikern und 
von Siljeström in Bossekop mir eben der Bestimmtheit ge- 
läugner als von Thienemann, Parry, Franklin, Richardson, 
Wrangel und Anjou. Die Höhe des Phänomens hat Bravais 
auf wenigstens 100000 Meter (51307 Toisen, über dreizehn 
geogr. Meilen) geschähe: wenn ein tonst sehr verdienstvoller 
Beobachter, Herr Farquharson, sie kaum zu 4000 Fuß an- 

schlug. Die Fundamente aller dieser Bestimmungen sind tehr 
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unsicher, und durch optische Täuschungen, wie durch Voraus- 

setzungen über die reelle Identität des gleichzeitig an 2 ent- 

fernten Orten gesehenen Lichtbogens verunstaltet. Unbczweifelt 

dagegen ist der Einfluß des Nordlichts auf Declination, In- 

clination, horizontale und totale Intensität: also auf alle Ele- 

mente des Erd-Magnetismus; doch in verschiedenen Stadien 

der großen Erscheinung und bei einzelnen jener Elemente sehr 

ungleichartig. Die ausführlichsten Untersuchungen darüber sind 

die lapländischen von zwei verdienstvollen Beobachtern, Silje- 

ström u und Bravais (1838 — 1839) ; wie die kanadischen 

von Toronto (1840 — 1841), welche Sabine so scharfsinnig 

discutirt hat18. Bei unseren verabredeten gleichzeitigen Beob- 

achtungen, die in Berlin (im Mendelssohn-Bartholdy'schen 

Garten), in Freiberg unter der Erde, in Petersburg, Kasan 

und Nikolajew angestellt wurden: wirkte das zu Alford in 

Aberdeenshire (Br. 57» 15') gesehene Nordlicht vom 19 und 

20 December 1829 an allen diesen Orten auf die Abweichung; 

an einigen, in denen auch andere Elemente deö tellurischen 

Magnetismus untersucht werden konnten, auf Abweichung, 

Intensität und Inclination zugleich. " Während des schönen 

Nordlichts, das Prof. ForbeS in Edinburg am 21 März 1833 

beobachtete, wurde in dem Bergwerk zu Freiberg die Incli- 

nation auffallend klein, und die Abweichung so gestört, daß 

man kaum den Winkel ablesen konnte. Ein Phänomen, das 

einer besonderen Aufmerksamkeit werth scheint, ist eine Abnahme 

der totalen Intensität während der zunehmenden Thätigkeit deö 

Nordlicht-Processes. Die Messungen, welche ich mit OltmannS 

in Berlin während eines schönen Nordlichts am 20 December 

1806 gemacht?» M welche sich in Hansteen's „Untersuchungen 

über den Magnetismus der Erde" abgedruckt finden, wurden 

I 
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von Sabine und den französischen Physikern in Lapland 1836 

bestätigt.21 

Wenn in dieser sorgfältigen Entwickelung des der mali g en 

Zustandes unsrer positiven Kenntnisse von den Erscheinungen 

des Erd-Magnetismus ich mich auf eine bloß objective 

Darstellung da habe beschränken müssen, wo selbst eine, nur 

auf Induction und Analogien gegründete, theoretische Gedanken- 

verbindung noch nicht befriedigend dargeboten werden kann; so 

habe ich in meiner Arbeit eben so absichtlich die geognostischen 

Wagnisse vermieden, in denen man die Richtung großer Gebirgs- 

züge und geschichteter Gebirgsmassen in ihrer Abhängigkeit von der 

Richtung magnetischer Linien, besonders der isokiinischen und iso- 

dynamischen, betrachtet. Ich bin weit davon entfernt den Einfluß 

aller kosmischen Urkräfte, der dynamischen und chemischen, wie 

niagnetischer und electrischer Strömungen auf die Bildung 

krystallinischer Gebirgsarten und Ausfüllung von Gangspaltenn 

zu läugnen; aber bei der fortschreitenden Bewegung aller 

magnetischen Linien und ihrer Gestalt-Veränderung im Fort- 

schreiten kann ihre dermalige Lage uns wohl nicht über die 

Richtungs-Verhältnisse der in der Urzeit zu sehr verschiedenen 

Epochen gehobenen Gebirgsketten, über die Faltung der sich 

erhärtenden, Wärme ausströmenden Erdrinde belehren. 

Anderer Art, nicht den Erd-Magnetismus im allge- 

meinen, sondern nur sehr partielle, örtliche Verhältnisse be- 

rührend, sind diejenigen geognostischen Erscheinungen, welche 

man mit dem Namen des Gebirgs-Magnetismus-b 

bezeichnen kann. Sie haben mich auf das lebhafteste vor 

meiner amerikanischen Reise bei Untersuchungen über den pola- 

rischen Serpentinstein des Haidberges in Franken (1796) beschäf- 

tigt, und sind damals in Deutschland Veranlassung zu vielem, 
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freilich harmlosen, litterarischen Streite geworden. Sie bieten 
eine Reihe sehr zugänglicher, aber in neuerer Zeit vernach- 
lässigter, durch Beobachtung und Erperiment überaus unvoll- 
kommen gelöster Probleme dar. Die Stärke des G e st ei n- 
MagnetismuS kann in einzelnen abgeschlagenen Fragmenten 
von Hornblende- und Chlorit-Schiefer, Serpentin, Syenit, 
Dolent, Basalt, Melaphyr und Trachyt durch Abweichung der 
Radel und durch Schwingungs-Versuche zur Bestimmung der 
Intensitäts-Zunahme geprüft werden. Man kann auf diesem 
Wege, durch Vergleichung des specifischen Gewichtes, durch 

Schlemmung der fein gepulverten Niasse und Anwendung des 
Microscops, entscheiden, ob die Stärke der Polarität nicht 
mehrfach, statt von der Quantität der eingemengten Körner 
Magneteisens und Eisen-Oryduls, von der relativen Stel- 
lung dieser Körner herrühre. Wichtiger in kosmischer Hinsicht 
aber ist die, von mir längst wegen des Haidbcrges angeregte 
Frage: ob es ganze Gebirgsrücken giebt, in denen nach ent- 
gegengesetzten Abfällen eine entgegengesetzte Polarität^ gesunden 
wird? Eine genaue astronomische Orientirung der Lage solcher 
Magnet-Achsen eines Berges wäre dann von großem Interesse, 
wenn nach beträchtlichen Zeitperioden entweder eine Veränderung 
der Achsenrichtung oder eine, wenigstens scheinbare Unabhängig- 
keit eines solchen kleinen Systems magnetischer Kräfte von 
den drei variablen Elementen des totalen Erd-Magnetismus 
erkannt würde. 



A n rn e r K u n g e n. 

• (S. 14.) Kosmos Bd. 111. S. 107 (vergi, auch Bd. II. 
S. 464 und 508). 

2 (S. 18.) »La loi de l’attraction réciproque au carré do 
la distance est celle des émanations qui partent d’un centre. 
Elle parait être la loi de toutes les forces dont l’action se fait 
apercevoir à des distances sensibles, comme on l’a reconnu dans 
les forces électriques et magnétiques. Une des propriétés re- 
marquables de cette loi est que, si les dimensions de tous les 
corps de l’univers, leurs distances mutuelles et leurs vitesses 
venaient à croître ou à diminuer proportionnellement, ils dé- 
criraient des courbes entièrement semblables à celles qu’ils dé- 
crivent: en sorte que l’univers, réduit ainsi successivement jus- 
qu’au plus petit espace imaginable, offrirait toujours les mêmes 
apparences aux observateurs. Ces apparences sont par consé- 
quent indépendantes des dimensions de l’univers, comme, en 
vertu de la loi de la proportionalité de la force à la vitesse, elles 
sont indépendantes du mouvement absolu qu’il peut y avoir 
dans l’espace.« Laplace, Exposition du Syst. du Monde 
(5‘»* ed.) p. 385. 

3 (S. 19.) Gauß, Bestimmung des Breitenunter- 
schiedes zwischen den Sternwarten von Göttingen und 
Altona 1828 S. 73. (Beide Sternwarten liegen durch ein merk- 
würdiges Spiel des Anfalls auf weniger als eine Hausbreite in 
einerlei Meridian.) 

3 (S. 19.) Bessel über den Einfluß der Unregel- 
mäßigkeiten der Figur der Erde auf geodätische Arbeiten 
und ihre Vergleichung mit astronomischen Bestimmun- 
gen, in Schumacher's Astrvn. Nachr. Bd. XIV. No. 329 
S. 270; auch Bessel und Baeyer, Gradmessung in Ost- 
preußen 1838 S. 427 -442. 
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5 (S. 20.) Vessel über den Einfluß der Verände- 
rungen des Erd kör per è auf die Polhöhen, in Linden«« 
und Bohnen berger, Zeitschrift für Astronomie Bd. V 
1818 S. 29. „Das Gewicht der Erde in Pfunden ausgedrückt 
- 9933 X 10", und die ortsverändernde Masse 947 x 10'*." 

' (S. 20.) Auf die theoretischen Arbeiten jener Zeit sind 
gefolgt dieron Maclaurin, Clairaut und d'Alembert, von Legendre 
und Laplace. Der letzreren Epoche ist beizuzahlen das (1834) von 
Jacobi aufgestellte Theorem: daß Ellipsoide mit drei ungleichen Aren 
eben so gut unter gewissen Bedingungen Figuren des Gleich- 
gewichts sein können als die beiden früher angegebnen Umdrehnngs- 
Ellipsoide. (S. den Aufsatz des Erfinders, der seinen Freunde» 
und Bewunderern so früh entrissen wurde, in P v g g e n d o r f f's 
Annalen der Physik und Chemie Bd. XXXIII. 1834 
S. 229-233.) 

7 (S. 21.) Die erste genaue Vergleichung einer großen Zahl 
von Gradmessungen (der vom Hochlande von Quito; zweier ost- 
indischer; der französischen, englischen und neuen lapländischen) 
wurde im 19ten Jahrhundert mit vielem Glücke von Walbeck in 
Abo 1819 unternommen- Er fand den mittleren Werth für die 

Abplattung 302^, für den Meridiangrad 57009',758. Leider! ist 

seine Arbeit (die Abhandlung De forma et magnitudine tel- 
lur is) nicht vollständig erschienen. Durch eine ehrenvolle Auffor- 
derung von Gauß angeregt, hat dieselbe Eduard Schmidt in 
seinem ausgezeichneten Lehrbuche der mathematischen Geographie 
wiederholt und verbessert, indem er sowohl die höheren Potenzen der 
Abplattung als die in Zwischenpunkten beobachteten Polhöhen berück- 
sichtigte, auch die hannoversche Gradmeffung, wie die von Biot und 
Arago bis Formentera verlängerte hinzufügte. Die Resultate er- 
schienen, allmälig vervollkommnet, in drei Formen: in G a u ß, Be- 
stimmung der Breitenunterschiede von Göttingen und 
Altona 1828 S. 82; in Eduard Schmidt's Lehrbuch der 
mathem. und phys. Geographie 1829 Th. I. S. 183 und 
194—199; und endlich in der Vorrede zu diesem Buche S. V. Das 

letzte Resultat ist: Meridiangrad 57008',655; Abplattung 

Der ersten Bessel'schen Arbeit ging (1830) unmittelbar voraus 
die wichtige Schrift Airp's: Figuré of the Earth, in der 
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Encyclopaedia metropolitana, Ed. von 1819, p 220 

unfc 239. (Halbe Polar-Achse 20853810 beet - 3261163,7 Steifen, halbe 

Aequatorial-Achse 20923713 feet = 3272095,2 Toise», Meridian- 

anabront 32811980 sect = 5131208,0 %ois(n, Mplmnng 

Unser großer Äönigsberger Astronom hat sich ununterbrochen in den 

Jahren 1836 bis 1842 mit Berechnungen über die Figur der Erde 

beschäftigt, und da seine frühere Arbeit von ihm durch spatere ver- 

bessert wurde, so ist die Vermengung der Resultate von Untersuchun- 

gen aus verschicdnen Zeitepochcn in vielen Schriften eine Quelle der 

Verwirrung geworden. Bei Zahlen, die ihrer Natur nach abhängig 

von einander sind, ist eine solche Vermengung, überdies noch ver- 

schlimmert durch fehlerhafte Reductionen der Maaße (Toisen, Meter, 

engl. Fuße, Meilen von 60 und 69 auf den «equatorial-Grad), um 

so bedauernswürdiger, als dadurch Arbeiten, welche einen großen 

Aufwand von Anstrengung und Zeit gekostet haben, in dem unvor- 

lheilhaftesten Lichte erscheinen. Im Sommer 1837 gab Bessel zwei 

Abhandlungen heraus: die eine über den Einfluß der Unregelmäßig- 

keit der Erdgestalt auf geodätische Arbeiten und ihre Vergleichung 

mit den astronomischen Bestimmungen, die andre über die de» vor- 

handenen Messungen von Meridian-Bogen am meisten entsprechen- 
den Aren des elliptischen Rotations-Spharoids (Schum. Astr. 

Nachr. Bd. XIV. No. 329 S. 269 und No. 333 S. 345). Resultate 

der Berechnung waren: halbe große Are 3271953(854; halbe kleine Are 

3261072',900; Lange eines mittleren Meridiangrades, d. h. des neun- 

zigsten Theiles des Erd-Quadranten (in der auf dem Aequator senk- 

lechten Richtung), 57011(453. Ein von Puissant aufgefundener Fehler 

von 68 %0is(„ in ber <B(red)nung&,rf, m,# 11,13# 1808 von ein» 

Commission des National-Instituts angewandt worden war, um die 

Entfernung der Parallelen von Montjouy bei Barcelona und Mola 

auf Fermentera zu bestimmen, veranlaßte Bessel im Jahr 1841 seine 

frühere Arbeit über die Dimensionen des ErdkSrpers einer neuen 

Revision zu unterwerfen (Schum. Astr. Nachr. Bd. XIX. 
No. 438 S. 97—116). Es ergab dieselbe für die Lange des Erd- 

Quadranten 5131179(81 (statt daß bei der ersten Bestimmung 
des Meters 5130740 Toisen angenommen worden waren), und für 

die mittlere Lange eines Meridiangrades 57013(109 (um 0(611 
mehr als der Meridiangrad unter 45" Breite). Die im Tert 
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angeführten Zahlen sind die Resultate dieser letzten Vessel'schen Unter- 
suchung. Die 5131180 Toisen Lange des Meridian-Quadranten 
(mit einem mittleren Fehler von 255',63) sind = 10000856 Metern; 
der ganze Erdumkreiö ist also gleich 40003423 Metern (oder 5390,98 
geographischen Meilen). Der Unterschied von der ursprüngliche» 
Annahme der Commission des poids et mesures, nach welcher 
das Meter der vierzig-millionenste Theil des Erdumfanges fein 
sollte, betragt also für den Erdumkreis 3423" oder 1756',27: fast 

eine halbe gevgr. Meile (genau -—). Nach der frühesten Bestim- 

mung war die Lange des Meters festgesetzt zu 0',5130740; nach 
vessel's letzter Bestimmung sollte dasselbe gleich 0',5131180 sein. 
Der Unterschied für die Lange des Meters ist also 0,033 Pariser 
Linien. Das Meter hatte nach Bessel, statt zu 443,296 Pariser 
àie», was seine dermalige legale Geltung ist, zu 443,334 fest- 
gesetzt werden sollen. (Vergleiche auch über dieses sogenannte Na- 
kurmaaß Fape, Leçons de Cosmographie 1832 p. 93.) 

* (S. 23.) Airy, Figure of the Earth in der EncycE 
metrop. 1849 p. 214—216. 

* (S. 23.) Biot, Astr. physique ï. II. p. 482 und T. HI. 
p. 482. Eine sehr genaue und um so wichtigere Parallelgrad-Mes- 
sung, als sie zur Vergleichung des Nivean's des mittelländischen 
und atlantischen Meeres geführt hat, ist auf den Parallelkrei- 
sen der Pyrenaen-Kette von Corabocuf, Delcros und Pcytier 
ausgeführt worden. 

(S. 24.) Kosmos Bd. I. S. 175. »11 est très remar- 
quable qu’un Astronome, sans sortir de son observatoire, en 
comparant seulement ses observations à l’analyse, eût pu déter- 
miner exactement la grandeur et l’aplatissement de la terre, et 
sa distance au soleil et à la lune, élcmens dont la connaissance 
a été le fruit de longs et pénibles voyages dans les deux hémi- 
sphères. Ainsi la lune, par l’observation de ses mouvcmens, 
rend sensible à l’Astronomie perfectionnée l'ellipticité de la 
terre, dont elle fit connaître la rondeur aux premiers Astro- 
nomes par ses éclipses.« (Laplace, Expos, du S y s t. du 
Monde p. 230.) Wir haben bereits oben (Kosmos Bd. III. 
S. 493 und 540) eines fast analogen optischen Vorschlags von 
Arago erwähnt, gegründet auf die Bemerkung, daß die Intensität 
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des aschfarbenen Lichtes, b. h. des Erdenlichtes, im 

Monde uns über den mittleren Austand der Diaphanitär 

unserer ganzen Atmosphäre belehren könne. Vergl. auch 

Airy in der Encycl. metrop. p. 189 und 236 über Bestim- 

mung der Erd-Abplattung durch die Bewegungen des Mondes, 

wie p. 231—235 über Rückschlüsse auf die Gestalt der Erde ans 

Präceffivn und Nutation. Nach Biot's Untersuchungen würde die 

letztere Bestimmung für die Abplattung nur Grenzzahlen geben 

können (¿j und gig), die sehr weit von einander entfernt liegen 

(Astron. physique 3' éd. T. II. 1844 p. 463). 

“ (S. 24.) Laplace, Mécanique céleste éd. de 1846 

T. V. p. 16 und 33. 
11 (S. 24.) Kosmos Bd. II. S. 421 Anm. 1. Am frühesten 

i|t wohl die Anwendung des Jsvchronismus der Pendel-Schwin- 

gungen in den astronomischen Schriften der Araber von Eduard 

Bernard in England erkannt worden; s. dessen Brief ans Orford 

vom April 1683 an Dr. Robert Huntington in Dublin (Philos. 

Transact. Vol. XII. p. 367). 
13 (S. 24.) Fröret de l’étude de la Philosophie an- 

cienne, in den Mérn. de l’Acad. des Inscr. T. XVIII. (1753) 

p. 100. 

“ (S. 25.) Picard, Mesure de la Terre 1671 art. 4. 
Es ist kaum wahrscheinlich, daß die in der Pariser Akademie schon 

vor 1671 geäußerte Vermuthung über eine nach Breitengraden sich 

verändernde Intensität der Schwerkraft (Lalande, Astronomie 

T. III. p. 20 5 2668) dem großen Huygens zugehöre, der allerdings 

schon 1669 der Akademie seinen Discours sur la cause de la 

gravité vorgelegt hatte. Nicht in dieser Abhandlung, sondern in 

den addUamentis, von denen eines nach dem Erscheinen von Newton's 

Principien, deren Huygens erwähnt, (also nach 1687) muß voll- 

endet worden sein, spricht dieser von der Verkürzung des Secunden- 

Pendels, die Richer in Cayenne vornehmen mußte. Er sagt selbst: 

»Maxima pars hujus libelli scripta est, cum Lutetiae degerem 

(bis 1681), ad eum usque locum, ubi de alteratione, quae pcn- 

dulis accidit e motu Terrae.« Vergi, die Erläuterung, welche ich 

gegeben im Kosmos Bd. II. S. 520 Anm. 2. Die von Richer tu 

Cayenne angestellten Beobachtungen wurden, wie ich im Terte 
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erwähnt habe, erst 1679, also volle 6 Jahre nach seiner Rückkunft, 
veröffentlicht; und, was am auffallendsten ist, in den Registern der 
Académie des Inscriptions geschieht wahrend dieser langen Zeit 
von Richer's wichtiger zwiefacher Beobachtung der Pendeluhr und 
eines einfachen Secunden-Pendels keine Erwähnung. Wir wissen 
nicht, wann Newton, dessen früheste theoretische Specnlatione» über 
die Figur der Erde höher als 1665 hinaufreichen, zuerst Kenntniß 
von Richer's Resultaten erhalten hat. Von Picard's Gradmessung, 
die schon 1671 veröffentlicht erschien, soll Newton erst sehr spät, 
1682, und zwar „zufällig durch Gespräche in einer Sitzung der 
Royal Society, der er beiwohnte", Kenntniß erlangt habe»: eine 
Kenntniß, welche, wie Sir David Brewster gezeigt (Life of New- 
ton p. 152), einen überaus wichtigen Einfluß auf seine Bestim- 
mung des Erd-Durchmessers und des Verhältnisses des Falls der 
Körper auf unserem Planeten zu der Kraft, welche den Mond in 
seinem Laufe lenkte, ausgeübt hat. Ein ähnlicher Einfluß auf 
Newton's Ideen läßt sich von der Kenntniß der elliptischen 
Gestalt des Jupiter voraussetzen, welche Cassini schon vor 1666 
erkannte, aber erst 1691 in den Mémoires de l’Académie 
des Sciences T. II. p. 108 beschrieb. Sollte von einer viel 
früheren Publication, von welcher Lalande einige Bogen in den 
Händen Maraldi's sahe, Newton etwas erfahren haben? (Vergi. 
Lalande, Astr. T. III. p. 335 § 3345 mit Brewster, Life of 
Newton p. 162 und Kosmos Bd. I. S. 420 Anm. 99.) Bei 
den gleichzeitigen Arbeiten von Newton, Hupgens, Picard und 
Cassini ist es, wegen der damals gewöhnlichen Zögerung in der 
Publication und oft durch Zufall verspäteten Mittheilung, schwer, 
auf sichere Spuren des wissenschaftlichen Jdeenverkehrs zu gelangen. 

'' (S. 26.) Delambre, Base du Syst, métrique T. III. 
p. 548. 

18 (S. 26.) Kosmos Bd. I. S. 422 Anm. 3; Plana, Opé- 
rations géodésiques et astronomiques pour la Mesure 
d’un Arc du Parallèle moyen T. II. p. 847; Carlini in 
den Effemeridi astronomiche di Milano per l’anno 1842 
p. 57. 

17 (S. 26.) Vergi. Biot, Astronomie physique T. II. 
(1844) p. 464 mit Kosmos Bd. I. S. 424 Ende der Anmerkung 3 
und Bd. III. S. 432, wo ich die Schwierigkeiten berühre, welche 
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die Vergleichung der Rotationszeit der Planeten mit ihrer beobach- 

teten Abplattung darbietet. Auch Schubert (Ascron. Th. Hl. 

S. 316) hat schon auf diese Schwierigkeit aufmerksam gemacht. 

Bessel in seiner Abhandlung über Maaß und Gewicht sagt aus- 

drücklich: „daß die Voraussetzung des Gleichbleibens der Schwere 

an einem Messungsorte durch neuere Erfahrungen über die lang- 

same Erhebung großer Theile der Erdoberfläche einigermaßen un- 

sicher geworden ist." 
18 (S. 26.) Airy in seiner vortrefflichen Arbeit on the Fi- 

gure of the Earth zahlte (Encycl. metropol. 1819 p. 229) 

tin Jahr 1830 an fünfzig verschiedene Stationen mit sicheren Re- 

sultaten; und vierzehn andere (von Bonguer, Legentil, Lacaille, 

Manpertuis, La Croyère), die mit de» vorigen an Genauigkeit nicht 

verglichen werden können. 

“ (S. 28.) Biot und Arago, Recueil d’Observ. geo- 

desie] ues et astronomiques 1821 p. 526 — 510 und Biot, 

Traité d’Astr. physique T. II. 1844 p. 465—473. 
10 (S. 28.) A- «. O. p. 488. Sabine (Exper. for deter- 

mining the variation in the length of the Pendulum 

vibrating Seconds 1825 p. 352) findet aus alle» den 13 Sta- 

tionen seiner Pendel-Erpedition, trotz ihrer so großen Zerstreutheit 

in der nördlichen Erdhälfte, aus diesen, vermehrt mit allen 

Pendel-Stationen des British Survey und der französischen Grad- 

messung (von Formentera bis Dünkirchen), im ganzen also durch 

Vergleichung von 25 Beobachtuugspunkten, wiederum Auf- 

fallender ist es, wie schon der Admiral Lütke bemerkt, daß, von der 

atlantischen Region weit westlich entfernt, in den Meridianen von 

Petropawlowsk und Nowo-Archangelsk die Pendeliängen eine noch 

viel stärkere Abplattung, die von geben. Wie die früher all- 

gemein angewandte Theorie des Einflusses von der das Pendel um- 

gebenden Luft zu einem Rechnungsfehler führe und eine, schon 1786 

vom Chevalier de Buat etwas undeutlich angegebene Correction 

nothwendig mache (wegen Verschiedenheit des Gewichts-Verlustes 

fester Körper, wenn sie in einer Flüssigkeit in Ruhe oder in schwin- 

gender Bewegung sind); har Bessel mit der ihm eigenen Klarheit 

analvtiich entwickelt in den Untersuchungen über die Länge 
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bed einfachen Secundenpendels S. 32, 63 und 126 - 129. 
„Bewegt sich ein Körper in einer Flüssigkeit (Luft), so gehört auch 
diese mit zum bewegten Systeme; und die bewegende Kraft muß 
nicht bloß auf die Maffentheile des festen bewegten Körpers, son- 
dern anch auf alle bewegten Maffentheile der Flüssigkeit vertheilt 
werden." Ueber die Versuche von Sabine und Baili), zu welchen 
Bessel's praktisch wichtige Pendel-Correction (Reduction auf den 
leeren Raum) Anlaß gegeben hatte, s. John Hersche l im Memoir 
of Francis Baily ¡813 p. 17 — 21. 

31 (S. 28.) Kosmos Bd. I. S. 175 und 422 Anm. 2. 
Vergi, für die Insel-Phänomene Sabine Pend Ex per. 1825 
p. 237 und Lütke Obs. du Pendule invariable, exécutées 
de 1826—1829 p. 241. Dasselbe Werk enthält eine merkwürdige 
Tabelle über die Natur der Gebirgsarten in 16 Pendel-Stationen 
(p. 239) von Melville-Insel (Bc. 79° 50' N.) bis Valparaiso (Br. 
33° 2' e.). 

23 (S. 29.) Hos mos Bd. 1. S. 424 Anm. 5. Eduard 
Schmidt (mathem. und phps. Geographie Th. 1. S. 394) 
hat unter den vielen Pendel-Beobachtungen, welche auf den Cor- 
vetteil Descubierta und Atrevida unter Malaspina's Oberbefehl 
angestellt wurde», die 13 Stationen abgesondert, welche der süd- 
lichen Halbkugel angehören, und im Mittel eine Abplattung von 

gefunden. Mathieu folgerte auch ans Lacaille's Beobach- 

tungen am Vorgebirge der guten Hoffnung und auf Ile de France, 

mit Paris verglichen, aber die Meßapparate damaliger Zeit 

boten nicht die Sicherheit dar, welche die Vorrichtungen von Borda 
und Kater und die neueren Beobachtungs-Methoden gewähren. — 
Es ist hier der Ort, des schönen, den Scharfsinn des Erfinders so 
überaus ehrenden Erperiments von Foucault zu erwähnen, welches 
den sinnlichen Beweis von der Achsendrehung der Erde mittelst des 
Pendels liefert, indem die Schwingungs-Ebene desselben sich langsam 
von Osten nach Westen dreht (Comptes rendus de l’Acad. 
des Sc., séance du 3 Février 1851. T. XXXII. p. 135). Abwei- 
chungen gegen Osten in den Fallversuchen von Benzenberg und Reich 
auf Kirchthürmen und in Schachten erfordern eine sehr beträcht- 
liche Fallhöhe, während Foucault's Apparat sdivn bei sed)s Fuß 
Peudeliange die Wirkung der Erd-Rotation bemerkbar macht. 
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Erscheinungen, welche aus der Rotation erklärt werden (wie Richer's 
Uhrgang i» Cayenne, tägliche Aberration, Ablenkung des Projectilen, 
Paffatwinde), sind wohl nicht mit dem zu verwechseln, was zu 
jeder Zeit durch Foucault's Apparat hervorgerufen wird, und wo- 
von, ohne es weiter zu verfolgen, die Mitglieder der Academia 
del Cimento scheinen elwas erkannt zu haben (Antinori in den 
Comptes rendus T. XXXII p. 635). 

23 (S. 30.) Im griechischen Alterthume wurden zwei Gegenden 
der Erde bezeichnet, in denen auf merkwürdige Anschwellungen der 
Oberfläche nach den damals herrschenden Meinungen geschlossen 
wurde: der hohe Norden von Asien und das Land unter dem 
Aequator. „Die hohen und nackten scythischen Ebenen", sagt 
Hippocrates (de aere et aquis §. XIX p. 72 Littré), „ohne 
von Bergen gekrönt zu sein, verlängern und erheben sich bis 
unter den Bären." Derselbe Glaube wurde schon früher dem 
Empedocles (Plut, de plac. philos. II, 8) zugeschrieben. Ari- 
stoteles (Meteor. I, la 15 p. 66 Jdelcr) sagt: daß die älteren 
Meteorologen, welche die Sonne „nicht unter der Erde, sondern 
um dieselbe herumführten", die gegen den Norden hin angeschwol- 
lene Erde als eine Ursach betrachteten von dem Verschwinden der 
Sonne oder des Nachtwerdens. Auch in der Compilation der 
Probleme (XXVI, 15 pag. 941 Bekker) wird die Kälte des 
Nordwindes der Höhe des Bodens in dieser Weltgegend zu- 
geschrieben. In allen diesen Stellen ist nicht von Gebirgen, son- 
dern von Anschwellung des Bodens in Hochebenen die Rede. Ich 
habe bereits an einem anderen Orte (Asie centrale T. I. p. 58) 
gezeigt, daß Strabo, welcher allein sich des so charakteristischen 
Wortes òpoaéSia bedient, für Armenien (XI p. 522 Casaub.), für 
das von wilden Eseln bewohnte Lycaonie» (XII p. 568) und für 
Ober-Indien, im Goldlande der Derben (XV p. 706), die Ver- 
schiedenheit der Klimate durch geographische Breite überall von der 
unterscheidet, welche der Höhe über dem Meere zugeschrieben wer- 
den muß. „Selbst in südlichen Erdstrichen", sagt der Geograph 
von Amasia, „ist jeder hohe Boden, wenn er auch eine Ebene 
ist, kalt" (II p. 73). — Für die sehr gemäßigte Temperatur unter 
dem Aeguator führen Eratosthenes und Polybius nicht allein den 
schnelleren Durchgang der Sonne (Geminus, Eiern Ast ron. 
c. 13; Cleom. cycl. the or. 1, 6), sondern vorzugsweise die 
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Anschwellung des Bodens an (s. mein Examen crit. de la Géogr. 

T. HI. p. 150—152). Beide behaupten nach dem Zeugniß des 

Strabo (11 p. 97): „daß der dem Gleicher unterliegende Erdstrich der 

höchste sei; weshalb er auch beregnet werde, da bei dem Eintreten 

der nach den Jahreszeiten wechselnden Winde sehr viel nördliches 

Gewölk an der Hohe anhinge." Von diesen beiden Meinungen 

über die Erhöhung des Bodens im nördlichen Asien (dem scy- 

thischen Europa des Herodot) und in der Aeguatorial-Zvne hat 

die erste, mit der dem Irrthum eigenthümlichen Kraft, fast zwei- 

tausend Jahre sich erhalten, und zu der geologischen Mythe von 

dem ununterbrochenen tartarischen Hochlande nördlich vom 

Himalaya Anlaß gegeben: wahrend daß die andere Meinung nur 

gerechtfertigt werden konnte für eine in Asien außerhalb der Tro- 

penzone belegene Gegend: für die colossale „Hoch- oder Gebirgs- 

ebenc Meru", welche in den ältesten und edelsten Denkmälern 

indischer Poesie gefeiert wird (s. Wilson's Diet. Sanscrit and 

English 1832 p. 674, wo Meru als Hochebene gedeutet wird). 

Ich habe geglaubt in diese umständliche Entwickelung eingehen zu 

müssen, um die Hypotl)«se des geistreichen Fröret zu widerlegen, 

der, ohne Stellen griechischer Schriftsteller anzuführen, und nur 

ans eine einzige vom Tropenregen anspielend, jene Meinungen von 

localen Anschwellungen des Bodens auf Abplattung oder 

Verlängerung der Pole deutet. »Pour expliquer les pluyes«, sagt 

Fröret (Mém. de l’Acad. des Inscriptions ï. XVIII. 

1753 p. 112), »dans les régions équinoxiales que les conquêtes 

d’Alexandre firent connoître, on imagina des courans qui pous- 

soient les nuages des pôles vers l’équateur, où, au défaut des 

montagnes qui les arrêtaient, les nuages l’étaient par la hauteur 

générale de la Terre, dont la surface sous l’équateur se trouvait 

plus éloignée du centre que sous les pôles. Quelques physiciens 

donnèrent au globe la figure d’un sphéroïde renflé sous l’équateur 

et aplati vers les pôles. Au contraire dans l’opinion de ceux des 

anciens qui croyaient la terre alongée aux pôles, le pays voisin 

des pôles se trouvait plus éloigné du centre que sous l’équateur.« 

Ich kamt kein Zeugniß des Alterthums auffinden, welches diese 

Behauptungen red)tfertigte. Im dritten Ablchnitt des ersten 

Buches des Strabo (pag. 48 Casaub.) heißt es ausdrücklich: 

„Nachdem Eratosthenes gesagt hat, daß die ganze Erde kugelförmig 



fei, doch nicht wie von der Drehbank (ein Ausdruck, dem Herodot 
IV, 36 entlehnt), und manche Abweichungen habe; führt er 
viele Umgestaltungen an, welche durch Wasser und Feuer, durch 
Erdbeben, unterirdische Windstöße (elastische Dampfe?) und andere 
dergleichen Ursachen erfolgen: aber auch hier die Ordnung nicht 
beachtend. Denn die Kugelrundung um die ganze Erde erfolgt aus 
der Anordnung des Ganzen, und solche Umgestaltungen ver- 
ändern das Ganze der Erde gar nicht; das Kleine verschwindet iin 
Großen." Später heißt es, immer nach Groskurd's sehr ge- 
lungener Uebersetzung: „daß die Erde mit der See kugelförmig sei, 
und eine und dieselbe Oberfläche bilde mit den Meeren. Das Her- 
vorragende des Landes, welches unbedeutend ist und unbemerkt 
bleiben kann, verliert sich in solcher Größe: so daß wir die Kugel- 
gestalt in solchen Fällen nicht so bestimmen wie nach der Drehbank, 
auch nicht wie der Meßkünstler nach dem Begriffe, sondern nach 
sinnlicher und zwar gröberer Wahrnehmung." (Strabo II p. 112.) 
„Die Welt ist zugleich ein Werk der Natur und der Vorsehung; 
Werk der Natur, indem alles gegen einen Punkt, die Mitte des 
Ganzen, sich zusammenneigt, und sich um denselben rundet: das 
weniger Dichte (das Wasser) das Dichtere (die Erde) enthaltend." 
(Strabo XVII p. 80!).) Wo bei den Grieche» von der Figur der 
Erde gehandelt wird, heißt es bloß (Cleoni, cy cl. the or. I, 8 
p. 51): daß man sie mit einer flachen oder in der Mitte vertieften 
Scheibe, mit einem Cylinder (Anarimander), mit einem Cubus, 
einer Pyramide verglichen: und endlich allgemein, trotz des langen 
Streits der Epikuräer, welche die Anziehung nach dem Centrum 
läugneten, für eine Kugel gehalten habe. Die Idee der Abplattung 
hat sich der Phantasie nicht dargeboten. Die längliche Erde des 
Democritus war nur die in Einer Dimension verlängerte Scheibe 
des Thales. Der Paukensorm, W, rvuaavoeiSéç, welche 
vorzugsweise dem Leucippus zugeschrieben wird (Plut, äs plac. 
philos. III, 10; Galen. hist, p h il. cap. 21; Aristot. de 
Coelo li, 13 pag. 293 Bekker), liegt schon zum Grunde die Vor- 
stellung einer Halbkugel mit ebener Basis, welche vielleicht den 
Gleicher bezeichnet, während die Krümmung als die ohovfiivt] 

gedacht wurde. Eine Stelle des Plinius IX, 54 über die Perlen 
erläutert diese Gestaltung: wogegen Aristoteles, Meteorol. 

II, 5 a 10 (Jdeler T. I. p. 563), nur eine Vergleichung von Kugel- 
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segmenten mit dem Tympan dardielet, wie auch aus dem Commentar 
des Olympiodvr (Jdeler T. 1. p. 301) erhellt. Ich habe absicht- 
lich in dieser Uebersicht nicht zweier mir wohl bekannten Stellen 
des Agarhemer (de Geographie lib. 1 cap, Ip. 2 Hudson) 
und des Eusebius (Evangel. Praeparat. T. IV. p. 123 ed. 
Gaisford 1843) gedacht: weil sie beweisen, mit welcher Ungenauig- 
keit oft spätere Schriftsteller den Alten Meinungen zuschreiben, 
die denselben ganz fremd waren. „Eudorus soll nach diesen An- 
gaben der Erd sch ei be eine Lange und Breite im Verhältniß der 
Dimensionen wie 1 zu 2 gegeben haben; eben so Dicäarch, der Schüler 
des Aristoteles, welcher doch eigene Beweise für die Kugelgestalt der 
Erde (Marcian. Capel la lib. VI p. 192) vortrug. Hipparch 
habe die Erde für rpaxeÇoetSfe und Thales für eine Kugel gehalten!" 

24 (S. 30.) „Mir scheint es oft, als nenne man bisweilen die 
Abplattung der Erde fast nur deshalb etwas zweifelhaft, weil man 
zu große Genauigkeit erreichen will. Nimmt man die Abplattungen 

)W gjQ, 3^, 2Zh, so erhält man den Unterschied beider 
Halbmesser gleich 10554, 10905, 11281 und 11634 Tvisen. Das 
Schwanken von 30 Einheiten im Nenner erzeugt nur ein Schwan- 
ken von 1130 Tvisen in dem Polar-Halbmeffer: eine Größe, die 
vergleichungsweise mit den sichtbaren Ungleichheiten der Oberfläche 
der Erde so wenig wesentlich erscheint, daß ich wirklich oft erstaune, 
wie die Erperimente noch innerhalb solcher Grenzen zusammen- 
stimmen. Zerstreute Beobachtungen, auf weiten Flächen 
vereinzelt, werden uns allerdings wenig mehr lehren, als wir 
schon wissen; aber wichtig wäre es, wenn man alle Messungen über 
die ganze Oberfläche von Europa mit einander verbände und alle 
astronomisch bestimmten Punkte in diese Operation hineinzöge." 
(Bessel in einem Briefe an mich vom Dec. 1828.) Nach diesem 
Vorschlage würde man aber doch nur die Erdgestaltung von dem 
kennen lernen, was man als die gegen Westen vortretende Penin- 
sular-Gliederung des großen asiatischen Continents, in kaum 66'/, 
Längegraden, betrachten kann. —Die Steppen des nördlichen Asiens, 
selbst die mittlere Kirghisen-Steppe, von der ich einen beträchtlichen 
Theil gesehen, sind oft hügelig und in Hinsicht der Raumverhältnisse 
ununterbrochener Söhligkeit im großen keinesweges mit den 
Pampas von Buenos Aires und den Llanos von Venezuela 

A. r. Humboldt, Kotinok. IV. li 
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zu vergleichen. Diese letzteren, weit von Gebirgsketten entfernt, 
und in der nächsten Erdrinde mit Flözformationen und Tertiär- 
schichten von sehr gleicher und geringer Dichtigkeit bedeckt, würden 
durch Anomalien in den Ergebnissen der Pendel-Schwingungen sehr 
reine und sehr entscheidende Resultate über die örtliche Constitu- 
tion der tiefen inneren Erdschichten liefern können. Ver- 
gleiche meine Ansichten der Natur Bd. I. S. 4,12 und47—50. 

25 (S. 31.) Bouguer, welcher La Condamine zu dem Erperi- 
mente über die Ablenkung der Lothlinie durch den Chimborazo 
aufforderte, erwähnt in der Figure de la Terre p. 364—394 
allerdings des Vorschlages von Newton nicht. Leider! beobachtete 
der unterrichtetste der beiden Reisenden nicht an entgegengesetzten 
Seiten des colossalen Berges, in Osten und Westen; sondern (Dec. 
1738) in zwei Stationen an einer und derselben Seite: einmal in 
der Richtung Süd 6l"V- West (Entfernung vom Centrum der Ge- 
birgsmasse 4572 Toisen), und dann in Süd 16" West (Entf. 1753 T.). 
Die erste Station lag in einer mir wohl bekannten Gegend, wahr- 
scheinlich unter der Höhe, wo der kleine Alpensee Uana-Cocha sich 
befindet; die andere in der Bimsstein-Ebene des Arenal. (La Con- 
damine, Voyage à l’Équateur p. 68—70.) Die Ablenkung, 
welche die Sternhöhen angaben, war gegen alle Erwartung nur 
7",5: was von den Beobachtern selbst der Schwierigkeit der Beob- 
achtung (der ewigen Schneegrenze so nahe), der Ungenauigkeit der 
Instrumente, und vor allem den vermutheten großen Höhlungen des 
colossalen Trachytberges zugeschrieben wurde. Gegen diese Annahme 
sehr großer Höhlungen und die deshalb vermuthete sehr geringe 
Masse des Trachyt-Dvmes des Chimborazo habe ich aus geologischen 
Gründen manchen Zweifel geäußert. Süd-süd-östlich vom Chimborazo, 
nahe bei dem indischen Dorfe Calpi, liegt der Eruptions-Kegel 
Uana-Urcu, welchen ich mit Bonpland genau untersucht und welcher 
gewiß neueren Ursprungs als die Erhebung des großen glockenför- 
migen Trachytbergeö ist. An dem letzteren ist von mir und von 
Bonffingault nichts kraterartiges aufgefunden worden. S. die 
Besteigung des Chimborazo in meinen Kleinen Schriften 
8b. I. 13& 

(S. 31.) Baily, Exper. with the Torsion Rod l'or 
determining the mean Density of the Earth 1843 p. 6; 
John Herschcl, Memoir of Francis Baily 1845 p. 24. 
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" (0. 32.) (Reíd), nene (BetsiKbe wit bet Drehwage, 
in ben A b h andl. bet ma them, physischen Classe der Kon. 
Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zn Leipzig 
1852 Bd. 1. S- 405 und 418. Die neuesten Versuche meines vor- 
trefflichen Freundes, des Pros Reich, nähern sich etwas mehr der 
schönen Arbeit von Baily. Ich habe das Mittel (5,5772) gezogen 
ans den Versuchs-Reihen: a) mit der Ainnkugel und dem längeren, 
dickeren Kupferdrathe: 5,5712, bei wahrscheinlichem Fehler von 
0,0113; b) mit der Ainnkngel und dem kürzeren, dünneren Kupfer- 
drath, wie mit der Ainnkngel und dem bifilaren Eisendrath: 5,5832, 
bei wahrscheinlichem Fehler von 0,0149. Mit Berücksichtigung dieser 
Fehler in a und b ist das Mittel 5,5756. Das Resultat von 
Baily (5,660), freilich durch zahlreichere Versuche erhalten, könnte 
doch wohl eine etwas zu große Dichtigkeit geben, da es scheinbar 
um so mehr anwuchs, als die angewandten Kugeln (Glas oder 
Elfenbein) leichter waren. (Reich in P o g g e n d o r f f' s An- 
nalen Bd. LXXXV. S. 190. Vergl. auch Whitehead Hearn in 
den Philos. Transact, for 1847 p. 217 — 229.) Die Be- 
wegung des Torsions-Balkens wurde von Baily nach dem Vor- 
gänge von Oie ich mittelst des Bildes beobachtet, welches, wie bei 
den magnetischen Beobachtungen von Gauß, ein an der Mitte des 
Balkens befestigter Spiegel von einer Scale reflectirte. Der, so über- 
aus wichtige, die Genauigkeit des Ablesens vermehrende Gebrauch 
eines solchen Spiegels ist von Poggendorff schon im Jahr 1826 
vorgeschlagen worden (Annalen der Physik Bd. VI!. S. 121). 

28 (S. 33.) Laplace, Mécanique céleste cd. de 1846 
T. V. p. 57. Das mittlere specifische Gewicht des Granits ist 
höchstens auf 2,7 anzuschlagen, da der zweiachsige weiße Kali- 
Glimmer und der grüne einachsige Magnesia-Glimmer 2,85 
bis 3,1; und die übrigen Bestandtheile der Gebirgsart, Quarz 
und Feldspath, 2,56 und 2,65 sind. Selbst Oligoklas hat nur 2,68. 
Wenn auch Hornblende bis 3,17 steigt, so bleibt der Syenit, in 
welchem Feldspath stets vorwaltet, doch tief unter 2,8. Da Thon- 
schiefer 2,69—2,78; unter den Kalksteinen nur reiner Dolomit 2,88 
erreicht; Kreide 2,72; Gyps und Steinsalz 2,3: so halte ich die 
Dichtigkeit der uns erkennbaren Continental-Rinde der Erde 
für näher an 2,6 als an 2,4. Laplace hat, in der Voraussetzung, 
daß die Dichtigkeit von der Oberfläche nach dem Mittelpunkte in 
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arithmetischer Progression zunehme, und unter der, gewiß irrigen 
Annahme, daß die Dichtigkeit der oberen Schicht - 3 ist, für die 
mittlere Dichtigkeit der ganzen Erde 4,7647 gefunden: welches 
bedeutend von den Resultaten von Reich 5,577 und Bailp 5,660 
abweicht; weit mehr, a:ö die wahrscheinlichen Fehler der Beobach- 
tung gestatten. Durch eine neue Discussion der Hypothese von 
Laplace in einer interessanten Abhandlung, welche bald in S ch u- 
macher's Astr. Nachrichten erscheinen wird, ist Plana zu 
dem Resultate gelangt: daß durch eine veränderte Behandlung 
dieser Hypothese sowohl die Reich'sche mittlere Dichtigkeit der 
Erde als die von mir auf 1,6 geschätzte Dichtigkeit der trocknen 
und oceanischen Oberflächenschicht, so wie die Ellipticität, innerhalb 
der für diese letztere Größe wahrscheinlichen Grenzen, sehr ange- 
nähert dargestellt werden können. »Si la compressibilité des sub- 
stances dont la Terre est formée (sagt der Turiner Geometer), 
a été la cause qui a donné à ses couches des formes régulières, 

à peu près elliptiques, avec une densité croissante depuis la 
surface jusqu’au centre; il est permis de penser que ces couches, 
en se consolidant, ont subi des modifications, à la vérité tort 
petites, mais assez grandes pour nous empêcher de pouvoir 
dériver, avec toute l’exactitude que l’on pourrait souhaiter, 
l’état de la Terre solide de son état antérieur de fluidité. Cette 
réflexion m’a fait apprécier davantage la première hypothèse, 
proposée par l'auteur de la Mécanique celèste, et je me suis 
décidé à la soumettre à une nouvelle discussion.« 

59 (S. 33.) Vergi. Petit »sur la latitude de l’Observatoire 
de Toulouse, la densité moyenne de la chaîne des Pyrénées, et 
la probabilité qu’il existe un vide sous cette chaîne«, in den 
Comptes rendus de l’Acad. des Sc. T. XXIX. 1849 p. 730. 

30 (S. 34.) Kosmos Bd. I. S. 183 und 427 Anm. 10. 
21 (S. 34.) Hopkins (Physical Geology) im Report 

of the British Association for 1838 p. 92; Philos. Trans- 
act. 1839 P. II. p. 381 und 1840 P. 1. p. 193; Henry Hennessey 
(Terrestrial Physics) in den Philos. Transact. 1851 P. 11. 
p. 504 und 525. 

» (S. 34.) Kosmos Bd. I. S. 249 und 450-452 Anm. 95. 
33 (S. 35.) Die von Walferdin mitgetheilten Beobachtungen 

find von dem Herbst 1847. Sie sind sehr wenig abweichend von 
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den Resultaten (Kosmos Bd. I. ©. 181 Anm. 8, Comptes ren- 
dus T. XI. 1840 p. 707), welche ebenfalls mit dem Walferdin'schen 
Apparate Arago 1840 erhielt in 505" Tiefe, als der Bohrer eben 
die Kreide verlassen hatte und in den Gault einzudringen anfing. 

38 (S. 36.) Nach handschriftlichen Resultaten von dem Berg- 
hauptmann von Oeynhausen. Vergl. Kosmos Bd. I. S. 416 
Anm. 94 und S. 426 Anm. 8; auch Bischof, Lehrbuch der 
chem. und phys. Geologie Bd. 1. Abth. 1. S. 154—163. In 
absoluter Tiefe kommt das Bohrloch zu Mondorf im Großherzog- 
thum Luremburg (2066 Fuß) dem von Neu-Salzwerk am nächsten. 

r» (S. 36.) Kosmos Bd. I. S. 426 unb Mémoires de la 
Société d’hist. naturelle de Genève T. VI. 1833 p. 243. 

Die Vergleichung einer großen Zahl artesischer Brunnen in der 
Nahe von Lille mit denen von Saint-Ouen und Genf könnte 
auf einen beträchtlicheren Einfluß der Leitungsfähigkeit der Erd- 
und Gesteinschichten schließen lassen, wenn die Genauigkeit der 
numerischen Angaben gleich sicher ware (Poisson, Théorie 
mathématique de la Chaleur p. 421). 

38 (S. 37.) In einer Tabelle von 14 Bohrlöchern, die über 
100 Meter Tiefe haben, aus den verschiedensten Theilen von Frank- 
kreich, führt Bravais in seiner lehrreichen encyclopadischen Schrift 
Patria 1847 p. 145 neun auf, in welchen die einem Grad zuge- 
hörige Temperatur-Zunahme zwischen 27 und 39 Meter fallt, von 
dem im Tert gegebenen Mittel von 32 Metern zu beiden Seiten 
um 5 bis 6 Meter abweichend. (Vergl. auch Magnus in Pog- 
gend. Ann. Bd. XXII. 1831 S. 146.) Im ganzen scheint die 
Temperatur-Zunahme schneller in artesischen Brunnen von sehr 
geringer Tiefe; doch machen die sehr tiefen Brunnen von Monte 
Massi in Toscana und Neuffen am nordwestlichen Theil der 
schwäbischen Alp davon sonderbare Ausnahmen. 

« (S. 38.) Que seiet int Bulletin de l’Acad. de Bru- 
xelles 1836 p. 75. 

38 (S. 38.) Forbes, Exper. on the temperature of 

the Earth at different depths in den Transact, of the 

Royal Soc. of Edinburgh Vol. XVI. 1849 Part 2. p. 189. 
(S. 39.) Alle Zahlen die Temperatur der Caves de 

l’Observatoire betreffend sind aus Poisson, Théorie mathé- 
matique de la Chaleur p. 415 und 462 entlehnt. Dagegen 
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behält das Annuaire météorologique de la France von 
WlarMitë nnb 4«(9ß(nd 1849 p. 88 abmekbenbe @orre(tionni 
Iitd Lavoisier'schen unterirdischen Thermometers durch Gay-Lussac. 
3m Mittel and 3 ablefungen (3múua bid Wuguß) gab ¡enea %ben 
mometer 12°,193: wenn Gap-Lussar die Temperatur zu il",843 
fand; also Differenz 0°,350. 

” 39.) Cassini in den Mém. de l’Acad. des Sci- 
ences 1786 p. 511. 

(©. 40.) BoUs| iN g a U1 t »sur la profondeur à laquelle 
on trouve dans la zone torride la couche de température in- 
variable«, in den Ann* les de Chimie et de Physique 
1. l 111 1833 p. 225—247. Einwendungen gegen die in dieser Ab- 
Wblung empfohlene mtb t» @übamerifa bttrcb so oiek 
aerlHcbe bewährte Metbobe flnb wo» 3t# 6Mbeeott, bem @(flro, 
itomeli des Rajah von Travaucore, und vom Cap. Newbold in 
3"Wm gematbl morben. 3)er erstere f«nb ;u Ereoanbrum (Edinb. 
Ii ans act. Voi. XVI. Part 3. p. 379—393) die Boden-Temperatur 
ut 3 Fuß Tiefe und darunter (also tiefer, als Bouffingault vor- 
schreibt) 85° und 86° Fahr., wenn die mittlere Luft-Temperatur 
ii' 80°,02 Fahr, angegeben wird. Newbold's Versuche (Philos. 
Transact, for the year 1845 Part 1. p. 133) zu Bellary (Br. 
15° 5') gaben stir 1 Fuß Tiefe von Sonnen-Ausgang bis 2 U. nach 
der Culmination noch eine Temperatur-Vermehrung von 4, aber zu 
eaFargobe C0r. 12° 290 M bemßWtem Rimmel oo:i 1% gabreiibe(t'= 
sdicn Graden. Sollten die Thermometer wohl gehörig bedeckt, vor der 
3iisoktion gef*# gewesen set»? Bergt. auch g o r b ed, E % p e r 
on the temp, of the Earth at different depths in den 
Edinb. Transact. Vol. XVI. Part 2. p. 189. Oberst Acosta, der 
oerbleiite @esWtdf*retber oon 9?en=@r*naba, bat self einem 3*bre 
;u ®tmbnad <*m fl)bwe^^íf(ben @(bfa[( bed j?o*lanbed oon Bogota, 
too die mittlere Temperatur des Jahres 23°,8 ist, in 1 Fuß Tiefe, 
imb zwar in einem bedeckten Raume, eine lange Reihe von Beob- 
achtungen gemacht, welche Boussingault's Behauptung vollkommen 
bekräftigen. Letzterer meldet: »Les Observations du Colonel Acosta, 
dont Vous connaissez la grande précision en tout ce qui inté- 
resse la Météorologie, prouvent que, dans les conditions d'abri, 
la lempérature reste constante entre les tropiques à une très 
petite profondeur.« 
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43 (S. 41.) Ueber Gualgavvc (über Minas de Chota) und Mi- 

cuipampa s. Humboldt, Recueil d’Observ. asti on. Vol. 1. 

p. 324. 
" (S. 41.) Essai polit, sur le Roy. de la Nouv. Es- 

pagne (2'“* éd.) 1. III p. 201. 
“(@.43.) C. von Baer in M id d end or ff's sibiri- 

scher Reise Bd. 1 S- Vil. 
33 (S. 43.) Der Kaufmann Fedor Schergin, Verwalter vom 

Comptoir der russisch-amerikanischen Handlungs-Gesellschaft, fing 

im Jahr 1828 an in dem Hofe eines dieser Gesellschaft gehörigen 

Hauses einen Brunnen zu graben. Da er bis zu der Tiefe von 

90 Fuß, die er 1830 erreichte, nur gefrorenes Erdreich und kein 

Wasser fand, so gab er die Arbeit auf: bis der Admiral Wrangel, 

der auf seinem Wege nach Sitcha im russischen Amerika Jakntsk 

berührte, und einsah, welches große wissenschaftliche Interesse an 

die Durchsenkung dec unterirdischen Eisschicht geknüpft sei, Herrn 

Scherzin aufforderte das Vertiefen des Schachtes fortzusetzen. 

Sv erreichte derselbe bis 1837 volle 382 englische Fnß unter der 

Oberfläche, immer im Eise bleibend. 

“ (@. 44.) Middendorfs, Reise in Sib. Vd. 1 

S. 125-133. „Schließen wir", sagt Middendorff, „diejenigen Tiefen 

aus, welche noch nicht ganz 100 Fuß erreichen, weil sie nach den 

bisherigen Erfahrungen in Sibirien in den Bereich der jährlichen 

Temperatur-Veränderungen gehören; so bleiben doch noch solche 

Anomalien in der partiellen Wärme-Annahme, daß dieselben für 

1° R. von 150 zu 200 F. nur 66, von 250 bis 300 F. dagegen 

217 engl. Fuß betragen. Wir müssen uns also bewogen fühlen auszu- 

sprechen, daß die bisherigen Ergebnisse der Beobachtung im Schergin- 

Schachte keinesweges genügen, um mit Sicherheit das Maaß der 

Temperatur-Annahme zu bestimmen; daß jedoch (trotz der großen 

Abweichungen, die in der verschiedenen Leitungsfähigkeit der Erd- 

schichten, in dem störenden Einflüsse der äußeren herabsinkenden 

Luft oder der Tagewasser gegründet sein können) die Temperatur- 

Annahme auf 1° R. nicht mehr als 100 bis 117 englische Fuß 

betrage." Das Resultat 117 engl. Fnß ist das Mittel aus den 

6 partiellen Temperatur-Aunahmen (von 50 zu 50 Fnß) zwischen 

100 und 382 Fuß Schachttiefe. Vergleiche ich die Luft-Temperatur 

des Jahres zu Jakntsk (— 8°,13 R.) mit der durch Beobachtung 
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gegebenen mittleren Temperatur des Eises (-2°,40 R.) in der 

größten Tiese (382 engt. Fuß), fu finde ich 66% engt, Fuß für 

Io 0Ì. Hundert Fuß giebt die Vergleichung des Tiefsten mit der 

Temperatur, welche in 100 Fuß Schachttiefe herrscht. Aus den 

scharfsinnigen numerischen Untersuchungen von Middendorfs und 

Peters über die Fortpflanzungs-Geschwindigkeit der atmosphärischen 

Temperatur.Veränderungen, über Kälte- und Wärme-Gipfel 

(Middend. S. 133 157 und 168—175) folgt! daß in den ver- 

schiedenen Bohrlöchern, in den geringen oberen Tiefen von 7 bis 

20 Fuß, „ein Steigen der Temperatur vom März bis October, und 

ein Sinken der Temperatur vom November bis April statt findet, 

weil Frühjahr und Herbst die Jahreszeiten sind, in welchen die 

Veränderungen der Luft-Temperatur am bedeutendsten sind" 

(S. 142 und 145). Selbst sorgfältig verdeckte Gruben kühlen sich 

in Nord-Sibirien allmälig aus durch vieljährige Berührung der 

Luft mit den Schachtwänden. Im Schergin-Schachte hat jedoch 

in 18 Jahren diese Berührung kaum '/, Grad Temperatur-Ernie- 

drigung hervorgebracht. Eine merkwürdige und bisher unerklärte 

Erscheinung, die sich auch in dem Schergin-Schachte dargeboten 

hat, ist die Erwärmung, welche man im Winter bisweilen in den 

tieferen Schichten allein bemerkt hat, „ohne nachweisbaren Einfluß 

von außen" (S. 156 und 178). Noch auffallender scheint es 

mir, daß im Bohrloch zu Wedensk an der Päsina bei einer Luft- 

Temperatur von —28° R. in der so geringen Tiefe von 5 bis 

8 Fuß nur -2°,5 gefunden wurden! Die Jsogeothermen, auf deren 

Richtung Kupffer's scharfsinnige Untersuchungen zuerst geleitet haben 

(Kosmos Bd. 1. S. 445), werden noch lange Zeit ungelöste Probleme 

darbieten. Die Lösung ist besonders schwierig da, wo das voll- 

ständige Durchsinken der Bodeneis-Schicht eine langdanernde Arbeit 

ist. Als ein bloßes Local-Phänomen, nach des Ober-Hütten-Ver- 

walters Slobin's Ansicht durch die aus Gewässern niedergeschlagenen 

Erdschichten entstanden, darf jetzt das Bodeneis bei Jakutsk nicht 

mehr betrachtet werden (Midd. S. 167). 

47 (S. 45.) Middendorfs Bd. 1. S. 160, 164 und 179. 
3n diesen numerischen Angaben und Vermuthungen über die Dicke 

des Eisbodens wird eine Zunahme der Temperatur nach arithme- 

tischer Progression der Tiefen vorausgesetzt. Ob in größeren Tiefen 

eine Verlangsamung der Wärme-Zunahme eintrete, ist theoretisch 



ungewiß; und daher von spielenden Berechnungen über die Tempe- 

ratur des Erd-Centrums in Strömung erregenden geschmolzenen 

heterogenen Gebirgsmassen abzurathen. 

" (S. 45.) Schrenk's Reise durch die Tündern der 

Samojeden 1848 Th. I. S. 597. 

" (S. 45.) Gustav Rose, Reise »ach dem Ural Bd. I. 

@.428. 
60 (©. 46.) Vergi, meines Freundes G. von Helmersen 

Versuche über die relative Wärme-Leitungsfähigkeit der Felsarten 

(Mém. de l’Académie de St. Pétèrsbourg: Mélanges 

physiques et chimiques 1851 p. 32). 
51 (S. 47.) Middendorfs Bd. I. S. 166 verglichen mit 

S. 179. „Die Curve des anfangenden Eisbodens scheint in Nord- 

Asien zwei gegen Süden convere Scheitel: einen schwach gekrümm- 

ten am Obi und einen sehr bedeutenden an der Lena, zu haben. 

Die Grenze des Eisbodens läuft von Beresow am Obi gegen 

Turuchansk am Jenisei; dann zieht sie sich zwischen Witimsk und 

Olckminsk auf das rechte Ufer der Lena, und, zum Norden hinan- 

steigend, ostwärts.” 
52 (S. 49.) Die Hauptstelle von der magnetischen Kette von 

Ringe» ist im Platonischen Ion pag. 533 D, E ed. Steph. Später 

erwähnen dieser Fortpflanzung der anziehenden Wirkung außer 

Plinius (XXXIV, 14) und Sucres (VI, 910) auch Augustinus (de 

Vivi lale Dei XX, 4) und Philo (de Mund i opificio pag. 32 

D ed. 1691). 
63 (S. 49.) Kosmos Bd. 1. S. 194 und 435 Anm. 32, Bd. II. 

S. 293-295, 317-322, 468 Anm. 59 und 481—482 Anm. 91-93. 
51 (S. 50.) Vergi. Humboldt, Asie centrale T. I. 

p. XE—Xl.II und Examen crit. de l’hist. de la Géogra- 

phie T. III. p. 35. Eduard Biot, der die Klaproth'schen Unter- 

suchungen über das Alter des Gebrauchs der Magnetnadel in China 

durch mühsame bibliographische Studien, theils allein, theils mit 

Beihülfe meines gelehrten Freundes Stanislas Julien, bekräftigt 

und erweitert hat, führt eine ältere Tradition an, die sich aber 

erst bei Schriftstellern aus den ersten christlichen Jahrhunderten 

findet, nachwelcherMagnetwagen schon unter dem Kaiser Hoang-ti 

gebraucht wurden. Dieser berühmte Monarch soll 2600 Jahre vor 

unserer Zeitrechnung (d. i. tausend Jahre vor der Vertreibung der 
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Hyksvs aus Aegypten) regiert haben. Ed. Biot sur la direc- 
tion de l’aiguille aimantée en Chine in den Comptes 
rendus de l’Acad. des Sciences T. XIX. 1844 p. 362. 

55 (S. 50.) Kosmos Bd. I. S. 194 nnd 435 Anm. 31. Aristo- 
teles selbst (de Anima I, 2) spricht nur von der Beseelung 
des Magnetsteins als einer Meinung des Thales. Diogenes Laertius 
dehnt aber die Meinung bestimmt ans den Bernstein aus, indem 
er sagt: „Aristoteles und Hippias behaupten von der Lehre des 
Thales ..." Der Sophist Hippias aus Elis, der alles zu wissen 
mahnte, beschäftigte sich mit Naturkunde, und so auch mit den 
ältesten Traditionen aus der physiologischen Schule. Der „anziehende 
Windeshauch", welcher, nach dem chinesischen Physiker Kuopho, 
„den Magnet und den Bernstein durchweht", erinnert, nach Bnsch- 
mann’s mericanischen Sprachuntersuchungen, an den aztekischen 
Namen für den Magnet: tlaihioanani teil, bedeutend: „der durch 
den Hauch an sich ziehende Stein" (von ihiotl Hauch, Athem, 
und ana ziehen). 

Slî (S. 51.) Was Klaproth über diesen merkwürdigen Apparat 
dem Penthsaoyan entnommen, ist umständlicher in dem Mung-khi- 
pi-than aufgefunden worden; Comptes rendus T. XIX. p.363. 
Warum wird wohl in dieser letzteren Schrift, wie auch in einem 
chinesischen Kräuterbuche gesagt: dieCypresse weist nach dem Westen, 
und allgemeiner: die Magnetnadel weist nach dem Süden? Ist 
hier eine üppigere Entwicklung der Zweige nach Sonnenstand oder 
vorherrschender Windrichtung gemeint? 

57 (©• 56.) Kosmos Bd. 11. S. 469—472. Zu der Zeit 
König Eduards III von England: als, wie Sir Nicholas Harris 
Nicolas (History oi the Royal Navy 1847 Vol. II. p. 180) 
erwiesen hat, immer nach dem Compasi, damals saüstone dial, 
sailing needle oder adamante genannt, geschifft wurde; sieht mau 
zur Ausrüstung des »Ring's ship the George« im Jahr 1345 in 
dem Ausgabe-Register aufgeführt sechzehn in Flandern gekaufte 
horologes (hour-glasses); aber diese Angabe ist keinesweges ein 
Beweis für den Gebrauch des Logs. Die Stundengläser (ampolletas 
der Spanier) waren, wie ans den Angaben von Enciso in Cespedes 
sich deutlichst ergiebt, lange vor Anwendung des Logs, echando 
punto por fantasia in der corredera de los perezosos, d. h. ohne 
ein Log auszuwerfen, nothwendig. 
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68 (S. 57.) Vergi. Kosmos Bd. I. S. 427 Anm. II und 429 
Am». 14; Bd. II. S. 373, 381, 382, 515 Anm. 70-72 und 517 
Anm. 88. Calamities wegen der Gestalt eines Laubfrosches der 
ersten Compaß- Nadeln. 

88 (S. 57.) Vergi. Gilbert, Physiologie nova de Mag- 
nete üb. Ill cap. 8 p. 124. Daß Magnetismus dem Eisen lang- 
dauernd mitgetheilt werden kann, sagt im allgemeinen, doch ohne 
des Streichens zu erwähnen, schon Plinins (Kosmos Bd. I. 
S. 430 Anm. 19). Merkwürdig ist Gilbert's Bespottung der: «vul- 
garis opinio de montibus magnetici: aut rupe aliqua magnetica, 
de polo phantastico a polo mondi distante« (1. c. p. 42 und 98). 
Die Veränderlichkeit und das Fortschreiten der magnetischen Linien 
waren ihm noch ganz unbekannt: «varíelas uniuseujusque loci con- 
stans est«; I. c. p. 42, 98, 152 und 153. 

60 (S. 57.) Historia natural de laslndias lib. I cap. 17. 
61 (S. 58.) Kosmos Bd. I. S. 189. 

" (S. 58.) Ich habe durch Anführung eigener, sehr sorgfältiger 
Inclinations-Beobachtungen, die ich in der Südsee angestellt, 
erwiesen, unter welchen Bedingungen die Inclination von wichtigem 
praktischen Nutzen zu Breiten-Bestimmungen zur Zeit der an der 
peruanischen Küste herrschenden, Sonne und Sterne verdunkelnden 
gama sein kann (Kosmos Bd. I. S. 185 und 428 Anm. 14). Der 
Jesuit Cabeus, Verfasser der Pbilosopbia magnetica (in qua 
nova quaedam pyxis explicatur, quae poli elevationem ubique 
demonstras), hat auch schon in der ersten Hälfte des I7ten Jahr- 
hunderts die Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand geleitet. 

" (S. 58.) Edmund Halle» in den Philos. Transact, for 
1683 Vol. Xil. No. 148 p. 216. 

6* (S. 59.) Solche Linien, von ihm tractus chalyboeliticos 
genannt, hatte auch der Pater Christoph Burrus in Lissabon auf 
eine Karte getragen, die er dem König von Spanien zur Auffin- 
dung und Bestimmung der Seelänge für einen übergroßen Preis 
anbot: wie Kircher in seinem Magnes ed. 2. p. 443 erzählt. 
Der allerersten Variations-Karte von 1530 ist bereits oben (S. 55) 
Erwähnung geschehen. 

88 (S. 60.) Noch 20 Jahre später als Halle» auf St. Helena 
leinen Catalog südlicher Sterne (leider! keines unter der 6ten 
Größe) anfertigte, rühmte sich Hevelius im Firmamentum 
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Sobescianum, kein Fernrohr anzuwenden und durch Spalt- 
öffnungen zu beobachten. Halley wohnte 1679, als er Danzig 
besuchte, diesen Beobachtungen, deren Genauigkeit er übrigens 
übermäßig anrühmte, bei. Kosmos Bd. III. S. 60, 106 (Anm. 
2 und 3), 154, 317 und 355 (Anm. 13.) 

“ (©. 60.) Spuren der täglichen und stündlichen Veränder- 
lichkeit der magnetischen Abweichung hatten bereits in London 
Hellibrand (1634) und in Siam der Pater Tachard (1682) erkannt. 

" (S. 61.) Vergi. Kosmos Bd. I. S. 432—435 Anm. 29. 
Die vortreffliche Construction der, nach Borda’s Angabe zuerst von 
Lenoir angefertigten Boussole d’inclinaison, die Möglichkeit freier 
und langer Schwingungen der Nadel, die so sehr verminderte 
Reibung der Zapfen, und die richtige Aufstellung des mit Libellen 
versehenen Instruments haben die genaue Messung der Erdkraft 
unter verschiedenen Zonen zuerst möglich gemacht. 

68 (S. 63.) Die Zahlen, mit welchen die folgende Tafel an- 
hebt (z. B. 1803—1806), deuten auf die Epoche der Beobachtung; 
die in Klammern dem Titel der Schriften beigefügten Zahlen aber 
auf die, oft sehr verspätete Veröffentlichung der Beobachtungen. 

c# (S. 66.) Malus (1808) und Aragv's (1811) einfarbige und 
chromatische Polarisation des Lichtes, s. Kosmos Bd. II. S. 370. 

70 (S. 67.) Kosmos Bd. 1. S. 186 und 429 Anm. 17. 
71 (S. 68.) »Before the practice was adopted of determining 

absolute values, the most generally used scale (and which still 
continues to be very frequently referred to) was founded on 
the time of vibration observed by Mr. de Humboldt about the 
commencement of the present century at a station in the Andes of 
South America, where the direction of the dipping-needle was 
horizontal, a condition which was for some time erroneously 
supposed to be an indication of the minimum of magnetic force 
at the Earth’s surface. From a comparison of the times of 
vibration of Mr. de Humboldt’s needle in South America and 
in Paris, the ratio of the magnetic force at Paris to what was 
supposed to be its minimum, was inferred (1,348); and from the 
results so obtained, combined with a similar comparison made 
by myself between Paris and London in 1827 with several mag- 
nets, the ratio of the force in London to that of Mr. de Hum- 
boldt’s original station in South America has been inferred to 
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be 1,372 to 1,000. This is the origin of the number 1,372, 

which has been generally employed by British observers. By 

absolute measurements we are not only enabled to compare 

numerically with one another the results of experiments made 
in the most distant parts of the globe, with apparatus not pre- 

viously compared, but we also furnish the means of comparing 

hereafter the intensity which exists at the present epoch, with 
that which may be found at future periods.« Sabine im 

Manual for the use of the British Navy 1849 p. 17. 
,J (S. 70.) Das erste Bedürfniß verabredeter gleich- 

zeitiger magnetischer Beobachtung ist von Celsius gefühlt worden. 
Ohne noch des, eigentlich von seinem Gehülfen Olav Hiorker 
(Marz 1741) entdeckten und gemessenen Einflusses des Polar- 
lichts auf die Abweichung zu erwähnen, forderte er Graham (Som- 
mer 1741) auf mit ihm gemeinschaftlich zu untersuchen, ob gewisse 

außerordentliche Perturbationen, welche der stündliche Gang der 
Nadel von Zeit zu Jett in Upsala erlitt, auch in derselben Zeit 
von ihm in London beobachtet würden. Gleichzeitigkeit der Per- 
turbationen, sagt er, liefere den Beweis, daß die llrsach der Pertur- 

bation sich auf große Erdräume erstrecke und nicht in zufälligen loca- 
len Einwirkungen gegründet sei. (Celsius in Svenfka Veten- 
fkaps Academiens Handlingar för 1740 p. 44; Hiorter 

«. a. O. 1747 p- 27.) Als Arago erkannt hatte, daß die durch 
Polarlicht bewirkten magnetischen Perturbationen sich über Erd- 
strecken verbreiten, wo die Lichterscheinung des magnetischen Unge- 

witters nicht gesehen wird, verabredete er gleichzeitige stündliche 
Beobachtungen 1823 mit unserem gemeinschaftlichen Freunde Kupffer 
in Kasan, fast 47° östlich von Paris. Aehnliche gleichzeitige Decli- 
nations-Bcobachtungen sind (1828) von mir mit Arago und Reich 

in Paris, Freiberg und Berlin angestellt worden; s. Poggend. 

Ann. Bd. XIX S. 337. 
73 (S. 75.) Die im Tert genannte Abhandlung von Rudolph 

Wolf enthält eigene tägliche Beobachtungen von Svnnenflecken 
(1 Januar bis 30 Juni 1852), und eine Zusammenstellung der 

Lamont'schen periodischen Declinations-Variationen mit den Resul- 
taren von Schwabe über die Frequenz der Sonnenflecken (1835-1850). 
Es wurde dieselbe in einer Sitzung der naturforschenden Gesellschaft 
zu Bern den 31 Juli 1852 vorgetragen, während die ausführlichere 



Abhandlung vom Oberst Sabine (Phil. Transact, for 1852 P. I. 

p. 116—121) der königl. Societät zu London schon Anfangs März 

übergeben und Anfangs Mai 1852 verlesen wurde. Nach den neue- 

sten Untersuchungen der Beobachtungen der Sonnenflecken findet 

Wolf die Periode im Mittel von 1600 bis 1852 zu 11,11 Jahren. 

" (S. 76.) Kosmos Bd. III. S. 400 und 419 Anm. 30. Dia- 

magnetisch e Abstoßung und äquatoriale, d. i. ost-westliche 

Stellung in der Nahe eines starken Magnets zeigen Wismuth, 

Antimon, Silber, Phosphor, Steinsalz, Elfenbein, Holz, Aepfel- 

scheiben und Leder. Sauerstoff-Gas (rein oder mit anderen Gas- 

Arten gemischt, oder in den Zwischenräumen der Kohle verdickt) ist 

paramagnetisch. Vergi, über krystallisirte Körper, was nach der Lage 

gewisser Achsen der scharfsinnige Plücker (P v g g e n d. Ann. Bd. 73. 

S. 178 und Phil. Transact, for 1851 § 3836—2842) aufgefunden 

hat. DieAbstoßung durchWismuth war zuerst vonBrugmans (1778) 

erkannt, dann von Le Baillis (1827) und Seebeck (1828) gründ- 

licher geprüft. Faraday selbst (§ 2429-2431), Reich und der, schon 

seit dem Jahre 1836 für die Fortschritte des tellurischen Magne- 

tismus so ununterbrochen thätige Wilhelm Weber haben den Zu- 

sammenhang der diamagnetischen Erscheinungen mit denen der 

Induction dargethan (P o g g e » d. Ann. Bd.73. S.241 und 253). 

Weber hat sich nachzuweisen bestrebt, daß der Diamagnetismus 

seine Quelle in den Ampère'schen Molecular-Strömen habe 

(Will). Weber, Abhandlungen über elcctro -dynamische 

Maaßbestimmungen 1852 S. 545—570). 

" (S. 77.) Zur Hervorbringung dieser Polarität werden 

durch die actio in distans des Erdkvrpers die magnetischen 

Flüssigkeiten in jedem Sauerstoff-Theilchen in bestimmter Richtung 

und mit bestimmter Kraft um eine gewisse Größe getrennt. Jedes 

Sauerstoff-Theilchen repräsentirt dadurch einen kleinen Magnet; 

und alle diese kleinen Magnete reagireu auf einander, wie auf 

den Erdkörper, und zuletzt, in Verbindung mit diesem, auf eine 

irgendwo in oder außerhalb des Luftkreises befindlich gedachte 

Nadel. Die Sauerstoff-Hülle des Erdkreises ist zu vergleichen 

einer Armatur von weichem Eisen an einem natürlichen oder 

Stahl-Magnet: der Magnet kugelförmig gedacht gleich der 

Erde, und die Armatur als Hohlkugel gleich der atmosphärischen 

Sauerstoff-Hülle. Die Stärke, bis zu der ein jedes Sauerstoff- 



Theilchen durch die constante Kraft der Erde magnetisirt werden 
kann (magnetic power), sinkt mit der Temperatur und Verdünnung 
des Sauerstoff-Gases. Indem eine stete Veränderung der Tempe- 
ratur und Ausdehnung der Sonne von Ost nach West um den 
Erdkörper folgt, muß sie demnach auch die Resultate der Kräfte 
der Erde und der Sauerstoff-Hülle verändern, und dies ist nach Fa- 
raday's Meinung die Quelle eines Theiles der Variationen 
in den Elementen des Erd-Magnetismus. Plücker findet, daß, 
da die Kraft, mit welcher der Magnet auf das Sauerstoff-Gas 
wirkt, der Dichtigkeit des Gases proportional ist, der Magnet 
ein einfaches eudivmetrisches Mittel darbietet die Gegenwart 
des freien Sauerstoff-Gases in einem Gas-Gemisch bis auf t oder 
2 Huuderttheilchen zu erkennen. 

78 (S. 79.) Kosmos Bd. IV. S. 10 und 11. 
”(@.79.) Äepler in Stella Mariis p. 32 ttnb 34. Vergi, 

damit sein Mysterium cosmogr. cap. 20 p. 71. 
78 (S. 79.) Kosmos Bd. III. S. 416 Anm. 23, wo aber durch 

einen Druckfehler Basis Astronomiae statt Clavis Astro- 
nomie steht. Die Stelle ($ 226), in welcher der Lichtproceß der 
Sonne ein perpetuirliches Nordlicht genannt wird, ist übrigens nicht 
in der ersten Ausgabe der Clavis Astr. von Horrebow (Havn. 
1730) zu suchen; sondern sie steht allein in der, durch einen zweiten 
Theil vermehrten, neuen Ausgabe derselben in Hvrrebow's Operam 
mathematico-physicorum T. I. Havn. 1740 pag. 317, indem 
sie diesem hinzugekommenen zweiten Theile der Clavis angehört. — 
Vergi, mit Horrebow's Ansicht die ganz ähnlichen von Sir William 
und Sir John Herschel, Kosmos Bd. III. S. 45, 56 (Anm. 22), 
256 und 262. 

79 (S. 79.) Mémoires de Mathém. et de Phys, pré- 
sentés à l’Acad. Roy. des Sc. T. IX. 1780 p. 262. 

80 (S. 80.) »So far as these four stations (Toronto, Ilobar- 
ton, St. Helena and the Cape), so widely separated from each 
other and so diversely situated, justify a generalisation, we may 
arrive to the conclusion, that at the hour of 7 to 8 A. M. the 
magnetic declination is everywhere subject to a variation of which 
the period is a year, and which is everywhere similar in character 
and amount, consisting of a movement of the north end oí the 
magnet from east to west between the northern and the southern 
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solstice, and a return from west to east between the southern 
and the northern solstice, the amplitude being about 5 minutes 
of arc. The turning periods of the year are not, as many might 
be disposed to anticipate, those months, in which the temperature 
at the surface of our planet, or of the subsoil, or of the atmo- 
sphere (as far as we possess the means of judging of the tem- 
perature of the atmosphere) attains its maximum and minimum. 
Stations so diversely situated would indeed present in these 
respects thermic conditions of great variety: whereas unilormity 
in the epoch of the turning periods is a not less conspicuous 
feature in the annual variation than similarity of character and 
numerical value. At all the stations the solstices are the turning 
periods of the annual variation at the hour of which we are 
treating. — The only periods of the year in which the diurnal 
or horary variation at that hour does actually disappear, are at 
the equinoxes, when the sun is passing from the one hemisphere 
to the other, and when the magnetic direction in the course of 
its annual variation from east to west, or vice versa, coincides 
with the direction which is the mean declination of all the 
months and of all the hours. — The annual variation is ob- 
viously connected with, and dependent on, the earth’s position 
in its orbit relatively to the sun, around which it revolves; as 
the diurnal variation is connected with and dependent on the 
rotation of the earth on its axis, by which each meridian suc- 
cessively passes through every angle of inclination to the sun in 
the round of 24 hours.« Sabine on the annual and diurnal 
variations, in dem »och nicht erschienenen 2ten Bande der Ob- 
servations made at the magn. and meteoro!. Observa- 
tory at Toronto p. XVII—XX. Vergi, auch seine Abhandlung 
on the annual variation of the magnetic Declination 
at different periods of the Day in den Philos. Transact, 
for 1851 P. II. p- 635, und die Einleitung in die Observ. made 
at the Observatory at Hobarton Voi. I. p. XXXIV—XXXVI. 

“ (S. 80.) Sabine on the means adopted for deter- 
mining the absolute values, secular change and annual 

variation of the terrestrial magnetic Force, in den 
Phil. Transact, for 1850 P I. p. 216. Auch in Sabine's Er- 
öffnungsrede der Versammlung zu Belfast (Meeting of the 
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Bril. Assoc, in 1852) heißt es: it is a remarkable fact, -which 
has been established, that the magnetic force is greater in both 
the northern and southern hemispheres in the months of De- 
cember, January and February, when the Sun is nearest to the 
earth, than in those of May, June and July, when he is most 
distant from it: whereas, if the effects were due to temperature, 
the two hemispheres should be oppositely instead of similarly 
affected in each of the two periods referred to. 

82 (S. 81.) La mont in Pogge» d. AnnalenBd.84.0.579. 
88 (S. 81.) Sabine on periodical laws discoverable 

in the mean effects of the larger magnetic Distur- 
bances, in den Phil. Transact, for 1852 P. I. p. 121. (Kos- 
mos Bd. IV. S. 73 No. 9.) 

81 (@. 81.) Kosmos Bd. III. S. 402. 
88 (@. 82.) %. a. O. @. 238. 
86 (S. 82.) Kreil, Einfluß des Mondes auf die 

magnetische Declination 1852 S. 27, 29 und 46. 
87 (S. 83.) Kosmos Bd. I. S. 407 Anni. 55 und, auf die 

Meteorsteine angewandt, S. 137; wie Bd. III. S. 594. 
88 (S. 84) Vergi. Mary Someroille in ihrer kurzen, 

aber lichtvollen, auf Sabine's Arbeiten gegründeten Darstellung 
des Erd-Magnetismus, Physical Geography Vol. II. p. 102. 
Sir John Roß, der diese Curve schwächster Intensität auf seiner 
großen antarctischen Erpedilion Dec. 1839 durchschnitt (lat. 19° 
sudi. und long. 31° 35' west!.), und das große Verdienst hat ihre 
Lage in der südlichen Hemisphäre zuerst bestimmt zu haben, nennt 
sie den Equator of less intensity. S. dessen Voy. to the Sou- 
thern and Antarctic Regions Voi. I. p. 22. 

89 (S. 84.) »Stations of an intermediate character situated 
beetwen the northern and southern magnetic hemispheres, par- 
taking, although in opposite seasons, of those contrary features 
which separately prevail (in the two hemispheres) throughout 
the year.« Sabine in den Phil. Transact, for 1847 P. I. 
p. 53 und 57. 

80 (S. 85.) Der Pole of Intensity ist nicht der Pole of Ver- 
acity ; Phil. Transact, for 1846 P. 111. p. 255. 

91 (@. 85.) Gauß, allgem. Theorie des Erdmag- 
netismus § 31. 

A. v. Humboldt, Kosmos. IV. 12 
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v- (S. 85.) Philos. Transact. Vol. XXXIII. for 1724, 

1725 p. 332 (»to try, if the Dip and Vibrations were constant 

and regular«). 
83 (S. 86.) Novi Comment. Acad, scient. Petropol. 

T. XIV. pro anno 1769 Pars 2. p. 33. S. auch L e Mounter, 

Lois du Magnétisme comparées aux observations 1776 

p. 50. 
94 (S. 87.) Es ist zu erinnern, daß bei den astronomischen 

Ortsbestimmungen das Zeichen 4- vor der Zahl die nördliche, das 

Zeichen — vor derselben die südliche Breite ausdrückt; wie O. und 

W. nach den Längengraden stets den östlichen oder westlichen Ab- 

stand vom Meridian von Paris, nicht von Greenwich (wenn 

in einigen Fällen es nicht ausdrücklich bemerkt ist), andeuten. Wo 

einzelne Abhandlungen des Obersten Sabine nicht namentlich in den 

Anmerkungen des Kosmos citirt sind, ist in dem Abschnitt vom 

tellurischen Magnetismus (S. 74 bis 141) durch Anführungszeichen 

kenntlich gemacht, was den handschriftlichen Mittheilungen jenes 

mir befreundeten Gelehrten entnommen wurde. 
88 (S. 88.) Fifth Report of the British Association 

p. 72, seventh Report p. 64 und 68; Contributions to ter- 

restrial Magnetism No. VII in den Philos. Transact, for 

1846 P. 111. p. 254. 
96 (S. 89.) Sabine im Seventh Report of the Brit. 

Assoc, p. 77. 
87 (S. 89.) Sir James Roß, Voy. in the Southern 

and Antarctic Regions Voi. I. p. 322. Der große Seefahrer 

durchschnitt zweimal zwischen Kerguelen und Van Diemen die Curve 

größter Intensität: zuerst in Br. - 46° 44', Länge 126° 6' Ost, 

wo die Intensität bis 2,034 anwuchs, um östlich gegen Hobartou 

hin bis 1,824 abzunehmen (Voy. Vol. I. p. 103 und 104); dann 

ein Jahr später, vom 1 Januar bis 3 April 184t, wo nach dem 

Schiffsjournal des Erebus von Br. - 77° 47' (Lg. 173° 21' O.) bis 

Br. — 51° 16' (Lg. 134° 30' O.) die Intensitäten ununterbrochen 

über 2,00, selbst 2,07 waren (Philos. Transact, for 1843 P. II. 

p. 211—215). Sabinens Resultat für den einen Focus der südlichen 

Halbkugel (Br. — 64°, Lg. 135° 10' Ost), das ich in dem Tert ge- 

geben, ist aus den Beobachtungen von Sir James Roß vom 19 

bis 27 März 1841 genommen (crossing the southern isodynamie 
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ellipse of 2,00 about midway between the extremities of its prin- 
cipal axis) zwischen Br. — 58° und — 64° 26', Länge i26° 20' und 
146°0' Ost (Contrib. to terr. Magn. in den Philos. Trans- 
act. for 1846 P. III. p. 252;. 

98 (S. 89.) Roß, Voyage Vol. II. p. 224. Nach den Reise- 
Instructionen wurden die beiden südlichen Foci des Marimums der 
Intensität vermuthet (Vol. I. p. XXXVI) in Br. — 47°, Lg. 140° 
O. und Br. — 60°, Lg. 235° O. (Meridian von Greenwich). 

" (S. 89.) Philos. Transact, for 1850 P. I p. 201; 
Admiralty Manual 1849 p. 16; Crman, Magnet. Beob. 
S. 437 — 454. 

'°° (S. 90.) Auf der Karte der isodynamischen Linien von 
Nordamerika, die zu Sabine's Abhandlung: Contributions 
to terrestrial Magnetism No. VII gehört, steht aus Ver- 
sehen 14,88 statt 14,21. Die letztere, wahre Zahl ist aber im Tert 
derselben Abhandlung p. 252 zu lesen. In dem Zusatz zu Note 
158 im Iten Bande der englischen Uebersetzung des Kosmos p. 414 
steht auch durch einen Druckfehler 13,9 statt 14,21. 

' (S. 91.) Ich folge für 15,60 der Angabe in Sabine's 
Contrib. No. VII p. 252. Aus dem magnetischen Journal des 
Erebus (Philos. Transact, for 1843 P. II. p. 169 und 172) er- 
sieht man, daß auf dem Eise am 8 Februar 1841 (in Br. — 77° 
47' und Lg. 175° 2' W.) vereinzelte Beobachtungen selbst 2,124 gaben. 
Der Werth der Intensität 15,60 in absoluter Scale setzt die Inten- 
sität in Hobarton provisorisch zu 13,51 voraus (magn. and me- 
teorol. Observations made at Hobarton Vol. I. p. LXXV). 
Es ist aber dieselbe neuerdings (Vol. II. p. XLVI) um etwas ver- 
größert worden, zu 13,56. In dem Admiralty Manual p. 17 
finde ich den südlichen stärkeren Focus in 15,8 verwandelt. 

9 (S. 91.) Sabine in der englischen Uebersetzung des Kos- 
mos Vol. I. p. 414. 

3 (S. 91.) S. die interessante Darstellung: Map of the 
World, divided into Hemispheres by a plane, coinciding with 
the Meridians of 100 and 280 E. of Greenwich, exhibiting the 
unequal distribution of the Magnetic Intensity in the two Hemi- 
spheres, Plate V; in den Proceedings of the Brit. Assoc, 
at Liverpool 1837 p. 72 — 74. Die Theilung ist, nach dem Pari- 
ser Meridian gerechnet, Länge 97° 40' Ost und 82° 20' West. Fast 
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ununterbrochen fand Erma» die Intensität der Crdkraft unter 0,76 
(also sehr schwach) in der südlichen Zone von Br. — 24° 25' bis 
Br. — 13° 18', zwischen 37° 10' und 35° 4' westlicher Lange. 

‘ (S. 92.) Kosmos Bd. 1. S. 193 und 435 A um. 30. 
-> (S. 92) Voyage in the Southern Seas Vol. 1. p. 22 

und 27. S. oben S. 84 und Anni. 88. 
° (S. 92.) S. das Schiffsjournal von Sulivan und Dunlop 

in den Philos. Transact, for 1840 P. I. p. 143. Sie fanden 
als Minimum aber nur 0,800. 

? (S. 92.) Man erhält 1 : 2,44, wenn man in absoluter 

Scale St. Helena 6,4 mit dem stärkeren Focus am Südpol 15,60 
vergleicht; 1 : 2,47 durch Vergleichung von St. Helena mit dem 
zu 15,8 vergrößerten südlichen Marimum (Admir. Manual p. 47); 
1 : 2,91 durch Vergleichung in relativer Scale von Crman's Beob- 
achtung im atlantischen Ocean (0,706) mit dem südlichen Focus 
(2,06); ja selbst 1: 2,95, wenn man in absoluter Scale die schwächste 
Angabe desselben ausgezeichneten Reisenden (5,35) mit der stärksten 
Angabe für den südlichen Focus (15,8) zusammenstellt. Eine Mittel- 
zahl wäre 1: 2,69. Vergl. für die Intensität von St. Helena (6,4 
in absoluter oder 0,845 in relativer Scale) die frühesten Beobach- 
tungen von Fitz-Roy (0,836) Philos. Transact, for 1847 P. 1. 
p. 52 und Proceedings of the meeting at Liverpool p. 56. * 

s (S. 92.) Vergi, die engl. Uebers. des Kosmos Vol. 1. 
p. 413 imi) Contrib. to terreste. Magnetism No. VII p. 256. 

° (S. 94.) Welche Art der Täuschung kann in den Kohlen- 

bergwerken von Flenn zu dem Resultat geführt haben, daß im In- 
neren der Erde in 83 Fuß Tiefe die Horizvntal-Jntensität schon um 
0,001 wachse? Journal de l’Institut 1845 Avril P 146. In 
einem englischen tiefen Bergwerke, 950 Fuß unter dem Meeres- 
spiegel, fand Henwood gar keine Zunahme der Kraft (Brewster, 
Treatise on Magn. p. 275). 

10 (S. 94.) Kosmos Bd. I. S. 418, Bd. IV. S. 36. 
11 (S. 94.) Eine Verminderung der Magnet-Intensität mit der 

Höhe folgt in meinen Beobachtungen aus den Vergleichungen der Silla 
de Caracas (8105 guß Mer km %eere; Arasi 1,188) mit Dem ^a^^ 
la @wapra (#% 0 g.; Araft 1,262) unb kr Stak (Saracad (#% 
2484 g.; Kraft 1,209), aus der Vergleichung der Stadt Santa Fé 
he Bogota 15% 8190 g.; Arasi 1,147) mit kr @ape(Ie ron 
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Nuestra Señora de Guadalupe (Hohe 10128 F. ; Kraft 1,127), die 

in größter Nähe unmittelbar an einer steilen Felswand wie ein 

Schwalbennest über der Stadt hängt; aus der Vergleichung des 

Vulkans von Purace (Höhe 13650 F.; Kraft 1,077) mit dem Ge- 

birgsdörfchen Purace (Höhe 8136 F.; Kraft 1,087) und mit der 

naben Stadt Pepavan (Höhe 5466 Kraft 1,117); aus der Ver- 

gleichung der Stadt Quito (Höhe 8952 F.; Kraft 1,067) mit dem 

Dorfe San Antonio de Lulumbamba (Höhe 7650 F.; Kraft 1,087), 

in einer nahen Felskluft liegend, unmittelbar unter dem geogra- 

phischen Aequator. Widersprechend waren die höchsten Oscillations- 

Versuche, die ich je gemacht, in einer Höhe von 14960 Fuß, an 

dem Abhange des langst erloschnen Vulkans Antifana, gegenüber 

dem Chussulongo. Die Beobachtung mußte in einer weiten Höhle 

angestellt werden, und die so große Vermehrung der Intensität war 

gewiß Folge einer magnetischen Local-Attraction der Gebirgsart, des 

Trachpts: wie Versuche bezeugen, die ich mit Gav-Lnssac im Krater 

selbst des Vesuvs und an den Kraterrändern gemacht. Die Intensität 

fand ich in der Höhle am Antisana bis 1,188 erhöht, wenn sie umher 

in niederen Hochebenen kaum 1,068 war. Die Intensität im Hospiz 

des St. Gotthard (1,313) war größer als die von Airolo (1,309), 

aber kleiner als die von Altorf(1,322); Airolo dagegen übertraf 

die Intensität des Ursern-Lochs (1,307). Eben so fanden wir, Gay- 

Lussac und ich, im Hospiz des Mont Cenis die Intensität 1,344, 

wenn dieselbe in Laus le Bourg am Fuß des Mont Cenis 1,323; 

in Turin 1,336 war. Die größten Widersprüche bot uns natürlich, 

wie schon oben bemerkt, der noch brennende Vesuv dar. Wenn 1805 

die Erdkraft in Neapel 1,274 und in Portici 1,288 war, so stieg 

sie in der Einsiedelei von San Salvador zu 1,302, um im Krater 

des Vesuvs tiefer als in der ganzen Umgegend, zu 1,193, herabzu- 

sinken. Eisengehalt der Laven, Nähe magnetischer Pole einzelner 

Stücke und die, im ganzen wohl schwächend wirkende Erhitzung des 

Bodens bringen die entgegengesetztesten Local-Störungen hervor. 

Vergi, mein Voyage aux Régions équinoxiales T. ill. 

p. 619 — 626 und Mém. de la société d’Arcueil T. I. 1807 

p. 17-19. 
12 (S. 95.) Kupffer's Beobachtungen beziehen sich nicht auf 

den Gipfel des Elbruz, sondern auf den Höhen-Unterschied (4500 

Fuß) von 2 Stationen: Brücke von Malya und Bergabhang von 
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Kharbis, die leider in Länge und Breite beträchtlich verschiede» sind. 
Ueber die Zweifel, welche Necker und Forbes in Bezug auf das 
Resultat erhoben haben, s. Transact, of lhe Royal Soc. of 
Edinburgh Vol. XIV. 1840 p. 23 — 25. 

13 (©. 95.) Vergi. Laugier und Mauvais in den Comptes 
rendus T. XVI. 1843 p. 1175 und Bravais, Observ. de 
l’intensité du Magnétisme terrestre en France, en 
Suisse et en Savoie in den Annales de Chimie et de 
l'hys. 3è"’ Série T. XVIII. 1846 p. 214; Kreil, Einfluß 
der Alpen auf die Intensität in den Denkschriften der 
Wiener Akad. der Wiss., mathem. naturwiss. Cl. Bd. I. 1850 
S. 265, 279 und 290. Um sv auffallender ist es, daß ein sehr 
genauer Beobachter, Quetelet, im Jahr 1830 die Horizontal-Jnten- 
sität von Genf (1,080) zum Col de Balme (1,091), ja zum Hospiz 
des heil. Bernhard (1,096) mit der Höhe hat zunehmen sehen. 
Vergi. Sir David Brewster, Treatise on Magn. p. 275. 

14 (S. 95.) Annales de Chimie T. Lll. (1805) p. 86 
bis 87. 

15 (S. 95.) Arago int Annuaire du Bureau des Lon- 
gitudes pour 1836 p. 287; Forbes in den Edinb. Transact. 
Vol. XIV. (1840) p. 22. 

,s (S. 96.) Faraday, Exper. Researches in Electri- 
city 1851 p. 53 und 77 5 2881 und 2061. 

17 (S. 96.) Christie in den Philos. Transact, for 1825 
p. 49. 

18 (S. 97.) Sabine on periodical laws of the larger 
magnetic disturbances in den Phil. Tr. for 1851 P. I. p. 126; 
derselbe on the annual variation of the magn. Declin, in 
den Phil. Tr. for 1851 P. II. p. 636. 

18 (S. 97.) Observ. made at the magn. and meteor. 
Observatory at Toronto Voi. I. (1840—1842) p. LX1I. 

20 (S. 98.) Sabine in magn. and meteor. Observa- 
tions at Hobarton Voi. I p. LXVII1. »There is also a cor- 
respondence in the range and turning hours of the diurnal va- 
riation of the total force at Hobarton and at Toronto, although 
the progression is a double one at Toronto and a single one at 
Hobarton.« Die Zeit des Marimums der Intensität ist in Hobarton 
zwischen 8 und 9 Uhr Morgens, und eben so um 10 Uhr Morgens 
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das secundare oder schwächere Minimum in Toronto; also folgt 
nach der Zeit des Orts das Annehmen und Abnehmen der Inten- 
sität denselben Stunden: nicht den entgegengesetzten, wie bei der 
Inclination und der Declination. S. über die Ursachen dieser 
Erscheinung p. LX1X. (Vergi, auch Faraday, Atmospheric 
Magnetism § 3027—3034.) 

21 (S. 98.) Philos. Transact, for 1850 P. I. p. 215 bis 
217; Magnet. Observ. at Hobarlon Vol. II. (1852) p. XLVl. 
Vergi, oben Kosmos Bd. IV. S. 27 Sinnt. 81. Die Intensität 
(totale Kraft) zeigt am Vorgebirge der guten Hoffnung in entgegen- 
gesetzten Jahreszeiten weniger Unterschied als die Inclination; 
Magnet. Observ. made at the Cape of Good Hope Voi. I. 
(1851) p. LV. 

22 (S. 98.) S. den magnetischen Theil meiner Asie cen- 
trale T. III. p. 442. 

23 (S. 99.) Sir John Barrow, Arctic Voyages of dis- 
covery 1846 p. 521 und 529. 

24 (S. 99.) Im sibirischen Continent ist bisher keine stärkere 
Inclination als 82" 16' beobachtet worden, und zwar von Midden- 
dorf am Fluß Taimyr unter Br. + 74° 17' und Länge 93" 20' 
östlich von Paris (Middend. sibir. Reise Th. I. S. 194). 

25 (S. 99.) Sir James Roß, Voyage to the Antarctic 
Regions Vol. I. p. 246. »I had so long cherished the ambi- 
tious hope«, sagt dieser Seefahrer, »to plant the flag of my 
country on both the magnetic poles of our globe; but the ob- 
stacles, which presented themselves, being of so insurmoun- 
table a character was some degree of consolation, as it left us 
no grounds for self-reproach« (p. 247). 

26 (S. 100.) Sabine, Pen dui. Ex per. 1825 p. 476. 
57 (S. 100.) Derselbe in den Philos. Transact, for 1840 

P. I. p. 137, 139 und 146. Ich folge für die Bewegung des afri- 
kanischen Knotens der dieser Abhandlung beigefügten Karte. 

23 (S. 101.) Ich gebe hier, wie es immer meine Gewohnheit 
ist, die Elemente dieser, nicht unwichtigen Bestimmung: Micñi- 
pa mpa, ein peruanisches Bergstädtchen am Fuß des, durch seinen 
Silberreichthum berühmten Cerro de Gualgayoc: Br. — 6° 44' 
25'', Lg. 80" 53' 3"; Höhe über der Südsee 11140 Fuß; magne- 
tische Inclination 0°,42 gegen Norden (Centesimal-Theilung des 



Kreises). — Caramarca, Stadt in einer 8784 Fuß hohen Ebene: 
Br. — 7° 8' 38", Lg. 5h 23' 42"; Stiel. 0°,15 gegen Süden. — 
Montan, ein Meicrhof (hacienda), von Lama-Heerden umgeben, 
mitten im Gebirge: Br. — 6° 33' 9", Lg. 5h 26' 51"; Höhe 
8042 Fuß; Jncl. 0°,70 N. — To m epe n da, an der Mündung des 
Chinchipe in den Amazonenfluß, in der Provinz Jaen de Braca- 
morvs: Br. — 5° 31' 28", Lg. 80° 57' 30"; Höhe 1242 Fuß; Jncl. 
3°,55 N. — Trurillo, peruanische Stadt an der Südsee-Küste: 
Br. — 8° 5' 40", Lg. 81° 23' 37"; Jncl. 2°,15 S. Humboldt, 
Recueil d’Observ. aslron. (Nivellement barométrique et géo- 
désique) Vol. I. p. 316 No. 242, 244—254. Für die Grundlagen der 
astronomischen Bestimmungen durch Stcrnhohen und Chronometer 
s. dasselbe Werk Vol. 11. p. 379—391. Das Resultat meiner In- 
clinations-Beobachtungen von 1802 (Br. — 7° 2', Lg. 81° 8' 28.) 
stimmt, sonderbar zufällig, trotz der secutaren Veränderung, nicht 
schlecht mit Le Monnier's, auf theoretische Rechnung gegründeter 
Vermuthung. Cr sagt: „nördlich von Lima muß 1776 der mag- 
netische Aequator in 7° %, höchstens in 6° ‘/2 südlicher Breite ge- 
funden werden! (Lois du Magnétisme comparées aux Ob- 
servations Partie 11. p. 59.) 

59 (S. 101.) Saigey, Mém. sur l’équateur magné- 
tique d’après les observ. du Capitaine Duperrey, in den An- 
nales maritimes et coloniales Dec. 1833 T. IV. p. 5. Da- 
selbst wird schon bemerkt, daß der magnetische Aequator nicht eine 
Curve gleicher Intensität ist, sondern daß die Intensität in ver- 
schiedenen Theilen dieses Aequators von l zu 0,867 variirt. 

30 (S. 101.) Diese Position des magnetischen Aequators ist 
durch Crinan für 1830 bestätigt worden. Auf der Rückreise von 
Kamtschatka nach Europa fand derselbe die Neigung fast null: in 
Br. — 1° 30', Lg. 134° 57' 28.; in Br. — 1° 52', Lg. 137° 30' 28.; 
I» Br. 1° 54', 28- 136° 5' SSL; 1» %r. — 2° 1', 2*. 141° 28' 28. 
(Erm an, magnet. Beob. 1841 S. 536.) 

31 (S. 101.) Wilkes, United States Exploring Ex- 
pedition Vol. IV. p. 263. 

" (S. 102.) Elliot in den Philos. Transact, for 1851 
P. I. p. 287-331. 

33 (S. 102.) Duperrey in hen Comptes rendus T. XXII. 
1846 p. 804-806. 
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84 (S. 104.) Brief von Aro.go an mich aus Metz vom 13 Dec. 
1827: »J’ai parfaitement constaté, pendant les aurores bo- 
réales qui se sont montrées dernièrement à Paris, que l’appari- 
tion de ce phénomène est toujours accompagnée d'une variation 
dans la position des aiguilles horizontales et d’inclinaison comme 
dans l'intensité. Les changemens d’inclinaison ont été de 7' à 8'. 
Par cela seul l’aiguille horizontale, abstraction faite de tout 
changement d’intensité, devait osciller plus ou moins vite sui- 
vant l’époque où se faisait l’observation; mais en corrigeant les 
résultats par le calcul des effets immédiats de l’inclinaison, il 
m’est encore resté une variation sensible d’intensité. En repre- 
nant, par une nouvelle méthode, les observations diurnes d’in- 
clinaison dont tu m’avais vu occupé pendant ton dernier séjour 
à Paris, j’ai trouvé, non par des moyennes, mais chaque jour, 
une variation régulière: l’inclinaison est plus grande le matin 
à 9h que le soir à 6\ Tu sais que l’intensité, mesurée avec une 
aiguille horizontale, est au contraire à son minimum à la pre- 
mière époque, et qu’elle atteint son maximum entre (jh et 7h du 
soir. La variation totale étant fort petite, on pouvait supposer 
qu’elle n’était due qu’au seul changement d’inclinaison; et en 
effet la plus grande portion de la variation apparente d'inten- 
sité dépend de l’altération diurne de la composante horizontale- 
mais, toute correction faite, il reste cependant une petite quan- 
tité comme indice d’une variation réelle d’intensité.« — Aus 
einem anderen Briefe von Arago, Paris 20 März 1829, kurz 
vor meiner sibirischen Reise: »Je ne suis pas étonné que tu re- 
connais avec peine la variation diurne d’inclinaison dont je 
l’ai parlé, dans les mois d’hiver; c’est dans les mois chauds 
seulement que cette variation est assez sensible pour être ob- 
servée avec une loupe. Je persiste toujours à soutenir que les 
changemens d’inclinaison ne sustisent pas pour expliquer le chan- 
gement d’intensité déduit de l’observation d’une aiguille hori- 
zontale. Une augmentation de température, toutes les autres 
circonstances restant les mêmes, ralentit les oscillations des ai- 
guilles. Le soir, la température de mon aiguille horizontale est 
toujours supérieure à la température du matin; donc l’aiguille 
devrait, par cette cause, faire le soir, en un terns donné, 
moins d’oscillations que le matin; or elle en fait plus que le 
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changement d’inclinaison ne le comporte: donc du matin au soir, 
il y a une augmentation réelle d’intensité dans le magnétisme 
terrestre.« — Spatere und viel zahlreichere Beobachtungen in 
Greenwich, Berlin, Petersburg, Toronto (Canada) und Hobarton 
(Van Diemen) haben Aragv's Behauptung (1827) der größeren 
Horizontal-Jntensität am Abend gegen den Morgen bestätigt. 
In Greenwich ist das Haupt-Marimum der horizontalen Kraft 
um 6», das Haupt-Minimum um 22" oder 0"; in Schulzendorf 
bei Berlin max. 8", min. 21" ; in Petersburg max. 8", min. 23" 
20'; in Toronto max. 4°, min. 23": immer in der Zeit jeden Orts. 
(Airy, Magn. Observ. at Greenwich for 1845 p. 13, for 
1846 p. 102, for 1847 p. 241 ; Rieß und Moser in Pvggend. 
Ann. Bd. XIX. 1830 S. 175; Kupffer, Compte-rendu an- 
nuel de l’Obs. central magn. de St. Pétersb. 1852 p. 28 
und Sabine, Magn. Obs. at Toronto Vol. I. 1840—1842 
p. XLII.) Sonderbar abweichend, fast entgegensetzt, sind die Wech- 
selstunden am Vorgebirge der guten Hoffnung und auf St. Helena, 
wo am Abend die Horizontalkraft am schwächsten ist (Sa- 
bine, Magn. Obs. at the Cape of Good Hope p. XL; at 
St. Helena p. 40). Sv ist es aber nicht in der ganzen südlichen 
Hemisphäre weiter in Osten. »The principal feature in the diurnal 
change of the horizontal force at Hobarton is the decrease of 
force in the forenoon and its subsequent increase in the af- 
ternoon« (Sabine, Magn. Obs. at Hobarton Voi. I. p. L1V, 
Vol. II. p. XL1II). 

35 (S. 104.) Sabine, Hobarton Voi. I. p. LXVII und 
LXIX. 

36 (S. 107.) Total-Intensität in Hobartvn: max. 5 " '/„ 
min. 20"'/-; in Toronto: Haupt-Mar. 6", Haupt-Min. 14°; 
fecund. Mar. 20", fecund. Min. 22". Vergi. Sabine, Toronto 
Voi. I. p. LXI und LXII mit Hobarton Voi. I. p. LXVII1. 

37 (S. 107.) Sabine, Report on the isoclinal and 
isodynamic Lines in the British Islands 1839 p. 61—63. 

38 (S. 108.) Humboldt in Peggend. Annalen Bd. XV. 
S. 319 — 336, Bd. XIX. S. 357 — 391; und im Voyage aux 
Régions equinox. T. III. p. 616 und 625. 

38 (S. 109.) Hansteen über jährliche Veränderung 
der Inclination in Pvggend. Ann. Bd. XXI. S. 403—429. 



Vergl. auch über den Einfluß der Bewegung der Knoten des 
magnetischen Aequators Sir David Brewster, Treatise on 
Magnetism p. 247. Da man durch die Fülle der Stations- 
Beobachtungen jetzt ein fast ungemessenes Feld der speciellsten Unter- 
suchung besitzt, so bemerkt man neue und neue Cvmplicationen bei 
dem Aufsuchen des Gesetzlichen. In auf einander folgenden Jahren 
sieht man z. B. die Neigung in Einer Wendestunde, der des 
Mar., vom Abnehmen in ein Zunehmen übergehen, wahrend in 
der Wendestunde des Min. sie im progressiven jährlichen Abnehmen 
blieb. In Greenwich z. B. nahm die magnetische Neigung in der 
Mar. Stunde (21") ab in den Jahren 1844 und 1845, sie nahm 
zu in derselben Stunde in 1845 — 1846, fuhr aber fort in der 
Wendestunde des Min. (3-) von 1844—1846 abzunehmen. (Airy, 
Magn. Observ. at Greenwich 1846 p. 113.) 

40 (S. 109.) Philos. Transact, for 1841 P. 1. p. 33. 
41 (S. 109.) Vergi. Sawelieff im Bulletin physico- 

mathématique de TA cad. Imp. de St. Pétersb. T. X. 
No. 219 mit Humboldt, Asie centr. T. III. p. 440. 

42 (S. 110.) Sabine, Magn. Observ. at the Cape of 
Good Hope Vol. I. p. LXV. Darf man den Beobachtungen aus 
dem Jahre 1751 von La Caille trauen, der zwar jedesmal die Pole 
umkehrte, aber eine nicht frei genug sich bewegende Nadel hatte; 
so ergiebt sich für das Cap eine Vermehrung der Inclination von 
3°,08 in 89 Jahren! 

44 (S. HO.) Arago in dem Annuaire du Bureau des 
Long, pour 1823 p. 285 — 288. 

"4 (S. 111.) Ich wiederhole noch, daß alle europäischen Incli- 
nations-Beobachtungen, welche auf dieser Seite angeführt werden, 
in 360theiliger Eintheilung des Kreises sind, und daß nur die von 
mir vor dem Monat Juni 1804 beobachteten Jnclinativnen im Neuen 
Continent (Voy. aux Régions équinox. T. III. p. 613—623) 
sich auf eine Centesimal-Eintheilung des Bogens beziehen. 

" (S. 112.) Grube Churprinz bei Freiberg im sächsischen 
Erzgebirge: der unterirdische Punkt war auf der 7ten Gezeugstrecke, 
auf dem Lndwiger Spathgange: 80 Lachter östlich vom Treibschachte, 
40 Lachter westlich vom Kunstschachte, in 133'/- Lachter Seigerteufe: 
beobachtet mit Freiesleben und Reich um 2'/, Uhr Nachmittags 
(Temper, der Grube 15°,6 Cent.). Jncl. Nadel A 67° 37',4; 
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Nadel B 67° 32',7; Mittel beider Nadeln in der Grube 67° 35',05. 
In freier Luft (über Tage), auf einem Punkte der Oberfläche, 
welcher nach dem Markscheider-Risse genau senkrecht über dem Punkte 
der unterirdischen Beobachtung liegt, um 1l Uhr Vormittags: 
Nadel A 67° 33',87; Nadel B 67° 32', 12; Mittel beider Nadeln 
in der oberen Station 67° 32',99 (Luft-Temperatur 15°,8 Cent.). 
Unterschied des oberen und unteren Resultats + 2',06. Die Nadel 
A, welche als stärkere mir immer am meisten Vertrauen einflößte, 
gab sogar + 3',53: wenn der Einfluß der Tiefe bei alleinigem Ge- 
brauch der Nadel B fast unmerklich geblieben wäre. (Humboldt, 
in «poggenb. %nn. 93b. XV. 326.) Die gki(bf*rmige 9Rft#e, 
die ich stets angewandt: im Ablesen am Azimuthal-Kreise, um den 
magnetischen Meridian durch correspvndirende Jnclinationen oder 
durch den perpendicularen Stand der Nadel zu finden; wie die 
Neigung selbst am Vertical-Kreise, durch Umdrehung der Nadel 
in den Pfannen, und durch Ablesen an beiden Spitzen vor und nach 
dem Umdrehen der Pole: habe ich weitläuftig beschrieben und durch 
Beispiele erläutert in der Asie centrale T. III. p. 465-467. 
Der Stand der 2 Nadeln ist für jede derselben 16mal abgelesen 
worden, um ein mittleres Resultat zu gewinnen. Wo von Wahr- 
scheinlichkeit in Bestimmung so kleiner Großen die Rede ist, muß 
man in das Einzelnste der Beobachtung eingehen. 

'* (S. 112.) Kosmos Bd. I. S. 417. 
(©. 113.) Humboldt, Voy. aux Régions equinox. 

T. I. p. 515-517. 
18 (@. 114.) S r iti st ti, Reise um die Erde Bd. II. 

@. 180. 
49 (S. 115.) Kosmos Bd. IV. S. 51. Petrus Peregrini meldet 

einem Freunde, daß er schon 1269 die Variation in Italien 5° öst- 
lich gefunden habe. 

°° (S. 115.) Humboldt, Examen crit. de l’hist. de la 
Géogr. T. III. p. 29, 36, 38 und 44-51. Wenn Herrera (Dec. I. 
p. 23) sagt, Columbus habe bemerkt, die Magnet-Variation sei 
nicht dieselbe bei Tag und bei Nacht; so berechtigt diese Behaup- 
tung gar nicht, dem großen Entdecker eine Kenntniß der stündlichen 
Veränderung zuzuschreiben. Das von Navarrete herausgegebene 
ächte Reisejournal des Admirals vom 17 und 30 September 1492 
lehrt, daß ColumbuS selbst alles auf eine sogenannte „ungleiche 
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Bewegung" des Polarsternes und der Wachter (Guardas) reducirte. 
(Examen eri i. a. a. O. p. 36—39.) 

b> (S. 115.) Kosmos Bd. IV. S. 60 Anni. 66 und S. 70 
Anm. 72. Die ältesten gedruckten Londoner Beobachtungen sind die 
von Graham in denPhilos. Transact, for 1724,1723, Vol.XXXIII. 
p. 96 —107 (An Account of Observations made of the 
Horizontal Needle at London, 1722 — 1723; by Mr. George 
Graham). Die Veränderung der Declination gründet sich: »nei- 
ther upon heat, nor cold, dry or moist air. The Variation is 
greatest between 12 and 4 in the afternoon, and the least at 6 
or 7 in the evening.« Cs sind freilich nicht die wahren Wende- 
stunden. 

62 (S. 116.) Beweise geben zahlreiche Beobachtungen von Georg 
Fuß und Kowanko für das griechische Kloster-Observatorium in Pe- 
king, von Anikin für Nertschinsk, von Buchanan Riddell für To- 
ronto in Canada (alle an Orten westlicher Abweichung); von 
Kupffer und Simonoff in Kasan, von Wrangel, trotz der vielen 
Nordlicht-Storungen, für Sitka (Nvrdwest-Küste von Amerika), 
von Gilliß in Washington, von Boussingault für Marmato (Süd- 
amerika), von Duperrey für Payta an der peruanischen Südsee- 
Küste (alle an Orten östlicher Abweichung). Ich erinnere, daß 
die mittlere Declination war: in Peking (Dec. 1831) 2° 15' 42" 
westlich (Pvgg end. Annalen Bd. XXXIV. S. 54), in Nert- 
Mtnft (@ept. 1832) 4° 7'44" meßli# ($oggenb. a. a. D. 61), 
in Toronto (Nov. 1347) 1° 33' westlich (vergi. Observ. at lhe 
magnetica! and meteorological Observatory at To- 
ronto Voi. 1. p. XI. und Sabine in den Phil. Tr. for 1851 

P H P- 636), Kasan (Aug. 1828) 2» 21' östlich (Kupffer, Sinio- 
nvff und Ernia», Reife uni die Erde Bd. II. S. 532), Sitka 
(Nov. 1829) 28° 16' östlich (Ernia» a. a. O. S. 546), Marmato 
(Aug. 1828) 6" 33' östlich (Humboldt in Pogge» d. Ann. 
Bb. XV. @. 331), inapta (%ug. 1823) 8° 56' (Dupeirep 
in der Connaissance des tems pour 1828 p. 252). In Tiflis 
ist der westliche Gang von 19" bis 2U (Parrot, Reife zum 
Ararat 1834 Th. II. S. 58). 

63 (S. 117.) S. Auszüge aus einem Briefe von mir an Kar- 
sten (Rom, 22 Juni 1805) „über vier Bewegungen der Magnet- 
nadel, gleichsam vier magnetische Ebben und Fluthen, analog den 
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Barometer-Perioden"; abgedruckt in Hansreen, Magnetismus 

der Erde 1819 S. 459. Ueber die, so lange vernachlässigten, nächt- 

lichen Declinations-Variationen vergl. Faraday on the night 

Episode § 3012—3024. 
54 (S. 117.) Airy, Magnet, and Meteor. Observations 

made at Greenwich 1845 (Results) p. 6, 1846 p. 94, 1847 p. 236. 

Wie sehr die frühesten Angaben der Wendestunden bei Tage und 

bei Nacht mit denen übereinstimmen, welche vier Jahre später in 

den so reichlich ausgestatteten Magnethäusern von Greenwich und 

Canada ermittelt wurden, erhellt aus der Untersuchung von corre- 

spondirenden Breslauer und Berliner Beobachtungen meines viel- 

jährigen Freundes Encke, des verdienstvollen Directors unserer 

Berliner Sternwarte. Er schrieb am 11 Lot. 1836: „In Bezug 

auf das nächtliche Marimum oder die Jnflerion der stündlichen 

Abweichungs-Curve glaube ich nicht, daß im allgemeinen ein Zweifel 

obwalten kann, wie es auch Dove aus Freiberger Beobachtungen 

1830 (P eggen d. Ann. Bd. XIX. S. 373) geschlossen hat. Gra- 

phische Darstellungen sind zur richtigen Uebersicht des Phänomens 

weit vortheilhafter als die Zahlentabellen. Bei den ersten fallen 

große Unregelmäßigkeiten sogleich in das Auge und gestatten die 

Ziehung einer Mittellinie: während daß bei den letzteren das Auge 

häufig sich täuscht, und eine einzelne sehr auffallende Unregelmäßig- 

keit als ein wirkliches Marimum oder Minimum nehmen kann. 

Die Perioden zeigen sich durch folgende Wendestunden bestimmt: 

größte östliche Declination .... 20 Uhr, I. Mar. Ost 

größte westliche Declination .... 1 Uhr, I. Min. Ost 

zweites östliches kleines Marimum . 10 Uhr, II. Mar. Ost 

zweites westliches kleines Minimum . 16 Uhr, II. Min. Ost 

Das zweite kleine Minimum (die nächtliche Elongation gegen Westen) 

fällt eigentlich zwischen 15 und 17 Uhr, bald der einen, bald der 

anderen Stunde näher." Es ist kaum nöthig zu erinnern, daß, 

was Encke und ich die Minima gegen Osten, ein großes und 

ein kleines 16" nennen, in den, 1840 gegründeten, englischen 

und amerikanischen Stationen als Marima gegen Westen aufge- 

führt wird, und daß demnach auch unsere Marima gegen Osten 

(20" und 10») sich in Minima gegen Westen umwandeln. Um also 

den stündlichen Gang der Nadel in seiner Allgemeinheit und großen 

Analogie in der nördlichen Halbkugel darzustellen, wähle ich die 
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1829 

Marimum 1" 
Minimum 13 
Marimum 16 
Minimum 20 

von Sabine befolgten Benennungen, die Reihung von der Epoche 
größter Elongation gegen Westen anfangend, in der mitt- 
leren Zeit jedes Orts: 

Freiberg Breslau Greenwich Makerstoun Toronto Washington 
1838 1846 — 47 1842-43 1845 — 47 1840 — 42 

1 « 2" 0” 40' 1 ■ 2” 
10 12 10 10 10 

16 16 14% 14 14 
20 20 19'/, 20 20 

In den einzelnen Jahreszeiten hat Greenwich einige merkwürdige 
Verschiedenheiten gezeigt. Im Jahr 1847 war im Winter nur 
Ein Mar. (2") und Ein Min. (12°); im Sommer eine doppelte 
Progression, aber das zweite Min. um 14° statt um 16° (p. 236). 
Die größte westliche Elongation (erstes Mar.) blieb im Winter wie 
im Sommer an 2- geheftet, aber die kleinste (das zweite Min.) 
war 1846 (p. 94) im Sommer wie gewöhnlich um 20° und im 
Winter um 12°. Die mittlere winterliche Zunahme gegen Westen 
ging ohne Unterbrechung in dem genannten Jahre von Mitternacht 
bis 2 ° fort. Vergi, auch 1845 (p. 5). Makerstoun (Rorburghshire 
in Schottland) ist die Sternwarte, welche man dem edlen wissen- 
schaftlichen Eifer von Sir Thomas Brisbane verdankt (s. John 
Allan Broun, Obs. in Magnetism and Meteorology, 
made at Makerstoun in 1843, p. 221-227). Ueber stündliche 
Tages- und Nacht-Beobachtungen von Petersburg s. Kupffer, 
Compte rendu météor. et magri, à Mr. de Brock en 1851 
p. 17. Sabine in seiner schönen, sehr scharfsinnig combiuirten, 
graphischen Darstellung der stündlichen Declinations-Curve von 
Toronto (Phil. Tr. for 1851 P. II. Plate 27) deutet an, wie vor 
der kleinen nächtlichen West-Bewegung, welche um 11° beginnt 
und bis 15° dauert, eine sonderbare zweistündige Ruhe (von 9 bis 
11 Uhr) eintritt. »We find«, sagt Sabine, »alternate progression 
and retrogression at Toronto twice in the 24 hours. In 2 of the 
8 quarters (1841 and 1842) the inferior degree of regularity du- 
ring the night occasions the occurrence of a triple max. and 

min. ; in the remaining quarters the turning hours are the same 
as those of the mean of the 2 years.« (Obs. made at the 
magri, and meteor. Observatory at Toronto in Canada 
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Vol. I. p. XIV, XXIV, 183—191 und 228; und Unusual magn. 
Disturbances P. I. p. VI.) Für die sehr vollständigen Beobach- 
tungen von Washington s. Gilliß, Nagn. and Meteor. Obser- 
vations made at Washington p. 323 (General Law). Vergi, 
damit Bache, Observ. at the magn. and meteor. Obser- 
vatory, at the Girard College, Philadelphia, made in 
the years 1840 to 1845 (3 Bande, enthaltend 3212 Seiten Queer- 
folio), Vol. I. p. 709, Vol. II. p. 1285, Vol. III. p. 2167 und 2702. 
Trotz der Nahe beider Orte (Philadelphia ist nur 1° 4' nördlicher 
und 0" 7' 33" östlicher als Washington) finde ich Verschiedenheit 
in den kleinen Perioden des westlichen secundaren Marimums und 
secundaren Minimums. Ersteres ist in Philadelphia um 
letzteres um 2-7* verfrühet. 

55 (S. 118.) Beispiele solcher kleinen Verfrühungen finde ich 
angegeben vom Lieut. Gilliß in seinen Magn. Observ. of Wa- 
shington p. 328. Auch im nördlichen Schottland, in Makerstoun 
(lat. 55° 35'), giebt es Schwankungen in dem zweiten Minimum: 
das in den ersten 3 und 4 letzten Monaten des Jahres um 21“, 
in den übrigen 5 Monaten (April —August) um 19" eintritt; also 
im Gegensatz mit Berlin und Greenwich (Allan Broun, Obs. 
made at Makerstoun p. 225). Gegen den Antheil der Wärme 
an den regelmäßigen Aenderungen der stündlichen Declination, deren 
Min. am Morgen nahe um die Zeit des Min. der Temperatur, 
wie das Mar. nahe mit dem Mar. der Wärme eintritt, sprechen 
deutlichst die Bewegungen der Nadel in der Nacht-Periode, das 
zweite Min. und das zweite Mar. „Es giebt 2 Marima und 
2 Minima der Declination in 24 Stunden, und doch nur Ein 
Minimum und Ein Marimum der Temperatur." (Relshuber 
in Poggend. Annalen der Physik und Chemie Bd. 85. 
1852 S. 416.) Ueber den normalen Gang der Magnetnadel im 
nördlichen Deutschland s. das Naturgetreueste in einer Abhandlung 
von Dove (Poggend. Ann. Bd. XIX. S. 364—374). 

86 (S. 118.) Voy. en Islande et au Groenland, exécuté 
en 1835 et 1836 sur la Corv. la Recherche ; Physique (1838) 
p. 214 -225 und 358-367. 

87 (S. 118.) Sabine, Account of the Pendulum Ex- 
periments 1825 p. 500. 

68 (S. 119.) S. Barlow's Bericht über die Beobachtungen 
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von Port Bowen tnt Ediiib. New Pililos. Journal Vol. II. 
1827 p. 347. 

59 (S. 119.) Prof. Orlebar in Orfvrd, einst Superintendent 
des auf Kosten der ostindischen Compagnie auf der Insel Colaba 

erbauten magnetischen Observatoriums, hat die verwickelten Gesetze 

der Declinations-Veränderung in den Subperioden zu erörtern ge- 

sucht; Observations made at the magri, and meteor. 
Observatory at Bombay in 1843, Results p. 2—7. Merk- 

würdig scheint mir der mir dem des mittleren Eurvpa's so über- 

einstimmende Gang der Nadel in der ersten Periode von April bis 

October (westl. Min. 19"'/-, Mar. 0°'/,; Min. 5"',, Mar. 7“). 

Der Monat October selbst ist eine Uebergangs- Periode; denn im 

November und December erreicht die Quantität der täglichen Decli- 

nation kaum 2 Minuten. Trotz der noch 8° betragenden Entfernung 

vom magnetischen Aequator, ist doch schon die Regelmäßigkeit von 

Wendestunden schwer zu erkennen. Ueberall in der Natur, wo ver- 

schiedenartige Störungs-Ursachen in wiederkehrenden, aber uns der 

Dauer nach unerkannten Perioden auf ein Phänomen der Be- 

wegung wirken, bleibt, da die Störungen oft in ihrer Anhäu- 

fung entgegengesetzt agiron oder sich ungleich verstärken, das Ge- 

setzlid)e lange verdeckt. 
60 (S. 120.) S. die Beweise in meinem Examen erit. de 

i’hisi. de la Géogr. T. 111. p. 34 — 37. Die älteste Angabe der 

Abweichung, von Keutsungchy, einem Schriftsteller aus dem An- 

fang des 12'°»Jahrhunderts, warOst^Süd; Klaproth's Rettre 
sur l’invention de la Boussole p. 68. 

sx (S. 120.) Ueber den alten Verkehr der Chinesen mit Java 

nach Berichten von Fahian im Fo-kue-ki s. Wilhelm v. Hu m- 

boldt über die Kawi-Sprache Bd. I. S. 16. 
62 (S. 120.) Phil. Tr. for 1795 p. 340 — 349, for 1798 p 397. 

Das Resultat, welches Macdonald aus seinen Beobachtungen in Fort 

Marlborough (gelegen über der Stadt Bencoolen, Br. 3° 47’ Süd, 

in Sumatra) selbst zieht, und nach welchem die östliche Elongation 

von 19" bis 5" im Annehmen begriffen sein soll, scheint mir nicht 

ganz gerechtfertigt. Seit der Mittagsstunde ist regelmäßig erst um 

3, um 4 oder 5 Uhr beobachtet worden; und einzelne, außer den 

Normalstunden gesammelte, zerstreute Beobachtungen machen es wahr- 

scheinlich, daß aufSumatra die Weudestunde der östlichen Elongation 

A. v. Humboldt. Kosmos. IV. 13 
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zur westlichen schon um 2° eintrat, ganz wie in Hobarton. Wir 

besitzen durch Macdonald Declinations-Bevbachtungen aus 23 Mo- 

naten (vom Juni 1794 bis Juni 1796), und an diesen sehe ich in 

allen Jahreszeiten die östliche Abweichung von 19" V- bis Mittag 

durch fortgesetzte Bewegung der Nadel von W nach O zunehmen. 

Von dem Typus der nördlichen Halbkugel (Toronto), welcher zu 

Singapore von Mai bis Sept, herrschte, ist hier keine Spur; und 

doch liegt Fort Marlborough unter fast gleichem Meridian, aber 

im Süden des geographischen Aequatvrs, nur 5° 4' von Singapore 

entfernt. 
88 (S. 121.) Sabine, Magn. Obs. made at Hobarton 

Vol. i. (1841 and 1842) p. XXXV, 2 und 148; Vol. II. (1843—1845) 

p. ILI —XXXV und 172—344. Vergl. auch Sabine, Obs. made 

at St. Helena; denselben in den Phil. Tr. for 1847 P. I. p. 55 

PI. IV und Phil. Tr. for 1851 P. II. p. 636 PI. XXVII. 

" (@. 122.) Âodmoë 8b. I. 190. 
65 (S. 123.) Sabine, Observations made at the magn. 

and meteor. Observatory at St. Helena in 1840—1845 

Vol. I. p. 30 und denselben in den Phil. Tr. for 1847 P. I. 

p. 51 — 56 PI. III. Die Regelmäßigkeit des Gegensatzes in den 

beiden Jahres-Abtheilungen Mai bis September (Typus der mitt- 

leren Breiten in der nördlichen Halbkugel) und October bis Februar 

(Typus der mittleren Breiten der südlichen Halbkugel) stellt sich in 

ihrer auffallenden Bestimmtheit graphisch dar, wenn man die Form 

und Jnflerionen der Curve stündlicher Abweichung einzeln in den 

Tages-Abschnitten von 14" bis 22", von 22" bis 4" und von 4° bis 

14" mit einander vergleicht. Jeder Beugung über der Linie, welche 

die mittlere Declination bezeichnet, entspricht eine fast gleiche unter 

derselben (Voi. 1. PI. IV: die Curven AA und BB). Selbst in der 

nächtlichen Periode ist der Gegensatz bemerkbar; und was noch 

denkwürdiger erscheint, ist die Bemerkung, daß, indem der Typus 

von St. Helena und des Vorgebirges der guten Hoffnung der der 

nördlichen Halbkugel ist, sogar auch in denselben Monaten an diesen 

so südlich gelegenen Orten dieselbe Verfrühung der Wechselstunden 

als in Canada (Toronto) eintritt. Sabine, Observ. at Hobar- 

ton Vol. I. p. XXXVI. 
86 (S. 124.) Phil. Tr. for 1847 P. I. p. 52 und 57 und Sa- 

bine, Observations made at the magn. and meteor. 
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Observatory al the Cape of Good Hope 1811 —1816 Vol. I. 
p. XII —XXIII PI. III. (Vergi, auch Faraday's geistreiche Ansich- 
mi Mer bk HtMen sol*« oom SBecdsel der 3gdreg;eiten 
gender Phänomene, in seinen Experiments on atmospheric 
Magnetism § 3027 — 3068, und über Analogien mit Petersburg 

$ 3017.) An den südlichen Küsten des Rothen Meeres soll ein sehr 
fleißiger Beobachter, Herr d'Abbadie, den seltsame», »«cp oen 
Jahreszeiten wechselnden Typus der Magnet-Declination vom Vor- 
gedirge der guten ^o^^nu^g, ron @t. Helena und ©inggpore beob= 
«d)iet haben (Airy on the present state of the science 

of Terrestrial Magnetism 1850 p. 2). „Es scheint", bemerkt 
Sabine, „eine Folge von der jetzigen Lage der 4 foci der stärksten 
Intensität der Erdkrast zu sein, daß die wichtige Curve der relativ 
(nicdt absolut) schwächsten Intensität in dem süd-atlantischen Ocean 
sich aus der Nähe von St. Helena gegen die Südspitze von Afrika 
hinzieht. Die astronomisch-geographische Lage dieser Südspitze, wo 
die Sonne das ganze Jahr hindurch nördlich vom Zenith steht, giebt 
einen Hauptgrund gegen de la Rive's thermale Erklärung (Anna- 
jes de Chimie et de Physique T. XXV. 1849 p. 310) des 
hier berührten, auf den ersten Blick abnorm scheinenden und doch 
sehr gesetzlichen, an anderen Punkten sich wiederholenden Phänomens 
von St. Helena." Sabine in den Proceedings of the Royal 
Society 1849 p. 821. 

(G. 124.) Halley, Account of the late surprizing appea- 
rance of lights in the air in den Phil. Transact. Vol. XXIX. 
Í714—1716 No. 347 p. 422—428. Halley's Erklärung des Nordlichts 
hängt leider mit der, 25 Jahre früher von ihm entwickelten, phan- 
tastischen Hypothese (Phil. Tr. for 1693 Vol. XVII. No. 193 
p. 563) zusammen: nach welcher in der hohlen Erdkugel zwischen 
der äußeren Schale, aus der wir wohnen, und dem inneren, auch 
oou Wenden bewohnten, bitten jferne (;ur @rlet#erung der @e= 

schäfte in diesem unterirdischen Leben) sich ein leuchtendes Fluidum 
befindet. «In order to make that inner Globe capable of being 
inhabited, there might not improbably be contained some lumi- 
nous Medium between the balls, so as to make a perpetual Day 
below.« Da nun in der Gegend der Rotations-Pole die äußere 

Schale unserer Erdrinde (wegen der entstandenen Abplattung) weit 
dünner sein müsse als unter dem Aeqnator, so suche sich zu gewissen 
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Aàn, besonders in den Aequinoctien, dad innere leuchtende Flui- 
dum, d. i. das magnetische, in der dünnen Polargegend einen Weg 
durch die Spalten des Gesteins. Das Ausströmen dieses Fluidums 
ist nach Hallei) die Erscheinung des Nordlichts. Versuche mit Eisen- 
feilen, auf einen sphäroidischen Magnet (eine Terrelle) gestreut, 
biene» ba;u He 8#hwg bei kwbtenbfii farbigen @trabkn be6 
Nordlichts zu erklären. „Sv wie jeder seinen eigenen Regenbogen 
sieht, so steht auch für jeden Beobachter die Corona an einem an- 
deren Punkte" (p. 424). Ueber den gevgnostischen Traum eines 
geistreichen und in allen seinen magnetischen und astronomischen 
Arbeiten so gründlichen Forschers vergl. Kosmos Bd. I. S. 176 
und 425 Sinm. 6. 

68 (S. 126.) Bei großer Ermüdung in vielen auf einander 
folgenden Nächten wurden Prof. Oltmanns und ich bisweilen unter- 
stützt von sehr zuverlässigen Beobachtern: dem Hrn. Bau Conducteur 
Mämpel, dem Geographen Hrn. Friesen, dem sehr unterrich- 
teten Mechanicus Nathan Mendelssohn und unserem großen 
Geognosten, Leopold von Buch. Ich nenne immer gern in diesem 
Buche, wie in allen meinen früheren Schriften, die, welche meine 
Arbeiten freundlichst getheilt haben. 

-- (S. 127.) Der Monat September 1806 war auffallend reich 
an großen magnetischen Ungewittern. Ich führe aus mei- 
nem Journale beispielsweise folgende an: 

21 
22 

22 

23 

23 

24 

24 

25 

25 

26 

26 

27 

27 

28 

28 
29 

Sept. 1806 von 16” 36' bis 17“ 43' 

„ von 16" 40' bis 19" 2' 

„ oon 15-33' bW 18-27' 

„ von 15“ 4' bis 18" 2' 

„ von 14" 22' bis 16“ 30' 

„ »on 14-12' bW 16" 3' 

„ von 13” 55' bis 17“ 27' 

von 12" 3' bis 13" 22' ein kleines Un- 

gewitter, und dann die ganze Nacht bis Mittag größte 
Ruhe; 
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|g Sept. 1806 um 10" 20' bis 11° 32' ein kleines Un- 

gewitter, dann große Ruhe bis 17° 6'; 
3° 1806 um 14° 46' ein großes, aber kurzes Un- 

gcwitter; dann vollkommene Ruhe, und um 18° 30' wieder 
eben so großes Ungewitter. 

Dem großen storm vom Sept, war schon von 7° 8' fcio s'ir 
ein noch stärkerer vorhergegangen. 3n den folgenden Wintermvna- 
ten war die Zahl der Störungen sehr gering, und nie mit den 
Herbst-Aequinoctial-Störungen zu vergleichen. Ich nenne großes 
Ungewitter einen Zustand, in welchem die Nadel Oscillationen 
von 20 bis 38 Minuten macht, oder alle Lheilstriche des Segments 
überschreitet, oder wenn gar die Beobachtung unmöglich wird. Im 
kleinen Ungewitter sind die Schwankungen unregelmäßig von 
5 bis 8 Minuten. 

70 (S. 128.) Schwingungen ohne Veränderung in der 
Abweichung sind zu Paris von Arago in zehnjährigen fleißigen 
Beobachtungen bis 1829 nicht wahrgenommen worden. »J’ai com- 
muniqué à l’Académie«, schreibt er in jenem Jahre, »les résul- 

tats de nos observations simultanées. J’ai été surpris des oscil- 

lations qu’éprouve parfois l’aiguille de déclinaison à Berlin dans 
les observations de 1806, 1807, et de 1828 et 1829, lors même 
que la déclinaison moyenne n’est pas altérée. Ici (à Paris) nous 
ne trouvons jamais rien de semblable. Si l’aiguille éprouve de 

fortes oscillations, c'est seulement en tems d’aurore boréale et 
lorsque sa direction absolue a été notablement dérangée; et en- 
core le plus souvent les dérangements dans la direction ne sont- 

ils pas accompagnés du mouvement oscillatoire.« Ganz entgegen- 
gesetzt den hier geschilderten Erscheinungen sind aber die in Toronto 
aus den Jahren 1840 und 184l in der nördlichen Breite von 43° 39'. 
Sie stimmen genau mit denen von Berlin überein. Die Beobachter 
in Toronto waren so aufmerksam auf die Art der Bewegung, daß 
sie strong and slight vibrations, shocks und alle Grade der dis- 
turbances nach bestimmten Unterabtheilungen der Scale angeben, und 
eine solche Nomenclatur bestimmt und einförmig befolgen. (Sabine, 
Days of unusual rnagn. Disturbances Vol. I. P. I p. 46.) 

Aus den genannten zwei Jahren werden aus Canada 6 Gruppen 
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auf einander folgender Tage (zusammen I4ü an der Zahl) aufge- 
führt, in denen die Oscillationen oft sehr stark waren (with strong 
shocks), ohne merkliche Veränderung in der stündlichen Declination. 
Solche Gruppen (s. a. a. O. p. 47, 54, 74, 88, 95 und 101) sind 
bezeichnet durch die Ueberschrift: »Times of observations at To- 
ronto, at which the Magnetometers were disturbed, but the mean 
readings were not materially changed.« Auch die Veränderungen 
der Abweichung während der häufigen Nordlichter waren zu Toronto 
fast immer von starken Oscillationen begleitet: oft sogar von solchen, 
die alles Ablesen unmöglich machten. Wir erfahren also durch diese, 
der weiteren Prüfung nicht genug zu empfehlenden Erscheinungen: 
daß, wenn auch oft momentane, die Nadel beunruhigende Ab- 
weichungs-Veränderungen große und definitive Veränderungen in 
der Variation zur Folge haben (Younghusband, Unusual 
Disturbances P. II. p. X), doch im ganzen die Größe der 
Schwingungs-Bogen keinesweges der Größe des Maaßes der Decli- 
nations-Veränderung entspricht; daß bei sehr uumerklichen Decli- 
nations-Veranderungen die Schwingungen sehr groß, wie ohne alle 
Schwingung der Fortschritt der Nadel in der westlichen oder öst- 
lichen Abweichung schnell und beträchtlich sein kann; auch daß diese 
Processe magnetischer Thätigkeit an verschiedenen Orten einen 
eigenen und verschiedenen Charakter annehmen. 

" (S. 128.) Unusual Disturb. Vol. I. P. 1. p. 69 und 101. 
72 (S. 128.) Dies war Ende Sept. 1806. Veröffentlicht wurde 

die Thatsache in P o g g e n d o r ff' s Annalen der Physik 
!Bb. XV. (#:(( 1829) @. 330. @6 beiß! bori: „Weine «(leren, 
mit Oltmanns angestellten, stündlichen Beobachtungen hatten de» 
Vorzug, daß damals (1806 und 1807) keine ähnliche, weder in 
Frankreich noch in England, angestellt wurden. Sie gaben die 
nächtlichen Marima und Minima; sie lehrten die merkwürdige» 
magnetischen Gewitter kennen, welche durch die Stärke der 
Oscillationen oft alle Beobachtung unmöglich machen, mehrere Nächte 
hinter einander zu derselben Zeit eintreten, ohne daß irgend 
eine Einwirkung meteorologischer Verhältnisse dabei bisher hat er- 
kannt werden können." Es ist also nicht erst im Jahr 1839, daß 
eine gewisse Periodicità! der außerordentlichen Störungen 
erkannt worden ist. (Deport of the fifteenth Meeting of the 
British Association, at Cambridge 1845, P. II. p. 12.) 
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73 (S. 128.) Kupffer, Voyage au Mont Elbruz dans 
le Caucase 1829 p. 108: »Les déviations irrégulières se répè- 
tent souvent à la même heure et pendant plusieurs jours con- 
sécutifs.« 

73 (S. 129.) Sabine, Unusual Disturb. Vol. I. P. 1. 
p. XXI, und NvUNghUsbaNd on periodical Laws in the 
larger Magnetic Disturbances in den Phil. Tr. lor 1853 
P. I. p. 173. 

75 (S. 129.) Sabine in den Phil. Tr. for 1831 P. I. p. 125 
bis 127: »The diurnal variation observed is in fact constituted 
by two variations superposed upon each other, having different 
laws and bearing different proportions to each other in different 
parts of the globe. At tropical stations the influence of what 
have been hitherto called the irregular disturbances (magnetic 
storms), is comparatively feeble; but it is otherwise at stations 
situated as are Toronto (Canada) and Hobarton (Van Diemen- 
Island), where their influence is both really and proportionally 
greater, and amounts to a clearly recognizable part of the whole 
diurnal variation.« Es findet hier in der zusammengesetzten Wir- 
knng gleichzeitiger, aber verschiedener Bewegungs-Ursachen dasselbe 
statt, was von Poisson so schön in der Theorie der Wellen ent- 
wickelt ist (Annales de Chimie et de Physique T. VII. 
1817 p. 293): »Plusieurs sortes d’ondes peuvent se croiser dans 
l’eau comme dans l’air; les petits mouvements se superposent.a 
Vergi. Lament's Vermuthungen über die zusammengesetzte Wirkung 
einer Polar- und einer Aequatorial-Welle in Peggend. 
Annalen Bd. 84. S. 583. 

78 (S. 130.) S. oben S. 87 Anm. 69. 
77 (S. 130.) Sabine in den Phil. Tr. for 1852 P. II. p. 110. 

(Pounghusband a. a. O. p. 169.) 
78 (S. 131.) Nach Lament und Relshuber ist die magnetische 

Periode 10'/, Jahre: so daß die Größe des Mittels der täglichen 
Bewegung der Nadel 5 Jahre hindurch zu- und 5 Jahre hindurch 
abnimmt, wobei die winterliche Bewegung (amplitude der Abwei- 
chung) immerfort fast doppelt so schwach als die der Sommermonate 
ist. (Vergi. Lamont, Jahresbericht der Sternwarte zu 
München für 1852 @. 54—60.) Der Director der Berner Stern- 
warte, Herr Rudolph Wolf, findet durch eine viel umfassendere 



200 

Arbeit, daß die zusammentreffende Periode der Magnet-Declination 
und der Frequenz der Sonnenflecke» auf 11,1 Jahr zu setzen sei. 

" (S. 131.) Kosmos Bd. IV. S. 74, 75 (Anni. 73), 77, 
80 und 81. 

80 (S. 131.) Sabine in den Phil. Tr. sor 1832 P. I. p. 103 
und 121. Vergi, außer dem schon oben angeführten Aufsatz Rud. 
Wolf's vom Juli 1852 (Kosmos Bd. IV. S. 75) auch ähnliche, 
fast zu derjelben Zeit veröffentlichte Vermuthungen von Gautier in 
der Bibliothèque universelle de Genève T. XX. p. 189. 

61 (S. 132.) Kosmos Bd. III. S. 401—403. 
(S. 132.) Sabine in den Phil. Tr. for 1830 P. I. p. 216. 

(Faraday, Exper. Researches on Electricity 1831 p. 56, 
73 und 76; § 2891, 2949 und 2958.) 

88 (S. 132.) Kosmos Bd. I. S. 185 und 427 Anm. 13; 
Poggend. Annalen Bd. XV. S. 334 und 335; Sabine, 
Unusual Disturb. Vol. 1. P. 1. p. XIV—XVIII: wo Tafeln 
von gleichzeitigen storms in Toronto, Prag und auf Van Diemen 
zu finden sind. An Tagen, wo in Canada die magnetischen Un- 
gewitter am stärksten waren (22 Marz, 10 Mai, 6 Aug. und 
25 Sept. 1841), zeigten sich dieselben Erscheinungen in der südlichen 
Hemisphäre, in Australien. Vergi, auch Edward Belcher in den 
Phil. Tr. for 1843 p. 133. 

" (®. 133.) aodmog %b. I. ®. 219. 
85 (S. 134.) A. a. O. Bd. I. S. 188, 189 und 430 (Anm. 20 

bis 22); Bd. II. S. 319 — 321 und 482 (Anm. 93 und 94); Bd. IV. 
S. 51 — 60 (Anm. 59) und 82 (Anm. 50). 

88 (S. 135.) Au sehr verschiedenen Aeitepochen: einmal (1309) 
in meinem Recueil d’Observ. astron. Vol. I. p. 368; das 
andere Mal (1839) in einem Briefe an den Graf Minto, damaligen 
ersten Lord der Admiralität, wenige Tage nach der Abreise von Sir 
James Roß zu der Südpol-Crpedition, habe ich dte Wichtigkeit meines 
im Tert berührten Vorschlages näher entwickelt (vergi. Report 
of the Committee of Physics and Meteor, of the Royal 
Soc. relative to the Antarctic Expect. 1840 p. 88 — 91). 
»Suivre les traces de l'équateur magnétique ou celles des lignes 
sans déclinaison, c’est gouverner (diriger ia route du vaisseau) 
de manière à couper les lignes zéro dans les intervalles les plus 
petits, en changeant de ru mb chaque fois que les observations 
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d'inclinaison ou de déclinaison prouvent qu’on a dévié. Je u'ig- 
nore pas que d’après de grandes vues sur les véritables fonde- 

ments d’une Théorie générale du Magnétisme terrestre, dues à 
Mr. Gauss, la connaissance approfondie de l’intensité horizontale, 

le choix des points où les 3 éléments de déclinaison, d’inclinai- 

son et d’intensité totale ont été mesurés simultanément, suffisent 

pour trouver la valeur de ^ (Gauss S 4 et 27), et que ce sont 

là les points vita.;.e des recherches futures; mais la somme des 

petites attractions locales, les besoins du pilotage, les corrections 

habituelles du rumb et la sécurité des routes continuent à don- 
ner une importance spéciale à la connaissance de la position et 

des mouvements de translation périodique des lignes sans décli- 

naison. Je plaide ici leur cause, qui est liée aux intérêts de la 

Géographie physique.« Cs werden noch viele Jahre vergehen, ehe 
Variations-Karten, nach der Theorie des Erd-Magnetismus con- 
strnirt, den Seefahrer leiten können (Sabine in den Phil. Tr. 
for 1849 P. II. p. 204); nnd die ganze objective, auf wirkliche Be- 
obachtung gerichtete Ansicht, welche ich hier vertheidige, würde, 
wenn sie zu periodisch wiederkehrenden Bestimmungen, also zu gleich- 
zeitig angestellten See- und Land-Crpeditivnen, nach einem vorge- 
setzten Zweck, führte, beide Vortheile zugleich gewähren: den einer 
unmittelbaren praktischen Anwendung wie einer genauen Kenntniß 
von der mit den Jahren fortschreitenden Bewegung der Linien; und 
den Vortheil, der von Gauß gegründeten Theorie viele neue, der 
Rechnung unterzulegende Data (Gauß § 25) zu liefern. Uebrigens 
wäre es, um die genaue Bestimmung der Bewegung der 2 Linien 
ohne Neigung und ohne Abweichung zu erleichtern, beson- 
ders wichtig Landmarken da zu veranstalten, wo die Linien in 
die Continente treten oder sie verlassen, für die Jahre 1850, 1875, 
1900 Auf solchen Crpeditionen, den alten Halley'schen ähnlich, 
würden überdies, um zu den Null-Linien der Declination und In- 
clination zu gelangen, viele andere ifoklinische und isogonische Linien 
durchschnitten, und es konnte an den Küsten horizontale und totale 
Intensität gemessen werden: so daß mehrere Zwecke zugleich erreicht 
würden. Den hier geäußerten Wunsch finde td) unterstützt durch eine 
große nautische Autorität, auf welche ich immer so gern Hinweise, 
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auf die Autorität von Sir James Roß (Voyage in the Southern 
and Antarctic Regions Vol. I. p. 105). 

87 (S. 135.) Acosta, Historia de las Indias 1590 lib. 1 

cap. 17. Ich habe schon früher die Frage berührt, ob nicht die 

Meinung holländischer Seefahrer von 4 Linien ohne Abweichung 

durch die Streitigkeiten von Bond mit Beckborrow auf die Halle»'- 

sche Theorie von 4 Magnetpolen Einfluß gehabt habe? (Kosmos 

Bd. II. S. 483.) 
88 (S. 136.) In dem Inneren von Afrika verdient die isogo- 

nische Linie von 22" V, W. als Vermittelungs-Linie sehr verschiedener 

Systeme und als fortlaufend (nach der theoretischen Construction 

von Gauß) aus dem östlichen indischen Ocean queer durch Afrika 

bis Neufundland eine besondere kosmische Beachtung. Die rühm- 

liche Ausdehnung, welche die großbritannische Regierung in diesem 

Jahre der afrikanischen Crpedition von Richardson, Barth und 

Overwegh gegeben hat, wird vielleicht zu der Losung solcher magne- 

tischen Probleme führen. 
88 (S. 136.) Sir James Roß durchschnitt die Curve ohne Ab- 

weichung in südl. Br. 61"'/, und Pariser westlicher Länge 24° 50' 

(Voyage to the Southern Seas Vol. II. p. 357). In Br. 

— 70° 43' und westlicher Lange 19" 8' fand Cap. Crozier März 1843 

die Abweichung 1° 38'; er war also der Null-Linie sehr nahe. Vergl. 

Sabine on the Magn. Declination in ihe Atlantic Ocean for 1840 

in den Phil. Tr. for 1849 P. II. p. 233. 
30 (S. 137.) Sir James Roß a. a. O. Vol. I. p. 104, 310 

und 317. 
31 (S. 138.) Elliot in den Phil. Tr. for 1851 P. I. p. 331 

Plate XIII. Die längliche kleine Insel, auf der das Sandelholz 

(malayisch und javanisch tschendaua, sanskr. tschandana, arab. 

fsandel) gesammelt wird. 
93 (S. 138.) So nach Barlow und nach der Karte (Lines of 

magnetic Declinations computed according to the Theory of 

Mr. Gauss) im Report of the Committee for the Antarc- 
tic Exped. 1840. Nach Barlow tritt die von Australien kom- 

mende Linie ohne Abweichung in den asiatischen Continent bei dem 

Camba»-Golf ein, wendet sich aber gleich wieder nordöstlich über 

Tibet und China bei Thaiwan (Formosa) hin in das japanische 

Meer. Nach Gauß steigt die australische Linie einfach durch Persien 
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über Nishnei-Nowgorod nach Lapland auf. Dieser große Geome- 
ter halt die Null-Linie des japanischen und philippinischen Meeres, 
wie der geschloffenen eiförmigen Gruppe im östlichen Asien für ganz 
unzusammenhängend mit der von Australien, dem indischen Meere, 
dem westlichen Asien und Lapland. 

93 (S. 138.) Ich habe von dieser Identität, welche meine eigenen 
Declinations-Beobachtungen im caspischen Meere, in Uralsk am Jaik 
und in der Steppe am Elton-See begründen, an einem anderen 
Orte (Asie centrale T. III. p. 438—461) gehandelt. 

94 (S. 138.) Adolf Crman's Map of the Magne ti c Decli- 
nation 1827— 1830. Daß die australische Curve ohne Abweichung 
aber nicht Java durchschneidet, lehrt bestimmt Elliot's Karte; es 
läuft dieselbe dem südlichen Littoral parallel in einer Entfernung 
von I'/, Breitengraden. Da nach Erman (nicht nach Gauß) die 
australische Null-Linie zwischen Malacca und Borneo durch das 
japanische Meer zu der geschlossenen eiförmigen Gruppe von Ost- 
Asien an der nördlichen Küste des ochostkischen Meerbusens 
(Br. 599 '/,) in den Continent eintritt, und doch wieder durch 
Malacca herabsteigt; so würde dort die aufsteigende von der ab- 
steigenden nur 11" getrennt sein, und nach dieser graphischen Dar- 
stellung wäre die Linie ohne Abweichung des westlichen Asiens (vom 
caspischen Meere bis zum russischen Lapland) eine unmittelbare und 
nächste Fortsetzung des von Norden nach Süden herabkommenden 
Theils. 

Sä (S. 139.) Ich habe schon ans Documenten, die sich in den 
Archiven von Moskau und Hannover befinden, im Jahr 1843 dar- 
auf aufmerksam gemacht (Asie centrale T. III. p. 469 — 476), 

wie Leibnitz, der den ersten Plan zu einer französischen Erpedition 
nach Aegypten eingereicht hatte, auch am frühesten sich bemühte die 
mit dem xlar Peter dem Großen 1712 in Deutschland angeknüpften 
Verhältnisse dahin zu benutzen, in dem russischen Reiche, dessen 
Flächeninhalt den der von uns gesehenen Mondfläche übertrifft, 
"die Lage der Abweichungs- und Inclinations-Linien bestimmen 
ru lassen, und anzuordnen, daß diese Bestimmungen zu gewissen 
Epochen wiederholt würden". In einem von Pertz aufgefundenen, 
an den Aar gerichteten Briefe erwähnt Leibnitz eines kleinen 
Handglobus (terrella), der noch in Hannover aufbewahrt wird 
und auf welchem er die Curve, in der die Abweichung null 
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hauptet: daß es nur eine einzige Linie ohne Abweichung 

gebe; sie theile die Erdkugel in zwei fast gleiche Theile, habe 

4 puncta flexus contrarii, Sinuvsitâten, in denen sie von convelen 

in concave Scheitel übergeht; vom Grünen Vorgebirge bewege sie 

sich nach den östlichen Küsten von Nordamerika unter 36° Breite, 

dann richte sie sich durch die Südsee nach Ost-Asien und Neu-Holland. 

Diese Linie sei in sich selbst geschlossen; und bei beiden Polen vor- 

übergehend, bleibe sie dem Südpole näher als dem Nordpole; unter 

letzterem müsse die Declination 25° westlich, unter ersterem nur 5" 

sein. Die Bewegung dieser wichtigen Curve sei im Anfange des 

18"" Jahrhunderts gegen den Nordpol gerichtet. Oestliche Ab- 

weichung von 0° bis 15" herrsche in einem großen Theile des at- 

lantischen Oceans, in der ganzen Südsee, in Japan, einem Theil 

von China und Neu-Holland. Da der Leibarzt Donelli gestorben sei, 

so solle er durch einen anderen ersetzt werden, der recht wenig Me- 

dicamente, aber vielen wissenschaftlichen Rath über die magnetischen 

Declinations- und Inclinations-Bestimmungen geben könne...." 

Specielle theoretische Ansichten leuchten freilich nicht aus diesen, 

bisher ganz unbeachteten Documenten von Leibnitz hervor. 
9° (S. 139.) S. meine magnetischen Beobachtungen in der 

Asie centr. ï. 111. p. 460. 
97 (S. 139.) Erman, Astro», und Magnet. Beobach- 

tungen (Reise um die Erde Abth. 11. Bd. 2.) S. 532. 
99 (S. 139.) Hansteen in Poggend. Ann. Bd. XXI. 

S. 371. 
99 (S. 141.) Sabine, Magn. and Meteor. Observ. at 

the Cape of Good Hope Voi. 1. p. LX. 
100 (S. 141.) Bei der Beurtheilung so naher Epochen des Durch- 

ganges der Linie ohne Abweichung und der Priorität dieses Durchganges 

darf nicht vergessen werden, wie leicht bei den damals angewandten 

Instrumenten und Methoden ein Irrthum von l° vorfallen konnte. 

' (S. 141.) Kosmos Bd. I. S. 430 Anm. 20. 
2 (S. 141.) Euler in den Mém. de ¡’Acad, de Berlin 

1757 p. 176. 
3 (S. 141.) Barlow in den Phil. Tr. lor 1833 P. H. p. 671. 

Ueber die älteren Magnet-Beobachtungen in St. Petersburg aus 

der ersten Hälfte des 18"" Jahrhunderts herrscht große Unsicherheit. 
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Die Abweichung soll von 1726 bis 1772 immer 3° 15' oder 3° 30' 
gewesen sein! Hansteen, Magnetismus der Erde S. 7 
und 143. 

1 (S. 142.) Kosmos Bd. I. S. 198 — 210 und Dove in 
Poggend. Ann. Bd. XIX. S. 388. 

' (S. 143.) Die verdienstvolle Arbeit von Lottin, Bravais, 
Lilliehövk und Siljestrvm, welche vom 19 Sept. 1838 bis 8 April 
1839 ln ginmarlet, »u SBoßefop (Br. 09° 58') unb &u Supoig 
(Br. 70° 6') die Erscheinungen des Nordlichts beobachteten, ist er- 
schienen in der 4"» Abtheilung der Voyages en Scandinavie, 
en Laponie, au Spitzberg et aux Feroë, sur la Cor- 
vette la Recherche (Aurores boréales). Es sind dielen 
Beobachtungen beigefügt: die 1837—1840 von englischen Berg- 
beamten in den Kupfergruben zu Äalfiord (Br. 69° 56') erlangten 
wichtigen Resultate, p. 401—435. 

6 (S. 143.) Vergi, über das Segment obscure de l’Aurore 
boréale die eben angeführte Schrift p. 437 — 444. 

7 (S. 143.) Schweigger's Jahrbuch der Chemie und 
Physik 1826 Bd. XVI. S. 198 und Bd. XVIII. S. 364. Das 
dunkle Segment und das unbestreitbare Aufsteigen schwarzer 
Strahlen oder Streifen, in denen (durch Interferenz?) der Licht- 
proceß vernichtet ist, erinnern an Quet’s Recherches sur 
l’Électrochimie dans le vide, und an Ruhmkorfs’s seine 
Versuche, bei denen im luftverdünnten Raume die positive 
Metallkugel von rothem, die negative von violettem Lichte 
strahlte, aber die stark leuchtenden parallelen Strahlenschichten 
regelmäßig durch ganz dunkele Schichten getrennt waren. »La 
lumière répandue entre les boules terminales des deux con- 
ducteurs électriques se partage en tranches nombreuses et 
parallèles, séparées par des couches obscures alternantes, et 
régulièrement distinctes.« Comptes rendus de l’Acad. 
des 8e. ÌP. XXXV. 1852 p. 949. 

8 (S. 143.) Voyages en Scandinavie (Aurores bor.) 
p. 558. Ueber bie fronen unb ßettc ber Morbi#» s. bie vorlref: 
lichen Untersuchungen von Bravais p. 502 — 514. 

5 (S. 144). A. a. L. (draperie ondulante, flamme d’un navire 
de guerre déployée horizontalement et agitée par le vent, cro- 
chets, fragments d’arcs cl de guirlandes) p. 35, 3/, 45, 6/ und 
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481. Eine interessante Sammlung solcher Gestalten hat der aus- 
gezeichnete Künstler der Expedition, Herr Bevalet, geliefert. 

(S. 144.) Vergl. Voy. en Scand. (Aur. bor.) p. 523 
bis 528 und 557. 

" (S. 145.) Kosmos Bd. I. S. 201 und 441 (Anm. 44). 
Vergl. Franklin, Narrative of a journey to the shores 
of the Polar Sea, in 1819 — 1822, p. 597; Käm tz, Lehrbuch 
der Meteorologie Bd. III. (1830) S. 488—490. Die ältesten 
Vermuthungen über den Verkehr des Nordlichts und der Wolken- 
bildung sind wohl die von Frobesius (s. Aurorae borealis 
S pe eiacula, Heimst. 1739 p. 139). 

1S (S. 145.) Ich entlehne ein einziges Beispiel aus meinem 
handschriftlichen Tagebuche der sibirischen Reise: „Die ganze Nacht 
vom 5 zum 6 August (1829), von meinen Reisebegleitern getrennt, 
in freier Luft zugebracht, in dem Kvfaken-Vorposten Krasnaja Jarki: 
dem östlichsten am Jrtysch, längs der Grenze der chinesischen Dzun- 
garei, und deshalb von einiger Wichtigkeit für die astronomische Orts- 
bestimmung. Nacht von großer Heiterkeit. Am östlichen Himmels- 
gewölbe bildeten sich plötzlich vor Mitternacht Pvlar-Cirrusstreifen 
(de petits moutons également espacés, distribués en bandes pa- 
rallèles et polaires). Größte Höhe 35 °. Der nördliche Convergenz- 
punkt bewegt sich langsam gegen Osten. Sie verschwinden, ohne den 
Zenith zu erreichen; und es bilden sich wenige Minuten darauf ganz 
ähnliche Pvlar-Cirrusbanden am nordöstlichen Himmelsgewölbe. Diese 
bewegen sich während eines Theils der Nacht fast bis zum Aufgang 
der Sonne wieder sehr regelmäßig bis N 70 °O. In der Nacht unge- 
wöhnlich viele Sternschnuppen und farbige Ringe um den Mond. Keine 
Spur von eigentlichem Nordlichte. Etwas Regen bei gefiedertem Ge- 
wölk; dann am 6 August Vormittags heiterer Himmel mit den auf's 
neue gebildeten Pvlarbanden von NNO in SSW unbeweglich und 
das Azimuth nicht verändernd, wie ich in Quito und Merico so 
oft gesehen." (Die Magnet-Abweichung im Altai ist östlich.) 

Iä (S. 145.) Bravais, der, gegen meine Erfahrungen, die 
Cirrus-Häufchen in Bosekop fast immer wie Nordlicht-Bogen recht- 
winklig gegen den magnetischen Meridian gerichtet fand (Voyages 
en Scandinavie (Phénomène de translation dans les pieds 
de l’arc des aurores boréales p. 534 — 537), beschreibt mit ge- 
wohnter Genauigkeit die Drehungen der wahren Nordlicht-Bogen 
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p. 27, 92, 122 und 487. Auch in der südlichen Hemisphäre hat Sir 

James Roß solche progressive Veränderungen der Nordlicht-Bogen 

(Fortschreiten von WNW — OSO in NNO —SSW) in Süd- 

lichtern beobachtet; Voyage in the Southern and Antarctic 
Regions Vol. I. p. 311. Farbenlosigkeit scheint den Südlichtern 

oft eigen zu seyn; Vol. 1. p. 266, Vol. II. p. 209. Ueber nordlicht- 

lvse Nachte in Lapland s. Bravais a. a. O. p. 543. 
14 (S. 146.) Kosmos Bd. 1. S. 440 Sinnt. 43. Die am 

hellen Tage gesehenen Nordlicht-Bogen erinnern an die Lichtstärke 

der Kerne und Schweife der Cometen von 1843 und 1847, welche 

in Nordamerika, in Parma und London nahe bei der Sonne erkannt 

wurden; Kosmos Bd. 1. S. 390 Sinnt. 13, Bd. 111. S. 563. 
11 (S. 146.) Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 

ï. IV. 1837 p. 589. 

(S. 146.) Voyages en Scandinavie, en Laponie etc. 
(Aurores boréales) p. 559; und Martins, Trad, de la 
Météorol. de Kaemtz p. 460. Ueber die vermuthete Höhe 

des Nordlichts s. Bravais a. a. O. p. 549 und 559. 

" (@. 147.) SL a. ß. p. 462. 
18 (S. 147.) Sabine, Unusual Magnet. Disturbances 

p. 1. p. XVIII, XXII, 3 und 54. 
19 (S. 147.) Dove in Poggend. Sitin. Bd. XX. S. 333 

dis 341. Die ungleiche Wirkung, welche ein Nordlicht auf die 

Declinations-Nadel an Crdpunkten ausübt, die unter sehr ver- 

schiedenen Meridianen liegen, kann in vielen Fällen auf die Orts- 

bestimmungen der wirkenden Ursach führen, da der Ausbruch des 

leuchtenden magnetischen Ungewitters keinesweges immer in dem 

Magnetpol selbst zu suchen ist und, wie schon Slrgelander behauptet 

und Bravais bekräftigt hat, der Gipfel des Lichtbogens bisweilen 

mehr als 11° vom magnetischen Meridian abweicht. 
20 (S. 147.) „Am 20 Dec. 1806: Himmel azurblau, ohne Spur 

von Gewölk. Gegen 10" erschien in NNW der rothlich gelbe Licht- 

bogen, durch den ich im Nacht-Fernrohr Sterne 7'™ Größe unter- 

scheiden konnte. Durch Wega, die fast unter dem höchsten Punkt 

des Bogens stand, fand ich dieses Punktes Azimuth. Es war dasselbe 

etwas westlicher als die Vertical-Ebene durch die magnetische Ab- 

weichung gelegt. Das Nordlicht, welches in Nord-Nord-Westen stand, 

stieß den Nordpol der Nadel ab; denn statt nach Westen, wie das 
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Azimuth des Bogens, fortzuschreiten, ging die Nadel nach Osten 

zurück. Die Veränderungen in der Magnet-Declination, welche in 

diesem Monate Nachts gewöhnlich 2' 27" bis 3' betragen, stiegen 

während des Nordlichts progressiv und ohne große Oscillationen 

auf 26' 28". Die Abweichung war am kleinsten, als das Nord- 

licht um 9° 12' am stärksten war. Die horizontale Kraft fanden 

wir während des Nordlichts l' 37",73 für 21 Schwingungen; um 

21" 50', also lange nach dem Nordlichte, das um 14" 10' ganz geendigt 

hatte, 1' 37", 17 tei derselben Zahl der Schwingungen. Temperatur 

des Zimmers, wo die Schwingungen der kleinen Nadel gemessen 

wurden, im ersten Falle 3", 2; im zweiten 2°,8. Die Intensität 

war also während des Nordlichts um ein Weniges vermindert. 

Mond ohne alle farbige Ringe." (Aus meinem magnetischen 

Tagebuche.) Vergi. Hansteen S. 459. 

(S. 148.) Sabine on days of unusual mago. Dis- 
turbances P. 1. p. XVIII. «Mr. Bravais conclut des observa- 

tions de Laponie que l’intensité horizontale diminue pendant la 

période la plus active du phénomène de l’aurore boréale« 

(M artins p. 461). 
22 (S. 148.) Delesse sur l’association des minéraux dans les 

roches qui ont un pouvoir magnétique élevé, in de» Comptes 
rendus de l’Acad, des Sc. T. XXXI. 1880 p. 806; und A tí- 
ñales des Mines, 4""* Série T. XV. (1849) p. 130. 

23 (S. 148.) Reich über Gebirgs- und Gesteins-Magnetismus 

in P eggend. Ann. Bd. 77. S. 35. 

" (S. 149.) Als ich im Jahr 1796 am fränkischen Fichtel- 

gebirge, wo ich die Stelle eines Oberbergmeisters bekleidete, den 

so merkwürdigen xolarischen Serpentinberg (Haidberg) bei Ge- 

sreß auffand, welcher in einzelnen Punkten bis in 22 Fuß Entfer- 

nung auf die Abweichung der Nadel wirkt (Intelligenz-Blatt 

der allgem. Jenaer Litteratur-Zeitung Dec. 1796 No. 169 

@. 1447 unb 1797 ino. 38 ®. 323—326; Oren'd %eued 

Journal der Physik Bd. IV. 1797 S. 136; Annales de Chi- 

mie T. XXII. p. 47); wurde diese Frage besonders angeregt. Ich 

batte &u suben geglaubt, baß bfe 9%a9net=%#n bed Merged 

gegen die Erdpole gänzlich invertir! liegen; aber nach Unter- 

suchungen von Bischoff und Goldfuß (Beschreibung des Fichtel- 

gebirges Bd. I. S. 196) sind für 1816 zwar auch magnetische 
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Achsen, welche den Haidberg durchsetzen und an entgegengesetzten Ab- 

hängen entgegengesetzte Pole darbieten, erkannt worden: doch war 

die Orientirung der Achsen verschieden von der, welche ich ange- 

geben. Der Haidberg selbst besteht aus lauchgrünem Serpentin- 

stein, der theilweise in Chlorit- und Hornblend-Schiefer übergeht. 

Bei dem Dorfe Voysacv in der Andeskette von Pasto haben wir 

Geschiebe von Thvnpvrphyr, bei der Besteigung des Chimborazo 

Gruppen säulenförmigen Trachyts gefunden, welche die Nadel in 

3 Fuß Entfernung beunruhigten. Auffallend war es mir, daß ich 

in den schwarzen und rothen Obsidianen des Quinche nördlich von 

Quito, wie in den grauen des Cerro de las Navajas von Merito 

große Fragmente mit bestimmten Polen gefunden habe. Sämmtliche 

große Magnetberge des Ural-Gebirges, wie der Blagodat bei 

Kuschwa, die Wpßokaja Gora bei Nishne Tagilsk, der Katschkanar 

bei Nishne Turinsk, sind aus Augit- oder vielmehr aus Uralit- 

Porphyr hervorgebrochen. In dem großen Maguetberge Blagodat, 

welchen ich mit Gustav Rose auf der sibirischen Expedition 1829 unter- 

suchte, scheint die Gesammtwirkung der einzelnen polarisirenden 

Theile schlechterdings keine bestimmte, erkennbare Magnet-Achsen 

hervorgebracht zu haben. Nahe neben einander liegen, unregelmäßig 

vermengt, entgegengesetzte Pole. So hatte es auch vor uns schon Er- 

man gefunden (Reise um die Erde Bd. I. S. 362). Ueber den 

Intensitäts-Grad der polarischen Stärke im Serpentin, Basalt und 

Trachyt-Gestein, verglichen mit der Quantität der diesen Ge- 

steinen eingemengten Theile von Magneteisen und Eisen -Orydul, 

wie über den schon von Gmelin und Gibbs behaupteten Einfluß 

der Lufrberührung auf Entwickelung der Polarität s. die zahl- 

reichen und sehr beachtenswerthen Versuche von J a d d a ch in dessen 

Beobachtungen über die magnetische Polarität des Ba- 

saltes und der trachytischen Gesteine 1851 S. 56, 65 — 78 

und 95. Aus Vergleichung vieler Basalt-Steinbrüche in Hinsicht 

auf die Polarität der lange schon einzeln stehenden Säulen, oder 

solcher Säulenwände, die jetzt erst in Berührung mit der Atmo- 

sphäre kommen, aus Entblößung von Erde einzelner Massen gegen 

die Tiefe hin glaubt Dr. Zaddach folgern zu können (S. 74 und 80): 

daß die polarische Eigenschaft, welche bei freiem Zutritt der Atmo- 

sphäre und in einem von offenen Spalten durchsetzten Gestein im- 

mer am intensivsten erscheint, „sich von außen nach innen und 

A. r. Humboldt, KoSino». IV. 14 
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gewöhnlich von oben nach unten zu verbreitet". Gmelin sagt 
von dem großen Magnetberg Ulu-utasse-Tau, im Lande der Basch- 
kiren, nahe am Jaik: „die Seiten, welche dem Tage ausgesetzt 
sind, haben die stärkste magnetische Kraft; diejenigen aber, welche 
in der Erde liegen, sind viel schwächer." (Reise durch Sibirien 
1740—1743 Bd. IV. S. 345.) Auch mein großer Lehrer Werner 
äußerte die Meinung „von dem Einfluß der Lustberührung, welche 
nicht auf dem Wege einer vermehrten Orydation die Polarität und 
die Anziehung verstärkt haben könnte", wenn er in seinen Vorträgen 
vom schwedischen Magneteisen sprach. Von der Magneteisen-Grube 
bei Succassun» in New-Jersey behauptet Oberst Gibbs: »the ore 
raised irom the bottom ot the mine has no magnetism at first, 
but acquires it after it has been some time exposed to the in- 
fluence of the atmosphere.« (On the connexion of Magne- 
tism and Light, in Silliman's American Journal of 
Science Voi. I. 1819 p. 89.) Eine solche Behauptung sollte wohl 
zu genauen Versuchen anregen! — Wenn ich oben in dem Terte 
(S. 149) darauf aufmerksam gemacht habe, daß nicht die Quantität 
der, einer Gebirgsart eingemengten kleinen Eisentheile allein, sondern 
zugleich ihre relative Vertheilung (ihre Stellung) auf die Inten- 
sität der Pvlarkraft als Resultante wirkt; so habe ich die kleinen 
Theile als eben so viele kleine Magnete betrachtet. Vergleiche neue 
Ansichten über diesen Gegenstand in einer Abhandlung von Melloni, 
die dieser große Physiker im Januar 1853 in der königl. Akademie 
zu Neapel verlesen hat (Esperienze intorno al Magnetismo 
delle Rocche. Mem. I. sulla polarità). — Des, beson- 
ders im mittelländischen Meere so alt verbreiteten Vorurtheils, daß 
das Reiben eines Magnetstabes mit Zwiebeln, ja schon die Aus- 
dünstung der Zwiebel-Esser die Richtkrast vermindere und den Com- 
paß im Steuern verwirre; findet man erwähnt in Proel i Dia- 
dochi Paraphrasis Ptolem. libri IV de siderum affec- 
tion i b ti s 1635 p. 20 (Delambre, Hist, de l’Astronomie 
ancienne T. II. p. 545). Cs ist schwer die Veranlassung eines 
so sonderbaren Volksglaubens zu errathen 



II. 

Reaction Les Inneren der Erde gegen die Oberstache? sich 

offenbarend: a) bloß dynamisch, durch Erschütterungswetten 

(Erdbeben); — b) durch die, den Guellwaffern mitgetheitte, 

erhöhte Temperatur, wie durch die Stoff-Verschiedenheit der 

beigemischten Satze und Gas-Arten (Thermalquellen)? — 

c) durch den Ausbruch etaffischer Flüssigkeiten, zu Zeiten 

von Erscheinungen der Selbstentzündung begleitet (Gas- und 

Schlamm-Vulkane, Vaphtha-Feuer, Salse»)?— d) durch die 

großartigen und mächtigen Wirkungen eigentlicher Vulkane, 

welche (bei permanenter Verbindung durch Spalten und Krater 

mit dem Lnstkrcise) aus dem tiefsten Inneren geschmolzene 

Erden, theils nur als glühende Schlacken ausstoßen? theils 

gleichzeitig, wechselnden Processen krystallinischer Gesteinbildung 

unterworfen, in langen, schmalen Ströme» ergießen. 

Um, nach dem Grundplan dieser Schrift, die Verkettung 
der telluri sch en Erscheinungen, das Zusammenwirken eines 
einigen Systems treibender Kräfte in der beschreibenden Dar- 
stellung festzuhalten; müssen wir hier daran erinnern, wie wir, 
beginnend von den allgemeinen Eigenschaften der Materie 
und den drei Hauptrichtungen ihrer Thätigkeit (Anziehung, 
licht- und warmeerzeugende Schwingungen, elektro- 

magnetische Processe), in der ersten Abtheilung die Größe, 
Formbildung und Dichte unseres Planeten, seine innere 
Wärme-Vertheilung und magnetische Ladung in ihren, 
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nach bestimmten Gesetzen wechselnden Wirkungen der Intensität, 
Neigung und Abweichung betrachtet haben. Jene eben genann- 
ten Thätigkeitö-Richtungen der Materie sind nahe ver- 
wandte i Aeußerungen einer und derselben Urkraft. Am unab- 
hängigsten von aller Stoff-Verschiedenheit treten dieselben 
in der Gravitation und Molecular-Anziehung auf. 
Wir haben unseren Planeten dabei in seiner kosmischen 
Beziehung zu dem Centralkörper seines Systems dargestellt: 
weil die innere primitive Warme, wahrscheinlich durch die 
Condensation eines rotirenden Nebelringes erzeugt, durch Sonnen- 
Einwirkung (Insolation) modificirt wird. In gleicher Hin- 
sicht ist der periodischen Einwirkung der Sonnenflecken, d. h. 
der Frequenz oder Seltenheit der Oeffnungen in den Sonnen- 

Umhüllungen, auf den Erd-Magnetismus, nach Maaßgabe 
der neuesten Hypothesen, gedacht worden. 

Die zweite Abtheilung dieses Bandes ist dem Compier 
derjenigen tellurischen Erscheinungen gewidmet, welche der noch 
fortwährend wirksamen Reaction des Inneren der Erde 
gegen ihre Oberfläche^ zuzuschreiben sind. Ich bezeichne 
diesen Compier mit dem allgemeinen Namen des Vulcanis- 
mus oder der Vulcanicitat; und halte es für einen Gewinn, 
nicht zu trennen, was einen ursächlichen Zusammenhang hat, 
mir der Stärke der Kraftäußerung und der Complication der 
physischen Vorgänge nach verschieden ist. In dieser Allgemein- 
heit der Ansicht erhalten kleine, unbedeutend scheinende Phä- 
nomene eine größere Bedeutung. Wer als ein wissenschaftlich 
unvorbereiteter Beobachter zum ersten Male an das Becken 
tritt, welches eine heiße Quelle füllt, und lichtverlöschende 
Gas-Arten darin aufsteigen steht; wer zwischen Reihen ver- 
änderlicher Kegel von Schlamm-Vulkanen wandelt, die 
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kaum seine eigene Höhe überragen: ahndet nicht, daß in den 

friedlichen Räumen, welche die letzteren ausfüllen, mehrmals 
viele tausend Fuß hohe Feuerauöbrüche statt gefunden haben, 
daß einerlei innere Kraft colossale Erhebungs-Krater: ja 
die mächtigen, verheerenden, lava-ergießenden Vulkane des 

Aetna und Pics von Teyde, die schlacken-auswerfenden des 
Cotopari und Tunguragua, erzeugt. 

Unter den mannigfach sich steigernden Phänomenen der 
Reaction des Inneren gegen die äußere Erdrinde sondere ich 
zuerst diejenigen ab, deren wesentlicher Charakter ein bloß 
dynamischer, der der Bewegung oder der Erschütterungs- 
wellen in den festen Erdschichten, ist: eine vulkanische Thätig- 
keit ohne nothwendige Begleitung von chemischer Stoff- 
Veränderung, von etwas Stoffartigem, ausgestoßenen oder neu 
erzeugten. Bei den anderen Reactions-Phänomenen des Inneren 
gegen das Aeußere: bei Gas- und Schlamm-Vulkanen, 
Naphtha-Feuern undSalsen, bei den großen, am frühesten, 
und lange allein Vulkane genannten Feuerbergen, fehlen 
nie Production von etwas Stoffartigem (elastisch-flüssigen oder 

festen), Processe der Zersetzung und Gas-Entbindung, wie der 
Gesteinbildung aus krystallinisch geordneten Theilchen. Das 
sind in der größten Verallgemeinerung die unterscheiden- 
den Kennzeichen der vulkanischen Lebensthätigkeit unseres 

Planeten. In so fern diese Thätigkeit im größeren Maaße 
der hohen Temperatur der innersten Erdschichten zuzuschreiben 

ist, wird es wahrscheinlich, daß alle Weltkörper, welche mit 

Begleitung von ungeheurer Wärme-Entbindung sich geballt 
haben und aus einem dunstförmigen Zustande in einen festen 

übergegangen sind, analoge Erscheinungen darbieten müssen. 
Das Wenige, das wir von der Oberflächen-Gestaltung deö 



Mondes wissen, scheint daraus hinzudeuten.' Hebung und 

gestaltende Thätigkeit in krystallinischer Gesteinbildung aus einer- 

geschmolzenen Masse sind auch in einem Weltkörper denkbar, 

den man für lust- und wasserlos hält. 

Aus einen genetischen Zusammenhang der hier bezeich- 

neten Classen vulkanischer Erscheinungen deuten die viel- 

fachen Spuren der Gleichzeitigkeit und begleitender 

Uebergänze der einfacheren und schwächeren Wirkungen in 

stärkere und zusammengesetztere hin. Die Reihung der Mate- 

rien in der von mir gewählten Darstellung wird durch eine 

solche Betrachtung gerechtfertigt. Die gesteigerte magnetische 

Thätigkeit unseres Planeten, deren Sitz wohl aber nicht in 

dem geschmolznen Inneren zu suchen ist, wenn gleich (nach 

Lenz und Rieß) Eisen in geschmolzenem Zustande einen electri- 

schen oder galvanischen Strom zu leiten vermag; erzeugt 

Licht-Entwickelung in den Magnetpolen der Erde oder 

wenigstens meist in der Nähe derselben. Wir beschlossen die erste 

Abtheilung des tellurischen Bandes mit dem Leuchten der 

Erde. Auf dies Phänomen einer lichterzeugenden Schwin- 

gung des Aethers durch magnetische Kräfte lassen wir nun 

zuerst diejenige Classe der vulkanischen Thätigkeit folgen, 

welche, ihrem eigentlichen Wesen nach, ganz wie die magne- 

rische, nur dynamisch wirkt: Bewegung, Schwingungen in 

der Feste erregend, nichts Stoffartiges erzeugend oder verän- 

dernd. Sekundäre, nicht wesentliche Erscheinungen (aufstei- 

gende Flammen während deö Erdbebens, Wasser-Ausbrüche und 

Gas-Entwicklungen^ ihm folgend) erinnern an die Wirkung 

der Thermalquellen und Sal sen. Flammen-Ausbrüche, 

viele Meilen weit sichtbar, und Felsblöcke, der Tiefe entrissen 

und umhergeschleudert ö, zeigen die Sal sen; und bereiten 



215 

gleichsam vor zu den großartigen Erscheinungen der eigentlichen 

Vulkane, die wiederum zwischen weit von einander entfern- 

ten Eruptions-Epochen salsenartig nur Wasserdamps und Gas- 

Arten auf Spalten aushauchen. So auffallend und lehrreich 

sind die Analogien, welche in verschiedenen Stadien die Ab- 

stufungen des Vulcanismus darbieten. 

». Erdbeben. 

(Erweiterung des Nnturgemuides'. Kosmos -öd. I. 210 .225.) 

Seitdem in dem ersten Bande dieses Werkes (1845) die 

allgemeine Darstellung der Erdbeben-Phänomene erschienen ist, 

hat sich das Dunkel, in welches der Sitz und die Ursachen 

derselben gehüllt sind, wenig vermindert; aber durch die vor- 

k#d)en Äibeltm« Bon (1846) lmb ^oÿW (1847) 

ist über die Natur der Erschütterung, den Zusammenhang 

Be#ifbcnm4Ì0M saMmgen, mb ùb» bie 

begkiknber cbn gle(#Mg (mkelenb» nnb d}em(, 

scher Processe einiges Licht verbreitet worden. Mathematische 

Gedankenentwicklung kann, nach Poisson's Vorgänge, hier, wie 

überall, wohlthätig wirken. Die Analogien zwischen den Schwin- 

gungen fester Körper und den Schallwellen der Lust, auf welche 

Thomas Noung schon aufmerksam' gemacht, sind in den theo- 

retischen Betrachtungen über die Dynamik der Erdbeben be- 

sonders geeignet zu einfacheren und befriedigenderen Ansichten 

zu führen. 

Räumliche Veränderung, Erschütterung, Hebung 

und Spalten-Erzeugung bezeichnen den wesentlichen Charak- 

ter des Phänomens. Es ist zu unterscheiden die wirkende 

Kraft, welche als Impuls die Vibration erregt; und die 

Beschaffenheit, Fortpflanzung, Verstärkung oder Verminderung 

f 
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ber Erschütterungswelle. Ich habe in dem Naturgemälde 
betrieben, waß # ¿und^^ß ben Sinnen offenbart; waß idß 

geßabi so biete 3aßre lang fe(bß ¡u beehrten 
auf dem Meere, auf dem Seeboden der Ebenen (Llanos), 

auf Höhen von acht- bis fünfzehn-taufend Fuß: am Krater- 
rande entzündeter Vulkane, und in Regionen von Granit und 

®Iimmerfdßiefer, breißunbert geografie SReiien bon aßen 
86^0^0%» entfernt: in @egenbeit, wo bie SinWoßner 
jit gewissen Epochen die Zahl der Erdstöße nicht mehr als wir 
in Europa die Zahl der Regenschauer zählen; wo Bonpland 
unb icß wegen Unruhe ber ^auítßiere absteigen mußten, weil 
in einem 3Ba(be ber 0oben 15 biß 18 SMinuien tang unnnter, 

Gtodßen erbebte. @e( einer so langen @ewoßnße(t, bie fßdter 
Boussingault in einem noch höheren Grade getheilt hat, ist 
man zu ruhiger und sorgfältiger Beobachtung gestimmt; wohl 
auch geeignet, mit kritischer Sorgfalt abweichende Zeugnisse an 
Ort und Stelle zu sammeln: ja zu prüfen, unter welchen Ver- 
hältnissen die mächtigen Veränderungen der Erdoberfläche er- 
folgt sind, deren frische Spuren man erkennt. Wenn gleich 
schon fünf Jahre feit dem schaudervollen Erdbeben von Rio- 
bamba, wekßeß am 4 ßebruar 1797 über 30000 aRenfdßen 

in wenigen SDNnuten baß Sehen foßeie«, oergangen waren; so 
faßen Wir boeß nodß bie einß fortfeßreitenben, auß ber @rbe 
aufgestiegenen Æegel ber «Moya», unb b(e SInWenbung biefer 

brennbaren Substanz zum Kochen in den Hütten der Indianer. 
Ergebnisse von Bodenveränderungen konnte ich aus jener Cata- 
strophe beschreiben, die in einem größeren Maaßstabe ganz 
denen analog gewesen sind, welche das berühmte Erdbeben 
von Calabrien (Febr. 1783) darbot; und die man lange für 
ungenau und abenteuerlich dargestellt ausgegeben hat, weil 



sie nicht nach Theorien zu erklären waren, welche man sich 

voreilig gebildet. 

Indem man, wie wir bereits oben angedeutet haben, die 

Betrachtungen über das, was den Impuls zur Erschütterung 

giebt, sorgfältig von denen über das Wesen und die Fort- 

pflanzung der Erschütterungswellen trennt; so unterscheidet man 

dadurch zwei Classen der Probleme von sehr ungleicher Zugäng- 

lichkeit. Die erstere kann nach dem jetzigen Zustande unseres 

Wissens zu keinen allgemein befriedigenden Resultaten führen, wie 

bei so vielem, in dem wir bis zu den letzten Ursachen aufstei- 

gen wollen. Dennoch ist es von großem cosmischen Interesse, 

während wir uns bestreben, in dem der wirklichen Beobach- 

tung Unterworfenen das Gesetzliche zu erforschen, die verschie- 

denen, bisher als wahrscheinlich aufgestellten, genetischen Er- 

klärungsarten fortdauernd im Auge zu behalten. Der größere 

Theil derselben bezieht sich, wie bei aller Vulcanicität, unter 

mancherlei Modificationen auf die hohe Temperatur und chemische 

Beschaffenheit des geschmolzenen Inneren der Erde; eine ein- 

zige, und zwar die neueste Erklärungsart des Erdbebens in 

trachytischen Regionen, ist das Ergebniß geognostischer Ver- 

muthungen über den Nicht-Zusammenhang vulkanisch ge- 

hobener Felsmassen. Folgende Zusammenstellung bezeichnet 

näher und in gedrängter Kürze die Verschiedenheit der An- 

sichten über die Natur des ersten Impulses zur Erschütterung: 

Der Kern der Erde wird als in feurig flüssigem Zu- 

stande gedacht: als Folge alles planetarischen Bildungspro- 

cesses aus einer gasförmigen Materie, durch Entbindung 

der Wärme bei dem Uebergange des Flüssigen zum Dichten. 

Die äußeren Schichten haben sich durch Strahlung zuerst 

abgekühlt und am frühesten erhärtet. Ein ungleichartiges 
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»ureigen esaßi^et Ornóse, gebiet (an bet ®ten;e 

zwischen dem Flüssigen und Festen) entweder allein aus der 

geschmolzenen Erdmasse oder aus eindringendem MeereS- 

wasser; sich plötzlich öffnende Spalten, und das plötzliche 

Sfufßeigm tiefet entßanbener, unb barum §eißetet nnb ge, 

spann lerer Dämpfe in höhere Felsschichten, der Erdoberfläche 

näher: verursachen die Erschütterung. Als Nebenwirkung 

einer nicht tellurischen Ursach wird auch wohl die Attraction 

beß Monbeß unb bet Sonne '« auf bie ß#'ge, ges#o[gene 

beß ßtbfetnß bettetet, iooburcf, ein netme^tiet 

Stncf entstehen muß: entweder unmittelbar gegen ein festes 

aufliegenbeß ßesßgemöibe; obet miiieibat, too (n unietirbi, 

^en Becken die feste Masse durch elastische Dämpfe von 

bet geßSmoiaenen, ß#'gen Maße getrennt iß. 

Det Æetn unfeteß «ßsaneien tnirb miß auß unwritten 

àssm, aus den Metalloiden der Alkalien und Erden be- 

ßegenb gebaut. Durc^ Suiti# non Maßet unb Sufi fols bie 

vulkanische Thätigkeit in dem Kerne erregt werden. DieVul- 
fane ergießen aßerbingß eine große Menge Maßerbumßf in bie 

Atmosphäre; aber die Annahme des Eindringens des Wassers 

in ben Mfaniß# #eetb # niese S#ierigseit, in Be, 

h#(ung beß gegenseitigen Shucfeß " bet äußeren Maßet, 

f&use unb inneren Bann; unb bet Mangel obet toenigßenß 

bie große Seifen# Bon brennenbem Maßetßoß,®aß to#- 

tenb bet Won, »00%» bie Übungen non ßßsot, 

SBaßerßoß^Sanre *, Simntonia! unb ge^mefeliem Maßetßoß 

wo# nlcßi ^in^ãngí(^^ etßeßen, ßat ben berühmten U^ebet 

ber Hypothese sie selbst freimüthig» aufzugeben vermocht. 

9# einet brüten Sfnß4^, bet beß so niesbegabien 

südamerikanischen Reisenden Boussingault, wird ein Mangel 

Ü 
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an Kohärenz in den trachyt- und doleritartigen Massen, 
welche die erhobenen Vulkane der Andeskette bilden, als 

» eine Hauptursach vieler und sehr weit wirkender Erderschüt- 
terungen betrachtet. Die colossalen Kegel und domförmigen 
Gipfel der Kordilleren sind nach dieser Ansicht keinesweges 
in einem Zustande der Weichheit und halben Flüssigkeit; 
sondern vollkommen erhärtet, als ungeheure scharfkantige 
Fragmente, emporgeschoben und aufgethürmt worden. Bei 
einem solchen Emporschieben und Aufthürmen sind noth- 
wendig große Zwischenräume und Höhlungen entstanden, so 
daß durch ruckweise Senkung und durch das Herabstürzen 
zu schwach unterstützter fester Massen Erschütterungen er- 
folgen. " 

Mit mehr Klarheit, als die Betrachtungen über die Na- 
tur des ersten Impulses gewähren, den man sich freilich 
als verschiedenartig denken kann; sind die Wirkungen des 
Impulses, die Erschütterungswellen, auf einfache 
mechanische Theorien zurückzuführen. Dieser Theil unseres 
Naturwissens hat, wie wir schon oben bemerkt, in der neue- 
sten Zeit wesentlich gewonnen. Man hat die Erdwellen in 
ihren Fortschritten, ihrer Verbreitung durch Gebirgsarten von 
verschiedener Dichtigkeit und Elasticität15 geschildert; die Ur- 
sachen der Fortpflanzungs-Geschwindigkeit, ihre Abnahme durch 
Brechung, Refler und Interferenz^ der Schwingungen 
mathematisch erforscht. Die scheinbar kreisenden (rotatori- 
schen) Erschütterungen, von denen die Obelisken vor dem 
Kloster San Bruno in der kleinen Stadt Stephano del Bosco 
(Calabrien 1783) ein so viel besprochenes Beispiel dargeboten 
hatten, hat man versucht auf geradlinige zu reduciren. 17 

Lust-, Wasser, und Erdwellen folgen allerdings räumlich den- 



220 

selben Gesetzen, Welche die Bewegungslehre anerkennt; aber 

We Grbmeden ßnb in i^er ber^eerenben SBirfung bon 

nomenen begleitet, bk %er 9?atur naeß bunfler bleiben unb 

in bk Glaße #9ßß$er ^wcefs« gehren. 2Iiß fo^e ßnb auf, 

Sfußßrömungen bon gekannten Dampfen; bon (Baß, 
Sh'ten; ober, wie in den kleinen bewegten Moya-Kegeln von 

Pelileo, grusartiger Gemenge bon Pyroren-Krystallen, Kohle 

unb ^#0*%^^ mit akfe!pan¿em. Diese manbernben jfe, 

gei ßaben eine große 3# bon Jütten ber Snbianer umgeßu# i« 

3n bem aQgemeinen SRalutgemalbe ßnb bkk über 

bk große Gataßropße bon %(obamba (4 gebr. 1797) mW 

bem Munde der Überlebenden an Ort und Stelle mit dem 

ernßen geßreben nac^ ^(ßorif^^er 3Ba#ek gesammelte ^ak 

fachen er^it. Ginige ßnb ben Greignißen bei bem großen 

Grbbcben bon Gaiabrien auß bem Sa^re 1783 analog, anbete 

ßnb neu unb burcßbk minenattfgeßraftaußerung bon unten 

nad§ oben bejbnberß 4arafterißrt. Daß Grbbeben feibß mar 

bon feinem unterirbif^en ®etófe begleitet, but# feineß ber, 

fúnbtgt. Ein ungeheures Getose, noch jetzt durch den ein- 

fachen Namen el gran ruido bezeichnet, wurde erst 18 biß 

20 Minuten später, und bloß unter den beiden Städten Quito 

unb Sbarra, fern bon Dacunga, ßambafo unb bem #aupk 

schauplatz der Verheerung, vernommen. Es giebt kein anderes 

Wgniß in ben trüben %er#ngn(ßen beß Menß%engef#Aw 

bi# mekSeß (n wenigen Minuten, unb bqu in sparsam be, 

bolferten ®eb(rgßldnbern, fobkleDaufenbe auf einmal benSob 

ßnben, aiß burc^ bie Gr;eugung unb ben IBorúbergang weniger 

Erdwellen, von Spaltungs-Phänomenen begleitet! 

Bei dem Erdbeben von Riobamba, über welches der berühmte 

bakncianißSe «Botanifer, Don Sofë Gabanideß, bk frú^eßen 
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Nachrichten mitgetheilt hat, verdienen noch folgende Erschei- 
nungen eine besondere Aufmerksamkeit: Klüfte, die sich abwech- 
selnd öffneten und wiederum schlossen: so daß Menschen sich 
dadurch retteten, daß sie beide Arme ausstreckten, um nicht zu 
versinken; das Verschwinden ganzer Züge von Reitern oder bela- 
dener Maulthiere (recuas), deren einige durch, sich plötzlich auf- 
thuende Queerklüfte verschwanden, während andere, zurückfliehend, 
der Gefahr entgingen; so heftige Schwankungen (ungleichzcitige 

Erhebung und Senkung) naher Theile des Bodens, daß Personen, 
welche auf einem mehr als 12 Fuß hohen Chor in einer Kirche 
standen, ohne Sturz auf das Straßenpflaster gelangten; die 
Versenkung von massiven Hausern19, in denen die Bewohner 
innere Thüren öffnen konnten: und zwei Tage lang, ehe sie 
durch Ausgrabung entkamen, unversehrt von einem Zimmer 
in das andere gingen, sich Licht anzündeten, von zufällig ent- 
deckten Vorräthen sich nährten, und über den Grad der Wahr- 
scheinlichkeit ihrer Rettung mit einander haderten; das Ver- 
schwinden so großer Massen von Steinen und Baumaterial. 
Alt-Riobamba hatte Kirchen und Klöster, zwischen Häusern 
von mehreren Stockwerken; und doch habe ich, als ich den 
Plan der zerstörten Stadt aufnahm, in den Ruinen nur Stein- 
Wfen Don 8 biß IO @u# #6^ gefunken. 3n kern füktoeßlidfen 
Theil von Alt-Riobamba (in dem vormaligen Barrio de Sig— 

chuguaicu) war deutlich eine minenartige Explosion, die Wir- 
kung einer Kraft von unten nach oben zu erkennen. Auf dem, 
einige hundert Fuß hohen Hügel Cerro de la Cuica, welcher sich 
über dem, ihm nördlich liegenden Cerro de Cumbicarca erhebt, 
liegt Steinschutt, mit Menschengerippen vermengt. Trans- 

latorische Bewegungen in horizontaler Richtung, durch welche 
Baumalleen, ohne entwurzelt zu werden, sich verschieben; oder 
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Culturstücke sehr verschiedener Art sich gegenseitig verdrängen: 

haben sich in Quito wie in Calabrien mehrfach gezeigt. Eine 

noch auffallendere und complicirtere Erscheinung ist das Auffin- 

den von Geräthschaften eines Hauses in den Ruinen anderer, 

weit entfernter: ein Auffinden, das zu Processen Anlaß gegeben 

hat. Ist es, wie die Landeinwohner glauben, ein Versinken, 

dem ein Auswurf folgt? oder, trotz der Entfernung, ein 

bloßes Ueberschütten? Da in der Natur unter wieder ein- 

tretenden ähnlichen Bedingungen sich alles wiederholt, so muß 

man durch Nicht-Verschweigen auch des noch unvollständig Be- 

obachteten die Aufmerksamkeit künftiger Beobachter auf spe- 

cielle Phänomene leiten. 

Es ist nach meinen Erfahrungen nicht zu vergessen, daß 

bei den meisten Spalten-ErZeugungen, neben der Er- 

schütterung fester Theile als Erdwelle, auch ganz andere und 

zwar physische Kräfte, Gas- und Dampf-Emanationen, mit- 

wirken. Wenn in der Wellenbewegung die äußerste Grenze 

der Elasticität der bewegten Materie (nach Verschieden- 

heit der Gebirgsarten oder der losen Erdschichten) überschritten 

wird und Trennung entsteht; so können durch die Spalten 

gespannte elastische Flüssigkeiten ausbrechen, welche verschie- 

denartige Stoffe aus dem Inneren aus die Oberfläche führen 

und deren Ausbruch wiederum Ursach von translatorischen Be- 

wegungen wird. Zu diesen, die primitive Erschütterung (das 

Erdbeben) nur begleitenden Erscheinungen gehört das Em- 

porheben der unbestritten wandernden Moya-Kegel; wahr- 

scheinlich auch der Transport von Gegenständen auf der Ober- 

fläche der Erde. M Wenn in der Bildung mächtiger Spalten 

sich dieselben nur in den oberen Theilen schließen, so kann 

die Entstehung bleibender unterirdischer Höhlungen nicht bloß 



Ursach zu neuen Erdbeben werden: indem nach Boussingault's 

Vermuthung sich mit der Zeit schlecht unterstützte Massen ab- 

lösen und, Erschütterung erregend, senken, sondern man kann 

sich auch die Möglichkeit denken, daß die Erschütterungs- 

kreise dadurch erweitert werden, daß auf den bei den frü- 

heren Erdbeben geöffneten Spalten in dem neuen Erdbeben 

elastische Flüssigkeiten da wirken, wohin sie vorher nicht gelangen 

konnten. Es ist also ein begleitendes Phänomen, nicht die 

Stärke der Erschütterungswelle, welche die festen Theile der 

Erde einmal durchlaufen ist, was die allmälige, sehr wichtige 

und zu wenig beachtete, Erweiterung des Erschütte- 

rungskreiseS veranlaßt.'^ 

Vulkanische Thätigkeiten, zu deren niederen Stufen das 

Erdbeben gehört, umfassen fast immer gleichzeitig Phänomene 

der Bewegung und physischer stoffartiger Production. Wir 

haben schon mehrfach im Naturgemälde erinnert, wie aus Spal- 

ten, fern von allen Vulkanen, emporsteigen: Wasser und heiße 

Dämpfe, kohlensaures Gas und andere Moffetten, schwarzer 

Rauch (wie, viele Tage lang, im Felsen von Alvidras 

beim Erdbeben von Lissabon vom 1 November 1755), Feuer- 

flammen, Sand, Schlamm, und mit Kohle gemengte Moya. 

Der scharfsinnige Geognost Abich hat den Zusammenhang nach- 

gewiesen, der im persischen Ghilan zwischen den Thermalquellen 

von Sarcin (5051 Fuß), auf dem Wege von Ardebil nach 

Tabriz, und den Erdbeben statt findet, welche das Hochland 

oft von zwei zu zwei Jahren heimsuchen. Im October 1848 

nöthigte eine undulatorische Bewegung des Bodens, welche eine 

ganze Stunde dauerte, die Einwohner von Ardebil die Stadt 

ru verlassen; und sogleich stieg die Temperatur der Quellen, 

öle zwischen 44° und 46° Cent, fällt, einen ganzen Monat 
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lang bis zum schmerzlichsten Verbrühen.22 Nirgends vielleicht 

aus der Erde ist, nach Abich's Ausspruch, der „innige Zu- 

sammenhang spaltenerregender Erdbeben mit den Phänome- 

nen der Schlamm-Vulkane, der Salsen, der den durchlöcher- 

ten Boden durchdringenden brennbaren Gase, der Petroleum- 

Quellen bestimmter angedeutet und klarer zu erkennen, als in 

dem südöstlichen Ende des Caucasus zwischen Schemacha, Baku 

und Tallian. Es ist der Theil der großen aralo-easpischen 

Depression, in welchem der Boden am häusigsten erschüttert 

wird."24 Mir selbst ist es im nördlichen Asien auffallend ge- 

wesen, daß der Erschütterungskreis, dessen Mittelpunkt die 

Gegend des Baikal-SeeS zu sein scheint, sich westlich nur bis 

zur östlichsten Grenze des russischen Altai: bis zu den Silber- 

gruben von Riddersk, dem trachytartigen Gestein der Kruglaja 

Sopka, und den heißen Quellen von Rachmanowka und Ara- 

chan; nicht aber bis zur Uralkette erstreckt. Weiter nach Süden 

hin, jenseits des Parallelkreises von 45", erscheint in der Kette 

des Thian-schan (Himmelsgebirges) eine von Osten nach 

Westen gerichtete Zone von vulkanischer Thätigkeit jeg- 

licher Art der Manisestation. Sie erstreckt sich nicht bloß 

vom Feuer-District (Ho-tscheu) in Turfan durch die 

kleine Asferah-Kette bis Baku, und von da über den Ararat 

bis nach Kleinasien; sondern, zwischen den Breiten von 38" 

und 40° oscillirend, glaubt man sie durch das vulkanische 

Becken des Mittelmeeres bis nach Lissabon und den Azoren 

verfolgen zu können. Ich habe an einem anderen Orte24 diesen 

wichtigen Gegenstand der vulkanischen Geographie aus- 

führlich behandelt. Eben so scheint in Griechenland, das mehr 

als irgend ein ailderer Theil von Europa durch Erdbeben ge- 

litten hat (Curtius, Peloponnesos Bd. I S. 42 — 46), eine 
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Unzahl von Thermalquellen, noch fließende oder schon verschwun- 

dene, unter Erdstößen ausgebrochen zu sein. Ein solcher ther- 

mischer Zusammenhang ist in dem merkwürdigen Buche deö I o- 

hanneS Lhdus über die Erdbeben (de Ostentis cap. LI Y, 

p. 189 Hase) schon angedeutet. Die große Naturbegebenheit 

des Unterganges von Helice und Bura in Achuja (373 vor Ehr.) 

Kosmos Bd. UI. S. 579) gab besonders Veranlassung ;u 

Hypothesen über den Causalzusammenhang vulkanischer Thätig- 

keit. Es entstand bei Aristoteles die sonderbare Theorie von 

der Gewalt der in den Schluchten der Erdtiefe sich einfangen- 

den Winde (Meteor. II. p. 368). Die unglückliche Frequenz der 

Erderschütterungen in Hellas und in Unter-Italien hat durch 

den Antheil, den sie an der früheren Zerstörung der Monumente 

aus der Blüthezeit der Künste gehabt, den verderblichsten Ein- 

fluß auf alle Studien ausgeübt, welche auf die Entwickelung 

mb i6n#er Wtm m# Be#iebenm 3# 

epochen gerichtet sind. Auch ägyptische Monumente, z. B. 

der eine Memnons-Coloß (27 Jahre vor unserer Zeitrechnung), 

haben von Erdstößen gelitten, die, wie Lettonne erwiesen, im 

Nilthal gar nicht so selten gewesen sind, als man geglaubt (les 

Statues vocales de Memnon 1833 p. 23—27 und 255). 

Nach den hier angeführten physischen Veränderungen, 

welche die Erdbeben durch Erzeugung von Spalten veranlassen, 

ist eS um so auffallender, wie so viele warme Heilquellen 

Jahrhunderte lang ihren Stoffgehalt und ihre Temperatur un- 

verändert erhalten; und also aus Spalten hervorquellen müssen, 

die weder der Tiefe nach, noch gegen die Seiten hin Ver- 

änderungen erlitten zu haben scheinen. Eingetretene Commu- 

nicationen mit höheren Erdschichten würden Verminderung, 

mit tieferen Vermehrung der Wärme hervorgebracht haben. 

51. v. Humboldt, JíoáraoS. IV. 15 
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Als der Vulkan von Conseguina (im Staat Nicaragua) 
am 23 Januar 1835 seinen großen Auöbruch machte, wurde 
das unterirdische Getöse^ (los ruidos subterráneos) zugleich 
gehört auf der Insel Jamaica und auf dem Hochlande von 
Bogota, 8200 Fuß über dem Meere, entfernter als von Algier 
nach London. Auch habe ich schon an einem anderen Orte 
bemerkt, daß bei den Ausbrüchen des Vulkans auf der Insel 

Bincent, am 30 9Ipri( 1812, um 2 1% SRorgenß, baß 
dem Kanonendonner gleiche Getöse ohne alle fühlbare Erd- 
erschütterung auf einem Raume von 10000 geogr. Quadrat- 
meikn ge^tf würbe. ^ Sei)? metWtbig iß eß, baß, menu 
Erbbeben mit Getöse verbunden sind, was keiner Weges immer 
bet W iß, bie @(Me beß (eueren gar n#t mil ber beß 
erßeren macßß. Daß fellenße unb ra^^fe^^aßeße $^11011101 

unterirdischer Schallbildung bleibt immer das der bramidos de 
Guanaxuato vom 9 Januar bis zur Mitte des Februars 1784, 
Met baß id) bie eißen ßdßeten 9(ad)rid)len «"0 bem SDiunbe 
nocß (ebenber Seugeu unb auß at^^^oat(s^^en Urhmben ^be 
sammeln können. (Kosmos Bd. I. S. 216 und 444.) 

Die 8or^^ßanaungß,@es^^m(nbtgfe(t ;,eß 6'tbbebenß auf 
ber Dbeißdcße ber @tbe muß i^er 9(aiur nacß burdß bie so uer^ 
ßißebenm bet feßen @611^00^^10% (©rami unb 
®neiß, Vasall unb %ta#,!ßot)%t, 3uraîa(( unb @^0) 
mie beß ed)uH[anbeß, meldße bie @rf4üttenmgßmeße burd); 
läuft, mannigfach modißcirt werden. Es wäre aber doch 
wünschenswerth, baß man endlich einmal mit Sicherheit die 
äußersten Grenzen kennen lernte, zwischen denen die Geschwindig- 
keiten schwanken. Es ist wahrscheinlich, baß den heftigeren Er- 
schütterungen keinesweges immer die größte Geschwindigkeit zu- 
kommt. Die Messungen beziehen sich ohnedies nicht immer auf 
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An genauen mathematischen Bestimmungen sehlt es sehr; und 

nur ganz neuerlich ist über das rheinische Erdbeben vom 29 Juli 

1846 mit großer Genauigkeit und Umsicht ein Resultat von 

Julius Schmidt, Gehülfen an der Sternwarte zu Bonn, er- 

langt worden. Die Fortpflanzungs-Geschwindigkeit war in 

dem eben genannten Erdbeben 3,739 geogr. Meilen in der 

Minute, d. i. 1376 Pariser Fuß in der Secunde. Diese 

Schnelligkeit übertrifft allerdings die der Schallwelle in der 

Luft; wenn dagegen die Fortpflanzung des Schalles im Waller 

nach Colladon und Sturm 4706 Fuß, in gegossenen eisernen 

SBIot 10690 W Geb#, so e#«nt baß fût W 

Erdbeben gefundene Resultat sehr schwach. Für das Erdbeben 

von Lissabon am 1 Nov. 1755 fand Schmidt (nach weniger 

genauen Angaben) zwischen den portugiesischen und holsteini- 

#en ßüßm ehe meist kenn fünfmal gtõ#( ®ef^^to(nb(gfeit 

a(ö am bm 29 3uli 1846. @ß (tgabm # Mm, 

lich für Lissabon und Glückstadt (Entfernung 295 geogr. 

9Rc((en) 19,6 SOWen in bet «Minute ob» 7464 %Wfet W 

in 1": immer noch 3226 Fuß weniger Geschwindigkeit als im 

Gußeisen.27 

Erderschütterungen und plötzliche Feuerauöbrüche lang ru- 

hender Vulkane: sei es, daß diese bloß Schlacken oder, inter- 

mit ti rend en Wasserquellen gleich, flüssige geschmolzene Erde 

in Lavaströmen ergießen; haben allerdings einen gemeinschaft- 

lichen alleinigen Causalzusammenhang in der hohen Temperatur 

des Inneren unsres Planeten: aber eine dieser Erscheinungen 

;e(gt # meist gan; nnab^ngig Bon bet anbten. festige 

Erdbeben erschüttern z. B. in der Andeskette in ihrer Linear- 

Verbreitung Gegenden, in denen sich nicht erloschene, ja noch 
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oftmals thätige Vulkane erheben, ohne daß diese letzteren dadurch 

auf irgend eine bemerkbare Weise angeregt werden. Bei der 

großen Catastrophe von Riobamba haben sich der nahe Vulkan 

Tungurahua und der etwas fernere Vulkan Cotopari ganz 

ruhig verhalten. Umgekehrt haben Vulkane mächtige, lang- 

dauernde Ausbrüche dargeboten, ohne daß weder vorher noch 

gleichzeitig in der Umgegend Erdbeben gefühlt wurden. Es sind 

gerade die verheerendsten Erderschütterungen, von denen die 

Geschichte Kunde giebt und die viele tausend Quadratmeilen 

durchlaufen haben, welche, nach dem an der Oberfläch - Be- 

merkbaren zu urtheilen, in keinem Zusammenhange mit der 

Thätigkeit von Vulkanen stehen. Diese hat man neuerdings 

Plutonische Erdbeben im Gegensatz der eigentlichen vulkani- 

schen genannt, die meist auf kleinere Localitäten eingeschränkt 

sind. In Hinsicht auf allgemeinere Ansichten über Vulcani- 

ci tät ist diese Nomenclatur nicht zu billigen. Die bei weitem 

größere Zahl der Erdbeben auf unserem Planeten müßten plu- 

toni sch e heißen. 

Was Erdstöße erregen kann, ist überall unter unseren 

Füßen; und die Betrachtung, daß fast % der Erdoberfläche, 

von dem Meere bedeckt (einige sporadische Inseln abgerechnet), 

ohne alle bleibende Communication des Inneren mit der At- 

mosphäre, d. h. ohne thätige Vulkane, sind: widerspricht dem 

irrigen, aber verbreiteten Glauben, daß alle Erdbeben der 

Eruption eines fernen Vulkans zuzuschreiben seien. Erschütte- 

rungen der Continente pflanzen sich allerdings auf dem Meeres- 

boden von den Küsten aus fort; und erregen die furchtbaren 

Meereswellen, von welchen die Erdbeben von Lissabon, Callao 

de Lima und Chili so denkwürdige Beispiele gegeben haben. 

Wenn dagegen die Erdbeben von dem Meeresboden selbst 
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ausgehen, aus dem Reiche des Erderschütterers Poseidon [aei- 

(Ti'x&cov, xivyaíx&cov): und nicht von einer insci-erzeugenden 

Hebung (wie bei der ephemeren Eristenz der Insel Sabrina 

oder Julia) begleitet sind; so kann an Punkten, wo der See- 

fahrer keine Stöße fühlen würde, doch ein ungewöhnliches 

Rollen und Anschwellen der Wogen bemerkt werden. Auf ein 

solches Phänomen haben mich die Bewohner des öden perua- 

nischen Küstenlandes oftmals aufmerksam gemacht. Ich sah 

selbst in dem Hafen von Callao und bei der gegenüberliegen- 

den Insel San Lorenzo in ganz windstillen Nächten, in diesem 

sonst so überaus friedlichen Theile der Südsee, sich plötzlich 

auf wenige Stunden Welle auf Welle zu mehr als 10 bis 14 Fuß 

Höhe thürmen. Daß ein solches Phänomen Folge eines Stur- 

mes gewesen sei, welcher in großer Ferne auf offenem Meere 

gewüthet hätte, war in diesen Breiten keinesweges anzunehmen. 

Um von denjenigen Erschütterungen zu beginnen, welche 

auf den kleinsten Raum eingeschränkt sind, und offenbar der 

Thätigkeit eines Vulkans ihren Ursprung verdanken; so er- 

innere ich hier zuerst daran, wie, nächtlich im Krater des 

Vesuvs am Fuß eines kleinen Auswurfs-Kegels sitzend, den 

Chronometer in der Hand (eö war nach dem großen Erdbeben 

von Neapel am 26 Juli 1805 und nach dem Lava-Ausbruch, 

der 17 Tage darauf erfolgte), ich sehr regelmäßig alle 20 oder 

25 Secunden unmittelbar vor jedem Auswurf glühender 

Schlacken eine Erschütterung des Kraterbodens fühlte. Die 

Schlacken, 50—60 Fuß emporgeschleudert, fielen theils in die 

Eruptions-Oeffnung zurück, theils bedeckten sie die Seiten- 

wändc des Kegels. Die Regelmäßigkeit eines solchen Phäno- 

mens macht die Beobachtung gefahrlos. Das sich wieder- 

holende kleine Erdbeben war keinesweges bemerkbar außerhalb 



des Kraters: nicht im Atrio del Cavallo, nicht in der Ein- 

siedelei del Salvatore. Die Periodicità! der Erschütterung be- 

zeugt, daß sie abhängig war von einem bestimmten Span- 

nungsgrade, welchen die Dämpfe erreichen müssen, um in 

dem Inneren des Schlackenkegels die geschmolzene Masse zu 

durchbrechen. Eben so als man in dem eben beschriebenen Falle 

keine Erschütterungen am Abfall des Aschenkegels des Vesuvs 

fühlte; wurde auch bei einem ganz analogen, aber viel groß- 

artigeren Phänomen: am Aschcnkegel des Vulkans Sangai, der 

südöstlich von der Stadt Quito sich bis zu 15984 Fuß erhebt, 

von einem sehr ausgezeichneten Beobachter, Herrn Wisse, als 

er sich (im December 1849) dem Gipfel und Krater bis auf 

tausend Fuß näherte, kein Erzittern des Bodens28 bemerkt; 

dennoch waren in der Stunde bis 267 Explosionen (Schlacken- 

Auswürfe) gezählt worden. 

Eine zweite, unendlich wichtigere Gattung von Erdbeben 

ist die sehr häufige, welche große Ausbrüche von Vulkanen 

zu begleiten oder ihnen voranzugehen pflegt: sei es, daß die 

Vulkane, wie unsere europäischen, Lavaströme ergießen; oder, 

wie Cotopan, Pichincha und Tunguragua der Andeskette, nur 

verschlackte Massen, Asche und Dämpfe ausstoßen. Für diese 

Gattung sind vorzugsweise die Vulkane als Sich erheits- 

SBentfse au Mm#!», #0» nod) bem 

über die lava-ergießende Spalte bei Lelante auf Euböa. Die 

Erdbeben hören auf, wenn der große Ausbruch erfolgt ist. 

Am weitesten 29 verbreitet sind aber die Verheerungen von 

Erschütterungswellen, welche theils ganz untrachytische, unvul- 

kanische Länder; theils trachytische, vulkanische, wie die Cor- 

dilleren von Südamerika und Mexico: durchziehen, ohne irgend 

einen Einfluß auf die nahen Vulkane auszuüben. Das ist 
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eine dritte Gruppe von Erscheinungen; und die, welche am 

überzeugendsten an die Eristenz einer allgemeinen Ursach, 

welche in der thermischen Beschaffenheit des Inneren unsres 

Planeten liegt, erinnert. Zu dieser dritten Gruppe gehört auch 

der, doch seltene Fall, daß in unvulkanischen und durch Erd- 

beben wenig erschreckten Ländern, auf dem eingeschränktesten 

Raume, der Boden Monate lang ununterbrochen zittert, so 

daß man eine Hebung, die Bildung eines thätigen Vulkans 

zu besorgen anfängt. So toar dieß in den piemontesischen 

Thälern von Pelis und Clusson, wie bei Pignerol im April 

und Mai 1805; so im Frühjahr 1829 in Murcia, zwischen 

Orihuela und der Meeresküste, auf einem Raum von kaum 

einer Quadratmeile. Als im Inneren von Mexico, am west- 

lichen Abfall deö Hochlandes von Mechonean, die cultivirte 

Fläche von Jorullo 90 Tage lang ununterbrochen erbebte; stieg 

der Vulkan mit vielen Tausenden, ihn umgebender, 5 — 7 Fuß 

hoher Kegel (los hornitos) empor, und ergoß einen kurzen, 

aber mächtigen Lavastrom. In Piemont und in Spanien da- 

gegen hörten die Erderschüttcrungen allmälig auf, ohne daß 

irgend eine Naturbegebenheit erfolgte. 

Ich hielt es für nützlich die ganz verschiedenen Arten der 

Manifestation derselben vulkanischen Thätigkeit (der Reaction 

des Inneren der Erde gegen die Oberfläche) aufzuzählen, um 

den Beobachter zu leiten, und ein Material zu schaffen, das 

zu fruchtbaren Resultaten über den Causalzusammenhang der 

Erscheinungen führen kann. Bisweilen umfaßt die vulkanische 

Thätigkeit auf einmal oder in nahen Perioden einen so großen 

Theil des Erdkörpers, daß die erregten Erschütterungen des 

Bodens dann mehreren, mit einander verwandten Ursachen 

gleichzeitig zugeschrieben werden können. Die Jahre 1796 und 

0 
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1811 bieten besonders denkwürdige Beispiele30 von solcher Grup- 
pirung der Erscheinungen dar. 

I». Thermalquellen. 

(Erweiterung des Naturgemäße«: Kosmos Bd. f. S. 226 — 232.) 

2líê eine Folge der Lebensthätigkeit des Inneren unsres 
Erdkörpers, die in unregelmäßig wiederholten, oft furchtbar 
zerstörenden Erscheinungen sich offenbart, haben wir das Erd- 
beben geschildert. Es waltet in demselben eine vulkanische 
Macht: freilich ihrem inneren Wesen nach nur bewegend, 
erschütternd, dynamisch wirkend; wenn sie aber zugleich 
an einzelnen Punkten durch Erfüllung von Nebenbedingungen 
kaünßigt wfrb, iß ße #g einige* Stoffartige, ¿mar n#, 

gleich den eigentlichen Vulkanen, zu produciren, aber an die 
Oberfläche zu leiten. Wie bei dem Erdbeben bisweilen auf 
kurze Dauer, durch plötzlich eröffnete Spalten, Wasser, Dämpfe, 
Erdöl, Gemische von GaS-Arten, oder breiartige Massen 
(Schlamm und Moya) ausgestoßen werden; so entquellen durch 
das allverbreitete Gewebe von coinmunicirenden Spalten tropf- 
bare unb Iußartige@Mfßgfeften permanent bemSdfooßeber 
@tbe. Den (urgen mb ungestümen 9iu6murMi#nomenen 
ßeßen Wr ^er ;ur Seite bad große, frfeb# Duelen, 

s9ßem ber @rbr(nbe, ^0^^^ bug organ# geben am 
regenb unb er^aitenb. @ß giebt Sa^tausenbe lang bcm 
Organismus zurück, was dem Luftkreise durch den nieder- 
fallenden Regen an Feuchtigkeit entzogen worden ist. Analoge 
Erscheinungen erläutern sich gegenseitig in dem ewigen Haus- 
halte der Natur; und wo nach Verallgemeinerung der Begriffe 
gestrebt wird, darf die enge Verkettung de§ als verwandt Er- 
kannten nicht unbeachtet bleiben. 
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Die, im Sprachgebrauch so natürlich scheinende, weit 

verbreitete Eintheilung der Quellen in kalte und warme hat, 

wenn man sie auf numerische Temperatur-Angaben reduciren 

will, nur sehr unbestimmte Fundamente. Soll man die Wärme 

der Quellen vergleichen mit der inneren Wärme des Menschen 

(zu 360,7 bis 37« nach Brechet und Becquerel, mit thermo- 

electrischen Apparaten gefunden) ; so ist der Thermometer-Grad, 

bei dem eine Flüssigkeit kalt, warm oder heiß in Berührung 

mit Theilen deê menschlichen Körpers genannt wird, nach in- 

dividuellem Gefühle sehr verschieden. ES kann nicht ein abso- 

luter Temperatur-Grad festgesetzt werden, über den hinaus eine 

Quelle warm genannt werden soll. Der Vorschlag, in jeder 

klimatischen Zone eine Quelle kalt zu nennen, wenn ihre mitt- 

lere Jahres-Temperatur die mittlere JahreS-Temperatur der 

Luft in derselben Zone nicht übersteigt; bietet wenigstens eine 

wissenschaftliche Genauigkeit, die Vergleichung bestimmter Zah- 

kn, bai. @(e9eWSrtbmæoil#, auf 0etia#mgen übet 

den verschiedenen Ursprung der Quellen zu leiten: da die 

ergründete Uebereinstimmung ihrer Temperatur mit der Jahres- 

Temperatur der Luft in unveränderlichen Quellen un- 

mittelbar; in veränderlichen, wie Wahlenberg und Erman 

der Vater gezeigt haben, in den Mitteln der Sommer- und 

der Wintermonate erkannt wird. Aber nach dem hier be- 

zeichneten Criterium müßte in einer Zone eine Quelle warm 

genannt werden, die kaum den siebenten oder achten Theil der 

Temperatur erreicht, welche in einer anderen, dem Aequator 

nahen Zone eine kalte genannt wird. Ich erinnere an die 

Abstände der mittleren Temperaturen von Petersburg (3°, 4) 

und der User deS Orinoco. Die reinsten Quellwasser, welche 

ich in der Gegend der Cataracten von AtureS " und MaypureS 
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(2í°,3), oder in der Waldung des Atabapo getrunken, hatten 

eine bon n# a(ß 26«; ja bte bet 

gïofeit Flüsse im tropischen Südamerika entspricht den hohen 

Wärmegraden solcher kalten^ Quellen! 

Das durch mannigsaltige Ursachen des Druckes und durch 

ben gusammenhang majfethaltiget Spaiten bemitOe Siußbtechen 

bon Quellen i>t ein so allgemeines Phänomen der Erdober-- 

Md^e, baß SBafset an einigen fünften ben am hödhßen ge, 

Ebenen ®eb(tgßs^^i^^ten, in anbeten bem SMeeteßboben ent, 

ßtömen. 3n bem ersten ¡Bíeiteí bieseß 3ahthunbettß mutben 

butd? Seopoib non ¡Buch, gßahienbetg unb m# ¡ahlteitbe ¡Re, 

futíate über die Temperatur der Quellen und die Vertheilung 

betgBdtme (m inneren betgtbe fn bethen ^emijphdten, nnb 

&mat born 12ten ©tabe fûbiitÿet biß ;um 71ten ©tabe noth, 

t'# Breite, gesammelt, w @ß mürben b(e JDueRen, meldse 
eine unbetdnbetlt^^e^empetatut haben, sorgsMtlgbon ben 

mit ben Schießeisen betünbetiichen gegeben; unb Seopoib 

bon Budh etfannte ben mdehtigen ©insluß bet ¡Regen,Bet, 

theitung (m Sause beß 3ahteß: b. i. ben @(nsluß beß Bet, 

bütnilfeß ¡tbisdben bet teiatiben ^dustgfeit bet @3(ntet, unb 

Sommet,¡Regen aus bie ¡3:001^0^ bet berdnbeilidsen 

Quellen, welche, der Zahl nach, die allberbreitetsten sind. 

Seht scharfsinnige gusammen|teRungen bon be©aßpattn,Schoum 
unb Squmann haben (n neuetet gest" biesen Einfluß in geo, 

graphischer unb hhPsometristber -ßinsicbt, nach Breite unb^ó^e, 

in ein heUeteß S#t geseßt. SBahtenberg behauptete, baß in 

íet)r hohen Breiten die mittlere Temperatur der veränder- 

lichen Quellen etwas höher als die mittlere Temperatur der 

Atmosphäre sei; er suchte die Ursach dabon nicht in der Trocken- 

heit einer sehr kalten Lust und in dem, dadurch bewirkten, 



minder häufigen Winter - Regen : sondern in der schützenden, 

die Wärme-Strahlung des Bodens vermindernden Schnee- 

decke. In denjenigen Theilen des nord-asiatischen Flachlandes, 

in welchen eine ewige Eisschicht oder wenigstens ein mit 

Eisstücken gemengtes, gefrorenes Schuttland schon in einer 

Tiefe von wenigen Fußen33 gefunden wird; kann die Quellen- 

Temperatur nur mit großer Vorsicht zu der Erörterung von 

Kupffer's wichtiger Theorie der Jsogeothermen benutzt wer- 

den. Dort entsteht in der oberen Erdschicht eine zwiefache 

Wärme-Strahlung: eine nach oben gegen den Luftkreis, 

und eine andere nach unten gegen die Eisschicht hin. Eine 

lange Reihe schätzbarer Beobachtungen, welche mein Freund 

und Begleiter, Gustav Rose, auf der sibirischen Expedition in 

heißem Sommer (oft in noch mit Eis umgebenen Brunnen) 

zwischen dem Jrtysch, Obi und dem caspischcn Meere angestellt 

hat, offenbarten eine große Complication localer Störungen. 

Diejenigen, welche sich aus ganz anderen Ursachen in der Tro- 

penzone da zeigen, wo Gebirgsquellen auf mächtigen Hoch- 

ebenen, acht- bis zehntausend Fuß über dem Meere (Micui- 

Pampa, Quito, Bogota): oder in schmalen, isolirten Berggipfeln, 

Noch viele tausend Fuß höher, hervorbrechen; umfassen nicht 

bloß einen weit größeren Theil der Erdoberfläche, sondern 

leiten auch auf die Betrachtung analoger thermischer Verhält- 

nisse in den Gebirgsländern der gemäßigten Zone. 

Vor allem ist es bei diesem wichtigen Gegenstände noth- 

wendig den Cyclus wirklicher Beobachtungen von den theore- 

tischen Schlüssen zu trennen, welche man darauf gegründet. 

Was wir suchen, ist, in seiner größten Allgemeinheit aus- 

gesprochen, dreierlei: die Vertheilung der Wärme in der uns 

zugänglichen Erdrinde, in der Wasserbedeckung (dem Ocean) 
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und der Atmosphäre. In den beiden Umhüllungen des Erdkör- 

pers, der tropfbaren und gasförmigen, herrscht entgegengesetzte 

Veränderung der Temperatur (Abnahme und Zunahme der- 

selben in den auf einander gelagerten Schichten) in der Rich- 

tung der Verticale. In den festen Theilen des Erdkörpers 

wächst die Temperatur mit der Tiefe; die Veränderung ist in 

demselben Sinne, wenn gleich in sehr verschiedenem Verhältniß, 

wie im Lustmeere, dessen Untiefen und Klippen die 

Hochebenen und vielgestalteten Berggipfel bilden. Durch directe 

Versuche kennen wir am genauesten die Vertheil.ung der Wärme 

im Luftkreise geographisch nach Ortsbestimmung in Breite und 

Länge, wie nach hypsometrischen Verhältnissen nach Maaßgabe 

der verticalen Höhe über der Meeresfläche: beides doch fast 

nur in nahem Contact mit dem festen und tropfbar flüssigen 

Theile der Oberfläche unseres Planeten. Wissenschaftliche und 

systematisch angeordnete Untersuchungen durch aörostatische Reisen 

im freien Luftmeere, außerhalb der zu nahen Einwirkung der 

Erde, sind bisher noch zu selten, und daher wenig geeignet 

gewesen, die so nothwendigen numerischen Angaben mittlerer 

Zustände darzubieten. Für die Abnahme der Wärme in den 

Tiefen des Oceans fehlt es nicht an Beobachtungen; aber 

Strömungen, welche Wasser verschiedener Breiten, Tiefen und 

Dichtigkeiten herbeiführen, erschweren fast noch mehr als Strö- 

mungen in der Atmosphäre die Erlangung allgemeiner Re- 

sultate. Wir haben die thermischen Zustände der beiden Um- 

hüllungen unseres Planeten, welche weiter unten einzeln 

behandelt werden, hier nur vorläufig deshalb berührt, um 

den Einfluß der verticalen Wärme-Vertheilung in der festen 

Erdrinde, das System der Geo-Jsothermen, nicht allzu 

isolirt, sondern als einen Theil der alles durchdringenden 
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Wärme-Bewegung, einer ächt kosmischen Thätigkeit, 

zu betrachten. 

So vielfach belehrend auch die Beobachtungen über die 

ungleiche Temperatur-Abnahme der nicht mit den Jahreszeiten 

veränderlichen Quellen bei zunehmender Höhe des Punktes 

ihres Ausbruchs ist; so kann das locale Gesetz solcher abneh- 

menden Temperatur der Quellen doch nicht, wie oft geschieht, 

unbedingt als ein allgemeines geothermisches Gesetz betrachtet 

werden. Wenn man gewiß wäre, daß Wasser auf einer hori- 

zontalen Schicht in großer Erstreckung ungemischt fortliefen, so 

würde man allerdings glauben können, daß sie allmälig die 

Temperatur des Festen angenommen haben; aber in dem großen 

Spaltengewebe der gehobenen Massen kann dieser Fall nur 

selten vorkommen. Kältere, höhere Wasser vermischen sich mit 

den unteren. Unser Bergbau, so geringe Räume er auch der 

Tiefe nach umfaßt, ist sehr belehrend in dieser Hinsicht; aber 

unmittelbar würde man nur dann zur Kenntniß der Geo-Jso- 

thermen gelangen, wenn nach Boussingault's Methode36 unter- 

halb der Tiefe, in welcher sich noch die Einflüsse der Temperatur- 

Veränderungen des nahen Luftkreises äußern, Thermometer in sehr 

verschiedenen Höhen über dem Meere eingegraben würden. Vom 

45(en Grad der Breite bis zu den dem Aequator nahen Theilen 

der Tropengegend nimmt die Tiefe, in der die invariable Erd- 

schicht beginnt, von 60 bis I sz oder 2 Fuß ab. Das Eingraben 

der Geothermometer in geringen Tiefen, um zur Kenntniß 

der mittleren Erd-Temperatur zu gelangen, ist demnach nur 

zwischen den Wendekreisen oder in der subtropischen Zone leicht 

ausführbar. Das vortreffliche Hülfsmittel der artesischen Brun- 

nen, die eine Wärme-Zunahme von 1° des hunderttheiligen 

Thermometers für jede 91 bis 99 Fuß in absoluten Tiefen 
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siker nur in Gegenden von nicht viel mehr als 1500 Fuß Höhe 
über dem Meeresspiegel dargeboten worden. ^ Grubenbaue 
der Menschen auf Silbererz habe ich in der Andeskette 6« 45' 
fübl# Dom Wequatot (n faß 12400 guß beß#, unb 
die Temperatur der dort aus den Gesteinklüsten des Kalksteins 
andringenden Bergwasser zu 11°, 3 gefunden.38 Die Wasser, 
*e# in ben Bübetn beß 3nca Sapac sangui gemàtmt 
wurden, auf dem Rücken der Andes (Paso del Assuay), kommen 
wahrscheinlich aus Quellen der Ladera de Cadlud: wo ich 
ben ßßeg, neben meinem and) bie aile feniani# ßnnßßtaße 
fodWef, batomettif^^ ;n 14568 gnß ^e (faß ;n bet beß 
Montblanc) gefunden habe?» Das sind die höchsten Punkte, 
an denen ich in Südamerika Quellwasser beobachten konnte. 
In Europa haben in den östlichen Alpen die Gebrüder Schlag- 
in tw eit auf 8860 Fuß Höhe Stollenwasser in der Goldzeche, 
und kleine Quellen nahe bei dem Stollen-Mundloche von nur 
0°, 8 SBMtme gemeßen^: fetn Don aKem @djmee nnb aRem 
Gletscher-Eise. Die letzten Höhengrenzen der Quellen 
ßnb fest Det#ieben nacß ÜRaaßgabe bet gecgta#^ 0te(íen, 
bet ^e bet S^neelinie unb beß 93et#n(ßeß bet ^^ßen 
Oißfel ;n ben ®eb(tgßMmmen nnb ^o(^ebenen. 

m^e bet ßaibmeßet beß ßßanelen nm bie #ô%e beß 
im Ainlfcßinbjiunga, affo gieidßmaßlg in bet ganzen 

Dbeißa^e nm 26436 W (1,16 geogt. SReiien) so mütbe 
bei biefet getingen iBetmeßnmg oon nnt beß @tb^a^bmeßetß 

(»ach Fourier's analytischer Theorie) die Wärme, in der durch 
Strahlung erkalteten Oberstäche, in der oberen Erdrinde fast 
ganz die sein, welche sie jetzt ist. Erheben sich aber einzelne 
Theile der Oberfläche in Bergketten und schmalen Gipfeln, wie 
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Klippen aus dem Boden des Lustmeeres; so entsteht in dem 

Inneren der gehobenen Erdschichten von unten nach oben eine 

Wärme-Abnahme, die modificirt wird durch den Contact mit 

Luftschichten verschiedener Temperatur, durch die Wärme- 

Capacität und das Wärme-Leitungsvermögen heterogener 

Gebirgsarten, durch die Insolation (Besonnung) der mit Wald 

bedeckten Gipfel und Gehänge; durch die größere und geringere 

Wärme-Strahlung der Berge nach Maaßgabe ihrer Gestaltung 

(Reliefform), ihrer Mächtigkeit (in großen Massen) oder ihrer 

conischen und pyramidalen Schmalheit. Die specielle Hohe der 

Wolkenregion, die Schnee- und Eisdecken bei verschiedener 

Höhe der Schneegrenze, die Frequenz der nach den Tageszeiten 

längs den steilen Abhängen herabkommenden erkaltenden Luft- 

jtrömungen verändern den Effect der Erdstrahlung. Je nachdem 

sich die, gleich Zapfen emporstrebenden Gipfel erkälten, entsteht 

im Inneren eine nach Gleichgewicht strebende, aber dasselbe nie 

erreichende schwache Wärme-Strömung von unten nach oben. 

Die Erkennung so vieler auf die verticale Wärme-Vertheilung 

wirkender Factoren leitet zu wohlbegründeten Vermuthungen über 

den Zusammenhang verwickelter localer Erscheinungen, aber 

sie leitet nicht zu unmittelbaren numerischen Bestimmungen. 

Bei den Gebirgsquellen (und die höheren, für die Gemsjäger 

wichtig, werden sorgsam aufgesucht) bleibt so oft der Zweifel, 

daß sie mit Wassern gemischt sind, welche niedersinkend die 

kältere Temperatur oberer, oder gehoben, aufsteigend, die 

wärmere Temperatur tieferer Schichten hinzuführen. Aus 19 

Duellen, die Wahlenberg beobachtete, zieht Kämtz den Schluß, 

daß man sich in den Alpen 900 bis 960 Fuß erheben müsse, 

um die Quellen-Temperatur um 1° sinken zu sehen. Eine 

größere Zahl, mit mehr Vorsicht ausgewählter Beobachtungen 



von Hermann und Adolph Schlagintweit in den östlichen kärnth- 

ner und westlichen schweizer Alpen am Monte Rosa geben 

nur 720 Fuß. Nach der großen Arbeit^' dieser vortrefflichen 

Beobachter ist „die Abnahme der Quellen-Temperatur jeden- 

falls etwas langsamer als jene der mittleren Jahres-Temperatur 

der Luft, welche in den Alpen 540 Fuß für 10 beträgt. Die 

Quellen sind dort im allgemeinen in gleichem Niveau wärmer 

als die mittlere Luft-Temperatur; und der Unterschied zwischen 

Luft- und Quellenwärme wächst mit der Höhe. Die Tempe- 

ratur deS Bodens ist bei gleicher Höhe nicht dieselbe in dem 

ganzen Alpenzuge, da die isothermen Flächen, welche die 

Punkte gleicher mittlerer Quellenwärme verbinden, sich um so 

mehr über das Niveau des Meeres erheben, abgesehen von 

dem Einfluß der geographischen Breite, je bedeutender 

die mittlere Anschwellung des umgebenden Bodens ist: alles 

nach den Gesetzen der Vertheilung der Wärme in einem festen 

Körper von wechselnder Dicke, mit welchen, man das Relief 

(die Massen-Erhebung) der Alpen vergleichen kann." 

In der Andeskette, und gerade in dem vulkanischen 

Theile derselben, welcher die größten Erhebungen darbietet, kann 

in einzelnen Fällen daS Eingraben von Thermometern durch den 

Einfluß localer Verhältnisse zu täuschenden Resultaten führen. 

Nach der früher von mir gefaßten Meinung, daß weitgesehene 

schwarze Felsgrate, welche die Schneeregion durchsetzen, nicht 

immer bloß der Configuration und Steilheit ihrer Seitenwände, 

sondern anderen Ursachen ihren gänzlichen Mangel von Schnee 

verdanken: grub ich am Chimborazo in einer Höhe von 

17160 Fuß, also 3350 Fuß über der Gipfelhöhe des Mont- 

blanc, eine Thermometer-Kugel nur drei Zoll in den Sand, 

der die Kluft in einem Grate füllte. Das Thermometer zeigte 
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lantum ebulliat?« entwickelt Patricius seine Theorie der 

Centralwärme: „welche die Fenerausbrüche des Aetna und 

des Vesuvs veranlaßt, und den Quellen um so mehr Wärme 

mittheilt, als sie einen tieseren Ursprung haben." PlatonS 

Pyriphlegethon war dem entfetten Bischof die Hölle der Sün- 

digen; und, als wollte er dabei auch an eine der kalten 

Höllen der Buddhisten erinnern, wird noch, etwas unphy- 

sikalisch, für das nunquam smiendum supplicium impiorum, 

trotz der Tiefe, eine aqua gelidissima concrescens in glaciem 

angenommen. 

Unter den heißen Quellen sind die, welche, der Siedhitze 

des Wassers nahe, eine Temperatur bis 90° erreichen, viel 

seltener, als man nach ungenauen Bestimmungen gewöhnlich 

annimmt; am wenigsten finden sie sich in der Umgebung noch 

thätiger Vulkane. Mir ist es geglückt, aus meiner amerika- 

nischen Reise zwei der wichtigsten dieser Quellen zu untersuchen, 

beide zwischen den Wendekreisen. In Merico unfern der reichen 

Silberbergwerke von Guanaruato, in 21° nördlicher Breite, 

auf einer Höhe von mehr als 6000 Fuß über der Meeresfläche, 

bei Chichimequillo 4li, entquellen die Aguas de Comangillas 

einem Basalt- und Basaltbreccien-Gebirge. Ich fand sie im 

September 1803 zu 96 ", 4. Diese Basaltmasse hat einen säulen- 

förmigen Porphyr gangartig durchbrochen, der selbst wieder auf 

einem weißen, quarzreichen Syenit ruht. Höher, aber nicht fern 

von dieser, fast siedenden Quelle, bei los Joares, nördlich von 

Santa Rosa de la Sierra, fällt Schnee vom December bis 

April schon in 8160 Fuß Höhe; auch bereiten dort die Ein- 

geborenen das ganze Jahr hindurch Eis durch Ausstrahlung in 

künstlichen Bassins. Aus dem Wege von Nueva Valencia, in 

den Valles de Aragua, nach dem Hafen von Portocabello 



(ohngefähr in 100 % Breite), am nördlichen Abfall der Küsten- 

kette von Venezuela, sah ich einem geschichteten Granit, welcher 

gar nicht in Gneiß übergeht, die aguas calientes de las Trin- 

cheras entquellen. Ich sand47 die Quelle im Februar 1800 zu 

900,3, während die, dem Gneiß angehörigen Baños de Mariara 

in den Valles de Aragua 59°, 3 zeigten. Drei-und-zwanzig 

Jahre später, wieder im Monat Februar, fanden Boussingault 

und Rivero E sehr genau in Mariara 64 ",0; in las Trincheras 

de Portocabello, bei geringer Höhe über dem antillischen Meere: 

in Einem Bassin 92", 2, in dem anderen 97 ",0. Die Wärme 

jener heißen Quellen ivar also in der kurzen Zwischenzeit beider 

Reisen ungleich gestiegen: in Mariara um 4", 7; in las Trin- 

cheras um O",?. Boussingault hat mit Recht darauf auf- 

merksam gemacht, daß eben in der bezeichneten Zwischenzeit daS 

furchtbare Erdbeben statt fand, welches die Stadt Caracas 

am 26 März 1812 umstürzte. Die Erschütterung an der 

Oberfläche war zwar weniger stark in der Gegend des Sees 

von Tacarigua (Nuera Valencia); aber kann im Inneren der 

Erde, wo elastische Dämpfe auf Spalten wirken, eine sich so 

weit und gewaltsam fortpflanzende Bewegung nicht leicht daö 

Spaltengewebe ändern und tiefere Zuführungs-Canäle öffnen? 

Die, aus einer Granit-Formation aufsteigenden, heißen Wasser 

de las Trincheras sind fast rein, da sie nur Spuren von 

Kieselsäure, etwas Schwefel-Wasserstoff-Säure und Stickstoff ent- 

halten; sie bilden nach vielen, sehr malerischen Cascaden, von 

einer üppigen Vegetation umgeben, einen Fluß: Rio de Aguas 

calientes, welcher gegen die Küste hin voll großer Crocodile 

ist, denen die, abwärts schon bedeutend verminderte Wärme 

sehr behagt. Im nördlichsten Indien entspringt ebenfalls aus 

Granit (Br. 30" 52') die sehr heiße Quelle von Jumnotri, 
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die 90° (194° Fahr.) erreicht und, da sie diese hohe Temperatur 

in einer Erhebung von 10180 Fuß offenbart, fast den Siede- 

punkt erreicht, welcher diesem Luftdruck49 angehört. 

Unter den intermittirenden heißen Quellen haben die is- 

ländischen Kochbrunnen, und unter diesen besonders der 

Große Geysir und Strokkr, mit Recht die größte Be- 

rühmtheit erlangt. Nach den vortrefflichen neuesten Unter- 

suchungen von Bunsen, Sartorius von Waltershausen und 

Descloiseaur nimmt in den Wasserstrahlen beider die Tempe- 

ratur von unten nach oben auf eine merkwürdige Weise ab. 

Der Geysir besitzt einen, von horizontalen Schichten Kiesel- 

sinters gebildeten, abgestumpften Kegel von 25 bis 30 Fuß 

Höhe. In diesen Kegel versenkt sich ein flaches Becken von 

52 Fuß Durchmesser, in dessen Mitte das Rohr des Koch- 

brunnenS, mit einem dreimal kleineren Durchmesser, von senk- 

rechten Wänden umgeben, 70 Fuß in die Tiefe hinabgeht. 

Die Temperatur des Wassers, welches ununterbrochen das 

Becken füllt, ist 82°. In sehr regelmäßigen Zwischenräumen 

von 1 Stunde und 20 bis 30 Minuten verkündigt der Donner 

in der Tiefe den Anfang der Eruption. Die Wasserstrahlen 

von 9 Fuß Dicke, deren etwa drei große einander folgen, 

erreichen 100, ja bisweilen 140 Fuß Höhe. Die Temperatur 

des in der Röhre aufsteigenden Wassers hat man in 68 Fuß 

Tiefe: kurz vor dem Ausbruch zu 127°, während desselben zu 

124°,2, gleich nachher zu 122° gefunden; an der Oberfläche 

des Beckens nur zu 84» —85°. Der Strokkr, welcher 

ebenfalls am Fuß des Bjarnasell liegt, hat eine geringere 

Wassermasse als der Geysir. Der Sinter-Rand seines Beckens 

ist nur wenige Zoll hoch und breit. Die Eruptionen sind 

häufiger als beim Geysir, kündigen sich aber nicht durch unter- 
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irdischen Donner an. Im Strokkr ist beim Ausbruch die Tem- 

peratur in 40 Fuß Tiefe 113"—115", an der Oberfläche 

fast 100". Die Eruptionen der intermittirenden K o ch q u e l l e n 

und die kleinen Veränderungen in dem Typus der Erscheinungen 

sind von den Eruptionen des Hekla ganz unabhängig, und 

keineswegeö durch diese in den Jahren 1845 und 1846 gestört 

worden.°° Bunsen hat mit dem ihm eigenen Scharfsinn in 

Beobachtung und Discussion die früheren Hypothesen über die 

Periodicität der Geysir-Eruptionen (unterirdische Höhlen, welche 

als Dampfkessel sich bald mit Dämpfen, bald mit Wasser 

erfüllen) widerlegt. Die Ausbrüche entstehen nach ihm dadurch, 

daß ein Theil einer Wassersäule, die an einem tieferen Punkte 

unter großem Druck angehäufter Dämpfe einen hohen Grad 

der Temperatur angenommen hat, aufwärts gedrängt wird, 

und dadurch unter einen Druck gelangt, welcher seiner Tem- 

peratur nicht entspricht. So sind „die Geysir natürliche Col- 

lectoren der Dampfkraft". 

Von den heißen Quellen sind einige wenige der absoluten 

Reinheit nahe, andere enthalten zugleich Lösungen von 8 bis 

12 festen oder gasartigen Stoffen. Zu den ersteren gehören 

die Heilquellen von Lurueil, Pfeffers und Gastein: deren 

Art der Wirksamkeit wegen ihrer Reinheit"' so räthselhaft 

scheinen kann. Da alle Quellen hauptsächlich durch Meteor- 

wasser gespeist werden, so enthalten sie Stickstoff: wie Bous- 

singault in der, dem Granit entströmenden, sehr reinen^ 

Quelle in las Trincheras de Portocabello, und Bunsen "" in 

der Cornelius-Quelle zu Aachen und in dem isländischen Geysir 

erwiesen haben. Auch die in mehreren Quellen ausgelöste orga- 

nische Materie ist stickstoffhaltig, ja bisweilen bituminös. So 

lange man noch nicht durch Gay-Lussac's und meine Versuche 
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anhaltend 5°,8, während die Lust nur 2°,7 über dem Gefrier- 

punkt war. Das Resultat dieser Beobachtung hat einige Wich- 

tigkeit: denn bereits 2400 Fuß tiefer, an der unteren Grenze des 

ewigen Schnees der Vulkane von Quito, ist nach vielen von 

Boussingault und mir gesammelten Beobachtungen die mittlere 

Wärme der Atmosphäre nicht höher als 1°,6. Die Erd-Tem- 

peratur von 50,8 muß daher der unterirdischen Wärme des 

Dolerit-Gebirges: ich sage nicht der ganzen Masse, sondern den 

in derselben auö der Tiefe aufsteigenden Lustströmen, zugeschrie- 

ben werden. Am Fuß des Chimborazo, in 8900 Fuß Höhe, 

gegen daö Dörfchen Calpi hin, liegt ohnedies ein kleiner Aus- 

bruch-Krater, Aana-Urcu, der, wie auch sein schwarzes, 

schlackenartiges Gestein (Augit-Porphyr) bezeugt, in der Mitte 

des 15ten Jahrhunderts scheint thätig gewesen zu sein.42 

Die Dürre der Ebene, auS welcher der Chimborazo auf- 

steigt, und der unterirdische Bach, den man unter dem eben 

genannten vulkanischen Hügel Aana-Urcu rauschen hört, haben 

zu sehr verschiedenen Zeiten Boussingault und mich44 zu der 

Betrachtung geführt, daß die Wasser, welche die ungeheuren, 

an ihrer unteren Grenze schmelzenden Schneemassen täglich 

erzeugen, auf den Klüften und Weitungen der gehobenen Vul- 

kane in die Tiefe versinken. Diese Wasser bringen perpetuirlich 

eine Erkaltung in den Schichten hervor, durch die sie herab- 

stürzen. Ohne sie würden die ganzen Dolerli- und Trachyt- 

berge auch in Zeiten, die keinen nahen Ausbruch verkünden, 

in ihrem Inneren eine noch höhere Temperatur aus dem 

ewig wirkenden, vielleicht aber nicht unter allen Breitengraden 

in gleicher Tiefe liegenden, vulkanischen Urquell annehmen. 

So ist im Wechselkampfe der Erwärmungs- und Erkältungs- 

Ursachen ein stetes Fluthen der Wärme auf- und abwärts: 

A. v. Humboldt, Kosmos, IV, 16 
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vorzugsweise da anzunehmen, wo zapfenartig feste Theile in 

den Luftkreis aufsteigen. 

Gebirge und hohe Gipfel sind aber dem Areal nach, das 

sie umfassen, ein sehr kleines Phänomen in der Relief-Gestaltung 

der Continente; und dazu sind fast % der ganzen Erdoberfläche 

(nach dem jetzigen Zustande geographischer Entdeckungen in den 

Polargegenden beider Hemisphären kann man daö Verhältniß 

von Meer und Land wohl wie 8:3 annehmen) Meeres- 

grund. Dieser ist unmittelbar mit Wasserschichten in Contact: 

die, schwach gesalzen und nach dem Maximum ihrer Dichtig- 

keiten (bei 3°,94) sich lagernd, eine eisige Kälte haben. Genaue 

Beobachtungen von Lenz und du Petit Thouars haben gezeigt, 

daß mitten in den Tropen, wo die Oberfläche des Oceans 26° 

bis 27° Wärme hat, aus sieben- bis achthundert Faden Tiefe 

Wasser von 2° ‘/2 Temperatur haben heraufgezogen werden kön- 

nen: — Erscheinungen, welche die Existenz von unteren Strö- 

mungen auö den Polargegenden offenbaren. Die Folgen dieser 

suboceanischen constanten Erkaltung des bei weitem größeren 

Theils der Erdrinde verdienen eine Aufmerksamkeit, die ihnen 

bisher nicht genugsam geschenkt worden ist. Felsklippen und 

Inseln von geringem Umfange, welche wie Zapfen aus dem 

Meeresgrunde über die Oberfläche des Wassers hervortreten; 

schmale Landengen, wie Panama und Darien, von großen Welt- 

meeren bespült: müssen eine andere Wärme-Vertheilung in ihren 

Gesteinschichten darbieten als Theile von gleichem Umfange und 

gleicher Masse im Inneren der Continente. In einer sehr 

hohen Gebirgsinsel ist, der Verticale nach, der unterseeische 

Theil mit einer Flüssigkeit in Contact, welche von unten nach 

oben eine wachsende Temperatur hat. Wie aber die Erd- 

schichten in die Atmosphäre, vom Meere unbenetzt, treten, 
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berühren sie unter dem Einfluß der Besonnung und freier 

Ausstrahlung dunkler Wärme eine gasförmige Flüssigkeit, in 

welcher die Temperatur mit der Höhe abnimmt. Aehnliche 

thermische Verhältnisse von entgegengesetzter Ab- und Zunahme 

der Temperatur in der Verticale wiederholen sich zwischen zwei 

großen Binnenmeeren, dem caspischen und dem Aral-See, in 

dem schmalen Ust-Urt, welcher beide von einander scheidet. Um 

so verwickelte Phänomene einst aufzuklären, dürfen aber nur 

solche Mittel angewandt werden, welche, wie Bohrlöcher von 

großer Tiefe, unmittelbar auf die Kenntniß der inneren Erd- 

wärme leiten; nicht etwa bloß Quellen-Beobachtungen oder 

die Luft-Temperatur in Höhlen, welche eben so unsichere Re- 

sultate geben als die Luft in den Stollen und Weitungen der 

Bergwerke. 

Das Gesetz der zunehmenden und abnehmenden Wärme, 

wenn man ein niedriges Flachland mit einem prallig viele 

tausend Fuß aufsteigenden Gebirgsrücken oder Gebirgsplateau 

vergleicht, hängt nicht einfach von dem verticalen Höhenver- 

hältniß zweier Punkte der Erdoberfläche (in dem Flachlande 

und auf dem GebirgSgipfel) ab. Wenn man nach der Voraus- 

setzung eines bestimmten Maaßes der Temperatur-Veränderung 

in einer gewissen Zahl von Fußen von der Ebene aufwärts zum 

Gipfel oder vom Gipfel abwärts zu der Erdschicht im Inneren 

der Bergmasse rechnen wollte, welche mit der Oberfläche der 

Ebene in demselben Niveau liegt; so würde man in dem einen 

Fall den Gipfel zu kalt, in dem andren die in dem Inneren 

des Verges bezeichnete Schicht viel zu heiß finden. Die 

Vcrtheilung der Wärme in einem aufsteigenden Gebirge (in 

einer Undulation der Erdoberfläche) ist abhängig, wie schon 

oben bemerkt, von Form, Masse und Leitungsfähigkeit; von 
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Insolation und Ausstrahlung der Wärme gegen reine oder mit 

Wolken erfüllte Luftschichten; von dem Contact und Spiele der 

aus- und niedersteigenden Luftströmungen. Nach solchen Vor- 

aussetzungen müßten bei sehr mäßigen Höhenverschiedenheiten 

von vier- bis fünftausend Fuß Gebirgsquellen sehr häufig sein, 

deren Temperatur die mittlere Temperatur des Orts um 40 

bis 50 Grad überstiege; wie würde es vollends sein am Fuß 

von Gebirgen unter den Tropen, die bei 14000 Fuß Erhebung 

noch frei von ewigem Schnee sind, und oft keine vulkanische 

Gebirgsart, sondern nur Gneiß und Glimmerschiefer zeigen!" 

Der große Mathematiker Fourier, angeregt durch die Topo- 

graphie des Ausbruchs vom Jorullo, in einer Ebene, wo viele 

hundert Quadratmeilen umher keine ungewöhnliche Erdwärme 

zu spüren war, hat, auf meine Bitte, sich noch in dem Jahre 

vor seinem Tode mit theoretischen Untersuchungen über die 

Frage beschäftigt: wie bei Berg-Erhebungen und veränderter 

Oberfläche der Erde die isothermen Flächen sich mit der 

neuen Form des Bodens in Gleichgewicht setzen. Die Seiten- 

strahlung von Schichten, welche in gleichem Niveau, aber un- 

gleich bedeckt liegen, spielt dabei eine wichtigere Rolle als da, 

Ko @^^0 bemedbat iß, bk ^(^«0 CWiwüon) 

der Absonderungs-Flächen des Gesteins. 

Wie die heißen Quellen in der Umgegend des alten Car- 

thago, wahrscheinlich die Thermalquellen von Pertusa (aquae 

calidae von Hammam el-Enf) den Bischof Patricius, den Mär- 

tyrer, auf die richtige Ansicht über die Ursach der höheren oder 

niedrigeren Temperatur der aufsprudelnden Wasser leiteten; habe 

ich schon an einem anderen Orte45 erwähnt. Als nämlich der 

Proconsul Julius den angeklagten Bischof spöttisch durch die 

Frage verwirren wollte: »quo auctore fervens haec aqua 
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c. Dampf- und Gasquellen, Salsen, Schlamm-Vulkane, 

Naphtha-Feuer. 

(Erweiterung des Naturgemäldes: Kosmos Bd. I S. 232 — 234, S. 448 

Sinnt. 80 und S. 452 Sinnt. 95.) 

Ich habe in dem allgemeinen Naturgemälde durch, nicht 
genug beachtete, aber wohl ergründete Beispiele gezeigt, wie 
die Salsen in den verschiedenen Stadien, die sie durchlau- 
fen: von den ersten, mit Flammen begleiteten Eruptionen bis 
zu den späteren Zuständen friedlicher Schlamm-Auswürfe, 

gleichsam ein Mittelglied bilden zwischen den heißen Quellen 
und den eigentlichen Vulkanen: welche geschmolzene 

Erden, als unzusammenhangende Schlacken, oder als neu- 
gebildete, oft mehrfach über einander gelagerte Gebirgs- 
arten, ausstoßen. Wie alle Uebergänge und Zwischenglieder 
in der unorganischen und organischen Natur, verdienen die 

Salsen und Schlamm-Vulkane eine ernstere Betrachtung, 
als die älteren Geognosten, aus Mangel einer speciellen Kennt- 
niß der Thatsachen, auf sie gerichtet haben. 

Die Salsen und Naphtha-Brunnen stehen theils vereinzelt 
in engen Gruppen: wie die Macalubi in Sicilien bei Gir- 

genti, deren schon Solinus erwähnt, oder die bei Pietra mala, 

Barigazzo und am Monte Zibio unfern Sassuolo im nörd- 
lichen Italien, oder die bei Turbaco in Südamerika; theils 

erscheinen sie, und dies sind die lehrreicheren und wichtigeren, 
wie in schmalen Zügen an einander gereiht. Längst kannte61 

man als äußerste Glieder des Caucasus, in Nordwest die 

Schlamm-Vulkane von Taman, in Südost der großen Berg- 
kette die Naphtha-Quellen und Naphtha-Feuer von Baku 
und der caspischen Halbinsel Apscheron. Die Größe und den 
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Zusammenhang dieses Phänomens hat aber erst der tiefe Kenner 

dieses Theils von Vorder-Asien, Abich, erforscht. Nach ihm 

sind die Schlamm-Vulkane und Naphtha-Feuer des Caucasus 

auf eine bestimmt zu erkennende Weise an gewisse Linien ge- 

knüpft, welche mit den Erhebungs-Aren und Dis loca- 

tions-Richtung en der Gesteinschichten in unverkennbarem 

Verkehr stehen. Den größten Raum, von fast 240 Quadrat- 

meilen, füllen die, in genetischem Zusammenhang stehenden 

Schlamm-Vulkane, Naphtha-Emanationen und Salzbrunnen 

im südöstlichen Theile des Caucasus aus: in einem gleich- 

schenkligen Dreieck, dessen Basis das Littoral des caspischen 

Meeres bei Balachani (nördlich von Baku), und eine der 

Mündungen des Kur (Arares) nahe bei den heißen Quellen 

von Tallian ist. Die Spitze eines solchen Dreiecks liegt bei dem 

Schagdagh im Hochthal von Kinalughi. Dort brechen an der 

Grenze einer Dolomit- und Schiefer-Formation in 7834 Fuß 

Höhe über dem caspischen Meere, unfern des Dorfes Kinalughi 

selbst, die ewigen Feuer des Schagdagh aus, welche 

niemals durch meteorologische Ereignisse erstickt worden sind. 

Die mittlere Are dieses Dreiecks entspricht derjenigen Richtung, 

welche die in Schamacha an dem Ufer des Pyrsagat so oft 

eiHHenm Gibbeben conßant ;u befolgen sieben. 2Benn man 

Me eben Me^nefe nolMoe#[^^^e %fd)hmg meüer oerfosgt, so 

trifft sie die heißen Schwefelquellen von Akti, und wird dann 

die Streichungslinie des Hauptkammes des Caucasus, wo er 

zum Kasbegk aufsteigt und das westliche Daghestan begrenzt. 

Die Salsen der niederen Gegend, oft regelmäßig an einander 

gereiht, werden allmalig häufiger gegen das caspische Littoral 

hin zwischen Tallian, der Mündung des Pyrsagat (nahe bei 

der Insel Swinoi) und der Halbinsel Apscheron. Sie zeigen 
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Spuren früherer wiederholter Schlamm-Eruptionen, und tra- 

gen auf ihrem Gipfel kleine, den bornitos von Jorullo in 

Merico der Gestalt nach völlig ähnliche Kegel, aus denen ent- 

zündliches und oft auch von selbst entzündetes Gaö ausströmt. 

Beträchtliche Flammenausbrüche sind besonders häufig 

gewesen ami^en 1844 mb 1849 am €^#09^ m^a^at^ 

mb ^utanbag^. DW bei bet aMúnbimg be8 ^Wagat am 

Schlamm-Vulkan Toprachali findet man (als Beweise einer 

ausnahmsweise sehr zugenommenen Intensität der unterirdischen 

Wärme) „schwarze Mergelstücke, die man mit dichtem Basalte 

und überaus feinkörnigem Dolent - Gesteine auf den ersten An- 

blick verwechseln könnte." An anderen Punkten aus der Halb- 

insel Apscheron hat Lenz schlackenartige Stücke als Auswürf- 

linge gesunden; und bei dem großen Flammenausbruch von 

Baklichli (7 Febr. 1839) wurden durch die Winde kleine 

Mie Æugein, gíeí# ber sogenannten SI M e ber e(gentIW^en 

Vulkane, weit fortgeführt.^ 

3n bem norbn)eßlt#en @nbe gegen ben cimmer#en 

Bosporus hin liegen die Schlamm-Vulkane der Halbinsel 

Taman, welche mit denen von Aklanisowka und Jenikale 

bei Kertsch Eine Gruppe bilden. Eine der Salsen von Ta- 

man hat am 27 Februar 1793 einen Schlamm- und GaS- 

Ausbruch gehabt, in dem nach vielem unterirdischen Getöse 

eine in schwarzen Rauch (dichten Wasserdampf?) halb gehüllte 

Beuetsâuk non mehreren ^nberf Wen ##e m#eg. SMetf; 

würdig und für die Natur der Volcancitos de Imbaco lehr- 

reich ist die Erscheinung, daß das von Friedrich Parrot und 

Engelhardt 1811 geprüfte Gas von Taman nicht entzünd- 

lich war: während das an demselben Orte 23 Jahre später 

von Göbel aufgefangene Gas aus der Mündung einer GlaS- 



256 

röhre mit einer bläulichen Flamme wie alle Ausströmungen 

der Sal sen im südöstlichen Caucasus brannte, aber auch, 

genau analystrt, in 100 Theilen 92,8 Kohlen-Wasserstoff und 

5 Theile Kohlen-Orydgas enthielt. "" 

Eine stoffartig verschiedene, aber ihrer Entstehung nach 

gewiß verwandte Erscheinung sind in der toscanischen Ma- 

remma die heißen, borsauren Damps-Eruptionen, 

bekannt unter den Namen der lagoni, fummarole, soffioni, 

auch volcani : bei Possara, Castel novo und Monte Cerboli. 

Die Dämpfe haben im Mittel eine Temperatur von 96» bis 

100", nach Pella an einigen Punkten bis 175". Sie steigen 

theils unmittelbar aus Gesteiiispalten, theils aus Pfützen auf, 

in denen sie aus flüssigem Thon kleine Kegel auswerfen. Man 

sieht sie in weißlichen Wirbeln sich in der Lust vertheilen. 

Die Borsäure, welche die Wasserdämpfe aus dem Schooß der 

Erde heraufbringen, kann man nicht erhalten, wenn man in 

sehr weiten und langen Röhren die Dämpfe der Soffioni ver- 

dichtet; es zerstreut sich dieselbe wegen ihrer Flüchtigkeit in der 

Atmosphäre. Die Säure wird nur gewonnen in den schönen 

technischen Anstalten des Grafen Larderei, wenn die Mün- 

dungen der Soffioni unmittelbar von der Flüssigkeit der Bassins 

bedeckt werden." Nach Payen's vortrefflicher Analyse ent- 

halten die gasförmigen Ausströmungen 0,57 Kohlensäure, 

0,35 Stickstoff, nur 0,07 Sauerstoff und 0,001 Schwefelsäure. 

Wo die borsauren Dämpfe die Spalten des Gesteins durch- 

dringen, setzen sie Schwefel ab. Nach Sir Roderick Murchi- 

son's Untersuchungen ist das Gestein theils kreideartig, theils 

eine nummulit-haltige Eocen-Formation: ein macigno, welchen 

der in der Umgegend (bei Monte Rotondo) sichtbare und ge- 

hobene Serpentin^ durchbricht. Sollten, fragt Bischof, hier 
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wußte, daß Regen - und Schncewasser (das erstere 10, das 

zweite wenigstens 8 Procent) mehr Sauerstoff als die Atmo- 

sphäre enthalten, wurde es sehr auffallend gefunden, aus den 

Quellen von Rocera in den Apenninen ein sauerstoffreiches 

Gas-Gemisch entwickeln zu können. Die Analysen, welche 

Gay-Lussac während unseres Aufenthalts an dieser Gebirgsquelle 

gemacht, haben gezeigt, daß sie nur so viel Sauerstoff enthält, 

als ihr die Hydrometeore51 haben geben können. Wenn die 

Kiesel-Ablagerungen als Baumaterial in Verwunderung setzen, 

aus denen die Natur die, wie aus Kunst geschaffenen Geysir- 

Apparate zusammensetzt; so ist dabei in Erinnerung zu bringen, 

daß Kieselsäure auch in vielen kalten Quellen, welche einen 

sehr geringen Antheil von Kohlensäure enthalten, verbreitet ist. 

Säuerlinge und Ausströmungen von kohlensaurem Gas, 

die man lange Ablagerungen von Steinkohlen und Ligniten 

zuschrieb, scheinen vielmehr ganz den Processen tiefer vulkanischer 

Thätigkeit anzugehören: einer Thätigkeit, welche all ver breit et 

ist, und sich daher nicht bloß da äußert, wo vulkanische Ge- 

dirgSarten das Dasein alter localer Feuerausbrüche bezeugen. 

Kohlensäure-Ausströmungen überdauern allerdings in erloschenen 

Vulkanen die Plutonischen Catastrophen am längsten; sie folgen 

dein Stadium der Solfataren-Thätigkeit: während aber auch 

überreiche, mit Kohlensäure geschwängerte Wasser von der ver- 

schiedensten Temperatur aus Granit, Gneiß, alten und neuen 

Flözgebirgen ausbrechen. Säuerlinge schwängern sich mit kohlen- 

sauren Alkalien, besonders mit kohlensaurem Natron, überall, 

wo mit Kohlensäure geschwängerte Wasser auf Gebirgsarten 

wirken, welche alkalische Silicate enthalten.^ Im nördlichen 

Deutschland ist bei vielen der kohlensauren Wasser- und Gas- 

guellen noch die Dislocation der Schichten, und das Ausbrechen 
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sonders auffallend. Friedrich Hoffmann und Auckland haben 
solche Vertiefungen fast zugleich sehr charakteristisch ErhebungS- 
Thäler (valleys of elevation) genannt. 

In den Quellen, die man mit dem Namen der Schwefel- 
wasser belegt, tritt der Schwefel keinesweges immer in den- 
selben Verbindungen auf. In vielen, die kein kohlensaures 
Natron enthalten, ist wahrscheinlich Schwefel-Wasserstoff auf- 
gelöst; in anderen, z. B. in den Schwefelwassern von Aachen 
(Kaiser-, Cornelius-, Rosen- und Quirinus-Quelle), ist in 
den Gasen, welche man durch Auskochen, bei Luft-Abschluß, 
erhält, nach den genauen Versuchen von Bunsen und Liebig 
gar kein Schwefel-Wasserstoff enthalten; ja in den aus den 

Quellen von selbst aufsteigenden Gasblasen enthält allein die 
ßalferquene in 100 9Raaß 0,31 

Eine Therme, die einen ganzen Fluß schwefel-gesäuerten 
Wassers, den Essig-Fluß (Rio Vinagre), von den Eingebornen 
Pusambio genannt, erzeugt, ist eine merkwürdige Erscheinung, 
die ich zuerst bekannt gemacht habe. Der Rio Vinagre 
entspringt ohngefähr in 10000 Fuß Höhe am nordwestlichen 
Abfall des Vulkans von Purace, an dessen Fuß die Stadt 
Popayan liegt. Er bildet 3 malerische Cascaden '" : von denen 
ich die eine, welche an einer steilen Trachytwand senkrecht 
wohl 300 Fuß herabstürzt, abgebildet habe. Von dem Punkte 
an, wo der kleine Fluß in den Cauca einmündet, nährt dieser 
große Strom 2 bis 3 Meilen abwärts bis zu den Einmün- 
dungen des Pindamon und Palace keine Fische: ein großes 
Uebel für die streng fastenden Einwohner von Popayan! Die 
Wasser des Pusambio enthalten nach Boussingault's späterer 
Analyse eine große Menge Schwefel-Wasserstoff und Kohlen- 
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säure, auch etwas schwefelsaures Natron. Nahe an der Quelle 
fand Boussingault 72°, 8 Wärme. Der obere Theil des 

Pusambio ist unterirdisch. Im Paramo de Ruiz, am Abhange 
des Vulkans desselben Namens, an den Quellen des Rio Guati, 
in 11400 Fuß Höhe, hat Degenhardt (aus Clausthal am Harze), 
der der Geognosie durch einen frühen Tod entrissen wurde, 
eine heiße Quelle 1846 entdeckt, in deren Wasser Boussingault 

dreimal so viel Schwefelsäure als im Rio Vinagre sand. 
Das Gleichbleiben der Temperatur und der chemischen 

Beschaffenheit der Quellen, so weit man durch sichere Beobach- 
tungen hinaufreichen kann, ist noch um vieles merkwürdiger als 
die Veränderlichkeitös, die man hier und da ergründet hat. 
Die heißen Quellwasser, welche, aus ihrem langen und ver- 

wickelten Lause, aus den Gebirgsarten, die sie berühren, so 
vielerlei Bestandtheile aufnehmen, und diese oft dahin 
führen, wo sie den Erdschichten mangeln, aus denen sie aus 
brechen; haben auch noch eine ganz andere Wirksamkeit. Sie 
üben eine umändernde und zugleich eine schaffende Thätigkeit 
aus. In dieser Hinsicht sind sie von großer geognostischer 

Wichtigkeit. Sen arm ont hat mit bewundernswürdigem 
Scharfsinn gezeigt, wie höchstwahrscheinlich viele Gangspalten 
(alte Wege der Thermalwasser) durch Ablagerung der aufgelösten 

Elemente von unten aus nach oben ausgefüllt worden sind. 
Durch Druck- und Temperatur-Veränderungen, innere electro- 

chemische Processe und specifische Anziehung der Seitenwände 
(des Queergesteins) sind in Spalten und Blasenräumen bald 

lamellare Absonderungen, bald Concretions-Bildungen entstanden. 
Gangdrusen und poröse Mandelsteine scheinen sich so theilweise 
gebildet zu haben. Wo die Ablagerung der Gangmasse in 
parallelen Zonen vorgegangen ist, entsprechen sich diese Zonen 
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ihrer Beschaffenheit nach meist symmetrisch, von beiden Saal- 

bändern im Hangenden und Liegenden an gerechnet. Senar- 

mont's chemischer Erfindungsgabe ist es gelungen eine beträcht- 

liche Zahl von Mineralien aus ganz analogen, synthetischen 

Wegen künstlich darzustellen.59 

Ein mir nahe befreundeter, wissenschaftlich begabter Beob- 

achter wird, wie ich hoffe, in kurzem eine neue, wichtige 

Arbeit über die Temperatur-Verhältnisse der Quellen erscheinen 

lassen; und in derselben, durch Induction aus einer langen 

Reihe neuer Beobachtungen, das verwickelte Phänomen der 

Störungen in großer Allgemeinheit mit Scharfsinn behandeln. 

Eduard Hallmann unterscheidet in den Temperatur-Messungen, 

welche er während der Jahre 1845 bis 1853 in Deutschland 

(am Rhein) und in Italien (in der Umgegend von Rom, im 

Albaner-Gebirge und in den Apenninen) angestellt hat: 1) rein 

meteorologische Quellen: deren mittlere Wärme nicht durch 

die innere Erdwärme erhöht ist; 2) meteorologisch-geolo- 

gische: die, unabhängig von der Regen-Vertheilung und wärmer 

als die Luft, nur solche Temperatur-Veränderungen erleiden, 

welche ihnen der Boden mittheilt, durch den sie ausfließen; 

3) abnorm kalte Quellen: welche ihre Kälte aus großen 

Höhen herabbringen.60 Je mehr man in neuerer Zeit durch 

glückliche Anwendung der Chemie in die geognostische Einsicht 

von Bildung und metamorphischer Umwandelung der Gebirgs- 

arten eingedrungen ist; eine desto größere Wichtigkeit hat die 

Betrachtung der mit Gas- und Salzarten geschwängerten 

Quellwasser erlangt, die im Inneren der Erde circuliren und, 

wo sie an der Oberfläche als Thermen ausbrechen, schon den 

größten Theil ihrer schaffenden, verändernden oder zerstörenden 

Thätigkeit vollbracht haben. 



mb im Grain bon Buttano nie# in gtoßet liefe ß(ße 9Ba(ser, 

Kämpfe auf borsaure Mineralien, auf datolith-, arinit- oder 

turmalin-reiche Gebirgsarten ^ zersetzend wirken? 

Das Soffionen-System von Island übertrifft an Viel- 

und Großartigkeit der Erscheinungen alles, was wir auf dem 

Continente kennen. Wirkliche Schlammquellen brechen in dem 

Fumarolen-Felde von Krisuvek und Reykjalidh aus einem 

blaugrauen Thone, aus kleinen Becken mit kraterförmigen 

Rändern hervor.^ Die Quellenspalten lassen sich auch hier 

nach bestimmten Richtungen verfolgen. Ueber keinen Theil 

der Erde, wo heiße Quellen, Salsen und Gas-Eruption sich 

finden, besitzen wir jetzt so vortreffliche und ausführliche che- 

mische Untersuchungen als über Island durch den Scharfsinn 

und die ausdauernden Bemühungen von Bunsen. Nirgends 

wohl ist in einer großen Länderstrecke, und der Oberfläche 

wahrscheinlich sehr nahe, ein solches verschiedenartiges Spiel 

chemischer Zersetzungen, Umwandlungen und neuer Bildungen 

zu belauschen. 

Bon Island auf den nahen amerikanischen Continent 

übergehend, finden wir im Staate Neu-York in der Umgegend 

»on Fredonia, unfern des Erie-SeeS, in einem Becken von 

bebon(#en Sanbfiefn'^^^ eme Unga# bon Brenngas, 

&ueHen (.Duetten bon gesoßtem BaRerMgaO, auf W, 

galten ausbrechend und zum Theil zur Erleuchtung benutzt; 

andere Brenngas-Quellen, bei Rushville, nehmen die Form 

von Schlammkegeln an; noch andere: im Ohio-Thale, in 

^irginien und am Kentucky River, enthalten zugleich Kochsalz 

und hangen dann mit schwachen Naphtha-Quellen zusammen. 

Jenseirs des antillischen Meerbusens aber, an der Nordküste von 

Sùbamerifa, 2'/, Weile in 6üb,@üb,&ß bon bem #afen 

ì Humboldt, Kosmos. IV. 17 
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Cartagena de Indias, bietet bei dem anmuthigen Dorfe Tur, 
baco eine merkwürdige Gruppe von Sal sen oder Schlamm- 
Vulkanen Erscheinungen dar, die ich zuerst habe beschreiben 
können. In der Umgegend von Turbaco, wo man eine 
herrliche Ansicht der colossalen Schneeberge (Sierras Nevadas) 

von Santa Marta genießt, erheben sich an einem öden Platze 
mitten im Urwalde die Volcancitos, 18 bis 20 an der Zahl. 
Die größten der Kegel, von schwarzgrauem Letten, haben 18 
biß 22 W We, uub too# 80 @uß an bei 
Basis. Auf der Spitze jedes Kegels ist eine zirkelrunde Oeff- 
nung von 20 bis 28 Zoll Durchmesser, von einer kleinen 
@#0101^0^1 umgeben. l'a* ®a* ßetgt empor mit großer 

Heftigkeit, wie bei Taman; in Blasen, deren jede, nach meiner 

Messung in graduirten Gesäßen, 10—12 Cubikzoll enthält. 
Ski obere SßeU beß %ri#i8 iß mit SBaßer gest#, baß auf 

einer bitten rußt. 9^0^01% ^egel ßaben 
nicßt gk(#(t(ge 9tu*mürfe, aber (n febem einzelnen mar eine 
gemiße Dtegeimaßigkit in ben Gpocßen ber rngmürfe ;n be, 
merkn. 2Bir ¡aßkeu, Bonpíanb unb #, an ben äußersten 
Steilen ber ©ruppe fteßenb, akm# regelmäßig 5 9iu*brûd|e 
in je 2 Minuten. Wenn man sich über die kleine Krater- 
Oeffnung hinbeugt, so vernimmt man meist 20 Secunden 

0 01 iebem 9^0^^ ein bumpfe* ®etófe im inneren ber 
Erde, lief unter der Grundfläche des Kegels. In dem auf- 
geßiegenen, ¿meimaí mit oiekr $orßcßt gesammelten ©aß 
verlosch augenblicklich eine brennende, sehr dünne 
Wachskerze, ebenso ein glimmender Holzspan von Bombax 
Ceiba. Das GaS war nicht zu entzünden. Kalkwaffer wurde 

durch dasselbe nicht getrübt, es fand keine Absorption starr. 
Durdß nitrose* ®a8 ans Sauerstoff geprüft, ;e(gk blese* ®a* 
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in @(nem Beifiufi feine Sput beg festen; in einem anbetn 

versuche, wo bas Gas der Volcancitos viele Stunden in eine 

sitine Glasglocke mit Wasser gesperrt worden war, zeigte es 

(hoag übet ein #unberü%eil Sauerstoff, bag ßc$ maGMem#, 

aug bem ßBaffer entwideit, ¿ufdliig beigemi^í ^atie. 

Nach diesen Ergebnissen der Analyse erklärte ich damals, 

und wohl nicht ganz mit Unrecht, das Gas der Volcancitos von 

Turbato für Stickstoffgas, das mit einer kleinen Menge von 

9Baffetßoffgag Qem# fein sonnte. 3e% bruite ;ugle((% in 

meinem Tagebuche das Bedauern aus, daß man bei dem da- 

maligen Zustande der Chemie (im April 1801) kein Mittel 

senne, in einem (Bemenge Don Stiißoff, unb BBafferßoffgag 

bstê Verhältniß der Mischung numerisch zu bestimmen. Dieses 

Mittel, bei dessen Anwendung drei Tausendtheile Wasserstoffs 

in einem Suftgemi# ersannt werben sonnen, würbe Don (Bag, 

Mac und mir erst 4 Jahre später aufgefunden.6a In dem 

Wben 3a#unbert, bag feit meinem Mufen^Ite in turbato 

unb meiner astronomischen Ausnahme des Magdalenenstromes 

üetßoßen iß, %at fein Äeifenber ß^ wi^ens^apti^ mit ben 

eben beschriebenen steinen Schlamm-Vulkanen beschäftigt, big 

am @nbe beg 3)ecemberg 1850 mein, ber neueren ®eognoße unb 

%mie funbiger greunb, Soaguin Stroßa™, bie merfwürbige 

^eobad^tung ma^^te: baß gegenwärtig (wooon *u meiner Seit 

feine Spur Dorfianben war) „bie ßegei einen bituminösen 

©erucb verbreiten; daß etwas Erdöl auf der Wasserfläche der 

kleinen Oeffnungen schwimmt, und daß man auf jedem der 

Schlammhügel von Turbato das ausströmende Gas entzün- 

den kann." Deutet dies, fragt Acosta, aus eine durch innere 

Coceste hervorgebrachte Veränderung des Phänomens, oder 

ganz einfach aus einen Irrthum in den früheren Versuchen? 
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Ich würde diesen frei eingestehn, wenn ich nicht das Blatt 

deö Tagebuchs aufbewahrt hätte, auf welchem die Versuche an 

demselben Morgen, an dem sie angestellt wurden, umständlich " 

aufgezeichnet worden sind. Ich finde nichts darin, was mich 

mo4en sonnte; unb bie #on oben Gemete 

Erfahrung, daß (nach Parrot's Berichte) „das Gas der 

Schlamm-Vulkane der Halbinsel Taman 1811 die Eigenschaft 

hatte das Brennen zu verhindern, indem ein glimmender Span 

in dem Gas erlosch, ja die aufsteigenden, einen Fuß dicken 

Blasen im Platzen nicht entzündet werden konnten": während 

1834 Göbel an demselben Orte das, leicht anzuzündende 

mit ^eKet b(aul(4et glömme brennen ß4; laßt m# 

glauben, baß in Betriebenen Stabien bie Äu3ßtomungen 

(%emts4e Betanbetungen etleiben. 33^1^(11(4 ^at gana neues 

1*4 auf meine 0itte bie (Btenae bet @nt¿únbbattei[ [¿1*^(4 

bereiteter Mischungen von Stick- und Wasferstoffgas bestimmt. 

Es ergab sich, daß Gemenge von 1 Theil Wasferstoffgas und 

3 Theilen Stickstoffgas sich nicht bloß durch ein Licht ent- 

aunbeteii, foubetn au4 MMten ;u brennen. 936^*6^16 

man baß @((##13, so baß ba3 Gemenge au3 1 

^a^^erßo^^gaß unb 3%, D§ei(en 6ti(fßoßga3 beßanb: îo ei, 

folgte zwar noch Entzündung, aber das Gemenge fuhr nicht 

fori zu brennen. Nur bei einem Gemenge von 1 Theil 

gßasferßoffaaß un& 4 Steilen @t((fßoffga3 fowb 

gut leine @nt;ùnbung me^ ßatL Die @03«^ 

ßromungen, wel4e man (#r Ie(4ten @nt&únbbatíeit unb i^et 

2i4tfarbe wegen 3iu3ßromungen oon reinem unb gesoßtem 

Wafferstoff zu nennen psiegt, brauchen also quantitativ nur 

bem britten Dfieile na4 au3 einet bet {uleßt genannten ®a3, 

Arten zu bestehn. Bei den seltener vorkommenden Gemengen 



von Kohlensäure und Wasserstoff würde, wegen der Wärme- 

Capacität der ersteren, die Grenze der Entzündbarkeit noch 

anders ausfallen. Acosta wirft mit Recht die Frage auf: 

„ob eine unter den Eingeborenen von Turbaco, Abkömmlingen 

der Indios de Taruaco, fortgepflanzte Tradition, nach der die 

Volcancitos einst alle brannten, und durch Besprechung 

und Besprengen niit Weihwasser von einem frommen Mönche 

aus Volcanes de fuego in Volcanes de agua umgewandelt 

waren; sich nicht auf einen Zustand beziehe, der jetzt wieder- 

gekehrt ist." Einmalige große Flammen-Eruptionen von, vor- 

und nachher sehr friedlichen Schlamm-Vulkanen (Taman 1793; 

am caspischen Meere bei Jokmali 1827 und bei Baklichli 

1839; bei Kuschtschy 1846, ebenfalls im Caucasus) bieten 

analoge Beispiele dar. 

Das, so kleinlich scheinende Phänomen der Salsen von 

Turbaco hat an geologischem Interesse gewonnen durch den 

mächtigen Flammenausbruch und die Erdumwälzung, welche 

1839, über 8 geographische Meilen in NNO von Cartagena 

de Indias, sich zwischen diesem Hasen und dem von Saba- 

nilla, unfern der Mündung des großen Magdalenenstromes, 

zugetragen haben. Der eigentliche Centralpunkt des Phäno- 

mens war das 1 bis 2 Meilen lang in das Meer als 

schmale Halbinsel hervortretende Cap Galera Zamba. 

Auch die Kenntniß dieses Ereignisses verdankt man dem Ariil- 

lerie-Oberst Acosta: der leider durch einen frühen Tod den 

Wissenschaften entrissen wurde. In der Milte der Landzunge 

stand ein conischer Hügel, aus dessen Krater - Oeffnung bis- 

weilen Rauch (Dämpfe) und GaS-Arten mit solcher Heftig- 

keit ausströmten, daß Bretter und große Holzstücke, die man 

hineinwarf, weit weggeschleudert wurden. Im Jahr 1839 



verschwand der Kegel bei einem beträchtlichen Feuerausbruch, 
und die ganze Halbinsel Galera Zamba ward zur Insel, durch 
einen Canal von 30 Fuß Tiefe vom Continent getrennt. In 
diesem friedlichen Zustande blieb die Meeresfläche: bis, an 
der Stelle des früheren Durchbruchs, am 7 October 1848, 
ohne alle in der Umgegend fühlbare Erderschütterung, ein 
zweiter furchtbarer FlammenauSbruch73 erschien, der mehrere 
Tage dauerte und in 10 bis 12 Meilen Entfernung sichtbar 
war. Nur Gas-Arten, nicht materielle Theile, wars die 
Salse aus. Als die Flammen verschwunden waren, fand 
man den Meeresboden zu einer kleinen Sandinsel gehoben, die 
aber nach kurzer Zeit wiederum verschwand. Mehr als 50 
Volcancitos (Kegel, denen von Turbaco ähnlich) umgeben 
jetzt bis in eine Entfernung von 4 bis 5 Meilen den unter- 

seeischen GaS-Vulkan der Galera Zamba. Man darf 
ihn in geologischer Hinsicht wohl als den Hauptsitz der 
vulkanischen Thätigkeit betrachten, welche sich in der ganzen 
Niederung von Turbaco bis über das Delta des Bio grande 

de la Magdalena hin mit der Atmosphäre in Contact zu 
setzen strebt. 

Die Gleichheit der Erscheinungen, welche, in den ver- 
schiedenen Stadien ihrer Wirksamkeit, die Salsen, Schlamm- 
Vulkane und Gas-Quellen auf der italiänischen Halbinsel, 

im Caucasus und in Südamerika darbieten; offenbart sich in 
ungeheuren Länderstrecken im chinesischen Reiche. Die Kunst 
des Menschen hat seit den ältesten Zeiten dort diesen Schatz 
zu benutzen gewußt, ja zu der sinnreichen, den Europäern spät 
erst bekannt gewordenen Erfindung des chinesischen Seil- 
bohrens geleitet. Mehrere tausend Fuß tiefe Bohrlöcher 
werden durch die einfachste Anwendung der Menschenkraft 
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ob» oieím# bea ©erni# bea 9%e#en niebetgebta^t. 34 
^abe an einem anbeten Otte" non biefet (Stßnbung umfiánbíicí, 
gehandelt; wie von ben Feuerbrunnen, Ho-tsmg, unb 
feurigen Bergen, Ho-sdian, des östlichen Asiens. Man 
bo%tt ;ug(ei4 aufraffet, auf Sassole unb 0tenn' 
gaa: non ben fùbinefHi^en $tonin;en g)un*nan, Æuang'(î 
unb Szu-tschuan an der Grenze non Tibet an bis zur nord- 
«4en%onm)E4an'fL 3)aa0tenngaa netbteitet bestoß 

licher Flamme oft einen bituminösen Geruch; es wird theils 
in trag baten, #a (n «egenben 0ambuatõ%ten in ent' 
feuUe Otte: &um Sa^eben, *ut @tm&tmung bet saufet 
oder zur Straßenerleuchtung, geleitet. In seltenen Fällen ist 
der Zufluß von gekohltem Wasferstoffgas plötzlich erschöpft oder 
durch Erdbeben gehemmt worden. So weiß man, daß ein 
berühmter Ho-tsing südwestlich von der Stadt Khiung-tscheu 

(0t. 50» 27', S&nge 101« 6' Oft), we#et ein mit ®et&uf4 
brennender Salzbrunnen war, im 13ten Jahrhundert erloschen 
iß, na^bem et feit bem 2ten 3a#unbett unstet 3eüte#ung 
die Umgegend erleuchtet hatte. In der, an Steinkohlen sehr 
reichen Provinz Schan-si finden sich einige entzündete Stein- 
kohlen-Flöze. Die feurigen Berge (Ho-schan) find über 

einen gtoßen 2# non G^na oetbtefteí. Die Stammen 
steigen oft: z. B. in der Felsmasse des Py-kia-schan, am Fuß 
einea mit ewigem @4nee bebcdten ®ebitgea (0t. 31" 40'); 
in großen Höhen aus langen, offenen, unzugänglichen Spalten 
auf: ein #önomen, wel^ea an bie ewigen geuet bea 
64agbag%'®eb(tgea (m Gaucafua etinnett. 

Auf her Insel Java giebt es in der Provinz Samarang, 

etwa btei Wieiien non bet nöthigen Æüfte entfetnt, halfen, 
weI4e benen non 2utbaco unb ®aleta Samba 0^1(14 ßnb. 
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@4r wr6nW% ^,ùgel Don 25 biß 30 # ^ö^e werfen 

Schlamm, Salzwasser, und ein seltenes Gemisch von Wafferstoff- 

gaß unb Kohlensäure auß:»: «ne Erscheinung, bie nicht mit ben 

großen und verheerenden Schlammströmen zu verwechseln ist, 

welche bei den seltenen Eruptionen der colossalen wirklichen 

Vulkane Java's (Gunung Kelut und Gunung Jdjen) 

# ergießen. @e§r berühmt ßnb noch auf 3aoa, befonberß 

burch Uebertreibungen in ber DarßeKung einiger Beisenben, 

wie durch die, schon von Sykes und Loudon gerügte An- 

knüpfung an die Mythe vom Giftbaum UpaS, einige Stick- 

grotten oder Quellen von kohlensaurem GaS. Die merk- 

WrWgße ber 6 Don 3ung#n wißenfchaftiich betriebenen iß 

baß sogenannte Sobtenthal ber 3nfeí C#kraman), im 

Gebirge Diëng, nahe bei 0atur. @ß iß ein trichterförmiger 

Eàsturz an einem Berggehänge, eine Vertiefung, in welcher 

bie @(#1 ber außßrömenben Kohlensaure ;u Derfchiebenen 

3ahreß;eiten eine sehr Derßhiebene ^,óhe erreicht. mían ßnbet 

barin oft Mietette Don wiiben Schweinen, tigern unb $0, 

geln.n iDer ®ißbaum, pohon (beßer púhu) ùpas ber mia, 

lat^eit (Antaris toxicaria des Reisenden Leschenault de la Tour), 

ist mit seinen unschädlichen Ausdünstungen jenen tödtlichen 

Wirkungen ganz fremd. " 

3(h schieße biefen Abschnitt Don ben Saifen, ^ampf, 

unb Gas-Quellen mit der Beschreibung eines Ausbruchs von 

heißen Schwefeldämpfen, die wegen der Gebirgöart, 

auß weicher ße ßch entmicfebi, baß Sntereße ber @eognoßen 

auf sich ziehen können. Bei dem genußreichen, aber etwas 

anßrengenben Uebergange über bie Geniraf;@orb(Here Don 

&u(nbiu (ich brauchte 14 biß 15 3:age, ¿u @uß, unb un, 

unterbrochen in freier Lust schlafend, um über den Gebirgs- 
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in das Cauca-Thal zu gelangen) besuchte ich in der Höhe 

von 6390 Fuß den Azufral westlich von der Station el 

Moral. In einem etwas dunkel gefärbten Glimmerschiefer, 

der, auf einen granathaltenden Gneiß aufgesetzt, sammt 

diesem die hohe Granitkuppe von la Ceja und la Garita del 

Paramo umlagert, sah ich in dem engen Thäte (Quebrada 

del Azufral) warme Schwefeldämpfe aus den Gesteinklüften 

ausströmen. Da sie mit Schwefel - Wafferstoffgas und vieler 

Kohlensäure gemischt sind, so fühlt man einen betäubenden 

Schwindel, wenn man sich niederbeugt, um die Temperatur zu 

messen, und länger in ihrer Nähe verweilt. Die Temperatur 

der Schwefeldämpfe war 47°,6; die der Luft 20°,6; die des 

Schwefel-Bächleins, das vielleicht im oberen Laufe durch 

die Schneewasser des Vulkans von Tolima erkaltet ist, 29°,2. 

Der Glimmerschiefer, welcher etwas Schwefelkies enthält, ist 

von vielen Schwefeltrümmern durchsetzt. Der zum Verkauf 

zubereitete Schwefel wird großentheils aus einem mit natürli- 

chem Schwefel und verwittertem Glimmerschiefer gemengten, 

ochergelben Letten gewonnen. Die Arbeiter (Mestizen) leiden 

dabei an Augenübeln und an Muskellähmung. Als 30 Jahre 

nach mir (1831) Boussingault den Azufral de Quindiu besuchte, 

hatte die Temperatur der Dämpfe, die er chemisch analysirte78, 

so abgenommen, daß sie unter die der freien Luft (22°), 

nämlich auf 19°—20°, fiel. Derselbe vortreffliche Beobachter 

sah in der Quebrada de aguas calientes das Trachpt-Gestein 

des nahen Vulkans von Tolima den Glimmerschiefer durch- 

brechen: wie ich sehr deutlich, eben so eruptiv, den schwarzen 

Trachyt des Vulkans Tungur agua bei der Seilbrücke 

von Penipe einen granathaltenden grünlichen Glimmerschiefer 
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habe bedecken sehen. Da man bisher in Europa Schwefel 

nicht in den ehemals sogenannten primitiven Gebirgsarten, 

sondern nur im Tertiär-Kalk, in Gypö, in Conglomeraten 

und ächt vulkanischem Gestein gefunden hat; so ist das Vor- 

kommen im Azufral de Quindiu (nördl. Br. 401/2) um so merk- 

würdiger , alS eS sich südlich vom Aequator zwischen Quito 

und Cuenca, am nördlichen Abfall des Paramo del Assuay, 

wiederholt. In dem Azufral des Cerro Cuello (sudi. Breite 

2o 13') habe ich, wiederum im Glimmerschiefer, in 

7488 Fuß Höhe ein mächtiges Quarzlager-» angetroffen, 

in welchem der Schwefel nesterweise reichlich eingesprengt ist. 

Zur Zeit meiner Reise waren die Schwefelstücke nur von 

6—8 Zoll Größe; früher fand man sie bis 3—4 Fuß Durch- 

messer. Selbst eine Naphtha-Quelle entspringt sichtbar 

aus Glimmerschiefer in dem Meeresboden im Golf von 

Cariaco bei Cumana. Die Naphtha färbt dort einen Theil 

der Oberfläche des Meeres aus mehr als tausend Fuß Länge 

gelb, und ihren Geruch fand ich verbreitet bis in das Innere 

der Halbinsel Araya. * 

Wenn wir nun einen letzten Blick auf die Art vulkani- 

scher Thätigkeit werfen, welche sich durch Hervordringen von 

Dämpfen und GaS-Arten, bald mit, bald ohne Feuer-Erschei- 

nungen, offenbart; so finden wir darin bald große Verwandtschaft, 

bald auffallende Verschiedenheit der aus den Erdspalten aus- 

brechenden Stoffe: je nachdem die hohe Temperatur des Inneren, 

das Spiel der Affinitäten modificirend, auf gleichartige oder sehr 

zusammengesetzte Materien gewirkt hat. Die Stoffe, welche bei 

diesem geringeren Grade vulkanischer Thätigkeit an die Ober- 

fläche getrieben werden, sind: Wasserdampf in großem Maaße, 

Chlor-Nalrium, Schwefel, gekohlter und geschwefelter Wasserstoff, 
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als braunes Erdöl); Borsäure und Thonerde der Schlamm- 

vulkane. Die große Verschiedenheit dieser Stoffe, von denen 

jedoch einige (Kochsalz, Schwefel-Wasserstoffgas und Erdöl) 

sich fast immer begleiten, bezeugt das Unpassende der Benen- 

nung Sal sen: welche aus Italien stammt, wo Spallanzani 

das große Verdienst gehabt hat zuerst die Aufmerksamkeit der 

Geognosten auf das, lange für so unwichtig gehaltene Phänomen 

im Modenesischen zu leiten. Der Name Dampf- und Gas- 

Quellen drückt mehr das Gemeinsame OiS. Wenn viele 

derselben als Fu maro len zweifelsohne in Beziehung zu er- 

loschenen Vulkanen stehen, ja besonders als Quellen von kohlen- 

saurem GaS ein letztes Stadium solcher Vulkane charakteri- 

siren; so scheinen dagegen andere, die Naphtha-Quellen, ganz 

unabhängig von den wirklichen, geschmolzene Erden ausstoßen- 

den Feuerbergcn zu sein. Sie folgen dann, wie schon Abich 

am Caucasus gezeigt hat, in weiten Strecken bestimmten Rich- 

tungen, ausbrechend auf Gebirgsfpalten: sowohl in der Ebene, 

selbst im tiefen Becken des cafpifchen Meeres, als in Gebirgs- 

höhen von fast 8000 Fuß. Gleich den eigentlichen Vulkanen, 

vermehren sie bisweilen plötzlich ihre scheinbar schlummernde 

Thätigkeit durch Ausbruch von Feuersäulen, die weit um- 

^er Schrecken verbreiten. In beiden (Kontinenten, in weit 

övn einander entfernten Welrgegenden, zeigen sie dieselben 

auf einander folgenden Zustände; aber keine Erfahrung hat 

uns bisher berechtigt zu glauben, daß sie Vorboten 

der Entstehung wirklicher, Lava und Schlacken auswerfender 

Dulkane sind. Ihre Thätigkeit ist anderer An: vielleicht in 

minderer Tiefe wurzelnd und durch andere chemische Processe 

bedingt. 
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d. Vulkane, nach der Verschiedenheit ihrer Gestaltung 

und Thätigkeit. — Wirkung durch Spalten und Maare. 

— Umwallungen der Erhebungs-Krater. — Vulkanische 

Kegel- und Glockenberge, mit geöffnetem oder ungeöffnetem 

Gipfel. — Verschiedenheit der Gebirgsarten, durch welche 

die Vulkane wirken. 

(Erweiterung des Naturgemäldes: Kosmos Bd. I. ©. 235—258.) 

Unter den mannigfaltigen Arten der Kraftäußerung in 

der Reaction des Inneren unseres Planeten gegen seine ober- 

sten Schichten ist die mächtigste die, welche die eigentlichen 

Vulkane darbieten: d. i. solche Oeffnungen, durch die neben 

den Gas-Arten auch feste, stoffartig verschiedene Massen in 

feuerflüssigem Zustande, als Lavaströme, oder als Schlacken, 

oder als Produkte der feinsten Zerreibung (Asche), aus unge- 

messener Tiefe an die Oberfläche gedrängt werden. Hält man 

nach einem alten Sprachgebrauche die Wörter Vulkan und 

Feuerberg für synonym, so knüpft man dadurch, nach einer 

vorgefaßten, sehr allgemeiil verbreiteten Meinung, den Begriff 

von vulkanischen Erscheinungen an das Bild von einem 

isolirt stehenden Kegelberge mit kreisrunder oder ovaler Oeffnung 

auf dem Gipfel. Solche Ansichten verlieren aber von ihrer 

Allgemeinheit, wenn sich den: Beobachter Gelegenheit darbietet 

zusammenhangende vulkanische Gebiete von mehreren tausend 

geographischen Quadratmeilen Flächeninhalts: z. B. den ganzen 

mittleren Theil des mericanischen Hochlandes zwischen dem Pic 

von Orizaba, dem Jorullo und den Küsten der Südsee; oder 

Central-Amerika; oder die Cordilleren von Neu-Granada und 

Quito zwischen dem Vulkan von Puracs bei Popayan, dem von 

Pasto und dem Chimborazo; oder das Isthmus-Gebirge des 
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Caucasus zwischen dem Kasbegk, Elburuz und Ararat: zu 

durchwandern. In dem unteren Italien, zwischen deil phle- 

gräischen Feldern deS campanischen Festlandes, Sicilien, den 

Liparen und Ponza-Jnseln, ist, wie in den griechischen Inseln, 

das verbindende Zwischenland theils nicht mit gehoben, theils 

vom Meere verschlungen worden. 

Es zeigen sich in den vorgenannten großen Gebieten von 

Amerika und vom Caucasus EruptionS-Massen (wirkliche Tra- 

chyte, nicht Trachyt-Conglomerate; Obsidian-Ströme; steinbruch- 

artig gewonnene Bimsstein-Blöcke, nicht durch Wasser verbrei- 

tetes und abgesetztes Bimsstein-Gerölle), welche von den, sich 

erst in beträchtlicher Ferne erhebenden Bergen ganz unabhängig 

zu sein scheinen. Warum sollte bei der fortschreitenden Abküh- 

lung der wärmestrahlenden oberen Erdschichten, ehe noch isolirte 

Berge oder ganze Bergketten sich erhoben, die Oberfläche nicht 

vielfach gespalten worden sein? warum sollten diese Spalten 

nicht feuerflüsstge, zu GebirgSarten und Eruptions-Ge- 

stein erhärtete Massen (Trachyte, Dolerite, Melaphyre, Perl- 

stein, Obsidian und Bimsstein) auSgestoßen haben? Ein Theil 

dieser, ursprünglich horizontal gelagerten, in zähflüssigem Zu- 

stande, wie aus Erde-Quellen81, hervorbrechenden Trachyt- 

vder Dolerit-Schichten ist, bei der späteren Erhebung vulkani- 

scher Kegel- und Glockenberge, in eine gestürzte Lage gera- 

then: in eine solche, welche den neueren, aus Feuerbergen 

entspringenden Laven keineSweges angehört. So ist, um zuerst 

an ein europäisches, sehr bekanntes Beispiel zu erinnern, in 

dein Val del Bove am Aetna (einer Aushöhlung, die tief in 

das Innere des Berges einschneidet) das Fallen der mit 

Geröll-Massen sehr regelmäßig alternirenden Lavaschichten 25« 

bis 30°: während daß nach Elie de Beaumont'S genauen 



Bestimmungen die Lavaströme, welche die Oberfläche des Aetna 
bedecken und ihm erst seit seiner Erhebung als Berges ent- 
flossen sind, in der Mittelzahl von 30 Strömen, nur ein 
Gefälle von 3° bis 5° zeigen. Diese Verhältnisse deuten hin 
auf das Dasein sehr alter vulkanischer Formationen, auf Spalten 

auögebrochen, vor der Bildung des Vulkans als eines Feuer- 
bergs. Eine merkwürdige Erscheinung der Art bietet unS 
auch das Alterthum dar: eine Erscheinung, die sich in einer 
weiten Ebene, in einem Gebiete zeigte, das von allen thätigen 
oder erloschenen Vulkanen entfernt liegt: auf Euböa, dem 
jetzigen Negropont. „Die heftigen Erdstöße, welche die Insel 
theilweise erschütterten, hörten nicht eher auf, bis ein in der 
Ebene von Lelantus geöffneter Erdschluud einen Strom glühen- 

den Schlammes (Lava) ausstieß." 82 

Sind, wie ich längst zu vermuthen geneigt bin, einer ersten 
Spaltung der tief erschütterten Erdrinde die ältesten, zum 
Theil auch gangausfüllenden Formationen des Eruptiv-Ge- 
steins (nach seiner mineralischen Zusammensetzung den neueren 
Laven oft vollkommen ähnlich) zuzuschreiben; so müssen sowohl 
diese Spalten, wie die später entstandenen, schon minder 
einfachen Erhebungs-Krater doch nur als vulkanische 

Ausbruch-Oeffnungen, nicht als Vulkane selbst, be- 
trachtet werden. Der Hauptcharakter von diesen letzteren be- 
steht in einer permanenten oder wenigstens von Zeit zu Zeit 

erneuerten Verbindung des tiefen Heerdes mit der Atmosphäre. 
Der Vulkan bedarf dazu eines eigenen Gerüstes; denn, wie 
Seneca83 sehr treffend in einem Briefe an den Lucilius sagt: 
» ignis in ipso monte non alimentino habet, sed viam«. Die 
vulkanische Thätigkeit wirkt dann formgebend, gestaltend durch 
Erhebung des Bodens; nicht, wie man ehemals allgemein 



unb ausschließend glaubte: aufbauend durch Aufhäufung 

von Schlacken und sich überlagernde neue Lavaschichten. Der 

aBibnßanb, meinen bie in große: SMenge gegen bie 

Dberpa^e gebrmgten feuetfl#'gen 3Raßen in bem SluGbruig, 

Êslncií finden, veranlaßt die Vermehrung der hebenden Kraft. 

Es entsteht eine „blasenförmige Auftreibung des Bodens", 

wie dies durch die regelmäßige, nach außen gekehrte Abfalls- 

Richtung der gehobenen Bodenschichten bezeichnet wird. Eine 

"''neuartige Explosion, die Sprengung des mittleren und höchsten 

Theils der converen Auftreibung des Bodens, erzeugt bald allein 

das, was Leopold von Buch einen Erhebungs-Krater^ 

genannt hat: d. h. eine kraterförmige, runde oder ovale Ein- 

lenkung, von einem Erhebungö-Eircus, einer ringförmigen, 

meist stellenweise eingerissenen Um Wallung, begrenzt; bald 

(wenn die Relief-Structur eines permanenten Vulkans ver- 

vollständigt werden soll) in der Mitte des Erhebungs-Kraters 

zugleich einen dom- oder kegelförmigen Berg. Der letztere ist 

dann meist an seinem Gipfel geöffnet; und auf dem Boden dieser 

Oeffnung (des Kraters des permanenten Vulkans) erheben sich 

"ü#igl,'4e ^^urfa, mb 6^^[a(fen^ûgeí, Meine mb 

éruption Gregei, melice beimBesm bümelien bie 

üraterranbei beG@rgebunga,fegei0 meli überragen. 9#; 

immer %aben # aber bie ßeugeit beö erßen BuGbn#, bie aMen 

(Berüße, mie ße gier geßgWbert werben, ergaben. Die goge @el& 

«muer, welche die peripherische Umwallung (den Erhebungs- 

Krater) umgiebt, ist an vielen der mächtigsten und thätigsten 

Vulkane nicht einmal in einzelnen Trümmern zu erkennen. 

Es ist ein großes Verdienst der neueren Zeit, nicht bloß 

durch sorgfältige Vergleichung weit von einander entfernter 

Vulkane die einzelnen Verhältnisse ihrer Gestaltung 



genauer erforscht; sondern auch in die Sprachen bestimmtere 

Ausdrücke eingeführt zu haben, wodurch das Ungleichartige 

in den Relieftheilen, wie in den Aeußerungen vulkanischer 

Thätigkeit getrennt wird. Ist man nicht entschieden allen 

Classificationen abhold, weil dieselben in dem Bestreben nach Ver- 

allgemeinerung noch immer nur auf unvollständigen Jnductionen 

beruhen; so kann man sich das Hervorbrechen von feuerflüssigen 

Massen und festen Stoffen, von Dämpfen und Gas-Arten 

begleitet, auf viererlei Weise vorstellen. Von den einfachen 

zu den zusammengesetzten Erscheinungen übergehend, nennen 

wir zuerst Eruptionen auf Spalten, nicht einzelne Kegel- 

reihen bildend, sondern in geflossenem und zähem Zustande 

über einander gelagerte vulkanische Gebirgsmassen erzeugend; 

zweitens Ausbrüche durch Aufschüttungs-Kegel ohne 

Umwallung, und doch Lavaströme ergießend: wie fünf Jahre 

lang bei der Verwüstung der Insel Lancerote, in der ersten 

Hälfte des verflossenen Jahrhunderts; drittens Erhebungs- 

Krater mit gehobenen Schichten, ohne Centralkegel: Lavaströme 

nur an der äußeren Seite der Umwallung, nie aus dem 

Inneren, das früh sich durch Einsturz verschließt, aussendend; 

viertens geschlossene Glockenberge oder an der Spitze geöffnete 

Erhebungö-Kegel: entweder mit einem, wenigstens theil- 

weise erhaltenen, Circus umgeben: wie am Pic von Teneriffa, 

in Fogo und Rocca Monfina; oder ganz ohne Umwallung und 

ohne Erhebungs-Krater: wie in Island in den Kordilleren 

von Quito und dem mittleren Theile von Mexico. Die 

offenen Erhebungs-Kegel dieser vierten Classe bewahren eine 

permanente, in unbestimniten Zeiträumen mehr oder weniger 

thätige Verbindung zwischen dem feurig heißen Erd-Inneren und 

dem Luftkreise. Der an dem Gipfel verschlossen gebliebenen 
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tonu und glockenförmigen Trachyt- und Dolerilberge scheint eS 

noch meinen Beobachtungen mehr als der offenen, noch 

thätigen oder erloschenen Kegel, weit mehr als der eigentlichen 

Vulkane zu geben. Dom- und glockenartige Bergformen: wie 

der Chimborazo, Puy de Düme, Sarcouy, Rocca Monfina 

und Vultur; verleihen der Landschaft einen eigenen Charakter, 

durch welchen sie mit den Schiefer-Hörnern oder den 

Zackigen Formen des Kalkgesteins anmuthig contrastiren. 

In der uns bei Ovid „in anschaulicher Darstellung" auf- 

bewahrten Tradition über das große vulkanische Naturereigniß 

auf der Halbinsel Methone ist die Entstehung einer solchen 

G locken form, die eines uneröffnelen Berges mit metho- 

discher Deutlichkeit bezeichnet. „Die Gewalt der in finsteren 

Erdhöhlen eingekerkerten Winde treibt, eine Oeffnung verge- 

bens suchend, den gespannten Erdboden auf (extentam tume- 

fccit humum), wie wenn man eine Blase oder einen Schlauch 

mit Luft anfüllt. Die hohe Anschwellung hat sich durch lang- 

same Erhärtung in der Gestalt eines Hügels erhalten." 

Ich habe schon an einem anderen Orte daran erinnert, wie 

ganz verschieden diese römische Darstellung von der Aristoteli- 

schen Erzählung des vulkanischen Ereignisses auf Hiera, einer 

neu entstandenen Aeolischen (liparischen) Insel, ist: in welchem 

»der unterirdische, mächtig treibende Hauch zwar ebenfalls einen 

Hügel erhebt, ihn aber später zum Erguß eines feurigen Aschen- 

regens aufbricht". Die Erhebung wird hier bestimmt als dem 

Flammenauêbruch vorhergehend geschildert (Kosmos Bd. !. 

S. 453). Nach Strabo hatte der aufgestiegene domförmige 

Hügel von Methan« sich ebenfalls in feuriger Eruption geöffnet, 

bei deren Ende sich nächtlich ein Wohlgeruch verbreitete, 

letzterer war, was sehr auffallend ist, unter ganz ähnlichen 
A. v. Humboldt, KoölnoS. IV. 18 



Verhältnissen bei dem vulkanischen Ausbruch von Santorin im 

Herbst 1650 bemerkt, und in der bald darauf von einem 

Mönche gehaltenen und aufgeschriebenen Bußpredigt „ein trö- 

stendes Zeichen" genannt worden, „daß Gott seine Heerde noch 

nicht verderben wolle".86 Sollte dieser Wohlgeruch nicht auf 

Naphtha deuten? Es wird desselben ebenfalls von Kotzebue in 

seiner russischen Entdeckungsreise gedacht, bei Gelegenheit eines 

Feuerausbruchs (1804) des aus dem Meere aufgestiegenen neuen 

Jnsel-VulkanS Umnack im aleutischen Archipel. Bei dem großen 

Ausbruch des Vesuvs am 12 August 1805, den ich mit 

Gay-Lussac beobachtete, fand Letzterer einen bituminösen Geruch 

im entzündeten Krater zu Zeiten vorherrschend. Ich stelle diese 

wenig beachteten Thatsachen zusammen, weil sie beitragen die 

enge Verkettung aller Aeußerung vulkanischer Thätigkeit, die 

Verkettung der schwachen Salsen und Naphtha-Quellen mit den 

wirklichen Vulkanen, zu bewähren. 

Umwallungen, denen der ErhebungS-Krater 

analog, zeigen sich auch in Gebirgsarten, die von Trachyt, 

Basalt und Porphhrschiefer sehr verschieden sind: z. B. nach 

Elie de Beaumont's scharfsinniger Auffassung im Granit 

der französischen Alpenkette. Die Bergmasse von Oisans, 

zu welcher der höchste87 Gipfel von Frankreich, der Mont 

Pelvour bei Brianeon (12109 Fuß), gehört, bildet einen Cir- 

cus von acht geogr. Meilen Umfang, in dessen Mitte das 

kleine Dors de la Bérarde liegt. Die steilen Wände des 

Circus steigen über 9000 Fuß hoch an. Die Umwallung 

selbst ist Gneiß, alles Innere ist Granit.88 In den schweizer 

und savoyer Alpen zeigt sich in kleinen Dimensionen mehrfach 

dieselbe Gestaltung. Das Grand-Plateau des Montblanc, in 

welchem Bravais und Martins mehrere Tage campirt haben, ist 
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ein geschlossener Circus mit säst ebenem Boden in 12020 Fuß 
Höhe; ein Circus, aus dem sich die colossale Gipfel-Pyramide 
erhebt.^ Dieselben hebenden Kräfte bringen, doch durch 

die Zusammensetzung der Gebirgsarten modificirt, ähnliche 

Formen hervor. Auch die von Hoffmann, Buckland, Murchison 
und Thurmann beschriebenen Ring- und Kesselthäler 
(valleys of elevation) im Sediment-Gestein des nördlichen 
Deutschlands, in Herefordshire und dem Jura-Gebirge von 
Porrentruy hangen mit den hier beschriebenen Erscheinungen zu- 
sammen: wie, doch in geringerem Maaße der Analogie, einige, 
von allen Seiten durch Bergmassen eingeschlossene Hoch- 
ebenen der Kordilleren, in denen die Städte Caramarca 
(8784 F.), Bogota (8190 F.) und Mexico (7008 F.) liegen; 
wie im Himalaya das Keffelthal von Kaschmir (5460 F.). 

Minder mit den Erhebungs-Krateren verwandt als 
mit der oben geschilderten einfachsten Form vulkanischer Thä- 
tigkeit (der Wirkung aus bloßen Spalten) sind unter den er- 
loschenen Vulkanen der Eifel die zahlreichen Maare: kessel- 
förmige Einsenkungen in nicht vulkanischem Gestein (devonischem 
Schiefer) und von wenig erhabenen Rändern umgeben, die 
sie selbst gebildet. „Es sind gleichsam Minen-Trichter, 

Zeugen minenartiger Ausbrüche", welche an das von mir 
beschriebene sonderbare Phänomen der bei dem Erdbeben von 
Riobamba (4 Febr. 1797) aus den Hügel de la Culca 90 

geschleuderten menschlichen Gebeine erinnern. Wenn einzelne, 
nicht sehr hoch liegende Maare: in der Eifel, in der Auvergne, 
oder auf Java, mit Wasser gefüllt sind; so mögen in diesem Zu- 
stande solche ehemaligen Explosivns-Kratere mit dem Namen 

cratères-lacs belegt werden; aber als eine synonyme Benennung 
für Maar sollte das Wort, glaube ich, nicht im allgemeinen 
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genommen werden, da auf den Gipfeln der höchsten Vulkane, 

auf wahren Erhebungs-Kegeln, in erloschenen Krateren: 

z. B. auf dem mericanischen Vulkan von Toluca in 11490 Fuß 

und auf dem caucasischen Elburuz in 18500 Fuß Höhe, kleine 

Seen von mir und Abich gefunden worden sind. Man muß 

bei den Eifeler Vulkanen zwei Arten der vulkanischen 

Thätigkeit, sehr ungleichen Alters, sorgfältig von einander 

unterscheiden: die, Lavaströme entsendenden, eigentlichen 

Vulkane; und die schwächeren AuSbruchs-Phänomene der 

Maare. Zu den ersteren gehören: der basaltische, olivinreiche, 

in aufrecht stehende Säulen gespaltene Lavastrom im Uesbach- 

Thale bei Bertrich 91 ; der Vulkan von Gerolstein, welcher 

in einem, Dolomit enthaltenden, den devonischen Grauwacken- 

Schiefern muldenförmig eingelagerten Kalkstein seinen Sitz hat; 

und der lange Rücken des Mosenberges (1645 Fuß über dem 

Meere), unweit Bettenfeld, westlich von Manderscheid. Der 

letztgenannte Vulkan hat drei Kratere: deren erster und zweiter, 

die nördlichsten, vollkommen rund und auf dem Boden mit 

Torfmooren bedeckt sind; während aus dem dritten, südlichsten9? 

Krater ein mächtiger, röthlichbrauner, tiefer gegen das Thal 

der kleinen Kyll hin säulenförmig abgesonderter Lavastrom 

herabftießt. Eine merkwürdige, lavagebenden Vulkanen im 

allgemeinen fremdartige Erscheinung ist es, daß weder am 

Mosenberge, noch am Gerolstein, noch in anderen eigent- 

lichen Vulkanen der Eifel die Lava-Ausbrüche an ihrem Ur- 

sprünge von einer trachytischen Gebirgsart sichtbar umgeben 

sind; sondern, so weit sie der Beobachtung zugänglich werden, 

unmittelbar aus den devonischen Schichten hervorkommen. Die 

Oberfläche des Mosenberges bezeugt gar nicht, was in der 

Tiefe verborgen ist. Die augithaltigen Schlacken, welche 
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zusammenhangend in Basaltströme übergehen, enthalten kleine 

gebrannte Schieferstücke, aber keine Spur von eingeschlossenem 

Trachyt. Die letzteren Einschlüsse sind auch nicht zu finden 

am Krater des Rodderberges, der doch der größten Trachyt- 

masse der Nheingegend, dem Siebengebirge, so nahe ist. 

„Die Maare scheinen", wie der Berghauptmann von 

Dechen scharfsinnig bemerkt, „in ihrer Bildung ziemlich derselben 

Epoche anzugehören als die Ausbrüche der Lavaströme, der 

eigentlichen Vulkane. Beide liegen in der Nähe tief einge- 

schnittener Thäler. Die lavagebenden Vulkane waren entschie- 

den zu einer Zeit thätig, als die Thäler bereits sehr nahe 

ihre heutige Form erhalten hatten; auch sieht man die ältesten 

Lavaströme dieses Gebietes in die Thäler herabstürzen." Die 

Maare sind von Fragmenten devonischer Schiefer und von auf- 

geschüttetem grauem Sande und Tuffrändern umgeben. Der 

Laacher See: man mag ihn nun als ein großes Maar oder, 

wie mein vieljähriger Freund, C. von Oeynhausen, (gleich 

dem Becken von Wehr) als Theil eines großen Kesselthales im 

Thonschiefer betrachten; zeigt an dem ihn umgebenden Kranze 

einige vulkanische Schlacken-Ausbrüche: so am Krufter Ofen, 

am Veitskops und Laacher Kopf. Es ist aber nicht bloß der 

gänzliche Mangel von Lavaströmen, wie sie an dem äußeren 

Rande wirklicher Erhebungs-Krater oder ganz in ihrer 

Nähe aus den canarischen Inseln zu beobachten sind; es ist 

nicht die unbedeutende Höhe des Kranzes, der die Maare 

umgiebt: welche dieselben von den Erhebungs-Krater en 

unterscheiden; es fehlt den Rändern der Maare eine regelmäßige, 

als Folge der Hebung stets nach außen abfallende GesteinS- 

fchichtung. Die in den devonischen Schiefer eingesenkten Maare 

erscheinen, wie schon oben bemerkt, alé Minen-Trichter, 
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in welche nach der gewaltsamen Erplosion von heißen Gas- 

Arten und Dämpfen die ausgestoßenen lockeren Massen (Rapili!) 

größtentheils zurückgefallen sind. Ich nenne hier beispielsweise 

nur das Jmmerather, das Pulver- und Meerfelder Maar. 

In der Mitte des ersteren, dessen trockener Boden, in zwei- 

hundert Fuß Tiefe, cultivirt wird, liegen die beiden Dörfer 

Ober- und Unter-Immerath. Hier finden sich in dem 

vulkanischen Tuff der Umgebung, ganz wie am Laacher See, 

Gemenge von Feldspath und Augit als Kugeln, in welche 

Theilchen von schwarzem und grünem Glase eingesprengt sind. 

Aehnliche Kugeln von Glimmer, Hornblende und Augit, voll 

von Verglasungen, enthalten auch die Tuffkranze des Pulver- 

Maares bei Gillenfeld, das aber gänzlich in einen tiefen See 

umgewandelt ist. Das regelmäßig runde, theils mit Wasser, 

theils mit Torf bedeckte, Meerfelder Maar zeichnet sich 

geognoftisch durch die Nähe der drei Krater des großen Mo- 

se nbergs aus, deren südlichster einen Lavastrom gegeben hat. 

Das Maar liegt jedoch 600 Fuß tiefer als der lange Rücken 

des Vulkans, und an seinem nördlichen Ende; auch nicht in 

der Achse der Krater-Reihe, mehr in Nordwesten. Die mittlere 

Höhe der Ciseler Maare über der Meeresfläche fällt zwischen 

865 F. (Laacher See?) und 1490 F. (Mosbrucher Maar). 

Da hier besonders der Ort ist darauf aufmerksam zu 

machen, wie gleichmäßig und übereinstimmend in der stoffartig 

producirenden Wirksamkeit die vulkanische Thätigkeit sich bei 

den verschiedensten Formen deö äußeren Gerüstes (als Maaren, 

als umwallten Erhebungs-Kratern oder am Gipfel geöffneten 

Kegeln) zeigt; so erwähne ich der auffallenden Reichhaltigkeit von 

krystallifirten Mineralien, welche die Maare bei ihrer ersten 

Erplosion ausgestoßen haben und die fetzt zum Theil in den 

I 
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Tuffen vergraben liegen. In der Umgebung des Laacher Sees 

ist diese Reichhaltigkeit allerdings am größten; aber auch andere 

Maare, z. B. das Jmmerather und das, an Olivin-Kugeln 

reiche Meerselder, enthalten ausgezeichnete krystallinische Massen. 

Wir nennen hier: Zirkon, Hauyn, Leuciti, Apatit, Rosean, 

Olivin, Augii, Rhyakolith, gemeinen Feldspath (Orthoklas), 

glasigen Feldspath (Sanidin), Glimmer, Sodalit, Granat und 

Titan-Eisen. Wenn die Zahl der schönen krystallisirten Mine- 

ralien am Vesuv so vielmal größer ist (Scacchi zählt deren 

43 Arten), so darf man nicht vergessen, daß sehr wenige der- 

selben vom Vesuv ausgestoßen werden; und daß die größere 

Zahl dem Theil der sogenannten Auswürflinge des 

Vesuvs angehört, die nach Leopolds von Buch Meinung^, 

„dem Vesuv gänzlich fremd, einer, weit über Capua hinaus 

verbreiteten Tuff-Bedeckung beizuzählen sind, welche von dem 

aufsteigenden Kegel des Vesuvs mit emporgehoben wurde und 

wahrscheinlich das Erzeugniß einer submarinen, tief im Inneren 

verborgenen, vulkanischen Wirkung gewesen ist." 

Gewisse bestimmte Richtungen der verschiedenartigen Er- 

scheinungen vulkanischer Thätigkeit sind auch in der Eifel nicht 

zu verkennen. „Die, Lavaströme erzeugenden Ausbrüche der 

hohen Eifel liegen aus einer Spalte, fast 7 Meilen lang, von 

Bertrich bis zum Goldberg bei Ormond, von Südost nach Nord- 

west gerichtet; dagegen folgen die Maare, von dem Meerfelder 

an bis MoSbruch und zum Laacher See hin, einer Richtungslinie 

von Südwest gegen Nordost. Die beiden angegebenen Haupt- 

richtungen schneiden sich in den drei Maaren von Daun. In 

der Umgegend des Laacher Sees ist nirgends Trachyt an der 

Oberfläche sichtbar. Auf das Vorkommen dieser Gebirgsart in 

der Tiefe weisen nur hin die eigenthümliche Natur des ganz 
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MbfMWgm 0imß|ie(nß, mie bie mißgemorfnen 

bomben Bon Siugil unb gelb#% Si^ibar {mb aber (Sifeíer 

Trachyte, aus Felbspath unb großen Hornblende-Krystallen 

zusammengesetzt, nur zwischen Basaltberge vertheilt: so im Sell- 

berg (1776 F.) bei Quiddelbach, in ber Anhöhe von Struth, 

bei Kelberg, unb in bem wallartigen Bergzuge von Reimerath 

bei Boos." 

Nächst ben liparischen unb Ponza-Inseln haben wohl 

wenige Theile von Europa eine größere Masse von Bimsstein 

^eroor8ebra^^t aiß biefe (Begenb me^e bei oec 

hältnißmäßig geringer Erhebung so verschiebene Formen vulka- 

nischer Thätigkeit in Maaren (cratères d’explosion), Basalt- 

bergen und lava-ausstoßenben Vulkanen barbietet. Die Haupt- 

majfe beß 0imß{leineß liegt ;mi{d)en ^ieber'^enbíg imb (Sorge, 

Anbernach unb Rübenach; bie Hauptmasse bes Ducksteins ober 

3raß (eineß burd) 9Ba{ser abgelten, fe§r neuen Gongkme, 

ratS) liegt im Brohlthale, von seiner Münbung in den Rhein 

aufwärts bis Burgbrohl, bei Plaidt unb Kruft. Die Traß- 

Formation des Brohlthales enthält, neben Fragmenten von 

Grauwacken-Schiefer unb Holzstücken, Bimsstein-Brocken: die 

sich durch nichts von dem Bimsstein unterscheiden, welcher die 

oberfIa^^í(^^e Bebecfung ber Oegenb, ja aud? bie beß Sudßeiuß 

felbß außmad)i. iinbe immer, (roß einiger Sinologien, 

welche bie Kordilleren darzubieten scheinen, daran gezweifelt, 

baß man ben Traß Schlamm-AuSbrüchen aus lavagebenden 

Eisler Vulkanen zuschreiben könne. Ich vermuthe vielmehr mit 

H. von Dechen, baß ber Bimsstein trocken ausgeworfen wurde 

unb baß der Traß sich nach Art anderer Conglomerate bil- 

dete. „Der Bimsstein ist dem Siebengebirge fremd; und 

der große Bimsstein-AuSbruch der Eifel, dessen Hauptmasse 
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»och über dem Löß liegt und in einzelnen Theilen mit dem- 
selben abwechselt, mag, nach der Vermuthung, zu welcher die 
Localverhältnisse führen, im Rheinthale oberhalb Neuwied, in 
dem großen Neuwieder Becken, vielleicht nahe bei Urmits auf 
der linken Seite des Rheins statt gefunden haben. Bei der 
Zerreiblichkeit des Stoffes mag die Ausbruch-Stelle durch die 
spätere Einwirkung des Rheinftromes spurlos verschwunden sein. 
In dem ganzen Strich der Ciseler Maare wie in dem der 
Ciseler Vulkane von Bertrich bis Ormond wird kein Bimsstein 
gefunden. Der des Laacher Sees ist auf dessen Randgebirge 
beschränkt; und an den übrigen Maaren gehen die kleinen 
Stücke von Feldspath-Gestein, die im vulkanischen Sande und 
Tuff liegen, nicht in Bimsstein über." 

Wir haben bereits oben die Altersverhältnisse der Maare 
und der, von ihnen so verschiedenen Ausbrüche der Lavaströme 
zu der Thalbildung berührt. „Der Trachyt des Siebenge- 

birges scheint viel älter als die Thalbildung, sogar älter als 
die rheinische Braunkohle. Sein Hervortreten ist der Auf- 
reißung des Rheinthales fremd gewesen, selbst wenn man dieses 
Thal einer Spaltenbildung zuschreiben wollte. Die Thalbildung 
ist wesentlich jünger als die rheinische Braunkohle, jünger als 
der meiste rheinische Basalt; dagegen älter als die vulkanischen 
Ausbrüche mit Lavaströmen, älter als der große Bimsstein- 
Ausbruch und der Traß. Basaltbildungen reichen bestimmt 
bis in eine jüngere Zeit hinein als die Tr ach y tb ildung, und 
die Hauptmasse deS Basaltes ist daher für jünger als der Trachyt 

anzusehn. An den jetzigen Gehängen des Rheinthals wurden viele 
Basaltgruppen (Unkeler Steinbruch, RolandSeck, Godesberg) erst 
durch die Thal-Eröffnung bloß gelegt, da sie wahrscheinlich bis 
dahin im devonischen Grauwacken-Gebirge eingeschlossen waren." 
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Die Infusorien, deren, durch Ehrenberg erwiesene, so 
allgemeine Verbreitung auf den Continenten, in den größten 
Tiefen des Meeres wie in den hohen Schichten des Luftkreises 
zu den glänzendsten Entdeckungen unsres Zeitalters gehört; 
haben in der vulkanischeil Eifel ihren Hauptsitz in den Ra- 
pillen, Traßschichten und Bimsstein - Conglomerateli. Kiesel- 
schalige Organismen füllen das Brohlthal und die Auswürf- 
linge von Hochsimmern; bisweilen sind sie im Traß mit un- 
verkohlten Zweigen von Coniferen vermengt. Dies ganze 
kleine Leben ist nach Ehrenberg ein Süßwasser-Gebilde; 

und nur ausnahmsweise zeigen sich in der obersten Ablagerung 
von dem zerreiblichen, gelblichen Löß am Fuß und an den Ab- 
hängen des Siebengebirges (auf die brakische vormalige 
Küstennatur hindeutend) Polythalamien des Meeres.95 

Ist das Phänomen der Maare aus das westliche Deutsch- 
land beschränkt? Graf Montloster, der die Eifel durch eigene 
Beobachtungen von 1819 kannte und den Mosenberg für einen 
der schönsten Vulkane erkennt, den er je gesehen, zählt (wie 
Rozet) zu den Maaren oder ErplosionS-Krateren den 
Gouffre de Tazenat, den Lac Pavin und Lac de la Godivei in 

der Auvergne. Sie sind in sehr verschiedenartigen Gebirgsarten, 
in Granit, Basalt und Domit (Trachyt-Gestein), eingeschnitten, 
an den Rändern mit Schlacken und Rapilli umgeben.96 

Die Gerüste, welche eine mächtigere Ausbruch-Thätigkeit 
der Vulkane durch Hebung des Bodens und Lava-Erguß ausbaut, 
erscheinen wenigstens in sechsfacher Gestalt, und kehren in der 
Verschiedenheit dieser Gestaltung in den entferntesten Zonen der 
Erde wieder. Wer in vulkanischen Gegenden zwischen Basalt- 
und Trachytbergen geboren ist, fühlt sich oft heimisch da, wo 
dieselben Gestalten ihn anlächeln. Ber g form en gehören zu 
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den wichtigsten bestimmenden Elementen der Physiognomik 

der Natur; sie geben der Gegend, je nachdem sie sich mit 

Vegetation geschmückt oder in öder Nacktheit erheben, einen 

fröhlichen, oder einen ernsten, großartigen Charakter. Ich 

habe ganz neuerlich versucht, in einem besonderen Atlas eine 

Zahl von Umrissen der Kordilleren von Quito und Mexico, 

nach eigenen Zeichnungen entworfen, neben einander zu stellen. 

Wie der Basalt bald in kegelförmigen, am Gipfel etwas abge- 

rundeten Kuppen, bald als nahe an einander gereihte Zwillings- 

berge von ungleicher Höhe, bald als ein langer horizontaler 

Rücken, von einer höheren Kuppe an jeglichem Ende begrenzt, 

auftritt; so unterscheidet man vorzugsweise im Trachyt die 

majestätische Domform97 (Chimborazo, 20100 Fuß): welche 

Nicht mit der Form, ebenfalls ungeöffneter, aber schlankerer 

Glockenberge zu verwechseln ist. Die Kegelgestalt ist 

a», vollkommensten ^ im Cotopaxi (17712 F.) ausgeprägt; 

nächst dem im Popocatepetl ^ (16632 F.), wie er am schönen 

Ufer des SeeS von Tezcuco oder von der Höhe der alt- 

nrericanischen Treppen - Pyramide von Cholula gesehen wird; 

und im Vulkan100 von Orizaba (16302 F., nach Ferrer 

16776 F.). Eine stark abgestumpfte Kegelform 1 zeigt 

der Nevado de Cayambe-Urcu (18170 F.), den der Aequator 

durchschneidet; wie der Vulkan von Tolima (17010 F.): am 

Fuß des Paramo de Quindiu, bei dem Städtchen Jbague, 

über dem Urwald sichtbar.2 Einen langgestreckten Rücken 

bildet zum Erstaunen des Geognosten der Vulkan von Pichincha 

(14910 F.), an dessen einem, wenig höheren Ende der weite, 

entzündete Krater3 liegt. 

Durch große Naturbegebenheiten veranlaßte Einstürze von 

Kraterwänden oder Zerreißung derselben durch minenartige 
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Explosion aus dem tiefen Inneren bringen in Kegelbergen 

sonderbare und contrastirende Formen hervor: so die Spaltung in 

Doppel-Pyramiden von mehr oder minder regelmäßiger Art 

bei dem Carguairazo (14700 F.), plötzlich eingestürzt 4 in der 

Nacht vom 19 Juli 1698, und bei den schöneren Pyramiden 5 

von Jlinissa (16362 F.); so eine Crenulirung der oberen 

Kraterwände, bei welcher zwei, sehr gleichartige, gegen einan- 

der anstrebende Hörner die primitive, vormalige Form ahnden 

lassen (Capac-Urcu, Cerro del Altar, jetzt nur von 16380 

Fuß Höhe). ES hat sich unter den Eingeborenen des Hoch- 

landes von Quito, zwischen Chambo und Lican, zwischen den 

Gebirgen von Condorasto und Cuvillan, allgemein die Sage 

erhalten, daß der Gipfel des hier zuletzt genannten Vulkans 

14 Jahre vor dem Einfall von Huayna Capac, dem Sohne 

des Inca Tupac Aupaiigui, nach Ausbrüchen, die ununter- 

brochen sieben bis acht Jahre dauerten, eingestürzt sei und das 

ganze Plateau, in welchem Neu-Riobamba liegt, mit Bims- 

stein und vulkanischer Asche bedeckt habe. Der Vulkan, ur- 

sprünglich höher als der Chimborazo, wurde in der Inca- oder 

Quichua - Sprache capac, der König oder Fürst der Berge 

füren), genannt, weil die Eingeborenen seinen Gipfel sich mehr 

über die untere Schneegrenze erheben sahen als bei irgend 

einem anderen Berge der Umgegend.6 Der Große Ararat, 

dessen Gipfel (16026 F.) Friedrich Parrot im Jahr 1829, 

Abich und Chodzko in den Jahren 1845 und 1850 erreicht 

haben, bildet, wie der Chimborazo, einen ungeöffneten 

Dom. Seine mächtigen Lavaströme sind tief unterhalb der 

Schneegrenze auSgebrochen. Ein wichtiger Charakter in der 

Gestaltung deS Ararat ist ein Seitenschlund, der tiefe Aus- 

schnitt deS Jacobs-Thales, das man mit dem Val del Bove 
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des Aetna vergleichen kann. In demselben wird, nach Abich's 

Beobachtung, erst recht eigentlich die innere Structnr von dem 

Kern des trachytischen Glockenberges sichtbar, da dieser Kern 

und die Erhebung des ganzen Ararats um vieles älter sind 

als die Lavaströme. 7 Der Kasbegk und Tschegem, welche ans 

demselben caucasischen Haupt-Bergrücken (OSO— WRW) 

ausgebrochen sind als der Elburuz (18500 F.), sind ebenfalls 

Kegel ohne Gipfel-Krater, während der colossale Elburuz auf 

seinem Gipfel einen Kratersee trägt. 

Da Kegel - und Dom for men in allen Weltgegenden 

bei weitem die häufigsten sind, so ist, wie vereinzelt in der 

Gruppe der Vulkane von Quito, um desto merkwürdiger der 

lange Rücken des Vulkans von Pichincha. Ich habe mich 

mit seiner Gestaltung lange und sorgfältig beschäftigt, und neben 

seiner, aus viele Winkelmessungen gegründeten Profil-Ansicht 

auch eine topographische Skizze seiner Queerthäler veröffent- 

licht. 8 Pichincha bildet eine über zwei geographische Meilen 

lange Mauer von schwarzem Trachht-Gestein (zusammengesetzt 

aus Augit und Oligoklaö), auf einer Spalte in der westlich- 

sten, der Südsee nahen Cordillère gehoben, ohne daß die Achse 

des hohen Bergrückens mit der der Cordillère, der Richtung 

Nach, zusammentrifft. Aus beut Rücken der Mauer folgen, 

castellartig aufgesetzt, von SW gen NO die drei Kuppen: 

l^untur-guachana, Guagua-Pichincha (das Kind des alten 

Bulkans) und el Picacho de los Ladrillos. Der eigentliche 

Feuerberg (Vulkan) wird der Vater oder Alte, Rucu-Pi- 

chincha, genannt. Er ist der einzige Theil des langen Berg- 

rückens, welcher in die ewige Schneeregion reicht: also sich zu 

einer Höhe erhebt, welche die Kuppe von Guagua-Pichincha, 

dem Kinde, etwa um 180 Fuß übersteigt. Drei thurmartige 
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Felsen umgeben den ovalen Krater, der etwas südwestlicher, 

also außerhalb der Achsenrichtung einer, im Mittel 14706 Fuß 

hohen Mauer, liegt. Ich bin auf den östlichsten Felsthurm 

im Frühjahr 1802 allein mit dem Indianer Felipe Aldas ge- 

langt. Wir standen dort am äußersten Kraterrande, ohngesähr 

2300 Fuß hoch über dem Boden des entzündeten Schlundes. 

Sebastian Wisse, welchem während seines langen Aufenthaltes 

in Quito die physikalischen Wissenschaften so viele interessante 

Beobachtungen verdanken, hat die Kühnheit gehabt im Jahre 

1845 mehrere Nächte in einem Theile des Kraters von Rucu- 

Pichincha zuzubringen, wo daS Thermometer gegen Sonnen- 

Aufgang 2° unter den Nullpunkt fiel. Der Krater ist durch 

einen, mit verglasten Schlacken bedeckten Felskamm in zwei 

Theile getheilt. Der östliche liegt über tausend Fuß tiefer als 

der westliche, und ist jetzt der eigentliche Sitz vulkanischer 

Thätigkeit. Dort erhebt sich ein AuSwursS-Kegel von 250 Fuß 

Höhe. Er wird von mehr als 70 entzündeten, Schwefeldampf 

ausstoßenden Fumarolen umgeben.9 Aus diesem kreisrunden, 

östlichen Krater, der jetzt an den minder warmen Stellen mit 

Stauden schilsartiger Gräser und einer bromelienblättrigen 

Pourretia bedeckt ist, sind wahrscheinlich die feurigen Schlacken-, 

Bimsstein- und Aschen-Auswürfe des Rucu-Pichincha von 

1539, 1560, 1566, 1577, 1580 und 1660 erfolgt. Die 

Stadt Quito war damals oft tagelang durch die fallenden, 

staubartigen Lapilli in tiefe Finsterniß gehüllt. 

Zu der seltneren Gestaltungs-Classe der Vulkane, welche 

langgestreckte Rücken bilden, gehören in der Alten Welt: der 

Galungung, mit einem großen Krater, im westlichen Theile 

von Java i»; die Doleritmasse des Schiwelutsch auf Kamt- 

schatka, eines Kettengebirges, aus dessen Kamme sich einzelne 
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Kuppen bis zu der Höhe von 9540 Friß erheben 11 ; der Hekla, 

t>on der Nordwest-Seite, in normaler Richtung auf die Haupt- 

und Längenspalte, gesehen, über der er hervorgebrochen ist, 

als ein breiter, mit verschiedenen kleinen Hörnern versehener 

Gebirgszug. Seit den letzten Eruptionen von 1845 und 1846, 

die einen Lavastrom von 2 geogr. Meilen Länge und an einigen 

Stellen von % Meile Breite, dem Aetna-Strome von 1669 

vergleichbar, gegeben haben, liegen auf dem Rücken des Hekla 

in einer Reihe fünf kesselförmige Krater. Da die Hauptspalte 

Nord 65° Ost gerichtet ist, so erscheint der Vulkan, von 

Selsundssjäll, d. h. von der Südwest-Seite, also im Queer- 

schnitt, gesehen, als ein spitziger Kegelberg.12 

Wie die Gestalten der Feuerberge so auffallend verschieden 

sind (Cotopari und Pichincha), ohne daß die ausgestoßenen Stoffe 

und die chemischen Processe des tiefen Inneren sich ändern; so 

ist die relative Stellung der Erhebungs-Kegel bisweilen noch 

sonderbarer. Auf Luzon, in der Inselgruppe der Philippinen, er- 

hebt sich der noch thätige Vulkan von Taal, dessen zerstörendster 

Ausbruch der vom Jahr 1754 war, mitten in einem, von Croco- 

dilen bewohnten, großen See (laguna de Bomben genannt). 

Der Kegel, der auf der Kotzebue'schen Entdeckungsreise erstiegen 

ward, hat einen Kratersee, aus welchem wiederum ein Ausbruch- 

Kegel mit einem zweiten Krater aufsteigt.13 Diese Beschreibung 

erinnert unwillkührlich an Hanno's Reisejournal, in dem einer 

Insel gedacht wird, einen kleinen See einschließend, aus dessen 

Mitte sich eine zweite Insel erhebt. Das Phänomen soll zwei- 

mal vorkommen: einmal im Golf des Westlichen Hornes, 

und dann in der Bai der GorillaS-Affen, an der west- 

afrikanischen Küste. " So individuelle Schilderungen möchte 

man auf wirkliche Naturbeobachtung gegründet glauben! 
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Die kleinste und größte Höhe der Punkte, in denen 

die vulkanische Thätigkeit deS Inneren der Erde sich an der 

Oberstäche permanent wirksam zeigt, ist eine hypsometrische 

Betrachtung, die für die physische Erdbeschreibung das Interesse 

gewährt, welches allen sich auf die Reaction des flüssigen 

Inneren der Planeten gegen ihre Oberfläche beziehenden That- 

sachen eigen ist. DaS Maaß der hebenden Kraft15 offen- 

bart sich allerdings in der Höhe vulkanischer Kegelberge; aber 

über den Einfluß der Höhenverhältnisse auf Frequenz 

und Stärke der Ausbrüche ist nur mit vieler Vorsicht 

ein Urtheil zu fällen. Einzelne Contraste gleichartiger Wirkungen 

in Frequenz und Stärke bei sehr hohen oder sehr niedrigen 

Vulkanen können hier nicht entscheiden; und von den mehreren 

Hunderten thätiger Vulkane, die man auf den Continenten 

und den Inseln voraussetzt, ist die Kenntniß noch so überaus 

unvollständig, daß die einzig entscheidende Methode, die der 

Mittelzahlen, noch nicht angewendet werden kann. Auch 

würden solche Mittelzahlen, wenn sie das bestimmte Resultat 

geben sollten, in welcher Höhenclasse der Erhebungs-Kegel 

sich eine schnellere Wiederkehr der Eruptionen offenbare, noch 

immer Raum zu dem Zweifel übrig lassen, daß neben der 

Höhe, d. h. der Entfernung voit dem vulkanischen Heerde, 

die unberechenbaren Zufälligkeiten in dem, sich schwerer oder 

leichter verstopfenden Spaltennetze wirken. Das Phänomen 

ist also in Hinsicht auf den Causalzusammenhang ein unbe- 

stimmtes. 

Vorsichtig bei dem Thatsächlichen verweilend, da, wo 

die Complication der Naturerscheinungen und der Mangel der 

historischen Nachrichten über die Zahl der Ausbrüche im Laus 

der Jahrhunderte das Aufsinden des Gesetzlichen noch nicht 
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erlaubt haben, begnüge ich mich, für die vergleichende 

Hypsometrie der Vulkane fünf Gruppen aufzustellen, in 

denen die Höhenclassen durch eine kleine, aber sichere Zahl 

von Beispielen charakterisirt sind. Ich habe in diesen 5 Gruppen 

nur isolirt sich erhebende, mit noch entzündeten Gipfel- 

Kratern versehene Kegelberge aufgeführt: also eigentliche, jetzt 

noch thätige Vulkane; nicht ungeöffnete Glockenberge, wie der 

Chimborazo. Alle Eruptions-Kegel, die von einem nahen 

Vulkan abhängig sind oder, fern von demselben, wie auf der 

Insel Lancerote und im Arso am Epomeo auf Ischia, keinen 

Permanenten Zusammenhang des Inneren mit dem Luftkreise 

bewahrt haben, bleiben hier ausgeschlossen. Nach dem Zeug- 

niß des eifrigsten Forschers über die Vulcanicitat des Aetna, 

Sartorius von Waltershausen, wird dieser Vulkan von fast 

700 größeren und kleineren Ausbruch-Kegeln umgeben. 

Da die gemessenen Höhen der Gipfel sich auf das Niveau des 

Meeres, der jetzigen flüssigen Oberfläche des Planeten, beziehen; 

so ist es wichtig hier daran zu erinnern, daß Insel-Vulkane, 

von denen einige nicht tausend Fuß (wie der von Horner und 

Tilesius beschriebene japanische Vulkan Kosima 16 am Eingänge 

bor Tsugar-Straße), andere, wie der Pic von Teneriffa 
m% als 11500 Fuß über den Meeresspiegel hervorragen, 

sich durch vulkanische Kräfte übereinen Meeresgrund erhoben 

haben, der oft 20000 Fuß, ja einmal über 43000 Fuß Tiefe 

Unter der jetzigen Meeres -Oberfläche gefunden worden ist. Um 

eine Täuschung in numerischen Verhältnissen zu vermeiden, ist 

auch dieser Erinnerung hinzuzufügen: daß, wenn für die Vulkane 

auf den Continenten Unterschiede der ersten und vierten Classe, 

also in Vulkanen von 1000 und 18000 Fuß, sehr beträchtlich 

scheinen, das Verhältniß dieser Zahlen ganz verändert wird, 

8 & Humboldt, Kosmos. IV. 19 
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wenn ma» hnach Mitscherlich's Versuchen über den Schmelz- 
grad des Granits und nach der, nicht ganz wahrscheinlichen 
Hypothese über die mit der Tiefe in arithmetischer Progression 
gleichmäßig zunehmende Wärnie) die obere Grenze des ge- 
schmvlzncn Inneren der Erde etwa zu 114000 Fuß unter dem 
jetzigen Meeresspiegel annimmt. Bei der durch Verstopfung 
vulkanischer Spalten sich so mächtig vermehrenden Spannung 
elastischer Dämpfe sind die Höhen-Unterschiede der bisher ge- 
meffenen Vulkane wohl nicht beträchtlich genug, um als ein 
Hinderniß angesehen zu weiden für das Gelangen der Lava 
und anderer dichter Massen zur Kraterhöhe. 

Hypsometrie der Vulkane. 

Erste Eruppe, von 700 bis 4000 Par. äst Höhe. 

Der Vulkan der japanischen Insel Kosima, südlich von Jezo: 700 F. 
nach Horner. 

Der Vulkan der liparischen Insel Volcano: 1224 F. nach Fr. Hofs- 
mann. 18 

(Innung Api (bedeutend Fenerberg in der malayischeii Sprache), der 
Vulkan der Insel Banda: 1828 F. 

Der, erst im Jahr 1770 aufgestiegene, fast unmiterbrochen speiende 
Vulkan von Jzalco " im Staate San Salvador (Central-Amerika): 
2000 F. nach Squier. 

Gnuung Ringgit, der niedrigste Vulkan von Java: 2200 F. nach 
Junghuhn.20 

Stromboli: 2775 F. nach Fr. Hoffmann. 
Vesuv, die Rocca del Palo, am höchsten nördlichen Kraterrande: 

das Mittel meiner beide» Barometer-Messungen*' von 1805 und 1822 
giebt 3750 F. 

Der in der mexikanischen Hochebene22 am 29 Sept. 1759 ansge- 
brochene Vulkan von I or ul io: 4002 F. 

I 
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àite Eruppe, von 4000 Lis 8000 Par. Fuß Höhe. 

Mont Pelé de I.i Martinique: 4416 F.? nach Dupnget. 
Soufrière de la Guadeloupe: 4567 F. nach Charles Deville. 
Gunung Lamougan im östlichsten Theile von Java: 5010 F. nach 

Iunghuhii. 
Gunung Tengger, von allen Vulkanen Java's ber, welcher den 

grüßten Krater ^ hat: Höhe am Eruptions-Kegel Bromo 7080 F. nach 
Äunghuhn. 

Vulkan von Osorno (Chili): 7083 F. nach Fitzroy. 
Vulkan der Insel Pico" (Azoren): 7143 F. nach Cap. Vidal. 
Der Vulkan von der Insel Bourbon: 7507 F. nach Berth. 

Dritte Gruppe, von 8000 t>io 12000 Par. Fuß Höhe. 

Der Vulkan von Awatscha (Halbinsel Kamtschatka), nicht zu ver- 
wechseln J5 mit der etwas nördlicheren Strjeloschnaja Sopka, welche 
die englischen Seefahrer gewöhnlich den Vulkan von Awatscha nennen: 
8360 F, nach Erman. 

Vulkan von Antu co 26 oder Antoïo (Chili): 8368 F. nach Domehko. 
Vulkan der capverdischen InselJ7 Fogo: 8587 F. nach Charles 

SkbiHe. 
Vulkan Schiwelntsch (Kamtschatka) : der nordöstliche Gipfel 9898 F. 

nach Erman. 28 

Aetna nach Smyth 10200 F. 
Pic von Teneriffa: 11408 F. nach Charles Deville.30 

Vulkan Gunung Semem, der höchste aller Berge auf der Insel 
Java: 11480 F. nach Junghuhn's barometrischer Messung. 

Vulkan Erebus, Br. 77°32', der nächste am Südpol'": nach Sir 
neos @. 

Vulkan Argaus 82 in Cappadocien, jetzt Erdschisch-Dagh, süd-süd- 
östlich von Kaisariéh: nach Peter von Tschichatscheff 11823 F. 
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vierte Eruppe, von 12000 bis 16000 Par. Fuß Höhe. 

Vulkan von Zugiter ea ", in dein Hochlande der Provincia de 
los Pastos: nach Voussiiigault 12030 F. 

Vulkan von Pasto": nach Boussinganlt 12620 F. 
Vulkan Mauna Roa": nach Wilkes 12909 F. 
Vulkan von Cumbal" in der Prov. de los Pastos: 14654 F. 

nach Boussinganlt. 
Vulkan Kliutschewsk" (Kamtschatka): nach Erinan 14790 F. 
Vulkan Rucu-Pichincha: nach barometrischen Messungen von Hum- 

boldt 14940 F. 
Vulkan Tungurahua: nach einer trigonometrischen Messung" von 

Humboldt 15473 F. 
Vulkan von Pur acá" bei Popayan: 15957 F. nach José Caldas. 

Fünfte Eruppe, von 16000 bis mehr als 20000 par. Fuß Höhe. 

Vulkan Sangay, südwestlich von Quito: 16068 F. nach Bongner 
und La Condamine.lu 

Vulkan Popocatepetl ": nach einer trigonometrischen Messung von 
Humboldt 16632 F. 

^Vulkan von Orizaba": nach Ferrer 16776 F. 
Eliasberg" (Westküste Nordamerika's): nach den Messungen von 

Quadra und Galeanv 16750 F. 
Vulkan von Tolima": nach einer trigonometrischen Messung von 

Humboldt 17010 F. 
Vulkan von Arequipa": nach einer trigonometrischen Messung von 

Dolley 17714 F.? 
Vulkan Cotopaxi ": 17712 F. nach Bongner. 
Vulkan Sahama (Bolivia)": nach Pentland 20970 F. 



Der Vulkan, mit welchem die fünfte Gruppe endigt, ist 

mehr denn zweimal so hoch als der Aetna, fünf- und ein halbmal 

'o hoch als der Vesuv. Die Stufenleiter der Vulkane, die 

sch aufgestellt: von den niedrigen Maaren anhebend (Minen- 

Trichtern ohne Gerüste, die Olivin-Bomben, von halb- 

geschmolzenen Schieferstücken umgeben, ausgeworfen haben) und 

W8 zu dem noch entzündeten, ein-und-zwanzig-taufend Fuß 

hohen Sahama aufsteigend, hat uns gelehrt: daß es keinen noth- 

wendigen Zusammenhang zwischen dem Marimum der Erhebung, 

^»i geringeren Maaße der vulkanischen Thätigkeit und der Natur 

der sichtbaren Gebirgsart giebt. Beobachtungen, die auf einzelne 

Länder beschrankt bleiben, können hier leicht zu irrigen An- 

nahmen verleiten. In dem Theile von Merico z. B., welcher 

su der heißen Zone liegt, sind alle mit ewigem Schnee bedeckten 

Berge, d. h. die Culminationöpunkte des ganzen Laitdes, 

allerdings Vulkane; eben so ist es meist in den Kordilleren 

von Quito, wenn man die glockenförmigen, im Gipfel nicht 

geöffneten Trachytberge (den Chimborazo und Corazon) den 

Vulkanen beigesellen will: dagegen sind in der östlichen 

Andeskette von Bolivia die Maxima der Gebirgshöhen völlig 

uuvulkanisch. Die Nevados von Sorata (19974 Fuß) und 

ällimani (19843 Fuß) bestehen aus Grauwacken-Schiefern, die 

bon Porphyrmassen 48 durchbrochen sind, und in denen sich 

(als Zeugen dieses Durchbruchs) Fragmente von Schiefer ein- 

geschlossen finden. Auch in der östlichen Cordillère von Quito, 

südlich vom Parallel von Io 35', sind die den Trachyten 

gegenüber liegenden, ebenfalls in die Region des ewigen 

Schnees eintretenden, hohen Gipfel (Condorasto, Cuvillan 

und die Collanes) Glimmerschiefer und Gestellstein. Rach dem, 

was wir bis jetzt durch die verdienstvollen Arbeiten von Brian 
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H> Hodgson, Jacqnemont, Joseph Dalton Hooker, Thomson 

und Henry Strachey von der mineralogischen Beschaffenheit 

der größten Höhen des Himalaya wissen, scheinen ebensallS in 

diesen die ehemals so genannten u ran sän glich en Gebirgs- 

arten: Granit, Gneiß und Glimmerschieser, aber keine Trachyt- 

Formationen, sichtbar zu werden. Pentland hat in Bolivia 

Muschel-Versteinerungen in den silurischen Schiesern am Nevado 

de Antacaua, 16400 Fuß über dem Meere, zwischen La Paz 

und Potosi, gefunden. Die ungeheure Höhe, zu welcher nach 

dem Zeugniß der von Abich aus dem Daghestan, von mir 

aus den peruanischen Cordilleren (zwischen Guambos und 

Montan) gesammelten Petresacten die Kreide-Formation ge- 

hoben ist, erinnert recht lebhaft daran, daß unvulkanische 

Sedimentschlchten, voll organischer Reste, nicht zu verwechseln 

mit vulkanischen Tuffschichten, sich da zeigen, wo weit umher 

Melaphyre, Trachyte, Dolerite und anderes Pyroren-Gestein, 

denen man die hebenden, treibenden Kräfte zuschreibt, in der 

Tiefe versteckt bleiben. In tvie unermeßlichen Strecken der 

Cordilleren und ihrer östlichen Umgebring ist keine Spur der 

ganzen Granit-Formation sichtbar! 

Da, wie ich schon mehrmals bemerkt, die Frequenz der 

Ausbrüche eines Vulkans von mehrfachen und sehr verwickelten 

Ursachen abzuhangen scheint, so ist über das Verhältniß der 

absoluten Höhe zu der Häufigkeit und dem Maaß der erneuer- 

ten Entflammung mit Sicherheit kein allgemeines Gesetz auf- 

zustellen. Wenn in einer kleinen Gruppe die Vergleichung 

vom Stromboli, dem Vesuv und dem Aetna verleiten kann 

zu glauben, daß die Anzahl der Eruptionen der Höhe der 

Vulkane umgekehrt proportional sei; so stehn andere Thatsachen 

mit diesem Satze in geradein Widerspruche. Sartorius von 
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Waltershausen, der sich um d>e Kenntniß des Aetna so verdient 

gemacht hat, bemerkt, daß bei diesem im mittleren Durchschnitt, 

welchen die letzten Jahrhunderte geben, von sechs zu sechs 

Jahren ein Ausbruch zu erwarten ist: während daß auf Island, 

wo eigentlich kein Theil der Insel gegen Zerstörung durch unter- 

seeische Glut gesichert ist, an dem, 5400 Fuß niedrigeren Hekla 

die Eruptionen nur alle 70 bis 80 Jahre beobachtet werden. " 

Die Gruppe der Vulkane von Quito bietet einen noch viel 

auffallenderen Contrast dar. Der 16000 Fuß hohe Vulkan 

von Sangay ist um vieles thätiger als der kleine Kegelberg 

Stromboli (2775 F.); er ist unter allen bekannten Vulkanen 

der, welcher in jeder Viertelstunde die meisten feurigen, weit- 

ku#nben ;eigl. Statt m3 in ^pot^fen 

übet GaufaIoet^âIh# ^m3Ugãngíid^et et^einungen ;u Mt* 

itten, wollen mit liebet %iet bei #3 fünften bet @rbßüc%e 

verweilen, welche in der Geschichte der vulkanischen Thätigkeit 

vorzugsweise wichtig und lehrreich sind: bei Stromboli, bei 

der Chimara in Lycien, dem alten Vulkan von Ma sapa, 

dem sehr neuen von Izaleo, dem Vulkan Fogo auf den 

capverdischen Inseln und dem colossalen Sangay. 

Die Chimära in Lycien und Stromboli, das alte 

Strongple, sind die zwei feurigen Erscheinungen vulkanischer 

Thätigkeit, deren Permanenz, historisch erwiesen, auch am 

weitesten hinaufreicht. Der konische Hügel von Stromboli, 

(in S)oktit,®eMn, iß m^mal bet ßmetbetg 

auf folcano (^eia, SSctmesfa), be|fm kßtet großet 

%3btu(% # im 3# 1775 eteignete. Sk mmktbtoc#* 

Thätigkeit des Stromboli wird von Strabo und PliniuS mit 

der ber Insel Sipari, der alten MeliguniS, verglichen; „seiner 

Flamme" aber, d. i. seinen auSgestoßenen Schlacket, „bei 
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weniger #iße eine größere Dirin^eit unb geudhisraft" guge, 

f^rie&en.«» Sie 3# unb @eßait ber (seinen 8euerf#nbe 

iß fe§r wechfeínb. SpaÜangani'ß lange fiir übertrieben ge§as< 

tene SkrßeKung beß Araterbobenß iß Don einem erfahrneren 

Geognojten, Friedrich Hoffmann, wie auch noch neuerlichst von 

einem ßharfßnuigen q%ßfer, ^ ^ Duatrefageß, Doifsommen 

beßätigt worben. @iner ber roíhgíühenben geuerfchiünbe hat 

eine Oeffuung von nur 20 Fuß Durchmesser; es gleicht dieselbe 

bem Schacht eineß ho^en Ofenß, unb man ßeht in ihr gu 

jebet Stunde, oben an dem Kraterrande gelagert, das Auf- 

ßeigen unb Ueberwaüen ber ßüffigen gaDa. Sie, uralten, 

permanenten Slußbrüche beß Stromboli bienen noch jeßt biß! 

weifen zur Orientirung der Schiffenden; und durch Beobachtung 

der Richtung der Flamme und der aufsteigenden Dampffäule 

Wie bei ben ©riechen unb Römern, gu unßcherer äßetterpro« 

Phezeiung. An die Mythe von des Aeolus frühestem Auf- 

enthalte auf Strongpse, unb mehr noch an 0eoba<htungen 

übet das damals heftige Feuer auf Volcano (ber „heiligen 

3nfeÍ beß #ephaißoß"), fnüpft jßolpbiuß, ber eine fonberbar 

gemme Kenntniß von dem Zustand des Kraters verräth, die 

mannigfaltigen Kennzeichen einer nahen Windveränderung. Die 

Frequenz der Feuer-Erscheinung hat in der neuesten Zeit einige 

UnregcWßigseit gezeigt. Sie 3#(gfeit beß Stromboli iß, 

wie bie beß Sletna nach @artoriuß non müterßljausen, am 

größten im November und in den Wintermonaten. Sie wird 

bißweikn burch einteilte Ruljepunfte unterbrochen; (eßlere ßnb 

aber, mie eine (Erfahrung Don Diesen 3ahrhimberten (ehrt, 

von sehr kurzer Dauer. 

Die Chi mär a in Lycien, welche der Admiral Beaufort 

so trefflich beschrieben und deren ich schon zweimal erwähnt 
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£>abe01, ist kein Vulkan, sondern ein perpeluirlicher Feuer- 

brunnen, eine durch die vulkanische Thätigkeit des Erd- 

Inneren immerfort entzündete Gasquelle. Dieselbe hat vor 

wenigen Monaten ein talentvoller Künstler, Albert Berg, 

besucht, um diese, in dem hohen Alterthume (seit den Zeiten 

des Ctesias und Scylar aus Caryanda) schon berühmte Oertlich- 

keit malerisch aufzunehmen, und die Gebirgsarten zu sammeln, 

aus denen die Chimara ausbricht. Die Beschreibungen von 

Beaufort, Professor Edward Forbes und Lieutenant Spratt in 

den Travels in Lyeia finden sich vollkommen bestätigt. Eine 

Eruptiv-Masse von Serpentin-Gestein durchsetzt den dichten 

Kalkstein in einer Schlucht, die von Südost in Nordwest an- 

steigt. An dem nordwestlichen Ende dieser Schlucht ist der 

Serpentinstein durch einen in einen Bogen gekrümmten Kamm 

von Kalkfelsen abgeschnitten oder vielleicht bloß verdeckt. Die 

mitgebrachten Stücke sind theils grün und frisch, theils braun 

und im Zustand der Verwitterung. In beiden Serpentinen 

ifi Diallag deutlich erkennbar. 

Der Vulkan von Masaya^, dessen Ruf unter dem 

Namen der Hölle, el Infierno de Masaya, schon im Anfang 

des Ifiten Jahrhunderts weit verbreitet war und zu Berichten 

an Kaiser Carl V Anlaß gab, liegt zwischen den beiden Seen 

Nicaragua und Managua, südwestlich von dem reizende» In- 

dianer-Dorfe Nindiri. Er bot Jahrhunderte lang dasselbe 

seltene Phänomen dar, das wir am Vulkan von Stromboli 

beschrieben haben. Man sah vom Kraterrande auS, in dem 

rothglühenden Schlunde, die von Dämpfen bewegten, auf- 

und niederschlagenden Wellen flüssiger Lava. Der spanische 

Geschichtsschreiber Gonzalez Fernando de Oviedo bestieg den 

Masaya zuerst im Juli 1529, und stellte Vergleichungen an 
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mit dem Vesuv, welchen er früher (1501) in Begleitung der 

Königinn von Neapel als ihr xefe de guardaropa besucht 

fjsltte. Der Name Ma sapa gehört der Chorotega-Sprache 

von Nicaragua an und bedeutet brennender Berg. Der 

Vulkan, von einem weiten Lavafelde (mal-pays) umgeben, daö 

er wahrscheinlich selbst erzeugt hat, wurde damals zu der 

Berggruppe der „neun brennenden Maribios" gezählt. In dem 

gewöhnlichen Zustande, sagt Oviedo, steht die Oberfläche der 

Lava, auf welcher schwarze Schlacken schwimmen, mehrere 

hundert Fuß unter dem Kraterrande: bisweilen aber ist die 

Aufwallung plötzlich so groß, daß die Lava fast den oberen 

Rand erreicht. Das perpetliirliche Lichtphänomen wird, wie 

Oviedo sich bestimmt und scharfsinnig ausdrückt, nicht durch 

eine eigentliche Flamme5S, sondern durch von unten erleuchteten 

Dampf verursacht. Es soll von solcher Intensität gewesen sein, 

daß auf dem Wege vom Vulkan nach Granada, in mehr als 

drei leguas Entfernung, die Erleuchtung der Gegend fast der 

des Vollmondes glich. 

Acht Jahre nach Oviedo erstieg den Vulkan der Domini- 

caner-Mönch Fray Blas del Castillo, welcher die alberne Mei- 

nung hegte, daß die flüssige Lava im Krater flüssiges Gold sei, 

und sich mit einem eben so habsüchtigen Franciscaner-Mönche aus 

Flandern, Fray Juan de Gandavo, verband. Beide, die Leicht- 

gläubigkeit der spanischen Ankömmlinge benutzend, stifteten eine 

Actien-Gesellschaft, um auf gemeinschaftliche Kosten das 

Metall zu erbeuten. Sie selbst, setzt Oviedo satirisch hinzu, 

erklärten sich als Geistliche von allem pecuniären Zuschüsse 

befreit. Der Bericht, welchen über die Ausführung dieses 

kühnen Unternehmens Fray Blas del Castillo (dieselbe Person, 

die in den Schriften von Gomara, Benzoni und Herrera 
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Fray Blas de Jñesta genannt wird) an den Bischof von Castilla 
del Oro, Thomas de Vertenza, erstattete, ist erst (1840) 
durch das Auffinden von Oviedo's Schrift über Nicaragua 
bekannt geworden. Fray Blas, der früher als Matrose auf 
einem Schiffe gedient hatte, wollte die Methode nachahmen, 
mittelst welcher, an Seilen über dem Meere hangend, die 
Einwohner der canarischen Inseln den Färbestoff der Orseille 
(Lichen Roccella) an schroffen Felsen sammeln. Es wurden 
Monate lang, oft geänderte Vorrichtungen getroffen, um ver- 
mittelst eines Drehhaspelö und Krahns einen mehr als 30 Fuß 
langen Balken über dem tiefen Abgrund hervortreten zu lassen. 
Der Dominicaner-Mönch, daS Haupt mit einem eisernen Helm 
bedeckt und ein Crucifir in der Hand, wurde mit drei anderen 
Mitgliedern der Association herabgelassen; ste blieben eine 
ganze Nacht in diesem Theil des festen Kraterbodens, von dem 
aus sie mit irdenen Gefäßen, die in einem eisernen Kessel 
standen, vergebliche Versuche zum Schöpfen des vermeinten 
flüssigen Goldes machten. Um die Actionäre nicht abzuschrecken, 
kamen sie überein" zu sagen, wenn sie herausgezogen würden, 
sie hätten große Reichthümer gefunden, und die Hölle (el 
Infierno) von Masaya verdiente künftig el Paraiso de Masaya 

genannt zu werden. Die Operation wurde spater mehr- 
mals wiederholt, bis der Governador der nahen Stadt Gra- 
nada Verdacht des Betruges oder gar einer Defraudation des 
Fiscus schöpfte und „ferner sich an Seilen in den Krater her- 
a(##n" verbot. 3)i(0 i"' Sommer 1538; abet 
1551 erhielt dennoch wieder der Decan des Capitels von Leon, 
Juan Alvarez, die naive Erlaubniß von Madrid, „den Vulkan 
zu öffnen und das Gold zu gewinnen, welches er enthalte". 
So fest stand der Volksglaube im löten Jahrhundert! Mußten 
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M 1# il» 3# 1822 in Meapei EDìoiihcelii unb @obeH( 
burd^ (^(mif^e Olerfucbe erweisen, baß bic am 28 October 

abgeworfene Ssfdße beß $efuo8 fein (Mb enthalte! ^ 

Der Vulkan von Iza leo, welcher an ber Westküste 

(Centrai,mierifa'ß, 8 SDMeii nôrbíi^ bon San Sababor mib 

östlich von bein Hafen von Consonate, liegt, ist 11 Jahre 
später anêgebrochen als ber Vulkan von Jorullo, tief in, Jn- 

iteren beß «10:1(011(^011 ganbeß. @e(be Sibbriidfie ge^a^en 

in einer cultivirten Ebene und nach mehrmonatlichen Erdbeben 

und unterirbischein Brüllen (bramidos). Es erhob sich im 

Llano de Izalco ein conifcher Hügel, und mit seiner Erhebung 

begann miß beffen 0ipfel ein gaba'@rguß am 23 ßebruar 

1770. Was bei schnell zunehmender Höhe der Erhebung 

des Bodens, was der Aufhäufung von ausgeworfenen 

Schlacken, Asche und Tuffmassen zuzuschreiben fei, bleibt bis 

jetjt unentschieden, nur so viel ist gewiß, daß feit dein ersten 

Ausbruch ber neue Vulkan, statt, wie der Jorullo, kalb zu 

erloschen, in ununterbrochener Thätigkeit geblieben ist und oft 

ben Schiffern bei ber Landung in ber Bai von Acajutla als 

Leuchtthurm dient. Man zählt in der Stunde vier feurige 

(Eruptionen, unb bie große Äegeknäßigfeit beß fß§dnomeuß ßat 

bie wenigen genauen g^oba^er besseren in (Erßaunen gesoßt.« 

Die @târfe ber Slußbrucße war Wec^feinb, ntdßt aber bie Seit 

ißreß jebeßmaligen (Eintretenß. Die ^e, ,00^0 ber tutsan 

von Izalco jetzt nach der letzten Eruption von 1825 erlangt 

%ot, Wirb ¿u oßngefäßr 1500 guß gespaßt: fast gIe(^^ bor 

§öße, die der Vulkan von Jorullo über der ursprünglichen 

culkivirten Ebene erreicht; aber fast viermal hoher als der 

Erhebungs- Krater (Monte Nuovo) in den phlegräischen Fel- 

dern, welchem Scacchi5; nach genauer Messung 405 Fuß 
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giebt. Die permanente Thätigkeit des Vulkans von Jzalco, 
welchen man lange als ein Sicherheits-Ventil für die 
Umgegend von San Salvador betrachtete, hat die Stadt doch 
nicht vor der völligen Zerstörung in der Osternacht dieses 
Jahres (1854) bewahrt. 

Die capverdifche Insel, welche sich zwischen S. Jago 
und Brava erhebt, hat früh von den Portugiesen den Namen 
Ulla do Fogo erhalten, weil sie, wie Stromboli, von 1680 
bis 17 l 3 ununterbrochen Feuer gab. Nach langer Ruhe ent- 
zündete sich der Vulkan dieser Insel von neuem im Sommer 
des Jahres 1798, kurz nach dem letzten Seiten-Ausbruch des 
Pics von Teneriffa im Krater von Chahorra, der irrig, als 
wäre er ein eigener Berg, der Vulkan von Chahorra ge- 
nannt wird. 

Der thätigste von allen Vulkanen Südamerika's, ja von 
allen, die ich hier einzeln aufgeführt habe, ist der San gay: 
der auch Volcan de Macas genannt wird, weil die Reste 
dieser alten, in der ersten Zeit der Conquista volkreichen 
Stadt am Rio Upano nur 7 geographische Meilen südlicher 
liegen. Der colossale Berg, von 16068 Fuß Höhe, hat 
sich am östlichen Abhange der östlichen Cordillère erhoben: 
zwischen zwei Systemen von Zuflüssen des Amazonenftroms, 
denen des Pastaza und des Upano. DaS große, unvergleich- 
bare Feuerphänomen, das er jetzt darbietet, scheint erst im 
Jahr 1728 begonnen zu haben. Bei der astronomischen Grad- 
messung von Bouguer und La Condamine (1738 bis 1740) 
diente der Sangay als ein perpetutrliches Feuersignal.58 Ich 
selbst hörte Monate lang im Jahr 1802, besonders am frühen 

Morgen, seinen Donner in Chillo, dem anmuthigen Land- 
sitze des Marques de Selvalegre nahe bei Quito: wie ein 
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halbes Jahrhundert früher Don Jorge Juan die ronquidos 

del Sangay etwas weiter nordöstlich, bei Pintac, am Fuß des 

Antisana59, vernommen hatte. In den Jahren 1842 und 

1843, wo die Eruptionen mit dem meisten Getöse verbunden 

waren, hörte man dasselbe deutlichst nicht bloß im Hafen von 

Guayaquil, sondern auch weiter südlich längs der Südsee- 

Küste, bis Payta und San Buenaventura: in einem Abstande 

wie Berlin von Basel, die Pyrenäen von Fontainebleau, oder 

London von Aberdeen. Wenn seit dem Anfang des jetzigen 

Jahrhunderts die Vulkane von Mexico, Neu-Grana da, Quito, 

Bolivia und Chili von einigen Geognosten besucht worden sind; 

ist leider! der Sangay, der den Tungurahua an Höhe übertrifft, 

wegen seiner einsamen, von allen Communications - Wegen 

entfernten Lage, völlig vernachlässigt geblieben. Erst im De- 

cember 1849 hat ihn ein kühner und kenntnißvoller Reisender, 

Sebastian Wisse, nach einem fünfjährigen Aufenthalte in der 

Andeskette, bestiegen; und ist fast bis zum äußersten Gipfel 

deö, mit Schnee bedeckten, steilen Kegels gelangt. Er hat 

sowohl die so wunderbare Frequenz der Auswürfe genau chro- 

nometrisch bestimmt, als auch die Beschaffenheit des, auf einen 

so engen Raum eingeschränkten, den Gneiß durchbrechenden 

Trachyts untersucht. Es wurden«", wie schon oben bemerkt, 

267 Eruptionen in 1 Stunde gezählt: jede dauernd im Mittel 

13",4 und, was sehr auffallend ist, von keiner am Aschen- 

kegel bemerkbaren Erschütterung begleitet. Das Ausgeworfene, in 

vielen Rauch von bald grauer, bald orangegelber Farbe gehüllt, 

ist der größeren Masse nach ein Gemenge von schwarzer Asche 

und Rapilli ; aber theilweise sind es auch Schlacken, die senk- 

recht aufsteigen, in kugliger Form und von einem Durchmesser 

von 15 bis 16 Zoll. In einem der stärkeren Auswürfe zählte 
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äßiffe als gleichzeitig ausgeworfen doch nur 50 bis 60 glü- 

hende Steine. Sie fallen meist wieder in den Krater zurück; 

bisweilen bedecken sie dessen oberen Rand: oder gleiten bei 

Nacht, fern leuchtend, an einem Theil des Comía herab: waö 

wahrscheinlich in großer Ferne bei La Condamine zu der irri- 

gen Meinung von „einem Erguß brennenden Schwefels und 

Erdpechs" Veranlassung gab. Die Steine steigen einzeln nach 

einander auf, so daß die einen im Herabfallen begriffen sind, 

während andere erst den Krater verlassen. Durch genaue Zeit- 

bestimmung wurde der sichtbare Fallraum (also bis zum Krater- 

rande gerechnet) im Mittel nur zu 737 Fuß bestimmt. Am 

Aetna gelangen die ausgeworfenen Steine, zufolge der Mes- 

singen von Sartorius v. Waltershausen und dem Astronomen 

Ör. Christian Peters, bis zu 2500 Fuß Höhe über den Krater- 

wänden. Gemellaro's Schätzungen während der Aetna-Eruption 

r>on 1832 gaben sogar eine dreifach größere Höhe! Die schwarze 

ausgeworfene Asche bildet am Abhange des Sang ah und 

3 Meilen im Umkreise drei- bis vierhundert Fuß dicke Schichten. 

Die Farbe der Asche imb der Rapili! giebt dem oberen Theil 

bes Kegels einen furchtbar ernsten Charakter. Cs ist hier noch 

einmal auf die colossale Größe dieses Vulkans, welche die des 

Stromboli sechsmal übertrifft, die Aufmerksamkeit zu richten: 

ba diese Betrachtung dein absoluten Glauben, daß die niederen 

Feuerberge immer die häufigsten Ausbrüche haben, kräftig ent- 

gegentritt. 

Mehr noch als die Gestalt und Höhe der Vulkane ist 

ihre Gruppirung wichtig, weil sie auf das große geologische 

Phänomen der Erhebung aus Spalten führt. Diese Gruppen, 

Ñe mögen nach Leopold von Buch in Reihen oder um einen 

Eentral-Vulkan vereinigt aufgestiegen sein, bezeichnen die 
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Theile der Erdrinde, wo der Ausbruch des geschmolzenen In- 

neren, sei es durch die mindere Dicke der Gesteinschichten, sei 

es durch ihre Naturbeschaffenheit oder ursprüngliche Zerklüftung, 

minderen Widerstand gefunden hat. Drei Breitengrade umfaßt 

der Raum, in dem die vulkanische Thätigkeit sich furchtbar 

äußert im Aetna, in den Aeolischen Inseln, im Vesuv, und 

dem Brandland (den phlegräischen Feldern), von Puteoli 

(Dicäarchia) an bis Cuma und bis zum feuerspeienden Epopeus 

auf Ischia, der tyrrhenischen Affen-Insel Aenaria. Ein sol- 

cher Zusammenhang analoger Erscheinungen konnte den Grie- 

chen nicht entgehen. Strabo sagt: „Das ganze von Cumä 

beginnende Meer bis Sicilien ist mit Feuer durchzogen, 

und hat in der Tiefe gewisse, unter einander und mit dem 

Festlande sich in eins verbindende Hohlgänge.61 Es zeigen 

sich in solcher (entzündlicher) Natur, wie ihn Alle beschreiben, 

nicht nur der Aetna, sondern auch die Gegenden um Dicäar- 

chia und Neapolis, um Bajá und Pithecusä" ; daraus entstand 

die Fabel, daß Typhon unter Sicilien lagere und daß, wenn 

er sich kehre, Flammen und Gewässer hervorbrechen, ja zu- 

weilen auch kleine Eilande mit siedendem Wasser. „Oftmals 

sind zwischen Strongyle und Lipara (in diesem weiten Bezirke) 

auf die Oberfläche des Meeres hervorbrechende Flammen gesehen 

worden, indem das Feuer aus den Höhlungen in der Tiefe sich 

einen Durchgang öffnete und mit Gewalt nach außen hervor- 

drang." Im Pindar62 ist der Körper des Typhon von solcher 

Ausdehnung, daß „Sicilien und die meerumgrenzten Höhen 

über Cumä (P hl egra, das Brandfeld, genannt) auf der 

zottigen Brust des klnthiers liegen". 

So war Typhon (der tobende Enceladus) in der griechischen 

Vvlksphanrasie die mythische Bezeichnung der unbekannten, 
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"cf m, inneren ber (Me tiegenben ttrfacS outfanifcSer @#e(, 
«ungen. DurcS feine gageunbmurnaußfuttung mürben ange, 
Pentet bie (Begrenzung unb baß 3ufammenmirten einzelner bulfa, 

«'Mer Spßeine. 3n bem #an(a(iere%n geotogifcSen Biibe 
^'d-Innern, in ber großen Weltanschauung, welche Plato 

"u !ß§abon aufßeltt (pag. 112—114), mirb bieg Zusammen, 
U'iifen noch kühner auf alle vulkanische Systeme ausgedehnt. Die 

^MWme f#fen % Material auß bemBpripSIegetSon, 
P«r, «nacSbem er # oftmatß unter ber @rbe umSergemätzt", in 

Pm3:ariaruß#erg(eßl. BtatofagtaußbrudI(cS:„baßoonbem 
#;T,pStegeiSon bie feuerfpeienben Berge, mo fid, beten auf 
Per @rbe finben, Heine ÆMe» Seraneasen 

wr)» o/ 

0^ ¿y rÿg 

^e); ®*esci Ausdruck (pag. 113 B) bes Herausstoßens mit 
Wigfeit beutet gewissermaßen auf bie bemegenbe Æraft beß, 
^'ßer eingefchloßuen, dann plötzlich durchbrechenden Windes, 

# lw#e spater ber Stagirite in ber 3Reteoroiogfe feine ganze 
teorie ber Butcanicitat gegrûnbet Sat. 

Nach diesen so malten Ansichten sind bei der Betrachtung 

e* ganzen WKrpetß bie %e(Sen,Butfane no(S beßimm, 
ei charakteristrt als die Gruppirungen um einen Central- 

^ulfan. Stm auffattenbßen iß bie ÄeiSung ba, wo ße oon ber 
unb WbeSnung bon Spalten absangt, rnetcSe, meiß unter 

("Umber Nrattel, große (anbeßßrecfen linear ((erbitteren, 
stïtt9) durchsetzen. Wir finden so im Neuen Continent, 
*u%oß bie mfdßigßen ßieiSen feSr naSe an einanber 

rängter Vulkane zu nennen, die von Central-Amerika 

jnintiStem $tnf#ße an 9Retico, non 9i eu,Granaba 
' fluito, non $eru, Botioiaunb GSiti; (m Sitten 

Humboldt, Kosmos. IV. 20 
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Continent die Sunda-Jnseln (den süd-indischen Archipel, 

besonders Java), die Halbinsel Kamtschatka und ihre Fort- 

setzung in den Kurilen; die Aleuten, welche das säst 

geschloffene Berings-Meer südlich begrenzen. Wir werden bei 

einigen der Hauptgruppen verweilen. Einzelheiten leiten durch 

ihre Zusammenstellung auf die Gründe der Erscheinungen. 

Die Reihen-Vulkane von Central-Amerika, nach 

älteren Benennungen die Vulkane von Costa Rica, Nicaragua, 

San Salvador und Guatemala, erstrecken sich von dem Vulkan 

Turrialva bei Cartazo bis zum Vulkan von Soconusco, durch 

sechs Breitengrade, zwischen 10" 9' und 16° 2': in einer Linie, 

im ganzen von SO nach NW gerichtet, und mit den wenigen 

Krümmungen, die sie erleidet, eine Länge von 135 geogra- 

phischen Meilen einnehmend. Diese Länge ist ohngefähr gleich 

der Entfernung vom Vesuv bis Prag. Am meisten zusammen- 

gedrängt, wie auf einer und derselben, nur 16 Meilen langen 

Spalte ausgebrochen, sind die 8 Vulkane, welche zwischen der 

Laguna de Managua und der Bai von Fonseca liegen, zwi- 

schen dem Vulkan von Momotvmbo und dem von Conseguina, 

deffen unterirdisches Getöse in Jamaica und auf dem Hoch- 

lande von Bogota im Jahr 1835 wie Geschützfeuer gehört 

wurde. In Central-Amerika und in dem ganzen südlichen Theil 

des Neuen Continents, ja im allgemeinen von dem Archipel de 

los Chonos in Chili bis zu den nördlichsten Vulkanen Edgecombe 

auf der kleinen Insel bei Sitka und dem Eliasberg am Prinz 

William's Sund, in einer Länge von 1600 geogr. Meilen, 

sind die vulkanischen Spalten überall in dem westlichen, dem 

Littoral der Südsee näheren Theile auögebrochen. Wo die 

Reihe der Vulkane von Central-Amerika unter der geographi- 

schen Breite von 13 01/2 (nördlich vom Golf de Fonseca) bet 
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bem Blulfa» bon @on#u„ (n ben @,aa, bon San Safbabo, 

#SZS5E= 
Mrm Ï" ' t”B 5’ "°* “"l!t à Mch- i„ de, -ms » r°»s- von 30 Me,,.» z-M, Hierbe» f i» die Riche 

WZWU- 
' ruppe ber 9o§en Buffane bon ®ua,emafa (Br. 14» ion 

mmt die Reihung wieder ihr altes Streichen N45»W an 

*'* bie medcan(s4e Orense gegen # ' Pa unb ben bon ^uafacnako. Rorbmef,bom 

Ib» bon Goconuaco b(* ,n bem bon %%,((« ^ 

I », r 9"t,n"t à d-" bà äußersten Ende» 
Rien Tl 8'" ^Ken #ò*en. Gegen Suben, in Goffa 

*' ßnb wn hm @(pfef be* 3rasu (be* Buffan* bon Gar, 

auT h ber #ò*e (10395 %.) 

Remi, Z ""S" Sage beiMgl 3n Güboß bon Gar,ago 

(105%^' **" ** 5"ß: b« 69"i,u( 
"(4,* b^) 'A"" h'""* ("OW &). weiß 
e* unaeJ ®^""'*e%ifen#; ,ba§r#e(ni# finb 

8 issue,e %ta*9,fegel. Sßeüer naü @D *(n berßaepen 
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sich die Höhen in Veragua bis zu sechs- und fünftausend 

Fuß. Dies scheint auch die mittlere Höhe der Vulkane von 

Nicaragua und San Salvador zu sein; aber gegen das nord 

westliche Ertrem der ganzen Reihe, unsern der Neuen Stadt 

Guatemala, e^eben fid) miebetum »mel M übet 

12000 W. SkSDWima fallen also, na# meinem obigen 

Be# WomeWf# massificalo" bet tifane, in bie btilte 
Gruppe, gleichkommend dem Aetna und Pic von Tenenffa, 

n#enb bie gwßeoe 3«^ ber &Ó#, bie »mi#en höben (Sr 

kernen liefen, ben (Be# îaum nm 2000 @uß übetkefsen. 

Die Vulkane von Mexico, Neu-Granada und Quito gehören 

zur fünften Gruppe und erreichen meist über 16000 Fuß. 

SZBenn a# bet Gontinent bon Genttal,Slmetda born 

3ß#u6 bon panama an but^ æetagua, Gosta ÇRtca unb 

tagua biß »nm fßataHeliteise bon 11« '/% an stette beka^tl# 

»«nimmt; so betankst bo^ getabe in biefet ®egenb ba8 gtoßc 

5keal des Sees von Nicaragua und die geringe Höhe seines 

6yiegel0 (säum 120 fßatlset W" «bet beiben ÇOteeten) eine 

solche Landes-Erniedrigung, daß aus derselben eine oft den 

Seefahrern im sogenannten stillen Meer gefahrbringende Lust- 

Ueberströmung born antillischen Meere in die Südsee verursacht 

wird. Die so erregten Nordost-Stürme werden mit dem Namen 

bet Papagayos belegt, unb m#en bWmeileu un^mtetbto(^en 

4 bis 5 Tage. Sie haben die große Merkwürdigkeit, daß 

gemo## bet ^mmel babei gan» ko líenlos bleibt. (Der 

mrne (ft bem 3# bet 3Be|líú|le bon Äkatagua »mi#en 0tito 

oder Cabo Desolado und Punta 8. Elena (von 11° 22' bis 

10° 50') entte#, weit# Golfo del Papagayo #ßt unb 

lich vom Puerto de San Juan del Sur die kleinen Valen von 

(Salina* unb 6. Glena einf#eßt. 3d) #>e auf bet 
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bW bon (Buagagui! nach Bcopuíco übet mmei boüe Dage 

(9-H mr; 1803) bie ^aÿagahog in ihrer ganden 
<»We unb (%n#mí(#0, abet ^on etmaõ subii#, in 

^miget al0 9» 13' Breite, beobachten sonnen. Die Beiten 

9¡ngen höher, als ich sie je gesehen; und bie befiänbige Sicht- 

Weit bet Sonnenscßeibe am heiterßeu, biauen ^immelßge, 

^oibe machte eö mit mögt# bie ^ö^e bet Beilen butch 

Sonnenhöhen, auf bem Müden bet Beilen unb in bet Diese 

genommen, nach einer bamaiß noch nicht versuchten Mechode 

in messen. Alle spanische, englische 65 unb amerikanische See- 

Mret schreiben bem atlantischen Motboß^afsate bie hier be, 

'chriebenen Stürme bet Sübsee zu. 

3n einet neuen Sirbeit «, bie ich mit bieiem gleiße, theiiß 

"nthben biß seßt berösfentiichtenBaterlaiien, theiiß nach 

hnnbschristiichen 9?ot(*en, übet bie Me(hen,Buifane non (Sen, 
W'Wmerifa unternommen habe, ßnb 29 Buffane ausgemahlt, 

Co«n ootmaíige ober seßige Dhätigfeit in betschiebenen (graben 

Sicherheit angegeben metben sann. Die eingeborenen 

Mm, eine um mehr aiß % größere ßahi auf, unb bringen babei 

"no Bìenge bon aiten Siußbruch, Beden in Anschlag, metche 

^e(<h( nur Seiten, @ru))tionen am Spange eiueß unb bes, 
elöen Vulkans waren. Unter ben (folfrfen Kegel- unb Glocken- 
ergen, bie man bort Vulkane nennt, mögen allerbings viete 

m Trachyt ober Doserei bestehen, aber, bon je her unge, 
öffnet, sed ihrer ßebung nie eine feurige Dhätigfeit gezeigt 

M’en. Als entjünbet ßnb jetzt zu betrachten achtzehn: 

*°n Conen Flammen, Schlacken unb Sabaßröme ausstießen in 

^om3ahthunbett(1825, 1835, 1848 unb 1850) sieben; 
Untl aus bem Enbe bes vorigen Jahrhunberts (1775 unb 1799) 

Mei. ST Der Mangel bon Sabaströmen in ben mächtigen 
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Buttane» der Cordilleren von Quito hat in neuerer Zeit mehr- 
mals zu der Behauptung Anlaß gegeben, als sei dieser Mangel 
eben so allgemein in den Vulkanen von Central-Amerika. Aller- 
dings sind, der Mehrzahl nach, Schlacken- und Aschen-Aus- 
brüche von keinem Erguß von Lava begleitet gewesen, wie z. B. 
jetzt in dem Vulkan von Jzalco; aber die Beschreibungen, 
welche Augenzeugen von den lava-ergießenden Ausbrüchen der 
vier Vulkane Nindiri, el Nuevo, Conseguina und San 
Miguel de Bosotlan gegeben haben, sprechen dagegen. 

Ich habe absichtlich bei den Einzelheiten der Lage und der 

dichten Zusammendrängung der Reihen-Vulkane von Central- 
Amerika lange verweilt: in der Hoffnung, daß endlich einmal 

ein Geognost, der vorher europäische thätige Vulkane und die 
ausgebrannten der Auvergne, oder des Vivarais, oder der 
Eifel gründlich beobachtet hat, auch (was von der größten 
Wichtigkeit ist) die petrographische Zusammensetzung der Ge- 
birgsarten nach ben Erfordernissen des jetzigen Zustandes unserer 
mineralogischen Kenntnisse zu beschreiben weiß, sich angeregt 
fühlen möchte diese so nahe und zugängliche Gegend zu be- 
suchen. Vieles ist hier noch zu thun übrig, wenn der Reisende 
sich ausschließlich geognostischen Untersuchungen widmet: 
besonders der oryctognostischen Bestimmung der trachytischen, 
doleritischen und melaphyrischen Gebirgsarten; der Sonderung 

des ursprünglich Gehobenen und des Theils der gehobenen 
Masse, welcher durch spätere Ausbrüche überschüttet worden 
ist, der Aufsuchung und Erkennung von wirklichen, schmalen, 
ununterbrochenen Lavaströmen, die nur zu oft mit Anhäufungen 
ausgeworfener Schlacken verwechselt werden. Nie geöffnete 
Kegelberge, in Dom- und Glockenform aufsteigend, wie der 
Chimborazo, sind dann von vormals oder jetzt noch thätigen, 
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Esteseti und Lavaströme, wie Vesuv und Aetna, ober 

Schlacken und Asche allein, wie Pichincha und Cotopari, aus- 

stoßenden Vulkanen scharf zu trenne». Ich wüßte nicht, waS 

unserer Kenntniß vulkanischer Thätigkeit, der eS so sehr noch 

an Mannigfaltigkeit des Beobachteten auf großen und zusammen- 

hangenden Continental-Räumen gebricht, einen glänzenderen 

Fortschritt verheißen könnte. Würden dann, als materielle 

Früchte solch einer großen Arbeit, GebirgSsammlungen von vielen 

lsolirten wirklichen Vulkanen und ungeöffneten Trachytkegeln, 

sammt den unvulkanischen Massen, welche von beiden durch- 

brochen worden sind, heimgebracht; so wäre der nachfolgenden 

chemischen Analyse und den chemisch-geologischen Folgerungen, 

welche die Analyse veranlaßt, ein eben so weites als fruchtbares 

Feld geöffnet. Central-Amerika und Java haben vor Mexico, 

Quito und Chili den unverkennbaren Vorzug, in einem größeren 

Raume die vielgestaltetsten und am meisten zusammengedrängten 

Gerüste vulkanischer Thätigkeit auszuweisen. 

Da, wo mit dem Vulkan von Soconusco (Br. 16° 2') 

ön der Grenze von Chiapa die so charakteristische Reihe der 

Vulkane von Central-Amerika endet, fängt ein ganz verschie- 

denes System von Vulkanen, das meri ca nische, an. Die, 

sà den Handel mit der Südsee-Küste so wichtige Landenge 

bon Huasacualco und Tehuantepec ist, wie der nordwestlicher 

gelegene Staat von Oaraca, ganz ohne Vulkane, vielleicht auch 

°hne ungeöffnete Trachytkegel. Erst in 40 Meilen Entfernung 

*>om Vulkan von Soconusco erhebt sich nahe an der Küste 

bon Alvarado der kleine Vulkan von Turtla (Br. 18° 28'j. 

östlichen Abfall der Sierra de San Martin gelegen, hat er 

Ewen großen Flammen- und Aschen-Ausbruch am 2 März 

1793 gehabt. Eine genaue astronomische Ortsbestimmung 



312 

der colossalen Schneeberge und Vulkane im Inneren von 

Mexico (dem alten Anahuac) hat mich erst nach meiner Rück- 

kehr nach Europa, beim Eintragen der Marima der Höhen in 

meine große Karte von Neu-Spanien, zu dem überaus merk- 

würdigen Resultate geführi: daß es dort, von Meer zu 

Meer, einen Parallel der Vulkane und größten Höhen 

giebt, der um wenige Minuten um den Parallel von 190 

oscillirt. Die einzigen Vulkane und zugleich die einzigen mit 

ewigem Schnee bedeckren Berge des Landes, also Höhen, 

welche eilf- bis zwölftausend Fuß übersteigen: die Vulkane von 

Orizaba, Popocatepetl, Toluca und Colima; liegen 

zwischen den Breitengraden von 18° 59' und 19° 20', und be- 

zeichnen gleichsam dieRichtung einer Spalte vulkanischer 

Thätigkeit von 90 Meilen Länge. In derselben Richtung 

(Br. 19° 9'), zwischen den Vulkanen von Toluca und Colima, 

von beiden 29 und 32 gevgr. Meilen entfernt, hat sich in einer 

weiten Hochebene von 2424 Fuß am 14 September 1759 der 

neue Vulkan von Jorullo (4002 Fuß) erhoben. Die Oert- 

lichkeit dieser Erscheinung im Verhältniß zu der Lage der 

anderen mericanischen Vulkane, und der Umstand, daß die ost- 

westliche Spalte, welche ich hier bezeichne, fast rechtwinklig 

die Richtung der großen, von Süd-Süd-Ost nach Nord-Nord- 

West streichenden Gebirgskette durchschneidet: sind geologische 

Erscheinungen von eben so wichtiger Art, als es sind die 

Entfernung des Ausbruchs des Jorullo von den Meeren; die 

Zeugnisse seiner Hebung, welche ich umständlich graphisch dar- 

gestellt; die zahllosen dampfenden hornitos, die den Vulkan 

umgeben; die Granitstücke, welche, in einer weit umher granit- 

leeren Umgebung, ich dem Lava-Erguß des Hauptvulkans von 

Jorullo cingebacken gefunden habe. 
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Folgende Tabelle enthält die speciellen Ortsbestimmungen 
und Höhen der Vulkan-Reihe von Anahuac auf einer Spalte, 
m#e Bon 9Reer &u bie Mebrngß^alte beß großen 
Gebirgszuges durchschneidet: 

Folge von O — W 

Vulkan ron Orizaba 

geegt. Breite 

Nevado Jztaccihuatl 

Vulkan Popocatepetl 

Vulkan von Toluca 

Vulkan von Jorullo 

Vulkan von Colima 

19" 2' 17" 

19° 10' 3" 

Höhen 
über dem Meere 

in Toisen 

2796' 

18° 59' 47" 

19° 11' 33' 

2456' 

2772' 

2372' 

19° 9' 0' 

19° 20' 0" 

667 > 

1877' 

Die Betl&ngetung be* qktdWß nu»mi#er ^^(gkit 
inber3:ro))en;one ron 9%mco fü^t in HO Wn w## 

(Mfemung ron ben @úbfee,Wn ber 
Äeriilagigebo, tn beten %% Wnei ^t 0imßßein 

men sehen; vielleicht noch weiter hin, in 840 Meilen Ent- 
fernung, zu dem großen Vulkan Mauna Roa (19° 28'->' 

oßne bo)M#en irgenb eine @4ebnna ron Mein rermbßt 
zu haben! Ä w „ 

Die ®ruf,ÿ( bet Reißen, Wkne ron Omto mb %eu, 

@mwba begreift eine ru«ani#e 3r«(, 
fùbli^er biß faß 5« nörbü^er breite etßredL 3)ie äußersten 
®ren*en beß Btealß, in meinem seßt ß4 bie Reaction beß 
@rb'3nneren gegen bie Dbetß# offenbart, ßnb ber ununter, 
broken thätige @angaÿ, unb ber Paramo unb Volcan de 
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Ruiz, dessen neueste Wiederentzündung vom Jahr 1829 war, 

unbbm GM Degen*atbt 1831 oon kr Mina de Santa J 
in kr sßrooing Mariquita un* 1833 cm Marmato auß 
^t rauchen sehen. Die merkwürdigsten Spuren großer Aus- 

bruc*,#lnomene ¿eigen oon Korben gegen Guben na# km 
9{uij: der abgestumpfte Kegel des Vulkans von To lima 
(17010 9.), *»«#1 bute* *00 Sinbenfen on *(e oer*eerenbe 
Grutition uom 12 Mdt, 1595; *(e Buttane oon $uracë 
(15957 F.) und Sotara bei Popayan; von Pasto (12620F.) 
be, der Stadt gleiches Namens, vom Monte de Azufre 
(12030 F.) bei Tüquerres, von Gumbal (14654 F.) und 

uon G*iie0 in ber Provincia de los Pastos; bann folge» 

h( #onfe*berü*mteren Buffane beß e(genti(e*en ^e*ianbeß 
»on Quito, südlich vom Aequator, deren vier: Pichincha, 

Gotopari, ^ungura*ua unb Ganga?, mit @(##(1 
alö nicht erloschene Vulkane betrachtet werden können. Wenn 

nkb# fon bem Bergfnoten ber Robleß, ki Bo?a?an, mie 
nnr bald naher entwickeln werden, in der Drei theiln na 
ber müßigen Sinbeßfette nnr bie mittfere Gorbiüere unb nicht 
b,e, ber®eef#enä*ere,meßii(*e, eineWfan#eÆMtigfeit 

so |mb bagegen subite* oon jenem Bergfnoten, mo bie 
%k0 nur ¿mei, oon Bouguer unb & Gonbamine in i*ren 

@(*ns(en so oft erante, faraileie Jetten hüben, geuerkrge 
so glei^ma^g oert*ei(t, baß bie oierBulfane kr^aßoß, wie 
Cowcachi, Pichincha, Jliniza, Carguairazo und Pana-Urcu, 
am 8uß beß G*imbora¿o, auf ber meß li e* en, bem Meere 

"a*eren: unb Smbabura, Ga?ambe, Sintifana, Gotoqari, 

S&m8ura*ua (bem G*imbora¿o oßlie* gegenüber, boc* ber 
Mote ber fe*maien &oc*ebene na*e geniest], ber Altar de los 

ollanes (Capar-Urcu) unb Ganga? auf ber östlichen Cordillère 
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ausgebrochen sind. Wenn man die nördlichste Gruppe der 

Reihen-Vulkane von Südamerika in einem Blicke zusammenfaßt, 

so gewinnt aUeibinaa bie, in Güito oft au0a(fpio4me unb 

durch historische Nachrichten einigermaßen begründete Meinung 

von der Wanderung der vulkanischen Thätigkeit und Intensi- 

täts-Zunahme von Norden nach Süden einen gewissen Grad 

bei 9B4#einü#iL W# #en """ 

zwar neben dem wie Stromboli wirkenden Colosse Sangay, die 

Siümmei be0 giften bei geige", GapacUicu: wet^ei ben 

Chimborazo an Höhe übertroffen haben soll, aber in den letzten 

Decennien des fünfzehnten Jahrhunderts (14 Jahre vor der 

Eroberung von Quito durch den Sohn des Inca Tupac Aupan- 

qui) einstürzte, verlosch und seitdem nicht wieder entbrannte. 

Der Raum der AndeSkette, welchen die Gruppen der Vul- 

kane nicht bedecken, ist weit größer, als man gewöhnlich glaubt. 

In dem nördlichen Theile von Südamerika findet sich von dem 

Volcan de Ruiz und dem Kegelberge Tolima, den beiden nörd- 

lichsten Vulkanen der Vulkan-Reihe von Neu-Granada 

und Quito, an bis über den Isthmus von Panama gegen 

Costa Rica hin, wo die Vulkan-Reihe von Central- 

*meii(a beginnt, ein Don Abstößen oft mb m#ig eif#, 

textes Land, in welchem flammengebende Salsen, aber keine 

ächt vulkanische Eruptionen bekannt sind. Die Länge dieses 

Landes betragt 157 geogr. Meilen. Fast zwiefach so lang 

(242 Meilen einnehmend) ist eine vulkanleere Strecke vom 

Ganga,, bem sublimen Wpunfte beo ®n#e oon ÄeuKBimiaba 

mb Güito, biß »um G%acani bei Biequipa, bem Anfang bei 

Bunan,Re^e non fßeiu unb BoiiDia. Go oeiwnfelt 

unb Dei#(ebenaitig muß in beifelben (Bebiigßfette baß 3u, 

fammentieffen bei Bei^Ih# gewesen fein, Don melden bie 
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8Mmg émanent offen Hetbenber Spalten unb ber unge^nberte 

àkehr des geschmolzenen Erd-Inneren mit dem Lustkreise ab- 

hangen. Zwischen den Gruppen von trachyt- und doleritartigem 

Gestein, durch welche die vulkanischen Kräfte thätig werden, 

hegen etwaß Rigete SWen, in bene» gettf#: ©ranit, 

©iimmerMiefer, ^^onfc^(efer, auaqpo#9re, Refei, 

Wge Konglomerate unb fol^e Æall,leine, Don benen ein be, 

M#td;er ^eii (nach geopoibß bon Bud, ^ar^nniger 

Unterfu^^ung ber bon mir unb Degen^rbi ^e^mgebmcbten 

organischen Reste) zur Kreide-Formation gehört. Das allmälige 

Häufiger-Werden von labradorischen, pyroren- und oligoklas- 

reicheü Gebirgsarten verkündigt dem aufmerksamen Reisenden, 

Wie i^ ^on an einem anbeten Oríe gezeigt #e, ben Ueber, 

gang einer, bis dahin in sich abgeschlossenen, unvulkanischen, 

unb in quagWfen $orp#ten, boh glasigen ßeibsMK osi 

#r mberre(^^en gone in bie noch frei mit bem inneren beß 

Erbkörpers communicirenden vulkanischen Regionen. 

Die genauere Kenntniß bon ber gage unb ben ©renken 

ber 5 ©ruppen bon BuUanen (ben ©ruppen bon Sina^ac 

ober beß ko## SMerico'ß, bon Kentraí,Símer(fa, bon 

Wen,©tañaba unb Ouiio, bon fßern unb Boíibia, 

unb von Chili), zu der wir in der neuesten Zeit gelangt sind, 

lehrt unö, daß in dem Theil der Cordilleren, welcher sich von 

19"% norbli# biß 46" subii# breite erjWt: also, bie 

buM eine veränderte Achsenrichtung verursachten Krümmungen 

mit eingerechnet, in einer Länge von fast 1300 geographischen 

SDWkn; unbebeutenb me^% aiß bie #&Ifte (bie ^e^^nung 

giebt 635 gegen 607 Meilen) mit Vulkanen bedeckt ist. 

Betrachtet man die Vertheilung des vulkanleeren Raumes zwi- 

schen die 5 Vulkan-Gruppen, so findet man das Marimum 
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des Abstandes zweier Gruppen von einander bei den Vulkan- 

reihen von Quito und Peru. Es ist derselbe volle 240 Meilen, 

Während die am meisten einander genäherten Gruppen die erste 

und zweite, die von Mexico und Central-Amerika, sind. Die 

4 Smi^eniâurne &m#en bwi 5 ®ii#en entMen ben 

^Re(^en;a^(en 75, 157, 240, 135. 3)ei0ioße9Ibßanb, 

bei #H#e Bulfan Duito'ß bon bem nbibli#en 

baibietet, i(t auf ben erßen %nblid um so auffalíenbei, alß 

man nach altem Gebrauch die Gradmessung auf dem Hochlande 

oon Duito bie peiuanlMe ;u nennen #egte. %ui bei 

kleinere südliche Theil der Andeskette von Peru ist vulkanisch. 

Die Zahl der Vulkane ist zufolge der Listen, welche ich nach 

sorgfältiger Discussion der neuesten Materialien angefertigt habe, 

in allgemeiner Uebersicht folgende: 

Namen der fünf Gruppen 
von Reihen.Vulkanen 

des Neuen Continents 
von 19° 25' nördlicher 

bis 46° 8' südlicher 
Breite 

Gruppe von Melico71 

Gruppe von Central-Amerika73 

Gruppe von Neu-Granada 
und Quito73 

Gruppe von Peru und Bolivia ' 

Gruppe von Chili10 

3a*I 
der Vulkane, 

welche jede 
Gruppe 
umfaßt 

29 

>8 

der Vulkane, 
welche noch 

alS entzündet 
zu betrachten 

find 

4 

18 

14 

24 

10 

13 

9# biefen Angaben (ß bie Summe bei Pulsane in ben fünf 

ame^fan(f^^en Gruppen 91, "enen 56 Dem Kontinent non 

Südamerika angehören. 3ch zähle als Vulkane aus, außer 
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benen , welche noch gegenwärtig entzündet und thätig sind, auch 

diejenigen vulkanischen Gerüste, deren alte Ausbrüche einer 

%### angehören, ober be«» 0au unb @ruplion&. 

SMsltfm (Erhebungs- und AuSwurfö-Krater, Laven, Schlacken, 

BlniSstelne und Obsidiane) sie jenseits aller Tradition als 

längst erloschene Feuerberge charakterisiren. Ungeöffnete Trachyt- 

kegel und Dome oder ungeöffnete lange Trachytrücken, wie 

bet Gbimborojo unb %kK#qü, ßnb augges^iolsen. ^esen 

@(nn haben auch geopoib bon 33^, Gbarieß Da^in unb 

Kaumann bem Borte Pulsan in %en geogrop^ 

îâ'blì Aufzählungen gegeben. Noch entzündete Vulkane nenne 

4 |o%, A)e4e, i» großer K^e gesehn, no($ Reichen i^rer 

^^llgkeit m hohem oder geringem Grade darbieten; theil- 

'reife auch in neuem ¿eil große, hißorisch befomüe Ssußbrüche 

gezeigt haben. Der Beisatz „in großer Nähe gesehen" ist sehr 

wichtig, da vielen Vulkanen die noch bestehende Thätigkeit ab- 

gesprochen wird, weil, aus der Ebene beobachtet, die dünnen 

Dämpfe, welche in bedeutender Hohe auö dem Krater aufsteigen, 

bm Buge unsichtbar bleiben. Burbe nicht ¿ur jeit meines 

amerifaniscben Keife geWugnel, bap pichincha unb bet große 

iBuIfan von Melico (Popocatepetl) entzündet seien! da doch 

ein un(eme#enber Keifenber, Sebastian Bisse (m Ærater 

beé Pichincha um den großen thätigen Auswurfökegel noch 

70 mijünbete Bûnbungen (gumarolen) ^blte, unb 4 am 

Suß des Popocatepetl in dem Malpais del Llano de Tetimpa, 

m welchem ich eine Grundlinie zu messen hatte, Zeuges 

eines höchst deutlichen Aschenauswurfs des Vulkans wurde. 

3« ber Reihenfolge ber Wfane mm Keu'@ranaba 
unb Quito, welche in 18 Vulkanen noch 10 entzündete umfaßt 

unb 4nges4r ble hoppelte Huge ber #m,aen bat, sann man 
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von Norden nach Süden als vier kleinere Gruppen oder Unter- 

abtheilungen bezeichnen: den Paramo de Ruiz und den nahen 

Vulkan von Tolima (Br. nach Acosta 4° 55' N.); Puracê 

und Sotará bei Pepavan (Br. 2"%); die Volcanes de Pasto, 

^uquetreß mb Gumbai ($r. 2» 20' biß 0« 50'); bie 

Reihe der Vulkane von Pichincha bei Quito bis zu dem 

ununterbrochen thätigen Sangay (Aequator bis 2° südlicher 

Breite). Diese letzte Unterabtheilung der ganzen Gruppe ist 

unter den Vulkanen der Neuen Well weder besonders auffallend 

durch ihre große Länge, noch durch die Gedrängtheit ihrer 

Reihung. Man weiß jetzt, daß sie auch nicht die höchsten Gipfel 

einschließt; denn der Aconcagua in Chili (Br. 32° 39'), 

von 21584 F. nach Kellet, von 22434 F. nach Fitz-Roy 

und Pentland: wie die Nevados von Sahama (20970 F.) 

Parinacota (20670 F.), Gualateiri (20604 F.) und 

gomatape (20360 &), aOe ui« 18° 7' mb 18° 25' 

südlicher Breite: werden für höher gehalten als der Chimbo- 

razo (20100 F.). Dennoch genießen die Vulkane von Quito 

unter allen Vulkanen des Neuen Continents den am weitesten 

üeibieiteten Stuf; bem an ¡me SBerge bei mbeßfette, an jeneß 

Hochland von Quito ist das Andenken mühevoller, nach wich- 

tigen Zwecken strebender, astronomischer, geodätischer, optischer, 

barometrif# Skbdten gehn#: baß Änbenfm an mei già»« 

zende Namen, Bouguer und La Condaminei Wo geistige 

Beziehungen walten, wo eine Fülle von Ideen angeregt wird, 

- mek%e gíe#)# &ur (Weiterung mederei 2BifM(#en 8* 

führt haben, bleibt gleichsam örtlich der Ruhm auf lange ge- 

fesselt. So ist er auch vorzugsweise in den schweizer Alpen 

bem gXontWmc geblieben: ni^t wegen fernet ^e, meld)e bte 

des Monte Rosa nur um 523 Fuß übertrifft; nicht wegen der 
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überwundenen Gefahr seiner Ersteigung: sondern wegen des 
Werthes und der Mannigfaltigkeit physikalischer und geologi- 
scher Ansichten, welche Saussure's Namen und das Feld 
seiner rastlosen Arbeitsamkeit verherrlichen. Die Natur erscheint 
da am größten, wo neben dem sinnlichen Eindruck sie sich auch 

in der Tiefe des Gedankens resiectirt. 
Die Vulkan-Reihe von Peru und Bolivia, noch 

ganz der Aequinoctial-Zone angehörig und nach Pentland erst 
bei 15900 Fuß Höhe mit ewigem Schnee bedeckt (Darwin, 
Journal 1845 p. 244), erreicht ohngesahr in der Mitte ihrer 

Süige, in ber (^ama; (»ruppe, baß SRanmum %er Grabung 
(20970 8J, ato#en 18" 7' unb 18" 25' subii«# Breite. 
Dort erscheint bei Arica eine sonderbare busenförmige Ein- 

Giegung beß @eßabe6, mei# eine plö*üd;e Berdnberung in 
der Achsenrichtung der Andeskette und der ihr westlich vor- 
liegenden Vulkan-Reihe entspricht. Von da gegen Süden 
streicht das Littoral, und zugleich die vulkanische Spalte, nicht 
mehr von Südost in Nordwest, sondern in der Richtung des 
Meridians: einer Richtung, die sich bis nahe dem westlichen 
Eingänge der Magellanischen Meerenge, auf einer Länge von 
mehr als fünfhundert geographischen Meilen, erhält. Ein Blick 

auf bie oon mk im 3% 1831 ^eraußgegebene ßarte bet 

SBer;weiguiigeu unbBergfnoten bei%nbeßfette bietet 

uoch viele andere ähnliche Uebereinstimmungen zwischen dem Um- 
riß des Neuen Continents und den nahen oder fernen Cordil- 
leren bar. @o ddßen # a#c%en ben Vorgebirgen Siguja 
unb San gorenao (5"^ biß 1« fübl# Breite) beibe, baß 
SittcrslI der Südsee und die Cordilleren, von Süd nach Nord, 
nachdem sie so lange zwischen den Parallelen von Arica und 
Caramarca von Südost nach Nordwest gerichtet waren; so lausen 
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àtomi und Kordilleren vom Bergknoten des Jmbaburu bei 

Quito bis zu dem de los Robles78 bei Popaban gar von 

Südwest in Nordost. Ueber den geologischen Kausalzusam- 

menhang dieser sich so vielfach offenbarenden Uebereinstimmung 

der Contour-Formen der Kontinente mit der Richtung 

naher Gebirgsketten (Südamerika, Alleghanhs, Norwegen, 

Apenninen) scheint es schwer zu entscheiden. 

Wenn auch gegenwärtig in den Vulkan-Reihen von Bo- 

livia und Chili der, der Südsee nähere, westliche Zweig der 

Andeskette die meisten Spuren noch dauernder vulkanischer Thä- 

tigkeit aufweist; so hat ein sehr erfahrener Beobachter, Pent- 

lcmd, doch auch am Fuß der östlichen, von der Meeresküste über 

45 geogr. Meilen entfernten Kette einen völlig erhaltenen, aber 

ausgebrannten Krater mit unverkennbaren Lavaströmen auf- 

gefunden. Es liegt derselbe auf dem Gipfel eines Kegelberges 

bei San Pedro de Cacha im Thal von Yucay, in fast 11300 Fuß 

#6 (0r. 14" 8', ßdnge 73« 400: füboß# Don 6u;co, wo 

b>e östliche Schneekette von Apolobaniba, Carabaya und Vil- 

cwioto # Bon @0 9m 91#^. 3)kß% merWrbige 

dunkt,9 ist durch die Ruinen eines berühmten Tempels des 

Inca Viracocha bezeichnet. Die Meeresferne des alten, 

lavagebenden Vulkans ist weit größer als die des Sangay, der 

ebenfalls einer östlichen Cordillère zugehört; größer als die des 

Drizaba und Jorullo. 

Eine vulkanleere Strecke von 135 Meilen Länge scheidet 

bie Vulkan-Reihe Peru's und Bolivia's von der von Chili. 

Das ist der Abstand deö Ausbruchs in der Wüste von Ata- 

cama von dem Vulkan von Coquimbo. Schon 2° 34' süd- 

ìîcher erreicht, wie früher bemerkt, im Vulkan Aconcagua 

(21584 F.) die Gruppe der Vulkane von Chili das Maximum 

v. Humboldt, Kosmos. IV. 21 
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ihrer Höhe, welches nach unsren jetzigen Kenntnissen zugleich 

a# baß miirnurn aller @ipfel beß «Reuen 6ont(n«it0 tß. 

Die mittlere Höhe der Sahama-Gruppe ist 20650 Fuß, also 

550 Fuß höher als der Chimborazo. Dann folgen in schnell 

abne^nenber ^Gotopad, Colima ;w(f4en 

17712 mb 17010 guß ^Ge. 34 gebe Weinbar in f# 

genauen Zahlen, unverändert, Resultate von Messungen an, 

me[4e i^er mtrn n«4 Mb«! miß trigonometr(f4en nnb 

barometr{f4en SBeßimmungen ¡ufammengefeßt ßnb: weil auf 

diese Weise am meisten zur Wiederholung der Messungen und 

Correction der Resultate angeregt wird. In der Reihe der 

SBuKane G§iü'ß, beten # 24 aufgesüßt #e, stub selber 

sehr wenige und meist nur die südlichen, niedrigeren, zwischen 

ben parallelen non 37» 20' biß 43« 40', non Sinluco biß 

g)mitaieß, ^psometr# beßimmt. @ß ^aben bieselben bie 

unbetra4(H4en ^õ^en non fe#' biß a#aufenb W- 9Í# 

in ber Tierra del Fuego se# er#t f# ber mit ewigem 

Schnee bedeckte Gipfel des Sarmiento nach Fitz-Roy nur bis 

6400 Fuß. Vom Vulkan von Coquimbo bis zu dem Vulkan 

San Clemente zahlt man 242 Meilen. 

Ueber b(e amigfeit ber SMfane non G# #en wir b(e 

weißen Seugniffe non G^ar^eß ber ben Oforno, 

Corcovado und Aconcagua sehr bestimmt als entzündet ausführt; 

bie äeußi# non «Biegen, Poppig unb ®ap: wel^e ben 

Maipu, Antuco und Peteroa bestiegen; die von Domeyko, 

bem Wßtonomen ®iüiß unb «Biaior P^i^#i. 3Ran mó^te bie 

ber ent;ünbeten Krater auf brei^e^ fe#: nur fünf we, 

niger aiß in ber ®tuppe non GentraI'^mer^fa. 

Von den 5 Gruppen der Reihen-Vulkane beß Neuen 

Gontinentß, wel^e na4 aftronomif4en Drtßbestimmungen 



UHb weiß mid) in gage unb ^,óí|e i,aben ange, 

geben werden können, wenden wir uns nun zu dem Alten 

Continent, indem, ganz im Gegensatz mit dem Neuen, die 

größere Zahl zusammengedrängter Vulkane nicht beni festen Laube, 

sonbern den Inseln angehört. Es liegen die meisten euro- 

päischen Vulkane im mittelländischen Meere, und zwar (wenn 

man den großen, mehrfach thätigen Krater zwischen Thera, 

Therasia und Aspronisi mitrechnet) in dem tyrrhenischen und 

*8"if#en ^eiie; eß Hegen in Wfkn bie mä#tigßen SBuKane 

""s den Großen und Kleinen Snuda-Inseln, den Molukken, 

den Philippinen; in den Archipelen von Japan, der Kurilen 

und der Aleuten im Süden und Osten des Continents. 

In keiner anderen Region der Erdoberfläche zeigen sich so 

häufige und so frische Spuren des regen Verkehrs zwischen dem 

Inneren und dem Aeußeren unseres Planeten als auf dem 

ongen Raume von kaum 800 geographischen Quadratmeilen 

zwischen den Parallelen von 10° südlicher und 14» nördlicher 

Breite, wie zwischen den Meridianen der Südspitze von Ma- 

lacca und der Westspitze der Papua-Halbinsel von Reu-Guinea. 

Das Areal dieser vulkanischen Inselwelt erreicht kaum die Größe 

der Schweiz, und wird bespült von der Sunda-, Banda-, Solo- 

und Mindoro-See. Die einzige Insel Java enthält noch jetzt 

eine größere Zahl entzündeter Vulkane als die ganze südliche 

Hälfte von Amerika, wenn gleich diese Insel nur 136 geogra- 

phische Meilen lang ist, d. i. nur % der Länge von Süd- 

amerika hat. Ein neues, langerwartetes Licht über die geo- 

Mvstische Beschaffenheit von Java ist (nach früheren, sehr 

unvollständigen, aber verdienstlichen Arbeiten von HorSfield, 

^ir Thomas Stamford Raffles und Reinwardt) durch einen 

kenntnißvollen, kühnen und unermüdet thätigen Naturforscher, 
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Franz Junghuhn, neuerdings verbreitet worden. Nach einem 

al8 ;mö#hiigen Aufenthalte hat ^ '« d^in 

reichen Werkel Java, seine Gestalt und Pflanzendecke 

unb innere Bauart, bie gan»e 9Ww#$i# be8 8mi' 

beg umfaßL Ueber 400 #0# mürben barometrisch mit 

(SoigfaU gemein; bie ouHanifchm ßegek unb ®(odenberge, 

45 an bei 3#, in Wien bargeßeiit unb biß auf brei^ 

alle von Junghuhn erstiegen. Ueber die Hälfte, wenigstens 28, 

würben a(8 noch enl&ünbet unb th&tig ersannt; %e merhrnk' 

digen unb so verschiedenen Reliefformen mit ausgezeichneter 

#(0#% betrieben, ja in bie erregbare ihrer Au8, 

bruche eingebrungen. Nicht minder wichtig als die vulkanischen 

Erscheinungen von Java sind die dortigen Sediment-Formationen 

tertiärer Bildung, die vor der eben genannten ausführlichen Ar- 

beit uns vollkommen unbekannt waren und doch % des ganzen 

WrealG bei3nM, befonbei8 i% Dem bebeden. 

Ja vielen Gegenden von Java finden sich als Reste ehemaliger 

weitoerbreiteter Biaíber brei b(8 ßeben W lang« Bruchßüde 

non oeriiefeiten BaumRámmen, bie aHein ben ^ico^^iebonen 

angehören. gûi ein Wb, in meinem #t eine guile Raimen 

unb Baumfalken wachsen, iß bieg um so merWrbigei, a(8 

im miocenen Tertiär-Gebirge der Braunkohlen-Formation von 

Europa, da, wo jetzt baumstämmige Mvnocotyledonen nicht 

mehr gebeten, nicht feiten foßiie palmen angetroRen wer/ 

ben.62 Durch das fleißige Sammeln von Blatt-Abdrücken 

unb oerßeinerten #öl&ein Rat Sung^# ©elegenheit bargen 

boten, baß bie nach feiner Sammiung oon ®öppeit f^^arfßnnig 

bearbeitete vorweltliche Flora von Java als das erste Besipnl 

ber foRikn gioia einer rein tropischen ®egenb hat erscheinen 

können. 
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Die Vulkane von Java stehen in Ansehung der Höhe, 

welche sie erreichen, denen der drei Gruppen von Chili, Bolivia 

und Peru, ja selbst der zwei Gruppen von Quito sammt Neu- 

Granada und vom tropischen Mexico, weit nach. Die Maxima, 

welche die genannten amerikanischen Gruppen erreichen, sind 

für Chili, Bolivia und Quito 20000 bis 21600 Fuß; für 

Mexico 17000 Fuß. DaS ist fast um zehntausend Fuß (um 

Ne ^ße beß Äetw) meßt aü bie größte ^e ber SMfmie 

ßün Sumatra und Java. Aus der letzteren Insel ist der höchste 

und noch entzündete Coloß der Gunung Seiner», die culmini- 

rende Spitze der ganzen javanischen Vulkan-Reihe. Junghuhn 

hat dieselbe im September 1844 erstiegen; das Mittel seiner 

Barometer-Messungen gab 11480 Fuß über der Meeresfläche: 

also 1640 Fuß mehr als der Gipfel des Aetna. Bei Nacht 

fank das hunderttheilige Thermometer unter 6",2. Der ältere, 

Sanskrit-Name des Gunung Semeru war Mahä-Möru (der 

große Meru): eine Erinnerung an die Zeit, als die Malayen 

wdische Cultur aufnahmen; eine Erinnerung an den Welt- 

örrg im Norden, welcher nach dem Mahabharata der mythische 

Sitz ist von Brahma, Wischnu und den sieben Tàrschi.«» 

Auffallend ist es, daß, wie die Eingeborenen der Hochebene von 

Quito schon vor jeglicher Messung errathen hatten, daß der 

Chimborazo alle andere Schneeberge des Landes überrage, so 

öle Javanen auch wußten, daß der heilige Berg Mahâ-Mêru, 

welcher von dem Gunung Ardjuno (10350 F.) wenig entfernt 

'st, das Marimum der Höhe auf der Insel erreiche; und doch 

sonnte hier, in einem schneefreien Lande, der größere Abstand 

ões Gipfels von der Niveau-Linie der ewigen unteren Schnee- 

grenze eben so wenig das Urtheil leiten als die Höhe eines 

temporären, zufälligen Schneefalles. 84 
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Der Höhe des Gunung Semem, welcher 11000 Fuß 

übersteigt, kommen vier andere Vulkane am nächsten, die hhpso- 

metrifdf &u nnb eilftaufenb %u# gefnnben mürben. @0 

sind Gunung Slamai oder Berg von Legal (10430 F.), 

G. Ardjuno (10350 F.), G. Sumbing (10348 F.) und G. 

Lawu (10065 F.). Zwischen neun- und zehntausend Fuß fallen 

noch sieben Vulkane von Java: ein Resultat, das um so wich- 

tiger ist, als man früher keinem Gipfel aus der Insel mehr 

a(0 Mmusenb %uß su^deb. ^ IM« ben fünf Gruppen ber 

notb, unb fûbamerifanifc^en $ul(ane (¡1 bie non Guatemala 
(@entral,0merifa)bie ein#, melcße in mittlere: ^^e non 

ber 3ana,Gruppe übertroffen mirb. @Benn bei 9M@uate, 

mala ber Volcan de Fuego (nod) ber Beregnung nnb iRebuc 

tion non $oggenborff) 12300 W, # 820 5"# #r 

als der Gunung Semem, erreicht; so schwankt doch der übrige 

^eil ber $01(0^%# Zentral, SImeri(a'0 nur »missen fünf, 

uub (iebentaufenb, nicpt, mie auf 3ana, imiten sieben, unb 

¡e^taufenh guß. 3)« (ß#e Slßenß ^ 

bem afiatifcbeu Snfelrei^e (bem 9Irc^(peI ber 6unba,3nfeln), 

fonbern auf bem Kontinent ;u Wen; beim auf ber &aibinfel 

ÜamtWaM e^ebt # ber IBulfan ^liutf^^emf( biß 14790 W, 

säst zur Höhe des Rum-Pichincha in den Cordiileren von Quito. 

(Die gebrángte !Rei^e ber pulsane non Sana (über 45 an 

ber Zahl) hat in ihrer Haupt-Are^ die Richtung WRW—OSO 

(genau W 12° N): also meist der Vulkan-Reihe des öst- 

lichen Theils von Sumatra, aber nicht der Langen-Are der 

3nsel 3ana parallel. Diese allgemeine Ä#tung ber Puliam 

Kette schließt keinesweges die Erscheinung aus, auf welche man 

neuerlichst auch in der großen Himalapa-Ketle aufmerksam ge- 

mnd)t baß einzeln 3 biß 4 #e Gipfel so ;ufammengerei^t 



sind, daß die kleinen Aren dieser Partial-Reihen mit der Haupt- 

Are der Kette einen schiefen Winkel machen. Dies Spalten- 

Phänomen, welches Hodgson, Joseph Hooker und Strachey 

beobachtet und theilweise dargestellt haben ist von großem In- 

teresse. Die kleinen Aren der Nebenspalten scharen sich an die 

große an, bisweilen fast unter einem rechten Winkel, und selbst 

in vulkanischen Ketten liegen oft gerade die Maxima der Höhen 

etwas von der großen Are entfernt. Wie in den meisten Reihen- 

Vulkanen, bemerkt man auch auf Java kein bestimmtes Verhält- 

niß zwischen der Höhe und der Größe des Gipfel-Kraters. Die 

beiden größten Krater gehören dem Gunung Tengger und dem 

Gunung Raon an. Der erste von beiden ist ein Berg dritter 

Classe, von nur 8165 Fuß Höhe. Sein zirkelrunder Krater 

hat aber über 20000 Fuß, also fast eine geographische Meile, 

im Durchmesser. Der ebene Boden des Kraters ist ein Sand- 

meer, dessen Fläche 1750 Fuß unter dem höchsten Punkte der Um- 

wallung liegt, und in dem hier und da aus der Schicht zerriebener 

Rapilli schlackige Lavamassen hervorragen. Selbst der ungeheure 

und dazu mit glühender Lava angefüllte Krater des Kirauea 

auf Hawaii erreicht nach der so genauen trigonometrischen 

Aufnahme des Cap. Wilkes und den vortrefflichen Beobachtun- 

gen Dana's nicht die Krater-Größe des Gunung Tengger. In 

der Mitte des Kraters von dem letzteren erheben sich vier kleine 

Auswurfs-Kegel, eigentlich umwallte trichterförmige Schlünde, 

von denen jetzt nur einer, Bromo (der mythische Name 

Brahma: ein Wort, welchem in den Kawi> Wortverzeichnissen 

die Bedeutung Feuer beigelegt wird, die das Sanskrit nicht 

zeigt), unentzündet ist. Bromo bietet das merkwürdige Phä- 

nomen dar, daß in seinem Trichter sich von 1838 bis 1842 

ein See bildete, von welchem Junghuhn erwiesen hat, daß er 



seinen Ursprung dem Zufluß atmosphärischer Wasser verdankt, 

die durch gleichzeitiges Eindringen von Schwefeldämpfen erwärmt 

und gesäuert wurden. ^ Nach dem Gunung Tengger hat der 

Gunung Raon den größten Krater, im Durchmesser jedoch um 

die Hälfte kleiner. Seine Tiefe gewährt einen schauervollen 

Anblick. Sie scheint über 2250 Fuß zu betragen; und doch 

ist der merkwürdige, 9550 Fuß hohe Vulkan, welchen Jung- 

huhn bestiegen und so sorgfältig beschrieben^ hat, nicht ein- 

mal auf der so verdienstvollen Karte von Raffles genannt 

worden. 

Die Vulkane von Java bieten, wie meist alle Reihen- 

Vulkane, die wichtige Erscheinung dar, daß Gleichzeitigkeit 

großer Eruptionen viel seltener bei einander nahe liegenden als 

bei weit von einander entfernten Kegeln beobachtet wird. Als 

in der Nacht vom Ilten zum 12ten August 1772 der Vulkan 

G. Pepandajan (6600 F.) den verheerendsten Feuerausbruch 

hatte, der in historischen Zeiten die Insel betroffen hat, ent- 

flammten sich in derselben Nacht zwei andere Vulkane, der 

G. Tjerima'l und der G. Slamat, welche in gerader Linie 

46 und 88 geogr. Meilen vom Pepandajan entfernt liegen. 

' Stehen auch die Vulkane einer Reihe alle über Einem Heerde, 

so ist doch gewiß das Netz der Spalten, durch welche sie com- 

municiren, so zusammengesetzt, daß die Verstopfung alter Dampf- 

canäle, oder im Laus der Jahrhunderte die temporäre Eröffnung 

neuer den simultanen Ausbruch auf sehr entfernten Punkten 

begreiflich machen. Ich erinnere an daö plötzliche Verschwin- 

den der Rauchsäule, die aus dem Vulkan von Pasto aufstieg, 

als am Morgen des 4ten Februars 1797 das furchtbare Erd- 

beben von Riobamba die Hochebene von Quito zwischen dem 

Tunguragua und Cotopari erschütterte. 91 
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Den Vulkanen der Insel Java wird im allgemeinen ein 

Charakter gerippter Gestaltung zugeschrieben, von dem ich 

auf den canarischen Inseln, in Mexico und in den Cordilleren 

von Quito nichts ähnliches gesehen habe. Der neueste Reisende, 

welchem wir so treffliche Beobachtungen über den Bau der 

Vulkane, die Geographie der Pflanzen und die psychrometrischen 

Feuchtigkeits-Verhaltnisse verdanken, hat die Erscheinung, deren 

ich hier erwähne, mit so bestimmter Klarheit beschrieben, daß 

ich, um zu neuen Untersuchungen Anlaß zu geben, nicht ver- 

säunien darf die Aufmerksamkeit auf jene Regelmäßigkeit der 

Form zu richten. „Obgleich", sagt Herr Junghuhn, „die Ober- 

fläche eines 10300 Fuß hohen Vulkans, des (Burning Sumbing, 

aus einiger Entfernung gesehen, wie eine ununterbrochen ebene 

und geneigte Fläche des Kegelberges erscheint; so findet man 

doch bei näherer Betrachtung, daß sie aus lauter einzelnen 

schmalen Länge-Rücken oder Rippen besteht, die nach unten 

zu sich immer mehr spalten und breiter werden. Sie ziehen 

sich vom Gipfel des Vulkans oder noch häufiger von einer 

Höhe, die einige hundert Fuß unterhalb des Gipfels liegt, 

nach allen Seiten, wie die Strahlen eines Regenschirmes diver- 

girend, zum Fuße des Berges herab." Diese rippenförmigen 

Länge-Rücken haben bisweilen auf kurze Zeit einen geschlän- 

gelten Lauf, werden aber alle durch neben einander liegende, 

gleich gerichtete, auch im Herabsteigen breiter werdende Zwischen- 

klüfte von drei- bis vierhundert Fuß Tiefe gebildet. Es sind 

%0fw:^^ungen bet Dberf#e, „welche an ben 

aller Vulkane der Insel Java sich wiederfinden, aber in der 

mittleren Tiefe und dem Abstande ihres oberen Anfanges vom 

Kraterrande und von einem uneröffneten Gipfel bei den ver- 

schiedenen Kegelbergen bedeutend von einander abweichen. Der 
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G. Sumbing (10348- F.) gehört zu der Anzahl derjenigen 

Vulkane, welche die schönsten und regelmäßigst gebildeten Rip- 

pen zeigen, da der Berg von Waldbäumen entblößt und mit 

Gras bedeckt ist." Nach den Messungen, welche Junghuhn93 

bekannt gemacht, nimmt die Zahl der Rippen durch Verzwei- 

gung eben so zu, als der Neigungswinkel abnimmt. Oberhalb der 

Zone von 9000 Fuß sind im G. Sumbing nur etwa 10 solche 

Rippen, in 8500 F. Höhe 32, in 5500 F. an 72, in 

3000 F. Höhe über 95. Der Neigungölvinkel nimmt dabei 

ab von 370 zu 250 und 10°'/2. Fast eben so regelmäßig sind 

die Rippen am Vulkan G. Tengger (8165 F.), während sie 

am G. Ringgit durch die verwüstenden Ausbrüche, welche dem 

Jahre 1586 folgten, bedeckt und zerstört worden sind.94 „Die 

Entstehung der so eigenthümlichen Längen-Rippen und der 

dazwischen liegenden Bergklüfte, deren Zeichnungen gegeben 

sind, wird der Auswaschung durch Bäche zugeschrieben." 

Allerdings ist die Masse der Meteorwasser in dieser Tro- 

pengegend im Mittel wohl 3- bis 4mal beträchtlicher als in der 

temperirten Zone, ja die Zuströmungen sind oft wolkenbruch- 

artig; denn wenn auch im ganzen die Feuchtigkeit mit der 

Höhe der Luftschichten abnimmt, so üben dagegen die großen 

Kegelberge eine besondere Anziehung auf das Gewölk aus, und 

die vulkanischen Ausbrüche sind, wie ich schon an anderen 

Orten bemerkt habe, ihrer Natur nach gewittererregend. Die 

Kluft- und Thalbildringen (Barrancos), welche in den Vulkanen 

der canarischen Inseln und in den Cordilleren von Südamerika 

nach den von Leopold v. Buch 95 und von mir vielfältig gege- 

benen Beschreibungen dem Reisenden wichtig werden, weil sie 

ihm das Innere des Gebirges erschließen und ihn selbst bis- 

weilen bis in die Nähe der höchsten Gipfel und an die 
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Urnmaüung eine* #cbim9a,iWera (edm, bieten analoge @t, 
scheimingen dar; aber wenn dieselben auch zu Zeiten die sich 
sammelnden Meteorwasser fortführen, so ist diesen doch wohl 
nicht die primitive Entstehung der barrancos « an dem Abfall 
bet Buffane auauf#retben. Haltungen alß goíge bet Ballung 
in bet met# gehobenen unb ß# erst ff&let et^ttenben Ira#:;, 
#en «Waffe ßnb ma^einli# alíen @toßonß,3Bitfungen unb 
dem Stoß der Wasser vorhergegangen. Wo aber tiefe barran- 
cos in ben non mit befu#ten ünlfanif#en Oegenben ß# an 
bent Abfall oder Gehänge von Glocken- oder Kegelbergen (en 

las faldas de los Cerros barrancosos) zeigten, war keine 
@pút oon bet Wegeimäßigfett obet Betätigung 
&u enlbeden, mei#e mit na# 3009^^1^ Œetfen in ben 
fonbetbaren Weiiefformen bet Buifane bon 3aba fennen lernen.»: 
Die meiste Analogie mit der hier behandelten Reliefform ge- 
n^tt baß ^íiànomen, auf mei# Seopolb »o» ^"4 »»b bet 
scharfsinnige Beobachter der Vulkane, Poulet Scrope, schon 
aufmerksam gemacht haben: das Phänomen, daß große Spalten 
ß# fast immet na# bet Worma[ai#tung bet 3Ib#nge, skaten, 

förmig, doch unverzweigt, vom Centrum des Berges aus, nicht 
queer auf benfelben, in :e#tem obet f#iefem SBinfei eröffnen. 

Det @(aube an bie böa(ge ^btbefen^e(t non ßabaßtömen 
auf der Insel Java *, zu dem Leopold von Buch nach Erfah- 
rungen des verdienstvollen Reinwardt stch hinzuneigen schien, 
ist durch die neueren Beobachtungen mehr als erschüttert worden. 
Sung#!, bemerk aUetbingß, «baß bet m&#t(ge Buifan @u, 
nung Bteta^ in bet gef#i#tli#en ^etiobe feinet 9Iußbrü#e 
ni#tme^tiufammen^angenbe, (00^0(16 Sabaßtöme gebilbet, 

unb baß et nut Soba fragmente (krümmet) obet una usam, 
men^angenbe @le(nb(õde außgemotfen i)abe, menu man au# 
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im Jahr 1837 neun Monate lang an dem Abhange des Aus- 
wurfs-Kegels nächtlich feurige Streifen herabziehen sah." Aber 
derselbe so aufmerksame Reisende hat umständlichst und deutlich 
biet bosoUartlge fd)war*e ßaoaßröme an brei Buffone» : (Burning 
Tengger, G. Jdjen und Slamat beschrieben. An dem letz- 
teren verlängert sich der Lavastrom, nachdem er Veranlassung 
;u einem SBa^etfaii gegeben, biß in baß %et#v@ebirge. i 
Junghuhn unterscheibet von solchen wahren Lava-Ergüssen, die 
zusammenhangende Massen bilden, sehr genau bei dem Aus- 
bruch des G. Lamongan? vom 6ten Juli 1838, was er einen 
@te(nßrom nennt: wie gm# außgeßoßenen, gropen^^eiIß 
eckigen, glühenden Trümmern bestehend. „Man hörte das Ge- 
krach der aufschlagenden Steine, die, feurigen Punkten gleich, 
in einer Linie oder ordnungslos herabrollten." Ich hefte sehr 
absichtlich die Aufmerksamkeit auf die sehr verschiedene Art, in 
der feurige Massen an dem Abhange eines Vulkans erscheinen, 
weil in dem Streite über das Marimum des Fallwinkels der 
Lavaströme bisweilen glühende Steinströme (Schlackenmassen), 
in Reihen sich folgend, mit continuirlichen Lavaströmen ver- 
wechselt werden. 

3)a gerobe in neiießer geil baß wldßige, b(e innere Gom 
ßiiution ber Pulsane belreffenbe unb, # bars #{1#^, nidtt 
ernst genug behanbelte Problem der Seltenheit oder des völligen 

Mangel* Bon ßaoaßrömen in Beaie^mg auf 3aba so 
oft zur Sprache gekommen ist; so scheint es hier der Ort dasselbe 
unter einen allgemeineren Gesichtspunkt zu stelle». Wenn auch 
sehr wahrscheinlich in einer Vulkan-Gruppe oder Vulkan-Reihe 
alle Glieder in gewissen gemeinsamen Verhältnissen zu dem 
allgemeinen Heerde, dem geschmolzenen Erd-Inneren, stehen; 
so bietet doch jedes Individuum eigenthümliche physikalische und 



chemische Processe dar in Hinsicht ans Stärke und Frequenz 

der Thätigkeit, auf Grad und Form der Fluidität und auf 

Stoff-Verschiedenheit der Producte: Eigenthümlichkeiten, welche 

man nicht durch Vergleichung der Gestaltung und der Höhe über 

der jetzigen Meeresfläche erklären kann. Der Bergcoloß Sangay 

ist eben so ununterbrochen in Eruption als der niedrige Strom- 

boli; von zwei einander nahen Vulkanen wirft der eine nur 

Bimsstein ohne Obsidian, der andere beide zugleich aus; der 

eine giebt nur lose Schlacken, der andere in schmalen Strömen 

fließende Lava. Diese charakterisirenden Processe scheinen dazu bei 

vielen in verschiedenen Epochen ihrer Thätigkeit nicht immer die- 

selben gewesen zu sein. Keinem der beiden Continente ist vor- 

zugsweise Seltenheit oder gar Abwesenheit von Lavaströmen zuzu- 

schreiben. Auffallende Unterschiede treten nur in solchen Gruppen 

hervor, für welche man sich auf uns nahe liegende, bestimmte 

historische Perioden beschränken muß. Das Nicht-Erkennen 

von einzelnen Lavaströmen hängt von vielerlei Verhältnissen 

gleichzeitig ab. Zu diesen gehören: die Bedeckung mächtiger 

Tuff-, Rapilli- und Bimsstein-Schichten; die gleich- oder 

ungleichzeitige Confluenz mehrerer Ströme, welche ein weit 

ausgedehntes Lava- oder Trümmerfeld bilden; der Umstand, 

daß in einer weiten Ebene längst zerstört sind die kleinen toni- 

schen Ausbruch-Kegel, gleichsam das vulkanische Gerüste, 

welchem, wie auf Lancerote, die Lava stromweise entflossen war. 

In den urältesten Zuständen unseres ungleich erkaltenden Plane- 

ten, in den frühesten Faltungen seiner Oberfläche, scheint mir 

ein WqueHm bon ha#!« 

scheu und doleritischen Gebirgsarten, von Bimsstein-Massen 

oder obsidianhaltigen Perliten aus einem zusammengesetzten 

Spalten-Netze, über dem nie ein Gerüste sich erhoben 
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oder aufgebaut hat. DaS Problem solcher einfachen Spalten- 

Ergüsse verdient die Aufmerksamkeit der Geologen. 

In der Reihe der mericanischen Vulkane ist das größte 

und, seit meiner amerikanischen Reise, berufenste Phänomen 

die Erhebung und der Lava-Erguß des neu erschienenen Jo- 

rullo. Dieser Vulkan, dessen auf Messungen gegründete Topo- 

graphie ich zuerst bekannt gemacht habe3, bietet durch seine Lage 

zwischen den beiden Vulkanen von Toluca und Colima, und 

durch seinen Ausbruch auf der großen Spalte vulkanischer Thä- 

tigkeit \ welche sich vom atlantischen Meere bis an die Südsee 

erstreckt, eine wichtige und deshalb um so mehr bestrittene geogno- 

stische Erscheinung dar. Dem mächtigen Lavastrom folgend, 

welchen der neue Vulkan ausgestoßen, ist es mir gelungen tief 

in das Innere des Kraters zu gelangen und in demselben In- 

strumente aufzustellen. Dem Ausbruch in einer weiten, lange 

friedlichen Ebene der ehemaligen Provinz Michuacan in der 

Nacht vom 28ten zum 29ten September 1759, über 30 geogra- 

phische Meilen von jedem anderen Vulkane entfernt, ging seit 

dem 29 Juni desselben Jahres, also zwei volle Monate lang, 

ein ununterbrochenes unterirdisches Getöse voraus. ES war 

dasselbe dadurch schon von den wunderbaren bramidos von 

Guanaruato, die ich an einem anderen Orte° beschrieben, 

verschieden, daß es, wie es gewöhnlicher der Fall ist, von Erd- 

stößen begleitet war: welche der silberreichen Bergstadt im Januar 

1784 gänzlich fehlten. Der Ausbruch des neuen Vulkans um 

3 Uhr Morgens verkündigte sich Tages vorher durch eine Er- 

scheinung, welche bei anderen Eruptionen nicht den Ansang, 

sondern das Ende zu bezeichnen pflegt. Da, wo gegenwärtig 

der große Vulkan steht, war ehemals ein dichtes Gebüsch von 

der, ihrer wohlschmeckenden Früchte wegen bei den Eingeborenen 
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so beliebten Guayana (Psidium pyrifcrurn). Arbeiter aus den 

Zuckerrohr-Feldern (cañaverales) der Hacienda de San Pedro 

Jorullo, welche dem reichen, damals in Merico wohnenden 

Don Andres Pimentel gehörte, waren ausgegangen, um 

sammeln. %(ß fie nad, ber mietei (ha- 

cienda) zurückkehrten, bemerkte man mit Erstaunen, daß i£)ie 

großen Strömte mit mdlanifcßer SI#e bebedt marni. @6 

hatten sich demnach schon in dem, was man jetzt das Mal- 

ßaiß nennt, ma^ein# am @uß ber ^o^en SBasaíifuppe el 

Cuiche, Spalten geöffnet, welche diese Asche (Rapidi) aus- 

ftießen, e^e no^ (n ber (Ebene ftd) etmaß ;u neränbem #ien. 

Aus einem in den bischöflichen Archiven von Valladolid auf- 

gefundenen Briefe des Pater Joaquin de Ansogorri, welcher 

3 %ßod;en nad; bem Zage beö ersten 0ußbr^lc^ß getrieben ist, 

sd)eint ;u er#en, baß ber ÿater Sfibro dolina, auß bem 

Jesuiter-Collegium des nahen Patzcuaro, hingesandt, „um den 

von dem unterirdischen Getöse und den Erdbeben auf's äußerste 

beunruhigten Bewohnern der Playas de Jorullo geistlichen Trost 

zu geben", zuerst die zunehmende Gefahr erkannte und dadurch 

die Rettung der ganzen kleinen Bevölkerung veranlaßte. 

2,t den ersten Stunden der Nacht lag die schwarze Asche 

fc# einen ßuß aüeß # gegen bie Sinken non 

Siguafarco ;u, einem Snbianer¿Dórfd)en, baß 2260 @uß #er 

aiß bie alte (Ebene non Sotuüo liegt. $on biefen Rosien anß 

sa^ man (so ge^ bie Irabition) eine große 6trede Sanbeß in 

furchtbarern Feuerausbruch, und „mitten zwischen den Flammen 

(wie sich die ausdrückten, welche baß Berg-Aufsteigen er- 

lebt) erschien, gleich einem schwarzen Castell (castillo negro), 

ein großer unförmiger Klumpen (bulto grande)". Bei der ge- 

ringen Bevölkerung der Gegend (die Indigo- und Baumwollen- 
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Cultur wurde damals nur sehr schwach betriebe») hat selbst die 

Stärke langdauernder Erdbeben kein Menschenleben gekostet, ob- 

gleich durch dieselben, wie ich auö handschriftlichen Nachrichten6 

ersehen, bei den Kupfergruben von Jnguaran, in dem Städtchen 

Patzeuaro, in Santiago de Ario, und viele Meilen weiter, 

doch nicht über S. Pedro Churumuco hinaus, Häuser umge- 

stürzt worden waren. In der Hacienda de Jorullo hatte man 

bei der allgemeinen nächtlichen Flucht einen taubstummen Neger- 

sklaven mitzunehmen vergessen. Ein Mestize hatte die Mensch- 

lichkeit umzukehren und ihn, als die Wohnung noch stand, zu 

retten. Man erzählt gern noch heute, daß man ihn knieend, 

eine geweihte Kerze in der Hand, vor dem Bilde de Nuestra 

Señora de Guadalupe gefunden habe. 

Nach der weit und übereinstimmend unter den Eingebore- 

nen verbreiteten Tradition soll in den ersten Tagen der Ausbruch 

von großen Felsmassen, Schlacken, Sand und Asche immer 

auch mit einem Erguß von schlammigem Wasser verbunden 

gewesen sein. In dem vorerwähnten denkwürdigen Berichte 

vom 19ten October 1759, der einen Mann zum Verfasser hat, 

welcher mit genauer Localkenntniß das eben erst Vorgefallene 

schildert, heißt es ausdrücklich: que espele el dicho Volcan 

arena, ceniza y agua. Alle Augenzeugen erzählen (ich über- 

setze aus der Beschreibung, welche der Intendant, Oberst Riaüo, 

und der deutsche Berg-Commissar Franz Fischer, der in spa- 

nische Dienste getreten war, über den Zustand des Vulkans 

von Jorullo am 10ten März 1789 geliefert haben) : „daß, ehe 

der furchtbare Berg erschien (antes de reventar y aparecerse 

este terrible Cerro), die Erdstöße und das unterirdische Ge- 

' tose sich häuften; am Tage deö Ausbruchs selbst aber der flache 

Boden sich sichtbar senkrecht erhob (se observó, que el plan 
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de la tierra se levantaba perpendicularmente), und daß Ganze 

sich mehr oder weniger aufblähte, so daß Blasen (vexigones) 

erschienen, deren größte heute der Vulkan ist (de los que el 

mayor es hoy el Cerro del Volcan). Diese aufgetriebenen 

Blasen, von sehr verschiedenem Umfang und zum Theil ziem- 

lich regelmäßiger tonischer Gestalt, Platzten später (estas ampol- 

las, gruesas vegigas ó conos diferentemente regulares en 

sus figuras y tamaños, reventaron después), und stießen auS 

ihren Mündungen kochend heißen Erdschlamm (tierras hervidas 

y calientes) wie verschlackte Steinmassen (piedras cocidas? y 

fundidas) aus, die man, mit schwarzen Steinmassen bedeckt, 

noch bis in ungeheure Ferne auffindet." 

Diese historischen Nachrichten, die man freilich ausführlicher 

wünschte, stimmen vollkommen mit dem überein, waö ich auS 

dem Munde der Eingeborenen 14 Jahre nach der Besteigung 

des Antonio de Riaño vernahm. Auf die Fragen, ob man 

„baß 0erg,GaßeH" na# Sonaten ober 3#en # amnüliß 

eri^en ober ob eß gleich in beit erßen Sogen 

schon al* ein #et @#el e#ienen fei? nw leine Sintwort 

|u ersten. Ätario'ß iBehauÿiung, baß @nq)t(onen noch in 

den ersten 16 bis 17 Jahren vorgefallen wären, also bis 1776, 

wurde als unwahr geläugnet. Die Erscheinungen von kleinen 

Wasser- und Schlamm-Ausbrüchen, die in den ersten Tagen 

gleichzeitig mit den glühenden Schlacken bemerkt wurden, werden 

nadh bet (sage bem IBecßegen ;me{ei Bäche auge^neben, %%%, 

an bem meßten grange beß ©ebkgeß non Santa 3neß, 

also östlich vom Cerro de Cuiche. entspringend, die Zuckerrohr- 

Felder der ehemaligen Hacienda de San Pedro de Jorullo 

reichlich bewässerten und weit in Westen nach der Hacienda 
de la Presentación fortströmten. Man zeigt noch nahe bei 

A. v. Humboldt, IV 22 
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ihrem Ursprünge den Punkt, wo sie in einer Kluft mit ihren 

einst kalten Wassern bei Erhebung deS östlichen Randes des 

MalpaiS verschwunden sind. Umer den Hornitos weglaufend, 

erscheinen sie (daS ist die allgemeine Meinung der Landleute) 

erwärmt als zwei Thermalquellen wieder. Da der gehobene 

Theil deS MalpaiS dort fast senkrecht abgestürzt ist, so bilden 

sie die zwei kleinen Wasserfalle, die ich gesehen und in meine 

Zeichnung aufgenommen habe. Jedem derselben ist der frühere 

Name, Rio de San Pedro und Rio de Cuitimba, erhalten 

worden. Ich habe an diesem Punkte die Temperatur der 

dampfenden Wasser 52°,7 gefunden. Die Wasser sind auf 

ihrem langen Wege nur erwärmt, aber nicht gesäuert worden. 

Die Reactiv- Papiere, welche ich die Gewohnheit hatte mit mir 

zu führen, erlitten keine Veränderung, aber weiter hin, nahe 

bei der Hacienda de la Presentación, gegen die Sierra de las 

Canoas zu, sprudelt eine mit geschwefeltem Wasserstoffgas ge- 

schwängerte Quelle, die ein Becken von 20 Fuß Breite bildet. 

Um sich von der complicirten Reliefsorm der Boden- 

fläche einen klaren Begriff zu machen, in welcher so merkwürdige 

Erhebungen vorgefallen sind, muß man hypsometrisch und mor- 

phologisch unterscheiden: 1) die Lage des Vulkan-Systems von 

Jorullo im Verhältniß zu dem mittleren Niveau der mericani- 

schen Hochebene; 2) die Converität deö MalpaiS, das von 

Tausenden von Hornitos bedeckt ist; 3) die Spalte, auf welcher 

6 große vulkanische Bergmassen aufgestiegen sind. 

An dem westlichen Abfall der von SSO nach NNW 

streichenden Cordillera central de Mexico bildet die Ebene der 

Playas de Jorullo in nur 2400 Fuß Höhe über dem Niveau 

der Südsee eine von den horizontalen Bergstufen, welche überall 

in den Cordilleren die Neigungs-Linie des Abfalls unterbrechen 
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und deshalb mehr oder minder die Abnahme der Wärme in 

den über einander liegenden Luftschichten verlangsamen. Wenn 

man von dem Central-Plateau von Mexico in 7000 Fuß 

mittlerer Höhe nach den Weizenfeldern von Valladolid de Mi- 

chuacan, nach dem unmuthigen See von Patzcuaro mit dem 

bewohnten Jnselchen Janicho und in die Wiesen um Santiago 

de Ario, die wir (Bonpland und ich) mit den nachmals so be- 

rühmt gewordenen Georginen (Dahlia, Cav.) geschmückt fan- 

den, herabsteigt; so ist man noch nicht neunhundert bis tausend 

Fuß tiefer gelangt. Um aber von Ario am steilen Abhange über 

Aguasarco in das Niveau der alten Ebene von Jorullo zu treten, 

vermindert man in dieser so kurzen Strecke die absolute Höhe 

um 3600 bis 4000 Fuß. ^ Der rundliche, convexe Theil der 

gehobenen Ebene hat ohngefähr 12000 Fuß im Durchmesser, 

also ein Areal von mehr als % einer geographischen Quadrat- 

meile. Der eigentliche Vulkan von Jorullo und die 5 anderen 

Berge, die stch mit ihm zugleich und auf Einer Spalte erhoben 

haben, liegen so, daß nur ein kleiner Theil des Malpais östlich 

von ihnen fällt. Gegen Westen ist die Zahl der Hornitos daher 

»m vieles größer; und wenn ich am frühen Morgen aus dem 

Indianer-Häuschen der Playas de Jorullo heraustrat oder 

einen Theil des Cerro del Mirador bestieg, so sah ich den 

schwarzen Vulkan sehr malerisch über die Unzahl von weißen 

Rauchsäulen der „kleinen Oefen" (Hornitos) hervorragen. So- 

wohl die Häuser der Playas als der basaltische Hügel Mirador 

liegen auf dem Niveau des alten unvulkanischen oder, vorsich- 

tiger zu reden, nicht gehobenen BodenS. Die schöne Vegetation 

desselben, auf dem ein Heer von Salvien unter dem Schatten 

einer neuen Art der Fächerpalme (Corypha pumos) und einer 

neuen Eller-Art (Ainus Jorullensis) blühen, contrastin mit 



340 

IW mm 

dem öden, pflanzenleeren Anblick des MalpaiS. Die Verglei- 

chung der Barometerstände^ des Punktes, wo die Hebung in 

den Playas anfangt, mit dem Punkte unmittelbar am Fuß deS 

Vulkans giebt 444 Fuß relativer senkrechter Höhe. DaS Haus, 

daS wir bewohnten, stand ohngefähr nur 500 Toisen von dem 

Rande deS MalpaiS ab. Es fand sich dort ein kleiner senk- 

i^ter Wbßura Bon säum 12 W #ó%e, bon meinem We 

heiß gewordenen Wasser des BacheS (Rio de San Pedro) herab- 

fallen. Was ich dort am Absturz von dem inneren Bau des 

Erdreichs untersttchen konnte, zeigte schwarze, horizontale Let- 

tenschichten, mit Sand (Rapilli) gemengt. An anderen 

Punkten, die ich nicht gesehen, hat Burkart „an der senkrechten 

Begrenzung des erhobenen Bodens, wo dieser schwer zu ersteigen 

ist, einen lichtgrauen, wenig dichten (verwitterten) Basalt, mit 

vielen Körnern von Olivin" beobachtet. " Dieser genaue und 

erfahrene Beobachter hat aber10 an Ort und Stelle, ganz wie 

ich, die Ansicht von einer durch elastische Dämpfe bewirkten, 

blasenförmigen Hebung der Erdoberfläche gefaßt: entgegengesetzt 

der Meinung berühmter Geognosten ", welche die Converität, 

die ich durch unmittelbare Messung gefunden, allein dem stär- 

keren Lava-Erguß am Fuß des Vulkans zuschreiben. 

Die vielen Tausende der kleinen Auswurfs-Kegel (eigentlich 

mehr rundlicher oder etwas verlängerter, backofen-artiger Form), 

*#6 big g^obene #d)e ;im# gki$n#0 bebeden, ßnb 

im Mittel von 4 bis 9 Fuß Höhe. Sie sind fast allein auf 

der westlichen Seite des großen Vulkans emporgestiegen, da 

ohnedies der östliche Theil gegen, den Cerro de Cuiche hin 

säum be* #eaK ber biaßnförmigen ^ebm^g ber 

Playas ausmacht. Jeder der vielen Hornitos ist aus verwit- 

terten Basaltkugeln zusammengesetzt, mit concentrisch schalig 
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abgesonderten Stücken; ich konnte oft 24 bis 28 solcher Schalen 
zählen. Die Kugeln sind etwas sphäroidisch abgeplattet, und 
haben meist 15—18 Zoll im Durchmesser; variiren aber auch 
von 1 bis 3 Fuß. Die schwarze Basaltmasse ist von heißen 
Dämpfen durchdrungen und erdig aufgelöst; doch der Kern ist 
dichter: während die Schalen, wenn man sie ablöst, gelbe 
Bkdm erbitten @ifen0 ;e(gen. 9# bie mei# Settenni#, 
welche die Kugeln verbindet, ist, sonderbar genug, in gekrümmte 

Sameüen ge#(ít, ble M but# alle 3w#entäume bet Äugeln 
durchwinben. Ich habe mich bei dem ersten Anblick befragt, 
ob das Ganze statt verwitterter, sparsam olivinhaltiger Basalt- 

fugeín ni# bieliei# in ber 9iu0bilbung begriffene, aber gehörte 
Massen darböte. Es spricht dagegen die Analogie der wirklichen, 
mit Thon- und Mergelschichten gemengten Kugelbasalt-Hügel, 
welche oft von sehr kleinen Dimensionen im böhmischen Mit- 
telgebirge, #0 isoliti, #0 lange SBafalhüdenanbeiben 
Ertremm krönend, gefunden werden. Einige der Hornitos sind 
so ausgelöst oder haben so große innere Höhlungen, daß Maul- 

thiere, wenn man sie zwingt die Vorderfüße auf die flächeren zu 
setzen, tief einsinken: wogegen bei ähnlichen Versuchen, die ich 
ma#e, bie ^gei, mei# bie Senwten aufbauen, mibetstauben. 

In der Basaltmasse der Hornitos habe ich keine Schlacken 

ober fragmente Betet bur^^bto^^ener @eb(rg0arten, mie in ben 

Saben be0 großen Sorullo, eingebogen gefunben. %Ba0 bie 0e, 
Nennung Homos oder Hornitos besonders rechtfertigt, ist der 
llmßanb, baß in febem betfelben # tebe bon bet ^o^e, 
wo ich die Playas de Jorullo durchwanderte und mein Journal 

niederschrieb, 18 Sept. 1803) die Rauchsäulen nicht aus dem 
Gipfel, sondern seitwärts ausbrechen. Im Jahr 1780 konnte 
man noch Cigarren anzünden, wenn man sie, an einen Stab 
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befestigt, 2 bis 3 Zoll tief eingrub; in einigen Gegenden war 
damals durch die Nähe der Hornitos die Luft so erhitzt, daß 
man Umwege machen mußte, um das Ziel, daS man sich vor- 
gesetzt, zu erreiche». Ich fand trotz der Erkaltung, welche nach 
dem allgemeinen Zeugniß der Indianer die Gegend seit 20 Jah- 

ren erlitten hatte, in den Spalten ber Hornitos meist 93° und 
95° Cent.; zwanzig Fuß von einigen Hügeln hatte die umge- 
bende Luft, da, wo keine Dämpfe mich berührten, noch eine 

Temperatur von 42»,5 und 46»,8, wenn die eigentliche Luft- 
Temperatur der Playas zu derselben Stunde kaum 25° war. 
Die schwach schwefelsauren Dämpfe entfärbten reagirende Papier- 
streiken, und erhoben sich einige Stunden nach Sonnen-Auf- 
gang sichtbar bis 60 Fuß Höhe. An einem frühen, kühlen 
Morgen ist der Anblick der Rauchsäulen am merkwürdigsten. 
Gegen Mittag, ja schon nach 11 Uhr, sind sie ganz erniedrigt 
und nur in der Nähe sichtbar. Im Inneren von mehreren 
der Hornitos hörten wir Geräusch wie Sturz von Wasser. Die 
kleinen basaltischen Backöfen sind, wie schon oben bemerkt 
worden ist, leicht zerstörbare Gebäude. Als Burkart, 24 Jahre 
nach mir, das MalpaiS besuchte, fand er keinen der Hornitos 
mehr rauchend; ihre Temperatur war bei den meisten die der 

umgebenben uiib kiele ^aHen aKe (RegeWßigfeü ber ®e, 
statt bi# (Regengüsse imb meteorite @inß# verloren. {Dem 

Hauptvulkan nahe fand Burkart kleine Kegel, die aus einem 
braunrothen Conglomerate von abgerundeten oder eckigen Lava- 
stücken zusammengesetzt waren und nur locker zusammenhingen. 
Mitten in dem erhobenen, von Hornitos bedeckten Areal sieht 
man noch ein Ueberbleibsel der alten Erhöhung, an welche die 
Gebäude der Meierei San Pedro angelehnt waren. Der Hügel, 
den ich auf meiner Karte angedeutet, bildet einen Rücken, welcher 
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von Osten nach Westen gerichter ist, unb seine Erhaltung an 
dem Fuß deS großen Vulkans erregt Erstaunen. Nur ein 
Theil ist mit dichtem Sande (gebrannten Rapidi) bedeckt. Die 
hervorstehende Basaltklippe, mit uralten Stämmen von Ficus 
indica und Psidium bewachsen, ist gewiß, wie die des Cerro 
del Mirador und der hohen GebirgSmaffen, welche die Ebene 

in Osten bogenförmig begrenzen, als der Catastrophe präeristirend 
zu betrachten. 

ES bleibt mir übrig die mächtige Spalte zu beschreiben, 
auf der in der allgemeinen Richtung von Süd-Süd-West nach 
Nord-Nord-Ost sechs an einander gereihte Vulkane sich erhoben 
haben. Die partielle Richtung der ersten drei, mehr südlichen 
und niedrigeren ist SW-NO; die der folgenden drei fast 
S—N. Die Gangspalte ist also gekrümmt gewesen, und hat 
ihr Streichen ein wenig verändert, in der Total-Länge von 
1700 Toisen. Die hier bezeichnete Richtung der gereihten, 
aber sich nicht berührenden Berge ist allerdings fast rechtwinklig 
mit ber ghie, auf mei# na# mein« Bemessung b(e merk 

(ani^en Buttane tonBieei au Bien auf einanber folgen. 
Diese Differenz nimmt aber weniger Wunder, wenn man 
bedenkt, daß man ein großes geognostisches Phänomen (die 
Beziehung der Hauptmassen gegen einander queer durch einen 
Continent) nicht mit den Localverhältnissen der Orientation 
im Jnnereii einer einzelnen Grlippe verwechseln darf. Der 
lange Äüden beS großen Bulfan* ton W 
ni# bie Äi#ng ber Buttan,Bei# ton &uito; unb in un, 
Sultaninen detien, B. im &(mala„a, liegen, worauf # 
f#n fn# aufmertfam gema# #e, bie Gulminationß, 
punkte oft fern von der allgemeinen Erhebungs-Linie 
der Kette. Sie liegen auf partiellen Schneerücken, die selbst 
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bilden. 

Voit den sechs über der genannten Spalte aufgestiegenen 

vulkanischen Hügelit scheinen die ersteren drei, die südlicheren, 

zwischen denen der Weg nach den Kupfergruben von Jnguaran 

durchgeht, in ihrem jetzigen Zustande die unwichtigsten. Sie 

sind nicht mehr geöffnet, und ganz mit graulich weißem 

vulkanischen Sande bedeckt, der aber nicht aus Bimsstein 

besteht; denn von Bimsstein und Obsidian habe ich in dieser 

Gegend nichts gesehen. Auch am Jorullo scheint, wie nach 

der Behauptung Leopolds von Buch und Monticelli'S am Vesuv, 

der letzte überdeckende Aschenfall der weiße gewesen zu sein. 

Der vierte, nördliche Berg ist der große und eigentliche Vulkan 

von Jorullo, dessen Spitze ich, trotz seiner geringen Höhe 

(667 Toisen über der Meeresfläche, 180 Toisen über dem 

Malpais am Fuße des Vulkans und 263 Toisen über dem 

alten Boden der Playas), nicht ohne Mühseligkeit am 19 Sep- 

tember 1803 mit Bonpland und Carlos Montufar erreicht 

habe. Wir glaubten am sichersten in den, damals noch mit 

heißen Schwefeldämpsen gefüllten Krater zu gelangen, wenn 

wir den schroffen Rücken des mächtigen Lavastroms erstiegen, 

welcher aus dem Gipfel selbst ausgebrochen ist. Der Weg ging 

über eine krause, schlackige, coak- oder vielmehr blumenkohlartig 

aufgeschwollene, hellklingende Lava. Einige Theile haben einen 

metallischen Glanz, andere sind basaltartig und voll kleiner 

Olivinkörner. Als wir uns so in 667 Fuß senkrechter Höhe 

bis zur oberen Fläche des LavastromS erhoben hatten, wendeten 

wir uns zum weißen Aschenkegel, an dem wegen seiner großen 

Steilheit man fürchte» mußte bei dem häufigen und beschleunig- 

ten Herabrutschen durch den Stoß an die zackige Lava schmerzhaft 
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südwestlichem Theile wir die Instrumente aufstellten, bildet einen 

Ring von der Breite weniger Fuße. Wir trugen daS Baro- 

meter von dem Rande in den ovalen Krater des abgestumpften 

Kegels. An einer offenen Kluft strömt Luft aus von 93°,7 Cent. 

Temperatur. Wir standen nun 140 Fuß senkrecht unter dem 

Kraterrande; und der tiefste Punkt des Schlundes, welchen wir 

bes dicken Schwefeldampfes wegen zu erreichen aufgeben muß- 

ten, schien auch nur noch einmal so tief zu sein. Der geogno- 

stische Fund, welcher uns am meisten interessirte, war die Ent- 

deckung mehrerer in die schwarz-basaltische Lava eingebackener, 

scharfbegrenzter weißer, feldspathreicher Stücke einer Gebirgsart 

von 3 bis 4 Zoll Durchmesser. Ich hielt dieselben zuerst 12 für 

Syenit; aber zufolge der genauen Untersuchung eines von mir 

mitgebrachten Fragments durch Gustav Rose gehören sie wohl 

eher zu der Granit-Formation, welche der Oberbergrath Burkart 

auch unter dem Syenit des Bio de las Balsas hat zu Tage 

kommen sehen. „Der Einschluß ist ein Gemenge von Quarz 

und Feldspath. Die schwarzgrünen Flecken scheinen, mit etwas 

Feldspath zusammengeschmolzener Glimmer, nicht Hornblende, 

zu sein. DaS eingebackene weiße Bruchstück ist durch vulkanische 

Hitze gespalten, und in dem Risse laufen weiße, zahnförmige, 

geschmolzene Fäden von einem Rande zum anderen." 

Nördlicher als der große Vulkan von Jorullo und der 

schlackige Lavaberg, den er ausgespieen in der Richtung der 

alten Basalte des Cerro del Mortero, folgen die beiden letzten 

der oft genannten 6 Eruptionen. Auch diese Hügel waren 

anfangs sehr wirksam, denn das Volk nennt noch jetzt den 

äußersten Aschenberg el Volcancito. Eine nach Westen ge- 

öffnete weite Spalte trägt hier die Spuren eines zerstörten 
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Kraters. Der große Vulkan scheint, wie der Epomeo auf 
Ischia, nur einmal einen mächtigen Lavastrom ergossen zu 
haben. Daß seine lava-ergießende Thätigkeit über die Epoche 
deS ersten AuSbruchS hinaus gedauert habe, ist nicht historisch 
erwiesen; denn der seltene, glücklich aufgefundene Brief deS Pa- 
ter Joaquin de Ansogorri, kaum zwanzig Tage nach dem ersten 
AuSbruch geschrieben, handelt fast allein von den Mitteln „Pasto- 
ral-Einrichtungen für die bessere Seelsorge der vor der Cata- 
strophe geflohenen und zerstreuten Landleute" zu treffen: für die 
folgenden 30 Jahre bleiben wir ohne alle Nachricht. Wenn 
die Sage sehr allgemein von Feuern spricht, die eine so große 
Fläche bedeckten, so ist allerdings zu vermuthen, daß alle 6 

Hügel auf der großen Spalte und ein Theil des MalpaiS 
selbst, in welchem die Hornitos erschienen sind, gleichzeitig entzün- 
det waren. Die Wärmegrade der umgebenden Lust, die ich selbst 
noch gemessen, lassen auf die Hitze schließen, welche 43 Jahre 
früher dort geherrscht hat; sie mahnen an den urweltlichen Zustand 
unseres Planeten, in dem die Temperatur seiner Lufthülle und mit 
dieser die Vertheilung des organischen Lebens, bei thermischer 
Einwirkung deS Inneren mittelst tiefer Klüfte (unter jeglicher 

Breite und in langen Zeitperioden), modificirt werden konnte. 
Man hat, seitdem ich die Hornitos, welche den Vulkan 

von Jorullo umgeben, beschrieben habe, manche analoge Gerüste 
in verschiedenen Weltgegenden mit diesen backofen-ähnlichen 
kleinen Hügeln verglichen. Mir scheinen die mericanischen, 
ihrer inneren Zusammensetzung nach, bisher noch sehr contra- 
stirend und isolirt dazustehen. Will man Auöwurfs-Kegel 
alle Erhebungen nennen, welche Dämpfe ausstoßen, so ver- 
dienen Hornitos allerdings die Benennung von Fumarolen. 

Die Benennung Auswurfs-Kegel würde aber zu der irrigen 
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Meinung leiten, als seien Spuren vorhanden, daß die Homitos 

je Schlacken ausgeworfen oder gar, wie viele Auswurfs-Kegel, 

Lava ergossen haben. Ganz verschieden z. B. sind, um an ein 

größeres Phänomen zu erinnern, in Kleinasien, auf der vor- 

maligen Grenze von Mp sien und Phrygien, in dem alten Brand- 

lande (Katakekaumene), „in welchem eö sich (wegen der Erd- 

beben) gefahrvoll wohnt", die drei Schlünde, die Strabo 

ytiGcu, Blasebälge, nennt, und die der verdienstvolle Rei- 

sende William Hamilton wieder aufgefunden hat13. Auswurfs- 

àgel, wie sie die Insel Lancerote bei Tinguaton, oder Unter- 

Italien, oder (von kaum zwanzig Fuß Höhe) der Abhang des 

großen kamtschadalischen Vulkans Awatscha " zeigen, den mein 

Freund und sibirischer Reisegefährte, Ernst Hofmann, im Juli 

1824 erstiegen; bestehen aus Schlacken und Asche, die einen 

kleinen Krater, welcher sie auSgestoßen hat und von ihnen wie- 

der verschüttet worden ist, umgeben. An den Hornitos ist nichts 

krater-ähnliches zu sehen; und sie bestehn, was ein wichtiger 

Charakter ist, aus bloßen Basaltkugeln mit schalig abgesonder- 

ten Stücken, ohne Einmischung loser eckiger Schlacken. Am 

Fuß des Vesuvs, bei dem mächtigen Ausbruch von 1794 (wie 

auch in früheren Epochen), bildeten sich, auf einer Längenspalte 

gereiht, 8 verschiedene kleine Eruptions -Kratere, bocche nuove, 

die sogenannten parasitischen Ausbruchs-Kegel, lava-ergießend 

und schon dadurch den Jorullo-Hornitos gänzlich entfremdet. 

„Ihre Homitos«, schrieb mir Leopold von Buch, „sind nicht durch 

Auswürflinge aufgehäufte Kegel; sie sind unmittelbar aus 

dem Erd-Inneren gehoben." Die Entstehung des Vulkans von 

sorullo selbst wurde von diesem großen Geologen mit der des 

ànte nuovo in den phlegräischen Feldern verglichen. Die- 

selbe Ansicht der Erhebung von 6 vulkanischen Bergen auf einer 
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S&ngenspaite (,al # is. oben 6. 336-337) bem Dberß Maño 

wib bem eerg'Sommi# Sister 1789, mir bei bem ersten %n* 
blid 1803, #errn Burlati 1827 aW bie n)a^r#eln#ere aus« 
gedrängt. Bei beiden neuen Bergen, entstanden 1538 

und 1759, wiederholen sich dieselben Fragen. Ueber den süd- 
italischen sind bie Zeugnisse von Falconi, Pietro Giacomo di 
Toledo, Francesco del Nero und Porzio umständlicher, der Zeit 
der Catastrophe nahe und von gebildeteren Beobachtern abge- 
faßt. @(ne* bieser 3eugm(fe, baß ge#rteße be* berühmten 
Porzio, sagt: »Magnus terrae tractus, qui inter radices mon- 

tis, quem Barbarum incolse appellant, et mare juxta Aver- 
num facet, sese erigere videbatur @t mentis subito nascen- 
ti figuram imitar!. Iste terrae cumulus aperto veluti ore 
magnos ignés evomuit, pumicesque et lapides, cineresque.« 

Von ber hier vervollständigten geognostischen Beschreibung 
deS Vulkans von Jorullo gehen wir zu den östlicheren Theilen 
Don Mittel ferito (%na%ua() über. 9#t ;u üerfennenbe 
Lavaströme, von meist basaltartiger Grundmasse, hat der Pic 
von Orizaba nach den neuesten, interessanten Forschungen von 
Pieschel (März 1854)'° und H. de Saussure ergossen. 

Die Gebirgsart des Pic von Orizaba, wie bie des von mir 
erstiegenen großen Vulkans von Toluca », ist aus Hornblende, 
Oligoklas und etwas Obsidian zusammengesetzt: während die 
Grundmasse deö Popocatepetl ein Chimborazo-Gestein ist, zu- 
sammengesetzt auS sehr kleinen Krystallen von OligoklaS und 
Augit. An dem Fuß deS östlichen Abhanges des Popocatepetl, 
Westlich von der Stadt la Puebla de los Angeles, habe ich 
in dem Llano de Tetimpa, wo ich die Base zu den Höhen- 
Bestimmungen der beiden großen, daS Thal von Merico 
begrenzenden Nevados (Popocatepetl und Jztaccihuatl) gemessen, 
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siebentausend Fuß über dem Meere ein weites und räthselhaftes 

Lavafeld aufgefunden. Es heißt das Malpais (rauhe Trümmer- 

feld) von Atlachayacatl, einer niedrigen Trachylkuppe, anderen 

Abhange der Rio Atlaco entspringt; und erstreckt sich, 60 bis 80 

Fuß über die angrenzende Ebene prallig erhoben, von Osten nach 

Westen, also rechtwinklig den Vulkanen zulaufend. Von dem in- 

dianischen Dorfe San Nicolas de los Ranchos bis nach San 

Buenaventura schätzte ich die Länge des Malpais über 18000, 

seine Breite 6000 Fuß. Es sind schwarze, theilweise aufgerich- 

tete Lavaschollen von grausig wildem Ansehen, nur sparsam hier 

und da mit Lichenen überzogen: contrastirend mit der gelblich 

Weißen Bimsstein-Decke, die weit umher alles überzieht. Letztere 

besteht hier aus grobfafrigen Fragmenten von 2 bis 3 Zoll 

Durchmesser, in denen bisweilen Hornblende-Krystalle liegen. 

Dieser gröbere Bimsstein-Sand ist von dem sehr feinkörnigen 

verschieden, welcher an dem Vulkan Popocatepetl, nahe am 

Fels el Frayle und an der ewigen Schneegrenze, das Berg- 

besteigen so gefährlich macht, weil, wenn er an steilen Abhängen 

sich in Bewegung setzt, die herabrollende Sandmasse alles 

überschüttend zu vergraben droht. Ob dieses Lava-Trüm- 

merfeld (im Spanischen Malpais, in Sicilien Sciam viva, 

in Island Odaada-Hraun) alten, über einander gelagerten 

Seiten-Ausbrüchen des Popocatepetl angehört oder dem etwas 

abgerundeten Kegelberg Tetlijolo (Cerro del Corazón de Piedra), 

kann ich nicht entscheiden. Geognostisch merkwürdig ist noch, 

daß östlicher, auf dem Wege nach der kleinen Festung Pervie, 

bem Ojo be 

Venta de Soto und el Portachuelo die vulkanische Formation von 

grobfasrigem, weißem, zerbröckelndem Perlstein 18 neben einem, 

wahrscheinlich tertiären Kalkstein (Marmol de la Puebla) erhebt. 
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Dieser Perlstein ist dem der conischen Hügel von Zinapecuaro 

(zwischen Mexico und Valladolid) sehr ähnlich; und enthalt, 

außer Glimmer-Blättchen und Knollen von eingewachsenem 

Obsidian, auch eine glasige, bläulich-graue, zuweilen rothe, 

japis-artige Streifung. Das weite P e r l st e i n - G e b i e t ist hier 

mit feinkörnigem Sande verwitterten Perlsteins bedeckt, welchen 

man auf den ersten Anblick für Granitsand halten könnte und 

welcher, trotz seiner Entstehungs-Verwandtschaft, doch von dem 

eigentlichen, graulich weißen Bimsstein-Sande leicht zu unter- 

scheiden ist. Letzterer gehört mehr der näheren Umgegend von 

Perote an, dem siebentausend Fuß hohen Plateau zwischen den 

zwei vulkanischen, Nord-Süd streichenden Ketten des Popo- 

catepetl und des Orizaba. 

Wenn man auf dem Wege von Mexico nach Veracruz von 

den Höhen des quarzlosen, trachytartigen Porphyrs der Vigas 

gegen Canoas und Jalapa anfängt herabzusteigen, überschreitet 

man wieder zweimal Trümmerfelder von schlackiger Lava: 

das erste Mal zwischen der Station Parage de Carros und 

Canoas oder Tochtlacuaya, das zweite Mal zwischen Canoas 

und der Station Casas de la Hoya. Der erste Punkt wird wegen 

der vielen aufgerichteten, basaltischen, olivinreichen Lavaschollen 

Loma de Tablas; der zweite schlechthin el Malpais genannt. 

Ein kleiner Rücken desselben trachytartigen Porphyrs, voll 

glasigen Feldspaths, welcher bei la Cruz blanca und Rio frio 

(am westlichen Abfall der Höhe von las Vigas) dem Arenal 

(den Perlstein-Sandfeldern) gegen Osten eine Grenze setzt, 

trennt die eben genannten beiden Zweige des Trümmerfeldes, 

die Loma de Tablas und das, um vieles breitere Malpais. 

Die der Gegend Kundigen unter dem Landvolke behaupten, 

daß der Schlacken-Streifen sich gegen Süd-Süd-West, also 
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gegen dm Cofre de Perote hin, verlängere. Da ich den 

Cofre selbst bestiegen und viele Messungen an ihm vorge- 

nommen^ habe, so bin ich wenig geneigt gewesen auS einer, 

allerdings sehr wahrscheinlichen Verlängerung des Lavastro- 

mes (als ein solcher ist er in meinen Profilen tab. 9 und 11, 

Wie in dem Nivellement barométrique bezeichnet) zu 

folgern, daß derselbe jenem, so sonderbar gestalteten Berge 

selbst entflossen sei. Der Cofre de Perote, zwar an 1300 Fuß 

höher als der Pic von Teneriffa, aber unbedeutend im Ver- 

gleich mit den Colossei! Popocatepetl und Orizaba, bildet 

wie Pichincha einen langen Felsrücken, auf dessen südlichem 

Ende der kleine Felö-Cubus (la Peí») steht, dessen Form 

zu der alt-aztekischen Benennung Nauhcampatepetl Anlaß 

gegeben hat. Der Berg hat mir bei der Besteigung keine 

Spur von einem eingestürzten Krater, oder von AuSbruch- 

Mündungen an seinen Abhängen; keine Schlackenmassen, keine 

ihm gehörige Obsidiane, Perlstein oder Bimssteine gezeigt. 

Das schwärzlich-graue Gestein ist sehr einförmig aus vieler 

Hornblende und einer Feldspath-Art zusammengesetzt, welche 

nicht glasiger Feldspath (Sanidin), sondern Oligoklas ist: 

was dann die ganze Gebirgsart, welche nicht porös ist, zu 

einem diorit-artigen Trachyte stempeln würde. Ich schildere 

die Eindrücke, die ich empfangen. Ist das grausige, schwarze 

Trümmerfeld (Malpais), bei dem ich hier absichtlich verweile, 

um der allzu einseitigen Betrachtung vulkanischer Kraft- 

äußerungen aus dem Inneren entgegenzuarbeiten, auch nicht 

dem Cofre de Perote selbst an einer Seiten-Oeffnung ent- 

flossen; so kann doch die Erhebung dieses isolirten, 12714 Fuß 

hohen Berges die Veranlassung zu der Entstehung der Loma 

de Tablas gewesen sein. Es können bei einer solchen Erhebung 
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weit umher durch Faltung des Bodens Längenspalten 
und Spaltengewede entstanden sein, aus denen unmittelbar 
geschmolzene Massen ohne Bildung eigener Berggerüste (geöff- 
neter Kegel oder ErhebungS-Krater) sich bald als dichte Mas- 
sen, bald als schlackige Lava ergossen haben. Sucht man nickt 
vergebens in den großen Gebirgen von Basalt und Porphyr- 
schiefer nach Centralpunkten (Kraterbergen) oder niedrigeren, 
umwallten, kreisförmigen Schlünden, denen man ihre gemein- 
same Erscheinung zuschreiben könnte? Die sorgfältigste Tren- 
nung dessen, was in den Erscheinungen genetisch verschieden 
ist: formbildend in Kegelbergen mit offen gebliebenen Gipfel- 
Kratern und Seiten-Oeffnungen; oder in umwallten Er- 
hebungs-Kratern und Maaren; oder theils aufgestiegen als 
geschlossene Glockenberge oder geöffnete Kegel, theils ergossen 
aus zusammenscharenden Spalten: ist ein Gewinn für die 
Wissenschaft. Sie ist es schon deshalb, weil die Mannigfal- 
tigkeit der Ansichten, welche ein erweiterter Horizont der 
Beobachtung nothwendig hervorruft, die streng kritische Ver- 
gleichung des Seienden mit dem, wovon man vorgiebt, daß 
es die einzige Form der Entstehung sei, am kräftigsten zur 
Untersuchung anregt. Ist doch auf europäischem Boden selbst, 

auf der, an heißen Quellen reichen Insel Euböa, zu histori- 
schen Zeiten in der großen Ebene von Lelanton (fern von 
allen Bergen) aus einer Spalte ein mächtiger Lavastrom 
ergossen worden.20 

In der auf die mericanische gegen Süden zunächst fol- 

genden Vulkan-Gruppe von Central-Amerika, wo 
18 ßegei, mb ©MenWge al6 «#nbet betta#* 
werden können, sind 4 (Nindiri, ei Nue'vo, Conseguina 
und San Miguel de Bosotlan) als Lavaströme gebend erkannt 
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H'orben.21 Die Berge der dritte» Vulkan-Gruppe, der von 

n„b Dniio, bereitg seif me^ alg einem 
34^unbert in beni %nfe feine gabnßrome, fonbem nur nn^ 
)"im»men(|angenbe, äug bem alleinigen ®ipfei,jhater augge, 
slovene, oft reihenartig herabrollende, glühende Schlackenmassen 
Zu geben. Dies war schon die Meinung22 von La Condamine, 

«(0 er (m 1743 bag #o#nb wn Ouito unb 
Gwnca berließ. @r ^a(le bie^e^ 3a§re #er, ba er bon 
«(net Beßeigung beg $efubg (4 3uni 1755) bei 
^'dlcher er die Schwester Friedrichs des Großen, die Mark- 
grafinn von Baireuth, begleitete, Gelegenheit sich in einer 

akademischen Sitzung über den Mangel von eigentlichen Lava- 
stwmen (laves coulées par torrens de matières liquéfiées) aus 
beu Vulkanen von Quito lebhaft zu äußern. Das in der 
Sitzung vom 20 April 1757 gelesene Journal d’un Voyage 
en Italie erschien erst 1762 in ben Mémoires der Pariser 

Slfabemie, und ist für die Geschichte der Erkennung alter aus- 
gebrannter Vulkane in Frankreich auch darum geogno- 

bon einiger 2B(dßlgfeft, loeii @a ßonbamine in bemselben 
^gebu^e mit bem ^m eigenen @d)arfßnn, o^ie bon ®ne(, 
iinb’ê, allerdings früheren Behauptungen etwas zu wissen^, 

l'ch sehr bestimmt über die Existenz alter Kraterseen und aus- 
gebrannter Vulkane im mittleren und nördlichen Italien wie 
*m südlichen Frankreich ausspricht. 

Eben dieser auffallende Contrast zwischen den so früh er- 
^nnten, schmalen und unbezweifelte» Lavaströmen der Auvergne 
Ullt> öer, oft nur allzu absolut behaupteten Abwesenheit jedes 
Lava-Ergusses in den Cordilleren hat mich während der ganzen 
Dauer meiner Expedition ernsthaft beschäftigt. Alle meine 

Tagebücher sind voll von Betrachtungen über dieses Problem, 
91 *• Humboldt, Kosmos. IV. OQ 
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dessen Lösung ich lange in der absoluten Höhe der Gipfel und 
in der Mächtigkeit der Umwallung, d. i. der Einsenkung, tra- 
chytischer Kegelberge in acht- bis neuntausend Fuß hohen 
Vergebenen von großer Breite gesucht habe. Wir wissen 

aber jetzt, daß ein 16000 Fuß hoher, Schlackeit auswerfen- 
der Vulkan von Quito, der von MacaS, ununterbrochen um 
vieles thätiger ist als die niedrigen Vulkane Jzalco und 
Stromboli; wir wissen, daß die östlichen Dom- und Kegel- 
berge, Antisana und Sangay, gegen die Ebene des Napo und 
Pastaza: die westlichen, Pichincha, Jliniza und Chimborazo, 
gegen die Zuflüsse des stillen Oceans hin frete Abhänge haben. 
Auch unumwallt ragt bei vielen der obere Theil noch acht- 
bis neuntausend Fuß hoch über die Hochebene empor. Dazu 
sind ja alle diese Höhen über der Meeresfläche, welche, wenn 
gleich nicht ganz mit Recht, alö die mittlere Höhe der Erd- 
oberfläche betrachtet wird, unbedeutend in Hinsicht auf die 
Tiefe, in welcher man den Sitz der vulkanischen Thätigkeit 
und die zur Schmelzung der Gesteinmassen nöthige Temperatur 
vermuthen kann. 

Die einzigen schmäleren Lava-Ausbrüchen ähnlichen Er- 
scheinungen, die ich in den Cordilleras von Quito aufgefunden, 

sind diejenigen, welche der Bergcoloß des Antisana, dessen 
Höhe ich durch eine trigonometrische Messung aus 17952 Fuß 
(5833“) bestimmt habe, darbietet. Da die Gestaltung hier 
die wichtigsten Criterien an die Hand giebt, so werde ich die 
systematische und den Begriff der Entstehung zu eng beschrän- 
kende Benennung Lava gleich anfangs vermeiden und mich 
nur ganz objectiv der Bezeichnungen von „Felstrümmern" 
oder „Schuttwällen" (traînées de masses volcaniques) 

bedienen. Das mächtige Gebirge des Antisana bildet in 
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12625 Fuß Höhe cine fast ovalförmige, in langem Durch- 
messer über 12500 Toisen tveite Ebene, ane welcher insel- 
sörmig der mit ewigem Schnee bedeckte Theil des Vulkans 

aufsteigt. Der höchste Gipfel ist abgerundet und domsörmig. 
Der Dom ist durch einen kurzen, zackigen Rücken mit einem, 
gegen Norden vorliegenden, abgestumpften Kegel verbunden. 

I» der, theils öden und sandigen, theils mit Gras bedeckten 
Hochebene (dem Aufenthalt einer sehr muthigen Stier-Race, 
welche wegen des geringen Luftdruckes leicht Blut aus Mund 
und Nasenlöchern ausstoßen, wenn sie zu großer Muskel-An- 

strengung angeregt werdend liegt eine kleine Meierei (Hacienda), 
ein einzelnes HauS, in welchem wir bei einer Temperatur von 
3",7 bis 9° Cent, vier Tage zubrachten. Die große Ebene, 
keineswegs umwallt, wie in Erhebungs-Kratern, trägt 
die Spuren eines alten Seebodens. Als Rest der alten Was- 

serbedeckung ist westlich von den Altos de la Moja die Laguna 
Mica zu betrachten. Am Rande der ewigen Schneegrenze ent- 
Ipringt der Rio Tinajillas, welcher später unter dem Namen 
Rio de Quiros ein Ztlfluß des Maspa, des Napo und des 

Amazonenflusses wird. Zwei Steinwälle: schmale, mauerförmige 

Erhöhungen, welche ich auf dem von mir aufgenommenen Si- 
kuationsplane vom Antisana als coulées de laves bezeichnet 
habe, und welche die Eingeborenen Volcan de la Hacienda und 
Yana Volcan (yana bedeutet schwarz oder braun in der 
Qquechhua-Sprache) nennen; gehen bandförmig aus von dem 
Fuß des Vulkans am unteren strande der ewigen Schneegrenze, 
bom südtvestlichen und nördlichen Abhange, und erstrecken sich, 
wie cs scheint, mit sehr mäßigem Gefälle, in der Richtung 
Don 9)0—638 übet 2000 3oifm weit in bie jjinern. 
Sie haben bei sehr geringer Breite wohl eine Höhe von 180 
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bis 200 Fuß über dem Boden der Llanos de la Hacienda, 

de Santa Lucia und del Cuvillan. Ihre Abhänge sind überall 

sehr schroff und steil, selbst an den Endpunkten. Sie bestehen 

in ihrem jetzigen Zustande aus schaligen, meist scharfkantigen 

Felstrümmern eines schwarzen basaltischen Gesteins, ohne Oli- 

vin und Hornblende, aber sparsam kleine weiße Feldspath- 

Krpstalle enthaltend. Die Grundmasse hat oft einen pech- 

steinartigen Glanz und enthielt Obsidian eingemengt, welcher 

besonders in sehr großer Menge und noch deutlicher in der 

sogenannten Cueva de Antisana zu erkennen war, deren Höhe 

wir zu 14958 Fuß fanden. Es ist keine eigentliche Höhle, 

sondern ein Schutz, welchen den bergbesteigenden Viehhirten 

und also auch uns gegen einander gefallene und sich wechsel- 

seitig unterstützende Felsblöcke bei einem furchtbaren Hagel- 

schauer gewährten. Die Cueva liegt etwas nördlich von dem 

Volcan de la Hacienda. In den beiden schmalen Steintvällen, 

die das Ansehen erkalteter Lavaströme haben, ¿eigen sich die 

Tafeln und Blöcke theils an den Rändern schlackig, ja schwamm- 

artig aufgetrieben; theils verwittert und mit erdigem Schult 

gemengt. 

Analoge, aber mehr zusammengesetzte Erscheinungen bietet 

ein anderes, ebenfalls bandartiges Steingerölle dar. Es liegen 

nämlich an dem östlichen Abfall des Antisana, wohl um 

1200 Fuß senkrecht tiefer als die Ebene ber Hacienda, in der 

Richtung nach Pinantura und Pintac hin, zwei kleine runde 

Seen, von denen der nördlichere Ansango, der südlichere Le- 

cheyaeu heißt. Der erste hat einen Jnselfels und wird, tvas 

sehr entscheidend ist, von Bimsstein-Gerölle rmigeben. Jeder 

dieser Seen bezeichnet den Anfang eines Thales; beide Thäler 

vereinigen sich, und ihre erweiterte Fortsetzung führt den Namen 
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Volcan de Ansango, weil von dem Rande beider Seen schmale 

Felstrümmer-Züge, ganz den zwei Steinwällen der Hochebene, 
die wir oben beschrieben haben, ähnlich, nicht etwa die Thäler 

ausfüllen, sondern sich in der Mitte derselben dammartig 
bis zu 200 und 250 Fuß Höhe erheben. Ein Blick, auf den 

Sitnativnsplan geworfen, den ich in dem Atlas géogra- 

phique et physique meiner amerikanischen Reise (kl. 26) 

veröffentlicht, wird diese Verhältnisse verdeutlichen. Die Blöcke 
sind wieder theils scharfkantig, theils an den Rändern ver- 

schlackt, ja coakartig gebrannt. ES ist eine basaltartige, schwarze 
Grundmasse mit sparsam eingesprengtem glasigem Feldspath; 
einzelne Fragmente sind schwarzbraun und von mattem Pech- 
stein-Glanze. So basaltartig auch die Grundmasse erscheint, 
sihlt doch ganz in derselben der Olivin, welcher so häufig 
um Rio Pisque und bei Guallabamba sich findet, ivo ich 
68 Fuß hohe und 3 Fuß dicke Basaltsäulen sah, die gleichzeitig 

Olivin und Hornblende eingesprengt enthalten. In dem Stein- 
wall von Ansango deuten viele Tafeln, durch Verwitterung 

gespalten, auf Porphyrschiefer. Alle Blöcke haben eine gelb- 
graue Verwitterungs-Kruste. Da man den Trümmerzng (los 

derrumbamientos, la reventazón nennen es die spanisch reden- 
den Eingebornen) vom Bio del Molino unfern der Meierei von 

Pintar aufwärts bis zu den von Bimsstein umgebenen kleinen 
Kraterseen (mit Wasser gefüllten Schlünden) verfolgen kann, 
so ist natürlich die Meinung wie von selbst entstanden, daß 
die Seen die Oeffnungen sind, aus welchen die Steinblöcke 
an die Oberfläche kamen. Wenige Jahre vor meiner Ankunft 
in dieser Gegend hatte ohne bemerkbare vorhergegangene Erd- 

erschütterung der Trümmerzug sich auf der geneigten Fläche 
Wochen lang in Bewegung gesetzt, und durch den Drang und 
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Stoß der Steinblöcke waren einige Häuser bei Pintac umge- 

stürzt worden. Der Trüiiimerzug von Ansango ist noch ohne 

alle Spur von Vegetation, die man schon, wenn gleich sehr 

sparsam, auf den zwei, gewiß älteren, mehr verwitterten Aus- 

brüchen der Hochebene von Antisana findet. 

Wie soll diese Art der Aeußerung vulkanischer Thätig- 

keit benannt^ werden, deren Wirkung ich schildere? Haben 

wir hier zu thun mit Lavaströmen? oder nur mit halb ver- 

schlackten und glühenden Massen, die unzusammenhängend, aber 

in Zügen, dicht an einander gedrängt (wie in uns sehr- 

nahen Zeiten am Cotopaxi) auSgestoßen werden? Sind die 

Steinwälle vom Nñna-Vulkan und Ansango vielleicht gar- 

feste fragmentarische Massen gewesen, welche ohne erneuerte 

Erhöhung der Temperatur aus dem Inneren eines vulkani- 

schen Kegelberges, in dem sie lose angehäuft und also schlecht 

unterstützt lagen, von Erdbeben erschüttert und kleine locale 

Erdbeben erregend, durch Stoß oder Fall getrieben, aus- 

brachen? Ist keine der drei angedeuteten, so verschiedenar- 

tigen Aeußerungen der vulkanischen Thätigkeit hier anwend- 

bar? und sind die linearen Anhäufungen von Felstrümmern 

auf Spalten an den Orten, wo sie jetzt liegen (am Fuß 

und in der Nähe eines Vulkans), erhoben worden? Die 

beiden Trümmerwälle in der so wenig geneigten Hochebene, 

Volcan de la Hacienda und Vana Volean genannt, die ich 

einst, doch nur muthmaßlich, als erkaltete Lavaströme ange- 

sprochen, scheinen mir heute noch, in so alter Erinnerung, 

wenig die letztere Ansicht unterstützendes darzubieten. Bei dem 

Volcan de Ansango, dessen Trümmerreihe man wie ein Strom- 

bette bis zu den Bimsstein-Rändern von zwei kleinen Seen 

ohne Unterbrechung verfolgen kann, widerspricht allerdings das 
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Gefälle, der Niveau-Unterschied von Pinantura (1482 T.) 

und Lecheyacu (1900 T.) in einem Abstande von etwa 7700 T. 

keinesweges dem, was wir jetzt von den, im Mittelwerthe so 

geringen Neigungs-Winkeln der Lavaströme zu wissen glauben. 

Aus dem Niveau-Unterschiede von 418 T. folgt eine Neigung 

von 3» 6'. Ein partielles Aufsteigen des Bodens in der Mitte 

der Thalsohle würde nicht einmal ein Hinderniß scheinen, weil 

Rückstauungen flüssiger, thalauswärts getriebener Massen z. B. bei 

der Eruption des Scaptar Jökul auf Island im Jahr 1783 beob- 

achtet worden sind (N a u m a » n, Geognosie Bd. 1. S. 160). 

Das Wort Lava bezeichnet keine besondere mineralische 

Zusammensetzung des Gesteins; und wenn Leopold von Buch 

sagt, daß alles Lava ist, was im Vulkan fließt und durchseine 

Flüssigkeit neue Lagerstätten annimmt: so füge ich hinzu, daß 

auch nicht von neuem Flüssig-Gewordenes, aber in dem In- 

neren eines vulkanischen Kegels Enthaltenes, seine 

Lagerstätte verändern kann. Schon in der ersten Be- 

schreibung^ meines Versuchs den Gipfel deS Chimborazo zu 

ersteigen (veröffentlicht erst 1837 in Schumacher'S astronomi- 

schem Jahrbuche) habe ich diese Vermuthung geäußert, indem 

ich von den merkwürdigen „Stücken von Augii-Porphyr sprach, 

welche ich am 23 Junius 1802 in achtzehntausend Fuß Höhe 

auf dem schmalen zum Gipfel führenden Felskamm in losen 

Stücken von zwölf bis vierzehn Zoll Durchmesser sammelte. 

Sie waren kleinzellig, mit glänzenden Zellen, porös und von 

rother Farbe. Die schwärzesten unter ihnen sind bisweilen 

bimssteinartig leicht und wie frisch durch Feuer verändert. Sie 

sind indeß nie in Strömen lavaartig geflossen, sondern wahr- 

scheinlich auf Spalten an dem Abhange des früher empor- 

gehobenen glockenförmigen Berges herausgeschoben." Diese 
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ßme#e MlãnmgWcife sonnte HiOcrßiißmig fin, 

ben bn# bie agermu^nngm Moussi "gouit'ß, bet bie nus, 

kanischen Kegel selbst „als einen Haufen ohne alle Orbnung 

über eiiianber gethürmter, in starrem Zustanbe gehobener, 

eckiger Trachyt-Trümmer betrachtet. Da nach ber Aufhäufung 

bie zertrümmerten Felsmassen einen größeren Raum als vor 

bet getltümmerung einne^nen, so bleiben (^en gieße 

Höhlungen, inbem burch Druck unb Stoß (bie Wirkung bet 

vulkanischen Dampfkraft abgerechnet) Bewegung entsteht." Ich 

Mn weit entfernt on bem poriießen SWoinmen fo^et @11#, 

stücke unb Höhlungen, bie sich in ben Nevados mit Wasser 

süßen, zu zweifeln: wenn auch bie schönen, regelmäßigen, meist 

ganz senkrechten Trachyt-Säulen vom Pico de los Ladrillos 

unb Tablahuma am Pichincha, unb vor allem über bem 

«einen %#ctWen g)ano,Goc%a om G^mbora^ mit on 

Dtt nnb Steße gebßbet peinen, min Reutet unb niel 

iü^iget geeuiib Bn#goult, beffen (^emi#,geognoft{f^^e unb 

meteorologische Ansichten ich immer gern theile, hält, waö 

man ben Vulkan von Ansango nennt unb was mir jetzt 

# aiß e(n 5túmmet,9íu0Gt,# ouß ;we( Meinen 
Seiten,Ætotetn (om meßten Enßfona, untet^íb beß 

GMubngo) et^eint, fût ^ebnng non Boden « ouf langen 

©paiten. Er bringt, ba er 30 Jahre nach mir selbst blese 

Oegenb #arfßnn(g bu#fot#t ßat, ouf bie Enologie, ineldje 

^»1 Me geognoßi^en ^et^itn# beß Eußbn#ß non En, 

songo ¡um Entlfana unb beß §)ana,Utcu, non bem # 

einen befonbeten Situotionßpion aufgenommen, ;um Gßim, 

botajo barzubieten scheinen. Zu bem Glauben an eine Er- 

hebung auf Spalten unmittelbar unter bet ganze» linearen Er- 

streckung beß Trümmerzuges von Ansango war ich weniger 
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geneigt, da dieser Trümmerzug, wie ich schon mehrmals erinnert, 

an seiner oberen Ertremität auf die zwei, setzt mit Wasser 

bedeckten Schlünde hinweist. Unfragmentarische, mauer- 

artige Erhebungen von großer Länge und gleichmäßiger Rich- 

tung sind mir übrigens gar nicht fremd, da ich sie in unserer 

Hemisphäre, in der chinesischen Mongolei, in flözartig gelager- 

ten Granitbanken gesehen und beschrieben habe.27 

Der Antisana hat einen Feuerausbruch28 im Jahr 1590 

itnb einen anderen im Anfange des vorigen Jahrhunderts, 

wahrscheinlich 1728, gehabt. Nahe dem Gipfel an der nord- 

nord-östlichen Seite bemerkt man eine schwarze Felsmasse, auf 

der selbst frisch gefallener Schnee nicht hastet. An diesem 

Punkte sah man im Frühjahr 1801 mehrere Tage lang, zu 

einer Zeit, wo der Gipfel auf allen Seiten völlig frei von 

bewölk war, eine schwarze Rauchsäule aufsteigen. Wir gelang- 

ten, Bonpland, Carlos Montufar und ich, am 16 Marz 1802 

auf einer Felsgräte, die mit Bimsstein und schwarzen, basalt- 

artigen Schlacken bedeckt war, in der Region des ewigen 

Schnees bis 2837 Toisen, also 2213 Fuß höher als der Mont- 

blanc. Der Schnee war, was tinter den Tropen so selten ist, 

sest genug, um uns an mehreren Punkten neben der Felsgräte 

iu tragen (Lust-Temperatur — 1°,8 bis + 1°,4 Cent.). An 

dem mittägigen Abhange, tvelchen wir nicht bestiegen, an der 

Piedra de azufre, wo sich Gestein - Schalen bisweilen durch 

Verwitterung von selbst ablösen, findet man reine Schwefel- 

massen von 10 biö 12 Fuß Länge und 2 Fuß Dicke; Schwefel- 

quellen fehleit in der Umgegend. 

Obgleich in der östlichen Cordillère der Vulkan Anti- 

sana und besonders sein westlicher Abhang (von Ansango 

und Pinantura gegen das Dörfchen Pedregal hin) durch den 
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ausgebrannten Vulkan Passuchoa ^ mit seinem weit erkennbaren 

Krater (la Pella), dtirch den Nevado Sinchulahua und den niedri- 

geren Rumiñaui vom Cotopari getrennt sind; so ist doch eine 

gewisse Aehnlichkeit zwischen den Gebirgsarten beider Colosse. 

Vom Quinche an hat die ganze östliche Andeskette Obsidian 

hervorgebracht; und doch gehören el Qllinche, Antisana und 

Passuchoa zu dem Bassin, in welchem die Stadt Quito liegt, 

während Cotopari ein anderes Bassin begrenzt: das von Lac- 

tacunga, Hambato und Riobamba. Der kleine Bergknolen 

der Altos von Chisinche trennt nämlich, einem Damme gleich, 

die beiden Becken; und, was dieser Kleinheit wegen auffallend 

genug ist: die Wasser des nördlichen Abfalles von Chisinche 

gehen durch die Bios de San Pedro, de Pita und de Gualla- 

bamba in die Süd see, wenn die des südlichen Abhanges durch 

den Rio Alaques und de San Felipe dem Amazonenstroin und 

dem atlantischen Ocean zufließen. Die Gliederung der Kor- 

dilleren durch Bergknoten und Bergdämme (bald niedrig, wie 

die eben genannten Altos; bald an Höhe gleich dem Mont- 

blanc, wie am Wege über den Paso del Assuay) scheint ein 

neueres und auch minder wichtiges Phänomen zu sein als die 

Erhebung der getheilten parallelen Bergzüge selbst. Wie der 

Cotopari, der mächtigste aller Vulkane von Quito, viele Ana- 

logie in dem Trachyt-Gestein mit dem Antisana darbietet, so 

findet man auch an den Abhängen des Cotopari und in größerer 

Zahl die Reihen von Felsblöcken (Trümmerzüge) wieder, welche 

uns oben lange beschäftigt haben. 

Es lag den Reisenden besonders daran diese Reihen bis an 

ihren Ursprung oder vielmehr bis dahin zu verfolgen, wo sie un- 

ter der ewigen Schneedecke verborgen liegen. Wir stiegen an dem 

südwestlichen Abhange des Vulkans von Mulalo (Mulahalo) aus, 
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längs dem Rio Alaques, der sick aus dem Bio de los Baños 

und dem Bio Barrancas bildet, nach Pansache (11322 Fuß) 

aufwärts, wo wir die geräumige Casa del Paramo in der 

Grasebene (el Pajonal) bewohnten. Obgleich sporadisch bis 

dahin viel nächtlicher Schnee gefallen war, so gelangten wir 

doch östlich von dem vielberufenen Inga-Kopf (Cabeza del 

Inga) erst in die Quebrada und Beventazon de las Minas, 

und später noch östlicher über das Alto de Suniguaicu bis zur 

Schlucht des Löwenberges (Puma-Urcu), wo das Baro- 

meter doch nur erst eine Höhe von 2263 Toisen oder 13578 

Fuß anzeigte. Ein anderer Trümmerzug, den wir aber bloß aus 

der Entfernung sahen, hat sich vom östlichen Theile des mit 

Schnee bedeckten Aschenkegels gegen den Rio Negro (Zufluß des 

Amazonenstroms) und gegen Valle vicioso hin bewegt. Ob 

diese Blöcke als glühende, nur an den Rändern geschmolzene 

Schlackenmassen, — bald eckig, bald rundlich, von 6 bis 8 Fuß 

Durchmesser; selten schalig, wie es die des Antisana sind — , alle 

aus dem Gipfel-Krater zu großen Höhen ausgeworfen, an den 

Abhang des Cotopari herabgefallen und durch den Sturz der 

geschmolzenen Schneewasser in ihrer Beweguilg beschleunigt 

worden sind; oder ob sie, ohne durch die Luft zu kommen, 

aus Seitenspalten des Vulkans ausgestoßen wurden, wie das 

Wort reventazón andeuten würde: bleibt ungewiß. Von Su- 

niguaicu und der Quebrada del Mestizo bald zurückkehrend, 

untersuchten wir den langen und breiten Rücken, lvelcher, von 

NW in SO streichend, den Cotopari mit dem Nevado de 

Quelendaña verbindet. Hier fehlen die gereihten Blöcke, und 

das Ganze scheint eine dammartige Erhebung, auf deren Rücken 

der kleine Kegelberg el Morro und, dem hufeisenförmigen Quelen- 

daña näher, mehrere Sümpfe, wie auch zwei kleine Seen (Lagunas 
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de Yauricocha und de Verdecocha) liegen. Das Gestein des 

Morro und der ganzen linearen vulkanischen Erhebung war grün- 

lich grauer Porphyrschiefer, in achtzöllige Schichten abgesondert, 

die sehr regelmäßig mit 60" nach Osten fielen. Von eigent- 

lichen Lavaströmen war nirgends eine Spur.30 

Wenn auf der bimssteinreichen Insel Lipari, nördlich 

von Caneto, aus dem wohlerhaltenen, ausgebrannten Krater 

deö Monte di Campo Bianco ein Lavastrom von Bimsstein 

und Obsidian sich gegen das Meer herabzieht, in welchem die 

Fasern der ersten Substanz merkwürdig genug der Richtung 

des Stromes parallel laufen3'; so bieten dagegen, nach meiner 

Untersuchung der örtlichen Verhältnisse, die ausgedehnten Bims- 

stein-Brüche eine Meile von Lactacunga eine Analogie mit 

jenem Vorkommen auf Lipari dar. Diese Brüche, in denen 

der Bimsstein, in horizontale Bänke getheilt, ganz daö An- 

sehen voit einem anstehenden Gesteine hat, erregten schon 

(1737) das Erstaunen von Bouguer.32 »On ne trouve«, 

sagt er, »sur les montagnes volcaniques que de simples 

fragments de pierre-ponce d’une certaine grosseur; mais à 

7 lieues au sud du Cotopaxi, dans un point qui répond à 

notre dixième triangle, la pierre-ponce forme des rochers 

entiers; ce sont des bancs parallèles de 5 à 6 pieds d'épais- 

seur dans un espace de plus d’une lieue carrée. On n’en 

connoti pas la profondeur. Qu’on s’imagine, quel feu il 

a fallu pour mettre en fusion cette masse énorme, et dans 

l’endroit même où elle se trouve aujourd'hui: car on re- 

commit aisément qu elle n’a pas été dérangée et qu’elle s’est 

refroidie dans l'endroit où elle a été liquidée. On a dans 

les environs profité du voisinage de cette immense carrière: 

car la petite ville de Lactacunga, avec de très jolis édifices, 
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est entièrement bâtie de pierre-ponce depuis le tremble- 

ment de terre qui la remersa en 1698.« 

Die Bimsstein-Brüche liegen bei dem Indianer-Dorfe 
San Felipe, in den Hügeln von Guapulo und Zumbalica, 
welche 480 Fuß über der Hochebene und 9372 Fuß über der 
MeereSfläche erhoben sind. Die obersten Bimsstein -Schichten 
sind also fünf- bis sechshundert Fuß unter dem Niveau von 

Mutalo, der einst architectonisch schönen, durch häufige Erd- 
Itöße aber ganz zertrümmerten Villa des Marques de Maenza 
(am Fuß des Cotopari), ebenfalls von Bimsstein-Blöcken er- 
baut. Die unterirdischen Brüche sind von den beiden thätigen 
Vulkanen Tungurahua und Cotopari ungleich entfernt: von 
ersterem 8 geogr. Meilen, dem letzteren um die Hälfte näher. 
Man gelangt zu ihnen durch einen Stollen. Die Arbeiter 
versichern, daß man ans den horizontalen, festen Schichten, 
von denen einige wenige mit lettigem Bimsstein-Schutt um- 

geben sind, vierkantige, durch keine seigere Queerklüfte ge- 
trennte Blöcke von 20 Fuß erlangeit könnte. Der Bimsstein, 
theils weiß, theils bläulich grau, ist sehr fein- und langfasrig, 
von seidenartigem Glanze. Die parallelen Fasern haben bis- 

weilen ein knotiges Ansehen, und zeigen dann eine sonderbare 
Structur. Die Knoten werden durch 1 bis l>/2 Linien breite, 
rundliche Brocken von feinporigem Bimsstein gebildet, um welche 
sich lange Fasern zum Einschlüsse krümmen. Bräunlich schwarzer 

Glimmer in sechsseitigen kleinen Tafeln, weiße Oligoklas- 
Krystalle und schwarze Hornblende sind darin sparsam zer- 
streut; dagegen fehlt ganz der glasige Feldspath, welcher sonst 
Wohl (Camaldoli bei Neapel) im Bimsstein vorkommt. Der 

Bimsstein des Cotopari ist von dem der Zumbalica-Brüche 
sehr verschieden^: er ist kurzfasrig; nicht parallel, sondern 
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Bimssteinen eigen, sondern auch der Grundmasse deS Tra- 

chyte 34 vom Cotopari nicht fremd. Dem südlicher gelegenen 

Vulkan Tungurahua scheint der Bimsstein ganz zu fehlen. Von 

Obsidian ist in der Nahe der Steinbrüche von Zumbalica keine 

Spur, aber in sehr großen Massen habe ich schwarzen Obsi- 

dian von muschligem Bruch in bläulich grauen, verwitterten 

Perlstein eingewachsen gesunden unter den vom Cotopari auS- 

gestoßenen und bei Mulato liegenden Blöcken. Fragmente da- 

von werden in der königlichen Mineralien-Sammlung zu Berlin 

aufbewahrt. Die hier beschriebenen Bimsstein-Brüche, vier 

deutsche Meilen vom Fuß des Cotopari entfernt, scheinen da- 

her ihrer mineralogischen Beschaffenheit nach jenem Kegelberge 

ganz fremd zu sein, und mit demselben nur in dem Zusammen- 

hange zu stehen, welchen alle Vulkane von Pasto und Quito 

mit dem, viele hundert Quadratmeilen einnehmenden, vulka- 

nischen Heerde der Aequatorial-Cordillère» darbieten. Sind 

diese Bimssteine das Centrum und Innere eines eigenen Er- 

hebungs-Kraters gewesen, dessen äußere Umwallung in den 

vielen Umwälzungen, welche die Oberfläche der Erde hier er- 

litten hat, zerstört worden ist? oder sind sie bei den ältesten 

Faltungen der Erdrinde hier auf Spalten horizontal in schein- 

barer Ruhe abgelagert worden? Denn die Annahme von wässri- 

gen Sediment-Anschwemmungen, wie sie sich bei den vulkani- 

schen, mit Pflanzenresten und Muscheln gemengten Tuffmassen 

oft zeigen, ist mit noch größeren Schwierigkeiten verbunden. 

Dieselben Fragen regt die große, von allem intumescirten 

vulkanischen Gerüste entfernte Masse von Bimsstein an, die ich 

in der Cordillère von Pasto zwischen Mamendoy und dein Cerro 

del Pulpito, neun geographische Meilen nördlich vom thätigen 
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Vulkan von Pasto, am Rio Mayo fand. Leopold von 

Buch hat auch auf einen ähnlichen, von Meyen beschriebenen, 

ganz isolirten Ausbruch von Bimsstein, der als Gerölle einen 

300 Fuß hohen Hügel bildet, in Chili, östlich von Valparaiso, 

bei dem Dorfe Tollo, aufmerksam gemacht. Der im Aufsteigen 

Juraschichten erhebende Vulkan Maypo ist noch zwei volle 

Tagereisen von diesem Bimsstein - AuSbruch entfernt.35 Auch 

b« preußi^e ®efanbte in griebrid) oon ®erolt, 

dem wir die ersten geognostisch colorirten Karten von Mexico 

verdanken, erwähnt „einer unterirdischen Gewinnung von Bims- 

stein zu Bauten" bei Huichapa, 8 geogr. Meilen südöstlich von 

Queretaro, fern von allen Vulkanen.33 Der geologische Er- 

fw#ei M Gaucafuß, 9lb(4, iß »"folge feiner eigenen 8eob* 

achtungen zu glauben geneigt, daß am nördlichen Abfall der 

Centralkette des Elburuz die mächtige Eruption von Bimsstein 

bei dem Dorfe T sch ege m, in der kleinen Kabarda, als eine 

@f)aHenn)trîun0 ote( Alter fei wie baß Mufßeigen beß, 

sehr fernen, eben genannten Kegelbergcs. 

Bßenn beim# b(e Mfa»^ a^ligMi beß @#0^# 

durch Ausstrahlung der Wärme gegen den Weltraum bei Ver- 

minderung seiner ursprünglichen Temperatur und im Zusammen- 

ziehen der oberen erkaltenden Schichten Spalten und Fal- 

tungen (fractures et rides), also gleichzeitig Senkung der 

oberen und Emportreibung der unteren Theile3', erzeugt, 

so iß natür# aiß Riaaß mib .Beugen biefer 3#igTe(t in ben 

9erf^^iebenen Regionen ber Grbe bie Bai)! ber erfemtba: ge, 

bliebenen, aus den Spalten aufgetriebenen, vulkanischen Ge- 

rüste (der geöffneten Kegel- und domförmigen Glockenberge) 

betrachtet worden. Man hat mehrfach und oft sehr unvollkom- 

men diese Bählung versucht; Auswurfs-Hügel und Solfatare», 



die zu einem und demselben Systeme gehören, wurden als beson- 

dere Vulkane aufgeführt. Die Größe der Erdräume, welche bis- 

her im Inneren der Continente allen wissenschaftlichen Unter- 

suchungen verschlossen bleiben, ist für die Gründlichkeit dieser 

Arbeit ein nicht so bedeutendes Hinderniß gewesen, als man 

gewöhnlich glaubt, da Inseln und den Küsten nahe Regionen im 

ganzen der Hauptsitz der Vulkane sind. In einer numerischen 

Untersuchung, welche nach dem jetzigen Zustande unserer Kennt- 

nisse nicht zum völligen Abschluß gebracht werden kann, ist 

schon viel gewonnen, wenn man zu einem Resultat gelangt, das 

als eine untere Grenze zu betrachten ist; wenn mit großer 

Wahrscheinlichkeit bestimmt werden kann, auf wie vielen Punk- 

ten daö flüssige Innere der Erde noch in historischer Zeit mit 

der Atmosphäre in lebhaftem Verkehr geblieben ist. Eine solche 

Lebhaftigkeit äußert sich dann und meist gleichzeitig in Aus- 

brüchen aus vulkanischen Gerüsten (Kegelbergen), in der 

zunehmenden Wärme und Entzündlichkeit der Thermal- und 

Naphtha-Quellen, in der vermehrten Ausdehnung der Er- 

schütterungskreise: Erscheinungen, welche alle in innigem Zu- 

sammenhange und in gegenseitiger Abhängigkeit von einander 

stehen.38 Leopold von Buch hat auch hier wieder das große 

Verdienst, in den Nachträgen zu der physic a tischen Be- 

schreibung der canarischen Inseln, zum ersten Male 

unternommen zu haben die Vulkan-Systeme des ganzen 

Erdkörpers, nach gründlicher Unterscheidung von Central- 

und Reihen-Vulkanen, unter Einen kosmischen Gesichts- 

punkt zu fassen. Meine eigene neueste und schon darum wohl voll- 

ständigere Aufzählung, nach Grundsätzen unternommen, welche 

ich oben (S. 289 und 309) bezeichnet: also ungeöffnete 

Glockenberge, bloße Ausbruch-Kegel ausschließend; giebt als 



wahrscheinliche untere Grenzzahl (nombro limite inférieur) 

ein Resultat, das von allen früheren beträchtlich abweicht. 

Sie strebt die Vulkane zu bezeichnen, welche thätig in die 

historische Zeit eingetreten sind. 

Es ist mehrfach die Frage angeregt worden, ob in den 

Theilen der Erdoberfläche, in welchen die meisten Vulkane zu- 

sammengedrängt sind und wo die Reaction deö Erd-Inneren 

auf die starre (feste) Erdkruste sich am thätigsten zeigt, der ge- 

schmolzene Theil vielleicht der Oberfläche näher liege? Welches 

auch der Weg ist, den man einschlägt, die mittlere Dicke 

der festen Erdkruste in ihrem Marimum zu bestimmen: 

sei es der rein mathematische, welchen die theoretische Astrono- 

mie eröffnen soll 39 ; oder der einfachere, welcher auf das Gesetz 

der mit der Tiefe zunehmenden Wärme in dem Schmelzungs- 

grade der Gebirgsarten gegründet ist 1(1 : so bietet die Lösung 

dieses Problems doch noch eine große Zahl jetzt unbestimmbarer 

Größen dar. Als solche sind zu nennen: der Einfluß eines un- 

geheuren Druckes auf die Schmelzbarkeit; die so verschiedene 

Wärmeleitung heterogener Gebirgsarten; die sonderbare, von 

Edward Forbes behandelte Schwächung der Leitungsfähigkeit bei 

großer Zunahme der Temperatur; die ungleiche Tiefe des oceani- 

schen Beckens; die localen Zufälligkeiten in dem Zusammenhange 

und der Beschaffenheit der Spalten, welche zu dem flüssigen 

Inneren hinabführen! Soll die größere Nähe der oberen Grenz- 

schicht des flüssigen Inneren in einzelnen Erdregionen die Häufig- 

keit der Vulkane und den mehrfacheren Verkehr zwischen der 

Tiefe und dem Luftkreise erklären, so kann allerdings diese Nähe 

wiederum abhangen: entweder von dem relativen mittleren 

Höhen-Unterschiede des Meeresbodens und der Continente; 

oder von der ungleichen senkrechten Tiefe, in welcher unter 

51- ». Hu mboldt, Kosmos. IV 24 



verschiedenen geographischen Längen und Breiten sich die Ober- 

fläche der geschmolzenen, flüssigen Masse befindet. Wo aber 

fangt eine solche Oberflache an? giebt eS ni# mteigrabe 

an.'^^ üoßfommener Starrheit unb ooÜfommenerBerfchiek' 

Weit ber theile? Uebergange, bit bei ben Streitigleiten übet 

ben ßußanb ber ßa^igfeit einiger piuton(#er unb oußan#er 
Gebirgs-Formationen, welche an bie Oberfläche erhoben tvor- 

ben, so wie bei ber Bewegung ber Gletscher oft ;ur Spradhe 

gelommen finb? Sol# gMittelaußanbe entren f# einer 

mathemaßfchen Betrachtung eben so sehr wie ber ßuftanb beß 

sogenanntes flüssigen inneren unter einer ungeheuren Gom« 

pression. Wenn es schon an sich nicht ganz wahrscheinlich ist, 

baß bie Bìârme überaß fortfahre mit ber Stese in arithmetischer 

sßrogrelfion ;u wachsen, so sonnen auch locale 3wifchew 

Storungen eintreten, 0. burch unterirbifche Beesen C'&bh' 

(ungen in der starren Masse), welche von Zeit zu Zeit von 

unten theilweife mit flüssiger Sana unbbaraufruhenben!Danf 

pfen angesüßt ßnbJi 3)iefe ^,öh(ungen laßt #on ber unßerb, 

ticße Verfasser ber Ißrotogaa eine 9We spielen in ber Sheorie 

ber abnehmenden Centralwärme: »Postremo credibile est con- 

trahentem se refrigeratione crustam bullas reliquisse, in- 

gentes pro rei magnitudine, id est sub vastis tornicibus 

3e unwahrscheinlicher e0 (ß, baß bie 3)ide ber 

schon erstarrten Erdkruste in allen Gegenden dieselbe sei, desto 

nichtiger iß bie Betrachtung ber 3al)l unb ber geograph«' 

sehen Sage ber noch iu h#"!#" Seiten geöffnet gewesenen 

Vulkane. Eine solche Betrachtung der Geographie der 

Vulkane kann nur durch oft erneuerte Versuche vervoll- 

kommnet werden. 
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I. Europa. 

Aetna 
Volcano in den Liparen 
Stromboli 

Vesuv 

Cantoria 
Lemnos: 

alle zum großen Becken deö mittelländischen Meeres, aber zu den 

Ufern beweiben, n(^^t;ube^«fnWf^^en, gefiòng; 
stIle 7 Vulkane in bekannten historischen Zeiten noch thätig; der 
brennende Berg Mosychlos auf Lemnos, welchen Homer 
den Lieblingssitz des Hephästos nennt, erst nach den Zeiten 
des großen Macedoniers sammt der Insel Chrhse durch Erd- 
stöße zertrümmert und in den Meeresfluthen versunken (Kos- 
mos Bd. I. S. 256 und 456 Anm. 9; Ukert, Geogr. 

öer Griechen und Römer Th. II. Abth. 1. S. 198). 
Die große, seit fast 1900 Jahren (186 vor Chr. bis 1712 

unfern 3eih:e^^nun8) # me^maK ^e6ung bet 
^'et Kaimenen in der Mitte des Golfs von San tor in (theil- 
weise umschlossen von Thera, Therasia und Aspronisi) hat bei 
dem Entstehen und Verschwinden auffallende Aehnlichkeit gehabt 
mit dem, freilich sehr kleinen Phänomen der temporären Bil- 
dung der Insel, welche man Graham, Julia und Ferdinande« 

nannte, zwischen Sciacca und Pantellaria. Auf der Halbinsel 
Methan«, deren wir schon oft erwähnt (Kosmos Bd. I. 

453, Bd. IV. Anm. 86 zu S. 273), sind deutliche Spuren 

vulkanischer Ausbrüche im rothbraunen Trachyt, der aus dem 
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Kalkstein aufsteigt bei Kaünenochari und Kanneno (Gurt hiß, 

qieio)). m II. S. 439). 

Vor-historische Vulkane mit frischen Spuren von Lava- 

@rguß auß Uniterm finb, Bon korben naé Suben aufge¿â^(t: 

die ber Eifel (Mosenberg, Gcroldstein) am nördlichsten; der 

große @r^eímngßCráter, in n)e(d^emS^^emniß Hegt; Slnoer; 

gite (Chaîne des Puys oder ber Monts Dômes, le Cône du 

Cantal, les Monts-Dore); Vivarais, in welchem die alten 

Laven aus Gneiß ausgebrochen sind (Coupe d’Aysac und Kegel 

von Montpezat); Velay: Schlacken-Ausbrüche, von denen 

keine Laven ausgehen; die Euganeen; das Albaner-Ge- 

birge, Rocca Monfina und Vultur bei Teano und Melfi; 

die ausgebrannten Vulkane um Olot und Castell Follit 

in Catalvnien43 ; die Inselgruppe las Columbretes nahe der 

Küste von Valencia (die sichelförmige größere Insel Colubra- 

ria ber Römer: auf der Montcolibre, nach Capt. Smyth 

Br. 39" 54', voll Obsidians und zelligen Trachytö); die 

grie(#%e 3nfei %if9to0, ^ ber Sÿoraben: 

Bon gan; mnbcr @eßalt, in beren gRitte auf einer #01)0 Bon 

2130 F. nach Roß ein umwallter, tiefer Kessel mit einer stark 

detonirenben Solfatare liegt, aus welcher einst strahlförmig, jetzt 

kleine Vorgebirge bildende Lavaströme sich in das Meer er- 

gossen, vulkanische Mühlsteine liefernd noch zu Strabo's Zeit 

(Roß, Reisen auf ben g ri e ch. Inseln Bd. 11. S. 69 

und 7 2—78). Für die britischen Inseln sind hier wegen des 

Alters der Formationen noch zu erwähnen die merkwürdigen 

etnWrfungen un 10^01^ Pulsane auf bie Seiten ber Unter' 

Silur'formation (S(anbcilO'SBiibung), inborn Bu(fmu#e aflige 

Fragmente in diese Schichten eingebacken )ind, und nach Sir 

Roderick Murchison's wichtiger Beobachtung selbst eruptive 
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Trapp,»affen tu den Corndon-Bergen in unter-silurische Schichten 

eindringen (Shropshire und Montgomeryshire) die Gang- 

Phänomene der Insel Arran: und die anderen Punkte, in denen 

das Einschreiten vulkanischer Thätigkeit sichtbar ist, ohne daß 

Spuren eigener Gerüste aufgesunden werden. 

1t. Inseln -es atlantischen Meeres. 

Vulkan Esk auf der Insel Jan Mayen: von dem ver- 

dienstvollen Scoresby erstiegen und nach seinem Schiffe be- 

nannt; Höhe kaum 1500 F. Ein offner, nicht entzündeter 

Gipfel-Krater; pyroren-reicher Basalt und Traß. 

Südwestlich vom Esk, nahe bei dem Nordcap der Eier- 

Jnsel, ein anderer Vulkan, der im April 1818 von 4 zu 

4 ^f^^en'^u0kú^^e ¿pißte. 

Der 6448 F. hohe Beerenberg, in dem breiten 

nordöstlichen Theile von Jair Mayen (Br. 71" 4'), ist 

nicht als Vulkati bekannt.^ 

Vulkane vonJsland: Oerafa, Hekla, Rauda-Kamba... 

Vulkan der azorischen Insel Pico 46 : großer Lava- 

Ausbruch vom 1 Mai bis 5 Juni 1800 

Pic von Teneriffa 

Vulkan von Fogo 47, einer der capverdischen Inseln. 

bimmle ^669^6: @0 (ß biefel^ auf 

Island weniger bestimmt an gewisse Centra gebunden. Wenn 

man mit Sartorius von Waltershausen die Vulkane der Insel 

in zwei Classen theilt, von denen die der einen nur Einen 

Ausbruch gehabt haben, die der anderen auf derselben Haupt- 

spalte wiederholt Lavaströme ergießen: so sind zu der ersteren 

Rauda-Kamba, Scaptar, Ellidavatan, südöstlich von Reykjavik 



. . zu der zweiten, welche eine dauerndere Individualität 

zeigt, die zwei höchsten Vulkane von Island, Oeräfa (über 
6000 Fuß) und Snaefiall, Hekla .... zu rechnen. Der Snae- 
fiall ist seit Menschengedenken nicht in Thätigkeit gewesen, 
während der Oeräfa durch die furchtbaren Ausbrüche von 
1362 und 1727 bekannt ist (Sart. von W a l t e r s h a u se n, 
phys. geogr. Skizze von Island S. 108 und 112). — 
Auf Madera 48 können die beiden höchsten Berge: der 5685 
Fuß hohe, kegelförmige Pico Ruivo und der wenig niedrigere 
Pico de Torres, mit schlackigen Laven an den steilen Abhängen 
bedeckt, nicht alö die central wirkenden Punkte der vormaligen 
vulkanischen Thätigkeit auf der ganzen Insel betrachtet werden, 
da in vielen Theilen derselben, besonders gegen die Küsten hin, 
Eruptions-Oeffnungen, ja ein großer Krater, der der Lagoa 
bei Machico, gefunden werden. Die Laven, durch Zusammen- 
fluß verdickt, sind nicht als einzelne Ströme weit zu verfolgen. 
Reste alter Dicotyledonen- und Farm-Vegetation, von Char- 
les Bunbury genau untersucht, finden sich vergraben in ge- 
hobenen vulkanischen Tuff- und Lettenschichten, bisweilen von 
neuerem Basalte bedeckt. — Fernando de Noronha, lat. 
3° 50' S. und 2° 27' östlich von Pernambuco: eine Gruppe 
sehr kleiner Inseln; hornblende-haltige Phonolith-Felsen; kein 
Krater: aber Gangklüfte, gefüllt mit Trachyt und basaltartigem 

Mandelstein, weiße Tufflagen durchsetzend^.— Insel Ascen- 
sion, im höchsten Gipfel 2690 Fuß: Basaltlaven mit mehr 
eingesprengtem glasigem Feldspath als Olivin und wohl be- 
grenzten Strömen, bis zu dem Ausbruch-Kegel von Trachyt 
zu verfolgen. Die letztere Gebirgsart von lichten Farben, oft 
tuffartig aufgelöst, herrscht im Jnnererr und im Südosten der 
Insel. Die von Green Mountain ausgeworfenen Schlacken- 
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"lassen enthalten eingebacken syenit- und granithaltige, eckige 

Fragmente"", welche an die der Laven von Jorullo erinnern. 

Westlich von Green Mountain findet sich ein großer offener 

Krater. Vulkanische Bomben, theilweis hohl, bis 10 Zoll im 

Durchmesser, liegen in zahlloser Menge zerstreut umher; auch 

große Massen von Obsidian. — Sanct Helena: die ganze 

Insel vulkanisch; im Inneren mehr feldspathartige Lavaschichten; 

gegen die Küste hin Basaltgestein, von zahllosen Gängen (dikes) 

durchsetzt: wie am Flagstaff — Hill. Zwischen Diana Peak und 

Nest-Lodge, in der Central-Bergreihe, der halbmondartig 

gekrümmte, seigere Absturz und Rest eines weiten, zerstörten 

Kraters, voll Schlacken und zelliger Lava (»the mere wreck 51 

of one great crater is left«). Die Lavenschichten nicht begrenzt, 

und daher nicht als eigentliche Ströme von geringer Breite zu 

verfolgen. — Tristan da Cunha (Br. 37" 3' südl., Lg. 

13" 48' wests.), schon 1506 von den Portugiesen entdeckt; 

eine zirkelrunde kleine Insel von ly) geographischen Meilen 

im Durchmesser, in deren Centrum ein Kegelberg liegt, den 

Eap. Denham als von ohngefähr 7800 Par. Fuß Höhe und 

von vulkanischem Gestein zusammengesetzt beschreibt (Dr. Peter- 

mann's geogr. Mittheilungen 1855 No. III. S. 84). 

Südöstlich, aber im 53" südlicher Breite, liegt die, ebenfalls 

vulkanische Thompsons-Insel; zwischen beiden in gleicher Rich- 

tung Gough-Jnsel, auch Diego Alvarez genannt. Deception- 

3"fei, ein schmaler, eng geöffneter Ring (südl. Br. 62" 55'); 

und Bridgman's-Jnsel, zu der South Shetlands-Gruppe 

gehörig: beide vulkanisch, Schichten von Eis, Bimsstein, schwar- 

zer Asche und Obsidian; perpetuirlicher Ausbruch heißer Dämvfe 

(Kendal im Journal of the Geogr. Soc. Yol. 1.1831 p. 62). 

Im Februar 1842 sah man die Deception-Insel gleichzeitig 
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an 13 Punkten im Ringe Flammen geben (Dana in der U. 

St. Explor. Exped. Vol. X. p. 548). Ausfallend ist eS, 

daß, da so viele andere Inseln im atlantischen Meere vul- 

kanisch sind, weder das ganz flache Jnselchen St. Paul 

(Peñedo de 8. Pedro), einen Grad nördlich vom Aequator 

(ein wenig blättriger Grünstem-Schiefer, in Serpentin über- 

gehend^); noch die Malouinen (mit ihren quarzigen Thon- 

schiefern), Süd-Georgien oder das Sandwich-Land vul- 

kanisches Gestein darzubieten scheinen. Dagegen wird eine 

Region des atlantischen Meeres, ohngefähr 0° 20' südlich 

vom Aequator, lg. 22° westl., für den Sitz eines unterseeischen 

Vulkans gehalten.53 Krusenstern hat in dieser Nahe schwarze 

Rauchsäulen aus dem Meere aufsteigen sehen (19 Mai 1806), 

und der asiatischen Societät zu Calcutta ist 1836, zweimal an 

demselben Punkte (südöstlich von dem oben genannten Felsen 

von St. Paul) gesammelte, vulkanische Asche vorgezeigt wor- 

den. Nach sehr genauen Untersuchungen von Da ussy, sind 

von 1747 bis zu Krusenstern's Weltumsegelung schon fünfmal 

und von 1806 bis 1836 siebenmal in dieser Volcanic Region, 

wie sie auf der neuesten schönen amerikanischen Karte des Lieut. 

Samuel Lee (Track of the surveying Brig Dolphin 1854) 

genannt wird, seltsame Schiffsstöße und Aufwallungen des 

Meeres bemerkt worden, welche man dem durch Erdbeben 

erschütterten Meeresboden zuschrieb. Doch ist neuerlichst auf 

der Expedition der Brig Delphin (Jan. 1852), welche „wegen 

Krusenstern’s Volcano" die Instruction hatte, zwischen dem 

Aequator und 7° subí. Breite bei lg. 18° bis 27° auch durch 

das Senkblei Nachforschungen zu machen, wie vorher (1838) 

bei Wilke's Exploring Expedition, nichts auffallendes bemerkt 

worden. 
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111. Afrika. 

Der Vulkan Mongo-nía Leba lin Camerún - Gebirge 
(nördl. Br. 4° 12'), westlich von der Mündung des Flusses 
gieid)ea Mamenß in bie Sb# Bon 0iaf:a, oß# Bon bem 
(Delia bea tomaia (Rige:); gab nadh 6a)). SIBan einen &BOf 

Sluabruc^ im 3# 1838. (Die l(nea:e Reihenfolge be: Bie: 
vulkanischen hohen Inseln Anvbon, St. Thomas, Prinzen-Jnsel 
und San Fernando Po, auf einer Spalte (SSW — NNO), 
weist auf den Camerún hin, welcher nach den Messungen 
von Cap. Owen und Lieut. Boteler die große Höhe von ohn- 
gefähr 12200 Fuß 54 erreicht. 

@(n SBnlfan? etwaa meßiieh Bon bem @(hneebe:ge lignea 
im östlichen Afrika, ohngefähr 1» 20' subí. Br.: aufgefunden 

1849 von dem Missionar Krapf, nahe den Quellen des Dana- 
Slnffea, eW 80 geog:. Rieiien in Ro:bn)eß Bon bem SiWotai 
Bon ÜRombaa. 3n einem faß 2« füblichemi fßa:allei ala be: 
Ã ignea liegt ein anderer Schneeberg, der Kilimandjaro, 

welchen 1847 der Missionar Rebmann entdeckt hat, vielleicht 
kaum 50 geogr. Meilen von dem eben genannten Littoral. 
Etwas westlicher liegt ein dritter Schneeberg, der Born Cap. 
Short gesehene Doengo En g ai. Die Kenntniß von der 
(Süßen; biefe: SBe:ge iß bie Rn# mutiger unb gefah:BoHe: 
Unternehmungen. 

Beweise vor-historischer vulkanischer Thätigkeit in dem 
großen, aber zwischen bem 7ten nördlichen und 12ten südlichen 
Parallelkreise (denen von Adamaua und des wasserscheidenden 
Gebirges Lubalo) im Inneren noch so unerforschten Continente 
liefern die Umgegend deö Tzana-Sees im Königreich Gondar 



nach Rüppell; wie die Basaltlaven, Trachyte und Obsidian- 

Schichten von Schoa nach Rochet d'Hericvurt: dessen mitge- 

brachte Gebirgsarten, denen des Cantal und Mont Dore ganz 

analog, von Dufrenoy haben untersucht werden können (Comptes 

rendus T. XXII. p. 806 — 810). Wenn auch in Kordosan 

der Kegelberg Koldghi sich nicht als jetzt entzündet und rauchend 

zeigt, so soll sich doch das Vorkommen schwarzen, porösen, ver- 

glasten Gesteins daselbst bestätigt haben.55 

In Adamaría, südlich vom großen Benue-Flusse, steigen 

die isolirten Bergmassen Bagele und Alantika auf, welche den 

Dr. Barth, aus seiner Reise von Kuka nach Jola, durch ihre 

kegel- und domförmige Gestaltung an Trachytberge mahnten. 

Der so früh den Naturwissenschaften entzogene Overweg fand 

in der von ihm durchforschten Gegend von Gudscheba, westlich 

vom Tsad-See, nach Petermann's Notizen aus den Tage- 

büchern, olivinreiche, säulenförmig abgetheilte Basaltkegei, welche 

bald die Schichten des rothen, thonartigen Sandsteins, bald 

quarzigen Granit durchbrochen haben. 

Der große Mangel jetzt entzündeter Vulkane in dem un- 

gegliederten Continente, dessen Küstenländer genugsam bekannt 

sind, bietet eine sonderbare Erscheinung dar. Sollte es in dem 

unbekannten Central-Afrika, besonders südlich vom Aequator, 

große Wasserbecken geben, analog dem See Uniamesi (früher 

vom Dr. Cooley N'yassi genannt), an deren Ufern sich Vul- 

kane, wie der Demavend nahe dem caspischen Meere, erheben? 

Bisher hat kein Bericht der vielreisenden Eingeborenen uns 

davon irgend eine Künde gebracht! 



Vulkan von Demavend 5« : entzündet, aber nach den 

Berichten von Olivier, Morier und Taylor Thomson (1837) 

nur mäßig und nicht ununterbrochen rauchend 

Vulkan von Medina (Lara-Ausbruch 1276) 

SBuIfan ^ebel etÆit (Soit oberst): ein Snfeíberg 

von 840 Fuß zwischen Loheia und Massaua im rothen Meere 

Vulkan Pesch an: nördlich von Kutsche in der großen 

Bergkette des Thian-schan oder Himmelsgebirges in Inner- 

Asien; Lava-Ausbrüche in ächt historischer Zeit vom Jahr 89 

biß (n ben Anfang b(ß 7kn 3a^T^unbeItß unfern ^e¡h:e^^nung 

Vulkan Ho-tscheu, auch bisweilen in der so umständ- 

lichen chinesischen Länderbeschreibung Vulkan voit Tur fan 

genannt: 30 geogr. Meilen von der großen Solfatara von 

Urumtsi, nahe dem östlichen Ende des Thian-schan gegen 

das schöne Obstland von Hami hin. 

Der Vulkan Demavend, welcher sich bis zu mehr als 

18000 Fuß Höhe erhebt, liegt fast 9 geogr. Meilen von dem 

südlichen Littoral des caspischen Meeres, in Mazenderan; fast in 

gleicher Entfernung von Rescht und Asterabad, auf der gegen 

Herat und Meschid in Westen schnell abfallenden Kette des 

Hindu-Kho. Ich habe an einem anderen Orte (Asie cen- 

trale T.], p, 124—129, T. III. p. 433 — 435) wahrschein- 

lich gemacht, daß der Hindu-Kho von Chitral und Kafiristan 

eine westliche Fortsetzung des mächtigen, Tibet gegen Nor- 

den begrenzenden, das Meridian-Gebirge Bolor im Tsungling 

durchsetzenden Kuen-lün ist. Der Demavend gehört zum 
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persischen oder caspischen Elburz: Name eines Bergsy- 

stems, welchen man nicht mit dem gleichlautenden caucastschen, 

701/2 nördlicher und 10° westlicher gelegenen (jetzt Elburuz 

genannten) Gipfel verwechseln muß. Das Wort Elburz ist 

eine Verunstaltung von Albordj, dem Weltberge, welcher mit 

der uralten Cosmogonie deS Zendvolkes zusammenhängt. 

Wenn bei Verallgemeinerung geognostischer Ansichten über 

die Richtung der Gebirgssysteme von Inner-Asien der Vulkan 

Demavend die große Kuenlün-Kette nahe an ihrem westlichen 

Ende begrenzt; so verdient eine andere Feuererscheinung an 

dem östlichsten Ende, deren Eristenz ich zuerst bekannt gemacht 

habe (Asie centrale T. 11. p. 427 und 483), eine besondere 

Aufmerksamkeit. In den wichtigen Untersuchungen, zu denen 

ich meinen verehrten Freund und Collegen tm Institute, Sta- 

nislas Julien, aufgefordert, um aus den reichen geographischen 

Quellen der alten chinesischen Litteratur zu schöpfen, über den 

Bolor, den Kuen-lün und das Sternenmeer; fand der 

scharfsinnige Forscher in dem großen, vom Kaiser Uongtsching 

im Anfang des 18ten Jahrhunderts edirten Wörterbuche die 

Beschreibung der „ewigen Flamme", welche am Abhange des 

östlichen Kuen-lün aus einer Höhle in dem Hügel Schinkhieu 

ausbricht. Die weitleuchtende Erscheinung, so tief sie auch ge- 

gründet sein mag, kann wohl nicht ein Vulkan genannt werden. 

Sie scheint mir vielmehr Analogie mit der so früh den Helenen 

bekannten Chimara in Lycien, bei Deliktasch und Aanartasch, 

darzubieten. Es ist diese ein Feuerbrunnen, eine durch vul- 

kanische Thätigkeit des Erd-Inneren immerfort entzündete Gas- 

quelle (Kosmos Bd. IV. S. 296 und dazu Anm. 51). 

Arabische Schriftsteller lehren, meist ohne bestimmte Jahre 

anzugeben, daß im Mittelalter im südwestlichen Littoral Arabiens, 



in der Inselkette der Zobayr, in der Meerenge Bab-el-Mnn- 

deb und Aden (Wellsted, Travels in Arabia Yol. II. 

p. 466—468), in Hadhramaut, in der Straße von Ormuz 

und im westlichen Theile des persischen Golfs noch an einzelnen 

Punkten Lava-Ausbrüche statt geftlnden haben: immer auf 

einem Boden, der schon seit vor-historischer Zeit der Sitz vul- 

kanischer Thätigkeit gewesen war. Die Epoche des Ausbruchs 

eines Vulkans um Medina selbst, 120l/2 nördlich von der 

Meerenge Bab-el-Mandeb, hat Burckhardt in Samhudy's 

Chronik der berühmten Stadt dieses Namens im Hedschaz ge- 

fWm. wad, auf ben 2 9W. 1276. 3# aber 

bwt eine Feuer-Eruption bereits 1254, also 22 Jahre^stüher, 

gewesen war, lehrt nach Seetzen Abulmahasen (vergi. K os- 

ai os Bd. I. S. 256). — Der Insel-Vulkan Djebel Ta ir, 

i» welchem schon Vincent die „ausgebrannte Insel" des Pe- 

'iplus Maris Er y t hr a ei erkannte, ist noch thätig und 

Pauch ausstoßend nach Botta und nach den Nachrichten, die 

Ahrenberg und Rußegger (Reisen in Europa, Asien und 

Afrika Bd. II. Th. 1. 1843 S. 54) gesammelt. Ueber die 

ganze Umgegend der Meerenge Bab-el-Mandeb, mit der Ba- 

iali-Insel Perim; die kraterartige Umwallung, in welcher die 

Stadt Aden liegt: die Insel Seerah mit Obsidian-Strömen, 

frie mit Bimsstein bedeckt sind; über die Inselgruppen der Zo- 

frapr und der Farsan (die Vulcanicität der letzteren hat Ehren- 

fr^rg 1825 entdeckt) s. die schönen Untersuchungen von Rit- 

ier in der Erdkunde von Asien Bd. VIII. Abth. 1. 

@. 664-707, 889-891 unb 1021 — 1034. 

Der vulkanische Gebirgszug des Thian-schan (Asie cen- 
tralc T. I. 201 — 203, T. II. p. 7—61), ein Berg- 

ÍDfícm, tvelcheö zwischen dem Altai und Kuen-lün von Osten 
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nach Westen Inner-Asien durchzieht, ist zu einer Zeit der 
besondere Gegenstand meiner Untersuchungen gewesen, da ich 

zu dem Wenigen, was Abel-Remusat aus der japanischen 
Encyclopädie geschöpft hatte, wichtigere, von Klaproth, Neu- 

mann und Stanislas Julien ausgefundene Bruchstücke habe 
hinzufügen können (Asie centr. T. II. p. 39 — 50 und 335 
bis 364). Die Länge des Thian-schan übertrifft achtmal die 
Länge der Pyrenäen: wenn man jenseits der durchsetzten 
Meridiankette des KuSyurt-Bolor den Asferah hinzurechnet, 
der sich in Westen bis in den Meridian von Samarkand er- 
streckt, und in dem Jbn Haukal und Jbn al-Bardi Feuerbrun- 

nen u^d Salmiak ausstoßende, leuchtende (?) Spalten, wie 
im Thian-schan, beschreiben (s. über den Berg Botom a. a. O. 
p. 16 — 20). In der Geschichte der Dynastie der Thang wird 
ausdrücklich gesagt, daß an einem der Abhänge des Peschan, 
welcher immerfort Feuer und Rauch auSstößt, die Steine bren- 
nen, schmelzen und mehrere Li weit fließen, als wäre es ein 
„flüssiges Fett. Die weiche Masse erhärtet, so wie sie erkaltet." 
Charakteristischer kann wohl nicht ein Lavastrom bezeichnet 
werden. Ja in dem 49ten Buche der großen Geographie des 
chinesischen Reichs, welche in Peking selbst von 1789 bis 1804 

auf Staatskosten gedruckt worden ist, werden die Feuerberge 
des Thian-schan als „noch thätig" beschrieben. Ihre Lage 
ist so central, daß sie ohngefähr gleich weit (380 geogr. Mei- 
len) vom nächsten Littoral des Eismeeres und von dem Aus- 
fluß des Indus und Ganges, 255 M. vom Aral-See, 43 
mib 52 #. Don ben unb Wf# entfernt 

ßnb. SBon ben Rammen, me# au6 bein Sage non 5m# 
(Hotscheu) aufsteigen, gaben auch Kunde die Pilgrime von 
Mekka, die man in Bombay im Jahr 1835 officiell befragte 
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Journal of the Asiatic Soc. of Bengal Yol. IV. 

J835 p. 657 — 664). Wann werden endlich einmal von dem 

lo leicht erreichbaren Gouldja am Ili aus die Vulkane von 

Peschan und Turfan, Barkul und Hami durch einen 

wissenschaftlich gebildeten Reisenden besucht werden? 

Die jetzt mehr aufgeklärte Lage der vulkanischen Gebirgs- 

kette deS Thian-schan hat sehr natürlich auf die Frage geleitet, 

ob das Fabelland Gog und Magog, wo auf dem Grunde des 

Flusses el Macher „ewige Feuer brennen" sollen, nicht 

mit den Ausbrüchen des Peschan oder Vulkans von Turfan 

zusammenhange. Diese orientalische Mythe, welche ursprünglich 

dem Westen des caspischen Meeres, den Pylis Albaniae bei 

Derbend, angehörte, ist, wie fast alle Mythen, gewandert, und 

zwar weit nach Osten. Edrist läßt den Salai» el-Terdjeman, 

Dolmetscher eines Abbassiden-Chalifen in der ersten Hälfte des 

Oken Jahrhunderts, nach dem Lande der Finsterniß von Bagdad 

aus abreisen. Er gelangt durch die Steppe der Baschkiren nach 

dem Schneegebirge Cocaïa, welches die große Mauer von Ma- 

3og (Madjoudj) umgiebt. Amédée Zaubert, dem wir wichtige 

Ergänzungen des nubischen Geographen verdanken, hat erwiesen, 

daß die F e u e r, welche am Abhange des Cocaïa brennen, nichts 

vulkanisches haben (Asie centr. T. II. p. 99). Weiter in 

Süden setzt Edrist den See Tehama. Ich glaube wahrschein- 

lich gemacht zu haben, daß Tehama der große See Balkasch 

ist, in welchen der Ili mündet, der nur 45 Meilen südlicher 

liegt. Anderthalb Jahrhunderte nach Edrist versetzte Marco 

Polo die Mauer Magog gar in das Gebirge In-schau, öst- 

lich von der Hochebene Gobi, gegen den Fluß Hoang-ho und 

die chinesische Mauer hin: von der (sonderbar genug) der be- 

rühmte venetianische Reisende eben so wenig spricht als vom 



384 

(ücbiai# beß S^ee*. Der 3n,#mt, b(e 0ten;e be* gebiete* 

bes Priesters Johann, kann als bie östliche Verlängerung 

des Thian-schan angesehen werben (Asie centr. T. II. 

p. 92—104). 

Mit Unrecht hat man lange Zeit die zwei, einst lava- 

ergießenden Kegelberge, den Vulkan Pesch an und den Ho- 

t^eu Do» guisan (|ie finb o^gef^i in eine: Sünge non 

105 gevgr. Dieilen durch den mächtigen, mit ewigem Schnee 

und Eise bedeckten Gebirgsstock Bogdo-Oola von einander 

gekeimt) fui eine i(oliete Du^fani#e ©eu^e gesten. 34 
glaube gezeigt ;u Raben, baß bie Duíiani^e ^^tigíeit ubiti# 

imb fübl(4 non ber langen ßette be* $Rian'#an mit ben 

®Ten;en bei @e#ùtteiung*lieife, ben Reißen Duellen, ben ©ok 

fatateti, Salmiak-Spalten und Steinsalz-Lagern, hier wie im 

ßaucafu*, in engei geognoßi#ei æeibinbung ReRt. 

Da nach meiner, schon oft geäußerten Ansicht, bei jetzt 

ai# bei giünb(i#c kennet be* caucaR#en @ebiig*s#em*, 

Abich, beigetreten ist, der Caucasus selbst nur die Fortsehungs- 

6pa(te be* DuIIani#en 3:Rian«#an unb SißfeiaR fenRit* bei 

großen aralo-caspischen Erbsenkung ist375 so sind hier 

neben den Erscheinungen des Thian-schan als vor-historischen 

Zeiten angehörig anzuführen die vier erloschenen Vulkane: El- 

buruz von 17352 Pariser Fuß, Ararat von 16056 Fuß, Kas- 

begf Don 15512 @uß unb «SaDalan Don 14787 Ruß ^)öRe.* 

3ßiei ^oRe na4 fallen blese pulsane ;lDi#en ben @otoßaii 

und Montblanc. Der Große Ararat (Agri-dagh), zuerst 

am 27 September 1829 von Friedrich von Parrot, mehr- 

mals 1844 und 1845 von Abich, zuletzt 1850 vom Oberst 

(Sabato eiRiegen, Rat eine S)omfoim mie bei GRimboioao, mit 

zwei überaus kleinen Erhebungen am Rande des Gipfels; doch 



aber feinen Gipfel-Krater. Die größten und wahrscheinlich 

neuesten vor-historischen Lava-Eruptionen des Ararat sind alle 

unterhalb der Schneegrenze ausgebrochen. Die Natur dieser 

Eruptionen ist zweierlei Art: es sind dieselben theils trachyt- 

stetig mit glasigem Feldspath und eingemengtem, leicht verwit- 

ternden Schwefelkiese; theils d o leri t-a r ti g meist bestehend aus 

Labrador und Augit, wie die Laven des Aetna. Die dolerit-ar- 

tigeu hält Abich am Ararat für neuer als die trachyt-artigen. 

Die Ausbruchstellen der Lavaströme, alle unterhalb der Grenze 

des ewigen Schnees, sind oftmals (z. B. in der großen Gras- 

Ebene Kip-Ghioll am nordwestlichen Abhange) durch Aus- 

wurfs-Kegel und von Schlacken umringte kleine Krater be- 

zeichnet. Wenn auch das tiefe Thal des heiligen Jacob 

(eine Schlucht, welche bis an den Gipfel des Ararat ansteigt 

und seiner Gestaltung, selbst in weiter Ferne gesehen, einen 

eigenen Charakter giebt) viel Aehnlichkeit mit dem Thal del 

Bove am Aetna darbietet und die innerste Structur des em- 

ßotgeßiegenen ß#M in#; so (ß Ne æetf^^ieben^eit 

doch dadurch sehr auffallend, daß in der Jacobs-Schlucht 

nur massenhaftes Trachyt-Gestein und nicht Lavaströme, 

Schlackenschichten uird Rapilli aufgefunden worden sind. 59 Der 

Große und der Kleine Ararat, von denen der erstere »ach 

den vortrefflichen geodätischen Arbeiten von Waßili Fedorow 

3' 4" nördlicher und 6' 42" westlicher als der zweite liegt, 

erheben sich an dem südlichen Rande der großen Ebene, welche 

der Arares in einem weiten Bogen durchströmt. Sie stehen 

beide auf einem elliptischen vulkanischen Plateau, besten große 

Are von Südost nach Nordwest gerichtet ist. Auch der Kasbegk 

und der Tschegem haben keinen Gipfel-Krater, wenn gleich 

der erstere mächtige Ausbrüche gegen Norden (nach Wladikaukas 

H. v. Humboldt, KodmoS, ÍV. 25 
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zu) gerichtet hat. Der größte aller dieser erloschenen Vulkane, 

der Trachptkegel des Elburuz, welcher aus dem granitreichen 

Talk- und Diorit-Schiesergebirge deS Backsan-FlußthaleS auf- 

gestiegen ist, hat einen Kratersee. Aehnliche Kraterseen finden 

sich in dem rauhen Hochlande Kely, aus welchem zwischen 

Eruptions-Kegeln sich Lavaströme ergießen. Uebrigens sind hier 

wie in den Cordilleren von Quito die Basalte weit von dem 

Trachyt-Systeme abgesondert; sie beginnen erst 6 bis 8 Meilen 

südlich von der Kette des Elburuz und von dem Tschegem am 

oberen PhastS- oder Rhion-Thale. 

/?) Der nordöstliche Theil (Halbinsel Kamtschatka). 

Die Halbinsel Kamtschatka, von dem Cap Lopatka, nach 

Krusenstern lat. 51° 3', bis nördlich zum Cap Ukinsk, gehört mit 

der Insel Java, mit Chili und Central-Amerika zu den Regionen, 

wo auf dem kleinsten Raum die meisten, und zwar die meisten 

noch entzündeten, Vulkane zusammengedrängt sind. Man zahlt 

deren in Kamtschatka 14 in einer Länge von 105 geogr. Meilen. 

Für Central-Amerika finde ich vom Vulkan von So conus co 

bis Turrialva in Costa Rica 29 Vulkane, deren 18 brennen, 

auf 170 Meilen; für Peru und Bolivia vom Vulkan Cha- 

cani bis zum Volcan de San Pedro de Atacama 14 Vulkane, 

von welchen nur 3 gegenwärtig thätig sind, auf 105 Meilen; 

für Chili vom V. de Coquimbo bis zum V. de San Cle- 

mente 24 Vulkane auf 240 Meilen. Von diesen 24 sind 13 

aus historischen Zeiten als thätig bekannt. Die Kenntniß der 

kamtschadalischen Vulkane in Hinsicht auf Form, auf astrono- 

mische Ortsbestimmung und Höhe ist in neuerer Zeit durch 

Krusenstern, Horner, Hofmann, Lenz, Lütke, Postéis, 
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(Sslp. Beechey, und vor à durch Adolph Erman rühm- 
lichst erweitert worden. Die Halbinsel wird ihrer Länge nach 
von zwei Parallelketten durchschnitten, in deren östlicher die 

Vulkane angehäuft sind. Die höchsten derselben erreichen 10500 
bis 14800 Fuß. ES folgen von Süden nach Norden: 

der Opalinskische Vulkan (Pie Ko sch e le ff vom Ad- 
miral Krusenstern), Ist. 51» 21': nach Cap. Chwostow fast die 
Höhe des Pies von Teneriffa erreichend und am Ende des 
lösen Jahrhunderts überaus thätig; 

die Hodutka Sopka (51» 35'). Zwischen dieser Sopka 
und der vorigen liegt ein unbenannter vulkanischer Kegel (51° 
32'), der aber, wie die Hodutka, nach Postels erloschen scheint. 

Poworotnaja Sopka (52° 22'), nach Cap. Beechey 
7442 g. ^ (Giman'6 SBb. HI. 253; Seo)), 
von Buch, lies Can. p. 417). 

Aßatschinskaja Sopka (52° 2'); große Aschen-Aus- 
würfe, besonders im Jahr 1828. 

2BiIjutfd)i;iffet Bulfon (0r. 52° 52'): n# 6a)). 
Veechey 6918 F., nach Admiral Lütke 6330 F.; nur 5 geogr. 
Meilen vom Petropauls-Hafen jenseit der Bai von Torinsk 
entfernt. 

Awatschinskaja oder Gorelaja Sopka (Br. 53° 17'), 
Höhe nach Erman 8360 F. ; zuerst bestiegen aus der Erpedtlion 
von La Pörousc 1787 durch Mongez und Bernizet; später durch 
meinen theuren Freund und sibirischen Reisebegleiter, Ernst Hof- 
mann (Juli 1824, bei der Kotzebue'schen Weltumseglung); durch 
Postels und Lenz auf der Erpedition des Admirals Lütke 1828, 
durch Erman im Sept. 1829. Dieser machte die wichtige geo- 
gnostische Beobachtung, daß der Trachyt bei seiner Erhebung 
Schiefer und Grauwacke (ein silurisches Gebirge) durchbrochen 



^be. D» immet taud^enbe 0üUan # ßitößlbaten 

Ausbruch im October 1837, früher einen schwachen im April 

1828 gehabt. Postéis in Lütke, Voyage T. 111. p. 67—84; 

Erman, Reise, hist. Bericht Bd. 111. S. 494 und 534—540. 

Ganz nahe bei dem Awatscha.Vulkan (Kosmos Bd. IV. 

@. 291 Slnm. 25) (iegl bie Aotialflaia obet Sitíelos^ 

naja Sopla (0t. 53» 19'), W« 10518 8' ("Ile 

T. III. p. 84; reich an Obsidian, dessen lie Kamtschadalen 

fW) im ootigen mie bie SMeticanet mib im 

^(,01 %(letl^ume bie ^eKenen, ;u ^seilspißen beblenten. 
Jupanowa Sopka: Br. nach Erman's Bestimmung 

(%e(fe 0b. 111. S. 469) 53» 32'. 3)et ©ipsel iß ^11(1) 

abgeplattet, und der eben genannte Reisende sagt ausdrücklich: 

„baß blese Sopla wegen beß 9ku#, ben ße außßbßl, unb 
ü)egm beß uuletitb(sc^en ®eibseß, weldßeß man oetninmil, uon 

¡e ^et mil bem mãc^ligen @#¡^[111^ Betgli^en unb ben 

un;Weise^^aslen geuetbetgen belgeit^íl Witb." Seine ^ô^e iß 

üom ÜDieete auß buti^ Sülle gemessen 8496 
ßtonolslasa Sopla, 9954 g.: an bem See gieicßeß 3ia« 

menß, 0t. 54" 8'; ein raudsenbet ^alet aus bem @lpselbeß, 

se^ ;ugespißtm ^egelbetgeß (Sülle, Voyage T. 111. p. 85). 

Vulkan Schiwelutsch, 5 Meilen südöstlich von Jelowta, 

über den wir eine beträchtliche und sehr verdienstliche Arbeit 

von Erman (Reise Bd. 111. S. 261 — 317 und PhPs. 0e0b. 

Bd. I. S. 400 — 403) besitzen, vor dessen Reise der Berg fast 

unbelmml wat. 9Iórb#e Spiee: 0t. 56" 40', .#e 9894 g.; 

sublime Spiße: 0t. 56» 39', ^,bße 8250 8. @tmau im 

Sept. 1829 ben S^meb# beßieg, fanb et ßatl tau^eiib. 

Große Eruptionen waren 1739 und zwischen 1790 und 1810: 

letztere nicht von fließend ergossener Lava, sondern als Auswürfe 
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von losem vulkanischem Gesteine. Nach C. voir Dittmar stürzte 

der nördlichste Gipfel in der Nacht vom 17 zum 18 Februar 

1854 ein, worauf eine von wirklichen Lavaströmen begleitete, 

noch dauernde Eruption erfolgte. 

Tolbatschinskaja Sopka: heftig rauchend, aber in 

früherer Zeit oft verändernd die Eruptions-Oeffnungen ihrer 

Aschen-Auswürfe; nach Erman Br. 55" 51' und Höhe 7800 F. 

Uschinskaja Sopka: nahe verbunden mit dem Kliu- 

tschewsker Vulkan; Br. 56" 0', Höhe an 11000 F. (Buch, 

Can. 452; Landgrebe, Vulkane Bd. I S. 375). 

Kliutschewskaja Sopka (56° 4'): der höchste und thä- 

tigste aller Vulkane der Halbinsel Kamtschatka; von Erman gründ- 

lich geologisch und hypsometrisch erforscht. Der Kliutschewsk hat 

n# bem Beri# bo» ßr#enilo# gro;e'geueraußbrüd)e ban 

1727 bis 1731 wie auch 1767 und 1795 gehabt. Im Jahr 

1829 wat @nnmi bei ber ge^rboHen Beßcigung beß Bnllauß 

am 11 September Augenzeuge von dem Ausstößen glühender 

Steine, Ä^e nnb DA»# miß bei» ®ipM, ibi^reiib lief 

unterhalb desselben ein mächtiger Lavastrom sich am West- 

Abhänge aus einer Spalte ergoß. Auch hier ist die Lava reich 

an Obsidian. Nach Erman (Beob. Bb. I. S. 400 — 403 

und 419) ist die geogr. Breite des Vulkans 56" 4', und 

seine Höhe war im Sept. 1829 sehr genau 14790 Fuß. Im 

Sluguß 1828 l#e bngege» SIbmirai Sitile bind) ^õ^en^infe[, 

die zur See in einer Entfernung von 40 Seemeilen genommen 

loaren, ben ®#l beß m#e# 15480 g. §od) gefunben 

(Voyage T. III. p. 86; Landgrebe, Vulkane Bb. 1. S. 375 

biß 386). Diese SDießiing, unb bie Berg^ei^^mlg ber borire#, 

lichen Umriß-Zeichnungen deö Baron von Kittliz, der die 

Lütke'sche Erpedilion auf dem Seniawin begleitete, mit dem, 
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was Crinan selbst im Sept. 1829 beobachtete, führten diesen 
zu dem Resultate, daß in der engen Epoche dieser 13 Monate 
große Veränderungen in der Form und Höhe des Gipfels 
sich zugetragen haben. „Ich denke", sagt Erman (Reise 

Bd. Hl. S. 359), „daß man kaum merklich irren kann, wenn 
man für August 1828 die Höhe der Oberfläche des Gipfels 
um 250 Fuß größer als im Sept. 1829 während meines 
Aufenthalts in der Gegend von Kliutschi, und mithin für die 
frühere Epoche zu 15040 Fuß annimmt." Am Vesuv habe 
ich, die Saussure'sche Barometer-Messung der Bocca de! Palo, 
des höchsten nördlichen Kraterrandes, vom Jahre 1773 zum 
Grunde legend, durch eigene Messung gefunden: daß bis 1805, 
also in 32 Jahren, dieser nördliche Kraterrand sich um 36 Fuß 
gesenkt hatte; daß er aber von 1773 bis 1822, also in 
49 Jahren, um 96 Fuß (scheinbar?) gestiegen sei (Ansichten 
der Natur 1849 Bd. 11. S. 290). Im Jahr 1822 fan- 
den Monticelli und Cvvelli für die Bocca del Palo 624', ich 
629'. Für das damalige wahrscheinlichste Endresultat gab ich 
625'. Im Frühjahr 1855, also 33 Jahre später, gaben die 
schönen Barometer-Messungen des Olmützer Astronomen Julius 
Schmidt wieder 624' (Neue Bestimm, am Vesuv 1856, 

S. 1, 16 und 33). Was mag davon der Unvollkommenheit der 
Messung und der Barometer-Formel zugehören? Untersuchungen 
der Art könnten in größerem Maaßstabe und mit größerer Sicher- 
heit vervielfältigt werden, wenn man, statt oft erneuerter vollstän- 
diger trigonometrischer Operationen oder für zugängliche Gipfel 
mehr anwendbarer, aber minder befriedigender Barometer-Mes- 
sungen, sich darauf beschränkte, für die zu vergleichenden Pe- 
rioden von 25 oder 50 Jahren den einzigen Höhenwinkel des 
Gipfelrandes aus demselben und zwar aus einem sicher wieder- 



391 

zufindenden Standpunkte bis auf Fractionen von Secunden zu 

bestimmen. Des Einflusses der terrestrischen Refraction wegen 

würde ich rathen, in jeder der Normal-Epochen das Mittel 

aus vielstündlichen Beobachtungen von 3 Tagen zu suchen. Um 

nicht bloß das allgemeine Resultat der Vermehrung oder Ver- 

minderung des einzigen Höhenwinkels, sondern auch in Fußen 

die absolute Quantität der Veränderung zu erhalten, wäre nur 

eine einmal vorgenommene Bestimmung des Abstandes erfor- 

derlich. Welche reiche Quelle der Erfahrungen würden uns 

nicht für die vulkanischen Colosse der Cordilleren von Quito 

die vor mehr als einem Jahrhundert bestimmten Höhenwinkel 

der hinlänglich genauen Arbeiten von Bouguer und La Conda- 

mine gewähren, wenn diese vortrefflichen Männer für gewisse 

auserlesene Punkte hätten die Stationen bleibend bezeichnen 

können, in denen die Höhenwinkel der Gipfel von ihnen ge- 

messen wurden! Nach C. von Dittmar hat nach dem Aus- 

bruch von 1841 der Kliutschewsk ganz geruht, bis er lavagebend 

1853 wieder erwachte. Der Gipfel-Einsturz des Schiwelutsch 

unterbrach aber die neue Thätigkeit. (Bulletin de la classe 

p h y sico-mathém. de l'Acad. des 8 e. de St.-Péters- 

bourg T. XIV. 1856 p. 246.) 

Noch vier andere, theils vom Admiral Lütke und theils 

von Postels genannte Vulkane: den noch rauchenden Apalsk 

südöstlich vom Dorfe Bolscheretski, die Schischapinskaja Sopka 

(Br. 55° 11'), die Kegel Kr est owsk (Br. 56° 4'), nahe an 

der Gruppe Kliutschewsk, und Uschkowsk; habe ich in der 

obige,, Reihe nicht aufgeführt wegen Mangels genauerer Be- 

stimmung. Das kamtschadalische Mittelgebirge, besonders 

in der Baidaren-Ebene, Br. 57° 20', östlich von Sedanka, 

bietet (als wäre sie „der Boden eines uralten Kraters von 



etwa vier Werst, d. i. eben so viele Kilometer, im Durchmesser") 

das geologisch merkwürdige Phänomen von Lava- und Schlacken- 

Ergüfsen dar aus einem blasigen, oft ziegelrothen, vulkanischen 

Gestein, das selbst wieder aus Erdspalten ausgebrochen ist, in 

größter Ferne von allem Gerüste aufgestiegener Kegelberge 

(@ti»an, Äelfe #. HL 6. 221, 228 imb 273) SB#, 

lies Canaries p. 454). Auffallend ist hier die Analogie 

mit dem, was ich oben über das MalpaiS, die problemati- 

schen Trümmerfelder der mericanischen Hochebene, umständlich 

entwickelt habe (Kosmos Bd. IV. S. 349). 

V Ost-aßiitische Inseln. 

Von der Torres-Straße, die, unter 10" südl. Breite, 

Neu-Guinea von Australien trennt, und von den rauchenden 

Vulkanen von Flores bis zu den nordöstlichsten Aleuten (Br. 55") 

erstreckt sich eine, größtentheilS vulkanische Inselwelt, welche, 

unter einem allgemeinen geologischen Gesichtspunkte betrachtet, 

wegen ihres genetischen Zusanmienhanges fast schwer in einzelne 

Gruppen zu sondern ist, und gegen Süden beträchtlich an Um- 

fang zunimmt. Um von Norden zu beginnen, sehen wir zu- 

erst die von der amerikanischen Halbinsel Alaska ausgehende, 

bogenförmig"" gekrümmte Reihe der A leu ten durch die der 

Kupfer- und der BeringS-Insel nahe Insel Attu den Alten 

und Neuen Continent mit einander verbinden, wie im Süden 

das Meer von Bering schließen. Von der Spitze der 

Halbinsel Kamtschatka (dem Vorgebirge Lopatka) folgen in der 

Richtung Nord gen Süd, das Saghalinische oder Ochotskische, 

durch La Pérouse berühmt gewordene Meer in Osten begren- 

zend, der Archipel der Kurilen; dann Jezo, vielleicht 



vormals mit der Südspitze der Insel Krafto°' (Saghalin oder 

Tschoka) zusammenhangend; endlich jenseits der engen Tsugar- 

Straße das japanische Drei-Jnselreich (Nippon, Sikok 

und Kiu-Siu: nach der trefflichen Karte von Siebold zwischen 

41° 32' und 30° 18'). Bon dem Vulkan Kliutschewsk, dem 

nördlichsten an der östlichen Küste der Halbinsel Kamtschatka, 

bis zum südlichsten japanischen Insel-Vulkan Jwoga-Sima, in 

der von Krusenstern durchforschten Meerenge Van Diemen, ist 

die Richtung der sich in der vielfach gespaltenen Erdrinde äußern- 

den feurigen Thätigkeit genau Nor dost in Süd west. Es 

erhält sich dieselbe in fortgesetzter Reihung durch die Insel 

Jakuno-Sima, auf der ein Kegelberg sich zu der Höhe von 

5478 Fuß (1780 Meter) erhebt, und welche die beiden Straßen 

Van Diemen und Co ln et von einander trennt; durch 

den Siebold'schen Linschoten-Archipel; durch die Schwefel- 

Insel des Capitäns Basil Hall (Lung-Huang-Schan); 

durch die kleinen Gruppen der Lieu-Khieu und Madjiko- 

Sima, welche letztere sich dem Ostrande der großen chinesi- 

lchen Küsten-Jnsel Formosa (Thay-wan) bis aus 23 geogr. 

Meilen nähert. 

Hier bei Formosa (nördl. Breite 25°—26°) ist der wichtige 

Punkt, wo statt der Erhebungs-Linien NO—SW die der nord- 

südlichen Richtung beginnen und fast bis zum Parallel von 

5° oder 6° südlicher Breite herrschend werden. Sie sind zu 

erkennen in Formosa und in den Philippinen (Luzon und 

Mindanao) volle zwanzig Breitengrade hindurch, bald a» einer, 

bald an beiden Seiten die Küsten in der Meridian-Richtung 

abschneidend: so in der Ostküste der großen Insel Borneo, welche 

durch den Solo-Archipel mit Mindanao und durch die lange, 

schmale Insel Palawan mit Mindoro zusammenhangt; so die 
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westlichen Theile der vielgestalteten Celebes und Gitolo; so 

(was besonders merkwürdig ist) die Meridian-Spalte, auf 

welcher, 350 geogr. Meilen östlich von der Gruppe der Phi- 

lippinen und in gleicher Breite, sich die vulkanische und Corallen- 

Jnsel-Reihe der Marianen oder Ladrone» erhoben hat. Ihre 

allgemeine Richtung ist N10"O. 

Wie wir in dem Parallel der steinkohlenreichen Insel Formosa 

den Wendepunkt bezeichnet haben, an welchem auf die kurilische 

Richtung NO—SW die Richtung N—S folgt; so beginnt ein 

neues Spaltensystem südlich von Celebes und der, schon ost- 

westlich abgeschnittenen Südküste von Borneo. Die großen 

und kleinen Sunda-Jnseln von Timor-Laut bis West-Bali 

folgen in 18 Längengraden meist dein mittleren Parallel von 

8 o südlicher Breite. Im westlichen Java wendet sich die mittlere 

Achse schon etwas mehr gen Norden, fast OSO in WNW; 

von der Sunda-Straße bis zu der südlichsten der Nicvbaren aber 

ist die Richtung SO—NW. Die ganze vulkanische Erhebungs- 

Spalte (O—W und SO—NW) hat demnach ohngefähr eine 

Erstreckung von 675 geogr. Meilen (eilfmal die Lange der 

Pyrenäen); von diesen gehören, wenn man die geringe Abwei- 

chung Java's gegen Norden nicht achtet, 405 auf die ost-west- 

liche und 270 auf die südost-nvrdwestliche Achsenrichtung. 

Allgemeine geologische Betrachtungen über Form und 

Reihungs-Gesetze führen so ununterbrochen in der Inselwelt an 

den Ostküsten Asiens (in dem ungeheuren Rauine von 68 Brei- 

tengraden) von den Aleuten und dem nördlichen Berings-Meere 

zu den Molukken und zu den großen und kleinen Sunda-Jnseln. 

In der Parallel-Zone von 5" nördlicher und 10° südlicher Breite 

hat sich besonders der größte Reichthum von Länderformen ent- 

wickelt. Auf eine merkwürdige Weise wiederholen sich meist 
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k>e Ausbruchs- Richtungen der größeren Theile in einem 

benachbarten kleineren. So liegt nahe der Südküste von Su- 

matra und ihr parallel eine lange Jnselreihe. Dasselbe be- 

mevfen wir in dem kleinen Phänoniene der Erzgänge wie in 

dem größeren der Gebirgszüge ganzer Continente. Gleich- 

ltreichende Nebentrümmer des Hauptganges, beglei- 

tende Neben ketten (chaînes accompagnantes) liegen oft in 

beträchtlichen Abständen von einander; sie deuten auf gleiche 

Ursachen und gleiche Richtungen der formgebenden Thätigkeit 

"l der sich faltenden Erdrinde. Der Conflict der Kräfte bei 

gleichzeitiger Oeffnung von Spalten entgegengesetzter Richtungen 

ü'heint bisweilen wunderbare Gestaltungeir neben einander zu 

Zeugen: so in ben Molukken Celebes und Gilolo. 

Nachdem wir den inneren geologischen Zusammenhang des 

und süd-asiatischen Jnselsystems entwickelt haben, setzen 

um von beit alt-eingeführten, etwas willkührlichen, geo- 

graphischen Abtheilungen und Nomenclaturen nicht abzugehen, 

die südliche Grenze der ost-asiatischen Jnselreihe (den 

Wendepunkt) bei Formosa, wo die Richtung NO—SW in die 

A—S übergeht, unter dem 24ten Grad nördlicher Breite. Die 

Aufzählung geschieht wieder von Norden nach Süden: von den 

östlichsten, mehr amerikanischen Aleuten beginnend. 

Die vulkanreichen aleuti sch en Inseln begreifen von 

Östen nach Westen die Fuchs-Inseln, unter denen sich die 

größten aller: Unimak, Unalaschka und Umnak, befinden; die 

Andrejanowskischen: unter denen Atcha, mit drei rauchen- 

den Vulkanen, und der mächtige, von Sauer schon abgebildete 

Vulkan von Tanaga die berufensten sind; die Ratten-In se ln 

und die etwas getrennten Inseln Blhnie: unter denen, wie 

îchon oben gesagt, Attu den Ncbergang zu der, Asien nahen 



Commandeur-Gruppe (Kupfer- und Berings-Jnsel) macht. 

3)(e wiebet^Iie n(ß fange mis ber 

Halbinsel Kamtschatka die, von NNO nach SSW gerichtete 

Reihe der Continental-Vulkane erst da an, wo die vulkanische 

Erhebungs-Spalte der Aleuten unterseeisch die Halbinsel schneidet; 

als biete diese Aleuten-Spalte wie eine Zuleitung dar: scheint 

wenig begtimbet &n sein. 9# beß Wbmltdß (nife Inatte beß 
$ei(ngë«9Meeee0 Hegen bie 3nsel 9Wii, baß westliche @rhem 

der Aleuten-Reihe, Br. 52° 46', die unvulkanische Kupser- 

unb 0et(ngß'3nfel 0t. 54« 30' biß 55" 20'; unb bie 0nifan' 

Reihe von Kamtschatka beginnt schon unter dem Parallel von 

56° 40' mit dem großen Vulkan Schiwelutsch, westlich vom 

Cap Stolbowoy. Die Richtung der Eruptiv-Spalten ist 

auch sehr verschieden, fast entgegengesetzt. Auf Unimak ist der 

höchste der aleutischen Vulkane, nach Lütke 7578 Fuß. Nahe 

an bet Nordspitze von Umnak hat sich im Monat Mai 1796 

unter fe^ metlwútbigen, in Dtto'ß non Acßebue Sntbedirngß' 

reise (0b. II. S. 106) vortrefflich geschilderten Umständen die 

fast acht Jahre entzündet gebliebene Insel Agaschagokh (oder 

6nnchiß 3o^anneß ^eologi^) miß bem 9Reete et^bem Sta^ 

einem von Krusmstern bekannt gemachten Berichte hatte sie im 

Jahr 1819 fast vier geographische Meilen im Umfang und noch 

2100 Fuß Höhe. Auf bet Insel Unalaschka würden besonders 

bie non bem #atHlnnigen (%mi|so angegebenen 0et^áItni^^e bet 

^^6^1# beß 0nifanß gRalns#! (5136 90 

;n bem ^wat^en fgotb^t (?) nnb bem naiven ftanite net' 

bienen Don einem mit bem Mtmtbe bet neueten ©eoíogie net' 

trauten, die Zusammensetzung der Gebirgsarten oryctognostisch 

und sicher untersuchenden Beobachter erforscht zu werden. Von 

den zwei sich nahen Inseln der Pribptow-Gruppe, welche 
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vereinzelt in dem Berings-Meer liegen, ist St. Paul ganz »ul* 

ionisch, reich an Lava und Bimsstein, wenn dagegen die St. 

Georgs, Insel nur Granit und Gneist enthält. 

Nach der vollständigsten Aufzählung, die wir bisher be- 

sitzen, scheint die 240 geographische Meilen lange Reihe der 

Aleuten über 34, meist in neuen, historischen Zeiten thätige 

Vulkane zu enthalten. So sehen wir hier (unter 54" und 60" 

Breite und 162°—198" westlicher Länge) einen Streifen des 

Lanzen Meeresgrundes zwischen zwei großen Continenten in 

steter, schaffender und zerstörender Wechselwirkung. Viele Inseln 

"wgen in der Folge von Jahrtaiìsenden, wie in der Gruppe 

der Azoren, dem Erscheinen über der Meeresfläche nahe, viele 

lange erschienene ganz oder theilweise unbeobachtet versunken 

fein! Zur Volker-Mischung, zum Uebergange von Volksstämmen 

bietet die aleutische Jnselreihe einen Weg dar, welcher 13 bis 

14 Grad südlicher als der der Berings-Straße ist: auf welchem 

die Tschuktschen scheinen von Amerika nach Asten, und zwar 

bis jenseits des Anadhr-Flusses, übergegangen zu sein. 

Die kurulische Jnselreihe, von der Endspitze von 

Kamtschatka bis zum Cap Broughton (dem nordöstlichsten Vor- 

Lebirge von Jezo), in einer Länge von 180 geogr. Meilen, 

erscheint mit 8 bis 10 meist noch entzündeten Vulkanen. Der 

nördlichste derselben, auf der Insel Alaid, bekannt durch große 

Ausbrüche in den Jahren 1770 und 1793, verdiente wohl 

endlich genau gemessen zu werden, da man seine Höhe bis zu 

unb ftaufwb W 3)" weit nkMwm 
Pic Sarytschew (4227 F. nach Horner) auf Mataua und die 

südlichsten japanischen Kurilen, Urup, Jerorop und Kunasiri, 

haben sich auch als sehr thätige Vulkane gezeigt. 

Nun folgen in der Vulkan-Reihe Jezo und die drei großen 
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japanischen Inseln, über welche der berühmte Reisende, Herr 

von Sieb old, zur Benutzung für den Kosmos, mir eine 

große und wichtige Arbeit wohlwollend mitgetheilt hat. Sie 

wird das Unvollständige berichtigen, was ich in meinen F rag- 

mens de Géologie et de Climatologie asiatiques 

(T. I. p. 217 — 234) und in der Asie centrale (T. IL 

p. 540 — 552) der großen japanischen Encyclopädie entlehnte. 

Die große, in ihrem nördlichen Theile sehr quadratische Insel 

Jezo (Br. 41« >/2 bis 45° V2), durch die Sangar- oder Tsugar- 

Straße von Nippon, durch die Straße La Pérouse von der 

Insel Krasto (Kara-fu-to) getrennt, begrenzt durch ihr nordöst- 

liches Cap den Archipel der Kurilen; aber unfern des nordwest- 

lichen Caps Romanzow auf Jezo, das sich l‘/2 Grade mehr 

nach Norden an die Straße La Pérouse vorstreckt, liegt unter 

Br. 45« 11' der vulkanische Pie de Cangie (5020 F.) auf 

der kleinen Insel Risiri. Auch Jezo selbst scheint von Broughton's 

südlicher Vulkan-Bai an bis gegen das Nordcap hin von einer 

Vulkan-Reihe durchschnitten zu sein: was um so merkwürdiger 

ist, als auf dem schmalen Krasto, das fast eine Fortsetzung 

vom Jezo ist, die Naturforscher der Lapérvusischen Erpebition 

in der Baie de Castries rothe poröse Laven- und Schlacken- 

felder gefunden haben. Auf Jezo selbst zählt Siebold 17 Kegel- 

berge, voir denen der größere Theil erloschene Vulkane zu sein 

scheint. Der Kiaka, von den Japanern Usuga-Take, d. i. 

Mörserberg, genannt, wegen eines tief eingesunkenen Kraters, 

und der Kajo-hori sollen beide noch entzündet sein. (Commod. 

Perry sah zwei Vulkane bei dem Hafen Endermo, lat. 42° 17', 

von der Vulkan-Bai auö.) Der hohe Manye (Krusensterit'S 

Kegelberg Pallas) liegt mitten aus der Insel Jezo, ohngefähr 

in Br. 44«, etwas oft-nord-östlich von der Bai Strogonow. 
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„3)te Geschichtsbücher von Japan erwähnen vor »nd seit 

unserer Zeitrechnung nur 6 thätige Vulkane, nämlich ztvei aus 

der Insel Nippon und vier aus der Insel Kiusiu. Die Vul- 

kane von Kiusiu, der Halbinsel Korea an, nächsten, sind, in 

ihrer geographischen Lage von Süden nach Norden ge- 

rechnet: 1) der Vulkan Mi take auf dein Jnselchen Sayura- 

Sinia, in der nach Süden geöffneten Bai von Kagosiina (Pro- 

@«tsnnm), «Br. 31" 33', % 128» 21'; 2) ber Bulbn 

* it if (mo im District Naka (Br. 31« 45'), Provinz Finga; 

3) ber ^0: Siso jama im District Siso («Br. 32« 450, 

Provinz Figo; 4) der Vulkan Münzen auf der Halbinsel 

Gimabam (@r. 32» 440, im Dißrict Seine ^ó^e 

t'esragt nach einer barometrischen Messung nur 1253 Meter 

oder 3856 Pariser Fuß: er ist also kaum hundert Fuß höher 

als der Vesuv (Bocca del Palo). Die geschichtlich heftigste 

Eruption des Vulkans Münzen war die vom Februar 1793. 

Münzen und Aso jama liegen beide ost-süd-östlich von Nangasasi." 

„Die Vulkane der großen Insel Nippon sind, wieder 

von Süden nach Norden gezählt: 1) Vulkan Fusi jama, 

kaum 4 geogr. Meilen von der südlichen Küste entfernt, im 

district Fusi (Provinz Suruga; Br. 35» 18', Lg. 136» 15'). 

Seine Höhe, gemessen, wie der vorgenannte Vulkan Münzen 

auf Kiusiu, von jungen, durch Siebold ausgebildeten Japanern, 

3793 «Meter ober 11675 #r. §uß; er iß also faß 

300 Fuß höher als der Pic von Teneriffa, mit dem ihn schon 

Kämpfer vergleicht (Wilhelm Heine, Reise nach Japan 

1856 Bd. II. S. 4). Die Erhebung dieses Kegelberges wird im 

fünften Regierungsjahre des YJ. Mikado (286 Jahre vor unserer 

Zeitrechnung) mit diesen (geognostisch merkwürdigen) Worteil 

beschrieben: „in der Landschaft Omi versinkt eine bedeutende 
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Strecke Landes, ein Binnensee bildet sich und der Vulkan Fusi 
fommt ;um Börsen." Sie geschichtlich befannteßen, ^eftig|len 
@mptionen au* Dm chrißlichen Sahrhunberten ßnb gewesen b(e 

wi 799, 800, 863, 937, 1032, 1083 unb 1707; feitbem 
TU^t ber Berg. 2) Bullan %fama fama: ber rentra# ber 
thätigen Vulkane im Inneren des Landes; 20 geogr. Meilen 

non ber füb,füb,6ßl(chen unb 13 Wieden non ber noib,norb, 
westlichen Küste entfernt; im District Saku (Provinz Sinano); 
Br. 36" 22', Lg. 136° 18': also zwischen den Meridianen 
ber Selben ßauptftäbte Wiifafo nnb Sebo. Bereits im 3a%re 
864 hatte, g(eich;eitig mit bem Budan W (ama, ber SIsama 
jama einen 3iu*bruch. Befonber* nerheerenb unb festig war 
ber nom Wionat Suliu* 1783. Seitbem bleibt ber Wfama 
jama in fortbauernder Thätigkeit." 

„Muß« biefen Bullanen würben non europäischen See* 

Wahrem noch »wei Heine Mein mit rauchenben tratem beob, 
achtet, nämlich: 3) ba* Snfetchen MAgaßma ober Swöfima 
(sima bebeutet Snfei unb iwA Schwefel; ga iß bloß ein #rum 
be* Wominatio*), île du Volcan nach ßrufenßem: im Suben 
non aiußu, in ber Straße Ban Siemen, unter 30" 43' W. B. 
nnb 127" 58' O. &; nur 54 englische Wieden nom oben ge, 
nannten Vulkan Mitake entfernt; Hohe des Vulkans 2220 F. 

(715^). Siefe* Snfelchen erwähnt bereit* ginfchoten im Saht 
1596, mit den Worten: »solches Eiland hat einen Vulkan, 

ber ein Schwefel, ober feuriger Berg iß". Wucß ßnbet e* ßch 
auf ben älteßen hollänbifchen Seefarten unter bem Warnen 
Vulcanus (Fr. von Siebolb, Atlas vom Jap. Reiche, 
tab. XI). Ærufenflern hat bie Bullan, Snfel taufen gesehn 
(1804); eben so Gapt. Blase 1838, wie Guérin unb be la 
Woche Bondé 1846. &&he beé bem leßteren 
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Seefahrer 2218 F. (715m). Das felsige Jnselchen, dessen 

Landgrebe in der Naturgeschichte der Vulkane (Bd. I. 

S. 355) nach Kämpfer ohnweit girato (girando) als Vulkans 

erwähnt, ist unstreitig Jwüsima; denn die Gruppe, zu welcher 

Jwüstma gehört, heißt Kiusiu ku sima, d. i. die neun Inseln 

von Kiusiu, und nicht die 99 Inseln. Eine solche Gruppe 

giebt es bei girato, nördlich von Nagasaki, und überhaupt 

in Japan nicht. 4) Die Insel Ohosima (Barneveld's Eiland, 

ile de Vries nach Krusenstern) ; sie wird zur Provinz Jdsu 

auf Nippon gerechnet und liegt vor der Bucht von Woda- 

wara, unter 34" 42' N. B. und 137" 4' O. L. Brough- 

ton sah (1797) Rauch dem Krater entsteigen; vor kurzem 

hatte ein heftiger Ausbruch des Vulkans statt. Von dieser 

Insel zieht sich eine Reihe kleiner vulkanischer Eilande in süd- 

licher Richtung bis giltst fjó (33" 6' N. B.) hin und setzt 

sich bis nach den Bonin-Jnseln (26" 30' N. B. und 139" 45' 

O. L.) fort, welche nach A. Postels (Lutkê, Voyage autour 

du inonde dans les années 1826—29 T. 111. p. 117) auch 

vulkanisch und sehr heftigen Erdbeben unterworfen sind." 

„Dies sind also die acht geschichtlich thätigen Vulkane im 

eigentlichen Japan, in und nahe den Inseln Kiusiu und Nippon. 

Außer diesen geschichtlich bekannten acht Vulkanen ist aber noch 

eine Reihe von Kegelbergen aufzuführen, von denen einige, 

durch sehr deutlich, oft tief eingeschnittene Krater ausgezeichnet, 

als längst erloschene Vulkane erscheinen: so der Kegelberg Kai- 

nion, Krusenstern's Pic Horner, im südlichsten Theile der 

Insel Kiusiu, an der Küste der Straße Van Diemen, in der 

Provinz Satsum (Br. 31" 9'), kaum 6 geogr. Meilen ent- 

fernt in SSW von dem thätigen Vulkan Mitake; so auf 

Sikok der Ko fu si oder kleine Fusi; auf dem Jnselchen 

9t v. Humboldt, Kosmos. IV, 2b 



Kutsunasima (Provinz Jjo), Br. 33" 45', an der östlichen Küste 

der großen Straße Suwo Nada oder van der Capellen, 

welche die drei großen Theile des japanischen Reichs: Kiusiu, 

Si kok und Nippon, trennt. Auf dem letzten, der Haupt- 

insel, werden von Südwest nach Nordost neun solcher, wahr- 

scheinlich trachhtischer Kegelberge gezählt, unter welchen die 

merkwürdigsten sind: der Sir a jama (weiße Berg) in der 

Provinz Kaga, Br. 36" 5': welcher, wie der Tsjo kaisan 

in der Provinz Dewa (Br. 39° 10'), für höher als der süd- 

liche, über 11600 Fuß hohe Vulkan Fusi jama geschätzt wird. 

Zwischen beiden liegt in der Provinz Jetsigo der Jaki jama 

(Flammenberg, in Br. 36" 53'). Die zwei nördlichsten Kegel- 

berge an der Tsugar-Straße, im Angesicht der großen Insel 

Jezo, sind: 1) der Jwaki jama, welchen Krusenstern, der 

sich ein unsterbliches Verdienst um die Geographie von Japan 

erworben hat, den Pic Tilesius nennt (Br. 40° 42'); und 

2) der Jake jama (brennende Berg, Br. 41" 20'), in 

Nambu, aus der nordöstlichsten Endspitze von Nippon, mit Feuer- 

ausbrüchen seit ältester Zeit." 

In dem continentalen Theile der nahen Halbinsel 

Korea oder Korai (sie verbindet sich unter den Parallelen von 

34" und 34"% fast mit Kiusiu durch die Eilande Tsu sima 

und Jki) sind, trotz ihrer Gestalt-Aehnlichkeit mit der Halb- 

insel Kamtschatka, bisher keine Vulkane bekannt geworden. 

Die vulkanische Thätigkeit scheint auf die nahe gelegenen Inseln 

eingeschränkt zu sein. So stieg im Jahr 1007 der Insel- 

Vulkan Tsinmura, den die Chinesen Tanto nennen, aus 

dem Meere hervor. Ein Gelehrter, Tien-kong-tschi, wurde 

ausgesandt, um das Phänomen zu beschreiben und ein Bild 

davon anzufertigen."" Es ist besonders die Insel Se he sure 



(Oueípaerta bet #oK&nbei), auf meldet bie Berge überaß 
etite vulkanische Kegelsorm zeigen. Der Centralberg erreicht 

M# ßa Pérouse uitb Broug^on 6000 guß ^,ö^e. 2Bie Diel 

Wfanif# mag nidßt nodß in bem Weßlidßen Slrdßipel ;u ent, 
Wen fein, wo ber ßöuig ber ßoteer in feinem 3:(tel ßdß 

Völlig von 10000 Inseln nennt! 

Von dem Pie Horner (Kaimon ga take) an ber west- 

hc^en Südspitze von Klu-siu, im japanischen Drei-Jnsel- 
teit^e, ;(e^t ßdß in einem Bogen, ber gegen 9Beßen geöffnet 

(ß, eine keine ou(fan(#e 3nfeire(ße ^in, unb begreift ;w(f^^en 

ben Straßen Ban Diemen unb Gokiett 3a fu no sima unb 

fanega sima; bann fúbíidb non ber Straße Goinett in ber 

Linschoten-Gruppe«» von Siebold (Archipel Cecilie 
des Cap. Guérin), welche sich bis zum Parallel von 29» er- 

streckt, die Insel Suwase finta, die Vulkan-Insel des 

Gas). Belcßet (Br. 29« 39' unb ßg. 127« 21'): in #ö%e non 

2630 g. (855°') nad) be la ŽRodfie soucié; bann Baß[.ßaH'ß 

Schwefel-Insel (Sulphur Island), die Tori sima ober Vogel- 

3nfei ber 3of)aner, ßung,^oang,f^^anbe0 später ®aub(I: 

Br, 27« 51', Lg. 125« 54', nach der Bestimmung des Cap. 

be (a 9#e $onefé oon 1848. Da ße aucß 3wó sima ge, 
Ustnnt wird, so ist sie nicht mit der homonymen nördlicheren 

Insel in der Straße Van Diemen zu verwechseln. Die erstere 

'st von Basil Hall vortrefflich beschrieben worden. Zwischen 
26« und 27« Breite folgen die Gruppe der Lieu-khien- ober 

Lew-Chew-Inseln (von den Bewohnern Loo Choo genannt), 
von denen Klaproth bereits 1824 eine Steckkarte geliefert 

^ati und südwestlicher der kleine Archipel von Madschiko- 
ftma, welcher ßcß an bk große 3nfel gormofa anstießt 

Unb von mir als das Ende der ost-asiatischen Inseln 



b,WW mkb. bel b" S# w" 
(lat. 24«) 1st wm gieut. 0oÿk im October 1853 ein großa 
$uHcm,%u0brud) Impere beobachtet worben C@ommob.$ er r|7, 

WW*3nM mermes## unb#Wenre#, mw ^ 
f#nt, nor ni# «mg« 3e(t aufgebrannte ÆraW I- 
n. 200 rnb 209). 

VI. Sà-asîatische Inseln. 

$ßir begreifen unter blese Sib^eiiung formosa (3:#' 

wan), di° Philippinen, di. Sunba - Inseln >md dn 

M-lnII-n. Di- Vulkane «an «armasa hat nn- ,n-ist «>»» 

.ach nach chinestschen, immer sa an-ftih-iich °a,mb.sch,.ib-nd.„ 

Quellen k-nmn ##." « sind ih--. «7' à *T 

^EÍTBBC 
„¡6 einen h-stigen «en-rau-bruch e-litt-n, -.-binden »arinasa 

mit den Philippinen, -an denen di- I-rsrnck-l»» und kleine, 

ren Ansein die puliam,ichs«-» sind, Ledpald «°» Buch ,ihit an, 

ihn,» 19 heh- isalirte >»> Lande VchaanW z-nannt, 
ade. wahrscheinlich theil««- il-««-»- 

Dana glaubt, daß -- im südlichen -n,an j-h. »« jw-i 

zündete Vulkan, gieb.i den Vulkan Taal, de. sich in de. Laguna 

<1. liongbong erhebt; mit einem Cireu«, welcher wiederum eine 

-agune einschiießt iKa-»a- Bd, >V, S, 287), und m d m 

südlichen Theil, der Halbinsel Lan,arine- de» Bullan Alba» 

ade, Marian, welch.» die Eing,baren.» Zsara. nennen. 



Letzterer (3000 F. hoch) hatte große Eruptionen in den Jahren 

1800 und 1814. In dem nördlichen Theile von Luzon sind 

unb ja f# gebiment'gormatiouen 

mit Steinkohlen verbreitet."« 

Die langgedehnte Gruppe der Sulu- (Solo-) Inseln 

(woß 100 anbei 3*50, »erbinbenb Winbanao unb Borneo, 

iß #(# ouHanifcß, (^»0 Do« Ooradeniißen bui#ogen. 3^ 

(irte ungeöffnete, trachytische, kegelförmige Pies werden freilich 

von den Spaniern oft Volcanes genannt. 

SBenn man alleß, maß im Suben oom fünften nöibli^en 

Breitengrabe (im gäben non ben #(í#ínen) ¿m#m ben 

9Met(bianen bei %icobaren nnb beß Dtorbiueßenß oon %eu' 

Guinea liegt: also die großen und kleinen Sunda-Jnseln 

mb b(e Column, ßieng bui#nußert; so ßnbet man a(ß 

Resultat bet großen Arbeit des Dr. Junghuhn „in einem 

ßwn& uon 3nfe(n, baß faß continentale Borneo uni' 

geben, 109 hohe feuerspeiende Berge und 10 Schlamm- 

BuHalie." Sie* iß ni# eine o^efa^e g^&ßung, fonbem 

eine n)iiM4e 

Borneo, die Giara maggiore des Mareo Polo «) bietet 

biß #1 nocí, teine ß#re Ambe non einem tätigen Buttane 

bar; aber freilich ßnb auch nur schmale Streifen des Littorals 

(an bei 9Wmeß,@eite biß ;ui Keinen 1büßen'3nfet Sabuan 

unb biß &um 6aÿ Baiambangan; an ber SBeßfuße am Stuß' 

ß# beß ißontianaf; an bei fubößl(4en €#e im District 
0anieimaß'6ingn,egen bei @0% Diamant' unb patina' 

3Bã#en) besannt. Wan glaubt and, n#t, baß bei #ße 

Berg ber ganzen 3nfet, nW#t ber ganzen fub-afiati^en 

Snfelwelt, bei &n)eig#% ^«"u an ber %orb#G 

nur a^t geogr. Weilen non bei $iraten'lMße entfernt, ein 
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Vulkan sei. Cap. Belcher findet ihn 12850 Pariser Fuß hoch, 
also fast noch 4000 Fuß höher als den Gunung Pasaman 

(Ophir) von Sumatra."« Dagegen nennt Rajah Brooke in 

der Provinz Sarawak einen viel niedrigeren Berg, dessen Name 

Gunung Api (Feuerberg im Malahischen) wie seine umher- 

Üegenben (staden auf efne damalige buHan#e %#ltgfefi 
fließen (a¡fen. (Bioße %(ebeiíagen bou @oíbfanb amtf^^en quai' 

Men (Bangßuden, baß bide bei gíúffe a» entgegen' 
gesehen Usent, bei ^^lbfÿa^^Ieí^^e qioi^iM bon ben @aiambO' 
Bergen deuten auf eine große Verbreitung sogenannter Ur- und 

Uebeigangß'Wige. 9*01^ beu einigen #eien Beßimmungen, 
wei^e n)(i bon einem (Wogen bereit (bon bem Dr. gubwig 

^oinei, @0^ beß beibtenßboHen 8111^61 Slßionomen unb 

aßeUumsegkiß), meiben im ^^^bôß[^^^en ^ede bon Borneo in 

mehreren schwunghaft bearbeiteten Wäschen vereint, ganz wie 
am sibirischen Ural, Gold, Diamanten, Platina, Osmium 

und Iridium (doch bisher nicht Palladium) gefunden. Forma- 

tionen von Serpentin, Gabbro und Syenit gehören in großer 
Nähe einer 3200 Fuß hohen Gebirgskette, der der Ratuhs- 

Berge, mt.70 

Von den übrigen drei großen Sunda-Jnseln werden 

nach Junghuhn bei noch jetzt thätige» Vulkane auf Suma- 

lia 6 biß 7, auf 3aba 20 biß 23, auf Geiebeß 11; auf 

Flores 6 gezählt. Von den Vulkanen der Insel Java haben 
wir schon oben (Kosmos Bd. IV. S. 324—332) umständ- 

lich gehandelt. In dem noch nicht ganz durchforschten Suma- 
tra sind unter 19 Kegelbergen von vulkanischem Ansehen sechs 

thätig- 'i Als solche ftui) erkannt: der Gunung Jndrapura, 
ohngefähr 11500 F. hoch, nach zur See gemessenen Höhen- 
winkeln, und vielleicht von gleicher Höhe als der genauer gemessene 
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Semem oder Maha-Meru auf Java,; der vom Dr. L. Horner 

erstiegene Gunung Pasaman, auch Ophir genannt (9010 F.), 

mit einem fast erloschenen Krater; der schwefelreiche Gu- 

nung Salasi, mit Schlacken-Auswürfen in den Jahren 1833 

und 1845; Gunung Merapi (8980 F.): ebenfalls vom Dr. 

& #omer, in Begleitung beß Dr. Kortßalß, im Saß? 1834 

erstiegen, der thätigste aller Vulkane Sumatra's und nicht mit 

ben ;wel gleichnamigen bon 3aba" ;u berwe#ln; ®unung 

Jpu, ein abgestumpfter, rauchender Kegel; Gunung Dempo 

im Binnenlande von Benkulen, zu zehntausend Fuß Höhe 

geschätzt. 

So wie vier Jnselchen als Trachytkegel, unter denen der 

Pic Retata und Panahitam (die Prinzen-Jnsel) die höchsten 

sind, in der Sunda-Straße aufsteigen und die Vulkan-Reihe 

bon Sumatra mit ber gebangten ^ei^e non Saw oerbinbeu; so 

fließt # baß 601% @nbe 3aba'ß mit seinem Bulfau 3bsen 

burcß bie tß&tigen Buifane @unung Batur imb ®unung Mgung 

auf ber nahen3nsei %asi bie lange Kette ber Kleinen 

Sunba^nseln an. 3n bieser folgen oßlid) bon Bali ber rau, 

chende, nach ber trigonometrischen Messung des Herrn Mel- 

ville de Carnbee 11600 F. hohe Vulkan Rindjani auf der 

Insel Lombok; der Temboro (5500 F.) auf Sumbawa oder 

Sambawa: dessen die Luft verfinsternder Aschen- und Bims- 

Oe(n,Ssußbruch (#rii 1815) ;u ben größten gehört, beren 

Sinbensen bie @0%# aufbewahrt ßat;" secßß ;um 3ßeii no^ 

rauchende Kegelberge auf Flores . . . 

Die große, bieiarmige 3nsei Gelebeß en#t secßß Buh» 

sane, die noch nicht alle erloschen sind; sie liegen vereinigt auf 

der nordöstlichen schmalen Halbinsel Menade. Neben ihnen 

sprudeln siedend heiße Schwefelquellen, in deren eine, nahe dem 



Wege von Sonder nach Lamovang, ein viel gewanderter und 

frei beobachtender Reisender, mein pieniontesischer Freund, der 

Graf Carlo Vidua, einsank und an Brandwunden, welche 

der Schlamm erzeugte, den Tod fand. Wie in den Molukken 

die kleine Insel Banda aus dem, von 1586 bis 1824 thätigen, 

kaum 1700 F. Höhe erreichenden Vulkan Gunung Api, so besteht 

die größere Insel Ternate auch nur aus einem einzigen, an 

5400 F. hohen Kegelberge, Gunung Gama Lama, dessen heftige 

Ausbrüche von 1838 bis 1849 (nach mehr als anderthalb-hun- 

dertjähriger gänzlicher Ruhe) zu zehn verschiedenen Epochen be- 

schrieben worden sind. Nach Junghuhn ergoß sich bei der Eruption 

vom 3 Februar 1840 aus einer Spalte nahe bei dem Fort 

Tolukv ein Lavastrom, der bis zum Gestade herabflog: „sei 

es, daß die Lava eine zusammenhangende, ganz geschmolzene 

Masse bildete; oder sich in glühenden Bruchstücken ergoß, tvelche 

herabrollten und durch den Druck der darauf folgenden Massen 

über die Ebene hingeschoben wurden." Wenn zu den hier 

einzeln genannten wichtigeren vulkanischen Kegelbergen die vie- 

len sehr kleinen Insel-Vulkane zugefügt werden, deren hier nicht 

Erwähnung geschehen konnte; so steigt75, wie schon oben er- 

innert worden ist, die Schätzung aller südlich von dem Parallel 

des Caps Serangani auf Mindanao, einer der Philippinen, 

und zwischen den Meridianen des Nordwest-Caps von Neu- 

Guinea in Osten und der Nicobaren- und Andaman-Gruppe 

in Westen gelegenen Feuerberge auf die große Zahl von 109. 

Diese Schätzung ist in dem Sinne gemacht, als „auf Java 

45, meist kegelförmige und mit Kratern versehene Vulkane 

aufgezählt werden." Von diesen sind aber nur 21, von der 

ganzen Summe der 109 etwa 42 bis 45, als jetzt oder in 

historischen Zeiten thätige erkannt. Der mächtige Pic von 
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Timo r diente einst den Seefahrern zum Leuchtthurme, wie 
Stromboli. Auf der kleinen Insel Pulu Batu (auch P. Komba 
genannt), etwas nördlich von Flores, sah man 1850 einen 
Vulkan glühende Lava bis an den Meeresstrand ergießen; eben 

so früher (1812) und ganz neuerlich, im Frühjahr 1856, den 
$ic auf bei größeren @angtr,3ufe( Waginbanao 
mb Gelebeß. Db auf % nt boina ber berufene ITegelberg 
Wawani oder Ateti mehr als heißen Schlamm 1674 ergots en 
habe, bezweifelt Junghuhn, und schreibt gegenwärtig die Insel 
mir den Solfataren zu. Die große Gruppe der süd-asiatischen 

Inseln hängt durch die Abtheilung der westlichen Sunda- 
Jnseln mit den Nicobaren und An dam an en des indischen 
Oceans, durch die Abtheilung der Molukken und Philippinen 
mit den Papuas, Pelew-Jnseln und Carolinen der Südsee 

zusammen. Wir lassen aber hier zuerst die minder zahlreichen 
und zerstreutereil Gruppen des indischen Oceans folgen. 

VII. Der indische Ocean. 

Er begreift den Raum zwischen der Westküste der Halb- 
insel Malacca oder der Birmanen bis zur Ostküste von Afrika, 
also in seinem nördlichen Theile den bengalischen Meerbusen 
und das arabische und äthiopische Meer einschließend. Wir fol- 
gen ber ouIfan#en be4 tnb#en Deeanß (n ber 

Richtung von Nordost nach Südwest. 
Barren Island (die Wüste Insel) in dem benga- 

lischen Meerbusen, etwas östlich von der großen Andamans- 
Jnsel (Br. 12° 15'), wird mit Recht ein thätiger Ausbruch- 
Kegel genannt, der aus einem Erhebungs-Krater hervorragt. 
Das Meer dringt durch eine schmale Oeffnung ein und füllt 
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ein inneres Becken. Die Erscheinung dieser, von Horsburgh 
1791 aufgefundenen Insel ist überaus lehrreich für die Bil- 
dungs-Theorie vulkanischer Gerüste. Man sieht hier vollendet 
und permanent, was in Santorin und an anderen Punkten 
der Erde die Natur nur vorübergehend darbietet.76 Die Aus- 
brüche im November 1803 waren, wie die des Sangay in 
den Cordilleren von Quito, sehr bestimmt periodisch, mit In- 
tervallen von 10 Minuten; Leop. von Buch in den Abhandl. 
der Berl. Akademie aus den I. 1818—1819 S. 62. 

Die Insel Rar con dam (Br. 13° 24'), nördlich von 
Barren Island, hat auch in früheren Zeiten vulkanische Thä- 
tigkeit gezeigt: eben so wie noch nördlicher und der Küste 
von Arracan nahe (10° 52') der Kegelberg der Insel Cheduba 

(Silliman'S American Journal Voi. 38. p. 385). 
Der thätigste Vulkan, nach der Häufigkeit des Lava-Ergusses 

gerechnet, nicht bloß in dem indischen Ocean, sondern fast in 
der ganzen Süd-Hemisphäre zwischen den Meridianen der West- 
küste von Neu-Holland und der Ostküste von Amerika, ist der 
Vulkan der Insel Bourbon in der Gruppe der Masca- 
reignes. Der größere, besonders der westliche und innere 
Theil der Insel ist basaltisch. Neuere olivin-arme Basaltgänge 
durchsetzen das ältere, olivinreiche Gestein; auch Schichten von 
Ligniten sind in Basalt eingeschlossen. Die Culminationspunkte 
der Gebirgs-Insel sind le Gros Morne und les trois Salazes, 
deren Höhe la Caille zu 10000 Fuß überschätzte. Die vulka- 
nische Thätigkeit ist jetzt auf den südöstlichen Theil, le Grand 
Pays brûlé, eingeschränkt. Der Gipfel des Vulkans von 

Bourbon, welcher fast jedes Jahr nach Hubert zwei, oft das 
Meer erreichende Lavaströme giebt, hat nach der Messung von 
Berth 7507 Fuß Höhe." Er zeigt viele Ausbruch-Kegel, denen 
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nan besondere Namen gegeben hat und die abwechselnd speien. 

Die Ausbrüche am Gipfel sind selten. Die Laven enthalten 

glasigen Feldspath, und sind daher mehr trachytisch als basal- 

l>lch. Der Aschenregen enthält oft Olivin in langen und fei- 

nen Fäden: ein Phänomen, das sich am Vulkan von Owaihi 

bereit. (Wer, bit ganse Snfd Bourbon bebecfenber 

Ausbruch solcher GlaSfäden ereignete sich im Jahr 1821. 

Von der nahen und großen Terra incognita, Madagas- 

kar, sind nur bekannt die weite Verbreitung des Bimssteins 

l>ei Tintingue, der französischen Insel Sainte Marie gegen- 

über; und das Vorkommen des Basalts südlich von der Bai 

don Diego Suarez, nahe bei dem nördlichsten Cap d'Ambre, 

Umgeben von Granit und Gneiß. Der südliche Central-Rücken der 

Anibohistmene-Berge wird (wohl sehr ungewiß) auf 10000 Fuß 

geschätzt. Westlich von Madagascar, im nördlichen Ausgange des 

CanalS von Mozambique,- hat die größte der Comoro-Jnseln 

Anen brennenden Vulkan (Darwin, Coral Reefs p. 122). 

3)k «eine Wfan#e 3nfe( $aul (38« 38'), 

iich von Amsterdam, wird vulkanisch genannt nicht bloß wegen 

ihrer Gestaltung, welche an die von Santorin, Barren 

Island und Deception Island in der Gruppe der New-Shet- 

iand-Inseln lebhaft erinnert: sondern auch wegen der mehr- 

sach beobachteten Feuer- und Dampf-Eruptionen in der neueren 

Zeit. Die sehr charakteristische Abbildung, welche Valentyn in 

ftlnem übet bie Banba'3n^eín bei Oeíegen^ií ber 

pedition des Willem de Blaming (Nov. 1696) giebt, stimmt 

dollkommen, wie die Breiten-Angabe, mit den Abbildungen im 

Atlas der Erpedition von Macartney und der Aufnahme von 

Capt. Blackwood (1842) überein. Die kraterförmige, fast eine 

englische Meile weite, runde Bai ist von nach innen senkrecht 
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abgestürzten Felsen überall umgeben, mit Ausnahme einer 

schmalen Oeffnung, durch welche das Meer bei Fluthzeit ein- 

tritt. Die die Kraterränder bildenden Felsen fallen nach außen 

sanft und niedrig ab. ^ 

Die 50 Minuten nördlicher gelegene Insel Amsterdam 

(37° 480 besteht nach Valentyn's Abbildung aus einem ein- 

zigen, waldreichen, etwas abgerundeten Berge, auf dessen höch- 

stem Rücken sich ein kleiner cubischer Fels, fast wie auf dem 

Cofre de Perete tin mericanischen Hochlande, erhebt. Wah- 

rend der Erpedition von d'Entrecasteaur (März 1792) wurde 

die Insel zwei Tage lang ganz in Flammen und Rauch ge- 

hüllt gesehen. Der Geruch des Rauchs schien auf einen Wald- 

und Erdbrand zu deuten, man glaubte freilich hier und da auch 

Dampfsäulen auS dem Boden nahe dem Ufer aufsteigen zu 

sehen; doch waren die Naturforscher, welche die Erpedition be- 

gleiteten, schließlich der Meinung, daß das räthselhafte Phäno- 

men wenigstens nicht dem Ausbruchs des hohen Berges, als 

eines Vulkans, zuzuschreiben sei. Als sichrere Zeugen älterer 

und ächt vulkanischer Thätigkeit auf der Insel Amsterdam 

dürfte man wohl eher die Schichten von Bimsstein (uitgebranden 

puimsteen) anführen, deren schon Valentyn nach Llaming'S 

Schiffsjournal von 1696 erwähnt. 

In Südost der Endspitze von Afrika liegen Marion's 

oder Prinz Eduard's Insel (47° 2') und Possession 

Island (46" 28' %. unb 49« 36' Sg.), &ut 

gehörig. Beide zeigen Spuren ehemaliger vulkanischer Thätig- 

keit: kleine conische Hügel«", mit Ausbruch-Oeffnungen von 

säulenförmigem Basalt umgeben. 

0#% faß in Metten WUe, folgt Aeigueíen'* 

Insel (Cook's Island of Desolation), deren erste geologische 
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Beschreibung wir ebenfalls der folgereichen, glücklichen Erpe- 
bition bon Sir gameß Moß berbanfen. $ei bent bon Boot 
benannten Christmas Harbour (Br. 48° 41', Lg. 66° 42 ) 
umwickeln Basaltlaven, mehrere Fuß dicke, fossile Holzstämme; 
dort bewundert man auch den malerischen Arched Rock, eine 
natürliche Durchfahrts-Oeffnung in einer schmalen vortretenden 
Basaltmauer. 3% ber M# befinden #: Aegelberge, beten bö#e 
zu 2500 Fuß ansteigen, mit ausgebrannten Kratern; Grünstein- 
und Porphyr-Massen, von Basaltgängen durchsetzt; Mandelstein 
mit Quarzdrusen bei Cumberland Bay. Am merkwürdigsten sind 
die vielen Kohlenschichten, von Trappfels (Dolerit wie am 

Missen «Meißner?) bebedt, im 9Mg#nben bon bei Diese 
Weniger goKe biß biei guß ^á^^tlgIeit. 8' 

Wenn man einen allgemeinen Blick auf das Gebiet des 
inbi^en Dceanß wirft, so #t mmi bie in Sumatra norbm# 
«4 geWmmte Grtremitüt bei Sunba,Mei%e M nerlüm 
gern burdß bie Micobaren, bie gießen nnb Meinen SIw 
barn anen; nnb die Vulkane von Barren Island, Narcon- 
bain nnb G^ehnba faß baraliei ber li# bon 9Mawi 

und Tanasserim in den östlichen Theil des Meerbusens 
von Bengalen eintreten. Längs den Küsten von Orissa und 

Goromanbel ist ber mesti# 3# beö 0usenß (nselfrei: benn baß 
große Ceylon hat, wie Madagascar, einen mehr continentale:! 

G^aralter. Dem senseitigen giRoral ber borber4nbi#en ^alb' 
insei (ber #o#ene bon MihOerri, nnb ben Aúpen bon Ganara 
nnb «Malabar) gegenüber fließt bon 14« nôrblicber biß 8» sub, 

"(ber «Breite eine noib#I(c% gei(#teMeíbe bonbreiSír#eIen 
(ber Safebiben, «Dìalbiben nnb G^a0Oß) bni# bie 
%4nfe bon Sa^ia be ^aI^a nnb Gargaboß Garajoß an bie 
vulkanische Gruppe der Mascareignes und an Madagascar 
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ma^ie Atolls ober ßagnnen«%iße : nach Darwin'ß geißreidhen 

IBermuthungen, baß §ier ein weiter Kaum beß SReergrunbeß 

nicht eine ErhebungS--, fonbern eine Senkungs-Fläche (area of 

subsidence) bildet. 

Vili. Die Süd fee. 

SBenn man ben S%e([ ber Grboberpaihe, weicher gegen« 

Wártig oon SBaßer bebeift iß, mit bem Slreal beß ßeßen 

(ohngesáht^ im IBerh&itniß bon 2,7 ;u 1), so er« 

ßannt man in geologischer #(1#! über bie Seltenheit ber 

incute noch thätig gebliebenen Vulkane in der oceanischen Re- 

gion. Die Südsee, deren Oberfläche beinahe um ~ größer ist 

als die Oberfläche aller Festen unseres Planeten; die Südsee, 

welche in der Aequinoctial-Region von dem Archipel der Galapa- 

gos bis zu den Pelew-Jnseln eine Breite von nahe an 

des ganzen Erdumkreises hat: zeigt weniger rauchende Vulkane, 

weniger Oeffnungen, durch welche das Innere des Planeten noch 

mit seiner Lust-Umhüllung in thätigem Verkehr steht, als die 

eiiiiige 3nf(I Saba. 3)er Oeologe bor großen amerifaniseben Ex- 

ploring Expedition (1838—1842) unter bem Besehe bon Ghar« 

ieß SBilfeß, ber geißreiiheaameß !Dana, hat baß unberfenn* 

bare Verdienst, sich ans seine eigenen Erforschungen und die 

fleißige Zusammenstellung aller sicheren älteren Beobachtungen 

grünbenb, ;uerß burdß SBeraHgemeinerung ber Wußten über 

Gestaltung, Vertheilung und Achsenrichtung der Inselgruppen; 

über Charakter der Gebirgsarten, Perioden der Senkung und 

Grhebung großer Streifen beß ÜReereßbobenß ein neueß (idht 

über die Inselwelt der Südsee verbreitet zu haben. Wenn 
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îch aus seinem Werke und aus den vortrefflichen Arbeiten von 

Charles Darwin, dem Geologen der Expedition des Cap. Fitz- 

roy (1832—1836), schöpfe, ohne sie jedesmal einzeln zu 

nennen; so kann bei der hohen Achtung, welche ich ihnen seit 

so vielen Jahren zolle, dies hier nicht gemißdeutet werden. 

Ich vermeide gern die so willkührlichen und nach ganz 

verschiedenen Grundsätzen der Vielheit und Größe, oder der 

Hautfarbe und Abstammung der Bewohner geschaffenen Ab- 

theilungen: Polynésie, Micronésie, Melanésie imb Malaisie83; 

und beginne die Aufzählung der noch thätigen Vulkane 

der Südsee mit denen, welche nördlich vom Aeguator liegen. 

Ich gehe später in der Richtung von Osten nach Westen zu 

den zwischen dem Aequator und dem Parallel von 30° südl. 

Breite liegenden Inseln über. Die vielen Basalt- und Trachyt- 

Jnselchen, mit ihren zahllosen, zu ungleicher Zeit einst 

eruptiven Kratern, dürfen allerdings nicht ordnungölos 

ier sir eu t84 genannt werden. Man erkennt bei der größeren 

Zahl, daß ihre Erhebung auf weit ausgedehnten Spalten und 

unterseeischen Gebirgszügen geschah, die regions- und gruppen- 

weise bestimmten Richtungen folgen und, ganz wie wir bei den 

continentale» Gebirgszügen von Inner-Asien und vom Cauca- 

sus erkennen, zu verschiedenen Systemen gehören; aber die 

Raumverhältnisse der Oeffnungen, welche zu einer bestimmten 

Cpoche sich noch gleichzeitig thätig zeigen, hangen bei ihrer so 

überaus geringen Zahl wahrscheinlich von den sehr localen 

Störungen ab, welche die zuführenden Spalten erleiden. Linien, 

welche man versuchen könnte durch drei, jetzt gleichzeitig thätige 

Vulkane zu legen, deren gegenseitige Entfernung zwischen 600 und 

Ï50 geographische Meilen beträgt, ohne eruptive Zwischenglie- 

der (ich bezeichne drei gegenwärtig zugleich entzündete Vulkane: 
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Mauna Loa mit Kilauea an seinem östlichen Skbhange, den 

Kegelberg von Tanna in den Neuen Hebriden, und Assump- 

tion in den nördlichen Ladronen); würden uns über nichts 

belehren können, was im allgemeinen mit der Genesis der 

Vulkane im Becken der Südsee zusammenhängt. Anders ist 

es, wenn man sich auf einzelne Inselgruppen beschrankt und 

sich in die, vielleicht vor-historischen Epochen versetzt, wo die 

vielen, jetzt erloschenen, an einander gereihten Krater der La- 

dronen (Marianen), der Neuen Hebriden und der Salomons- 

Jnseln thätig waren: aber dann gewiß nicht in einer Richtung 

von Südost nach Nordwest oder von Norden nach Süden allmälig 

erloschen. Ich nenne hier vulkanische Jnselreihen des hohen 

Meeres, denen aber auch analog sind die Aleuten und andere 

wahre Küsten-Jnseln. Allgemeine Schlüsse über die Richtung 

eines ErkaltungS-Processes sind täuschend, weil die freie oder 

gestörte Zuleitung temporär darauf einwirkt. 

Mauna Loa* (nach englischer Schreibart Mouna Loa), 

durch die genaue Messung^ der amerikanischen Exploring Expe- 

dition von Cap. WilkeS 12909 F. hoch befunden, also 1500 Fuß 

höher als der Pic von Teneriffa, ist der mächtigste Vulkan der 

Südsee-Jnseln und der einzige jetzt noch recht thätige in dem 

ganz vulkanischen Archipelagus der Hawaii- oder Sandwich- 

Inseln. Die Gipfel-Krater, von denen der größere über 12000 g. 

Durchmesser hat, zeigen im gewöhnlichen Zustande einen festen, 

von erkalteter Lava und Schlacken gebildeten Boden, aus wel- 

chem kleine dampfende Auswurfs-Kegel aufsteigen. Die Gipsel- 

Oeffnungen sind im ganzen wenig thätig; doch haben sie im 

Juni 1832 und im Januar 1843 viele Wochen lang dauernde 

Eruptionen gegeben, ja Lavaströme von 5 bis 7 geogr. Meilen 

Länge, den Fuß des Mauna Kea erreichend. Das Gefälle 
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iNc Inclination) des, ganz zusammenhangenden, fließenden 
Stroms be war meist 6", oft 10°—15°, ja selbst 25". Sehr 

merkwürdig ist die Gestaltung des Mauna Loa dadurch, daß 
der Vulkan ke i n e n A sch e n k e g e l hat, wie der Pic von Tene- 
riffa, wie Cotopari und so viele andere Vulkane; auch daß Bims- 
stein fast ganz fehlt ohnerachtet die schwärzlich grauen, mehr 

trachytartigen als basaltischen Laven des Gipfels feldspathreich 
stnd. Für die außerordentliche Flüssigkeit der Laven des Mauna 
ì'oa, sie mögen aus dem Gipfel-Krater (Mokua-weo-weo) oder 
aus dem Lavasee (am östlichen Abfall des Vulkans, in nur 

3724 F. Höhe über dem Meere) aufsteigen, zeugen die bald 
glatten, bald gekräuselten Glasfäden, welche der Wind über 
die ganze Insel verbreitet. Dieses Haarglas, das auch der 

Vulkan von Bourbon ausstößt, wird auf Hawaii (Owyhee) 
nach à Schutzgöttinn des Landes Pele's Haar genannt. 

Dana hat scharfsinnig gezeigt, daß Mauna Loa kein Cen- 
tral-Vulkan für die Sandwich-Inseln und der Lavasee Kilauca 
keine Solfatare ist.88 Das Becken von Kilauea hat im lan- 
gen Durchmesser 15000 Fuß (fast einer geogr. Meile), 
im kleinen Durchmesser 7000 Fuß. Die dampfend aufkochende 
und aufsprühende Flüssigkeit, der eigentliche Lavapfuhl, 
füllt aber im gewöhnlichen Zustande nicht diese ganze Höhlung, 

londern nur einen Raum, der im Längen-Durchmesser 13000, 
im Breiten-Durchmesser 4800 Fuß hat. Man steigt an den 

Kraterrändern stufenweise herab. Das große Phänomen läßt 
''nen wunderbaren Eindruck von Stille und feierlicher Ruhe, 
l^ie Nähe eines Ausbruchs verkündigt sich hier nicht durch Erb- 

eben oder unterirdisches Geräusch, sondern bloß durch plötz- 
liches Steigen und Fallen der Oberfläche der Lava, bisweilen 
mit einem Unterschiede von drei- und vierhundert Fuß bis 

A-». Humboldt, LvSmoS, IV. 27 



zur Erfüllung des ganzen Beckens. Wenn man geneigt ware, 

m# a*knb bit un#wwn lW«f#be bei S)lm#onm, baß 
Riesenbecken von Kilauea mit den kleinen, durch Spallanzani 

zuerst berühmt geworbenen Seiten-Kratern am Abhange des 

Stromboli in ± Höhe des am Gipfel ungeöffneten 

dfo mit 8(dm ausbombn Saw 

von nur 30 bis 200 Fuß Durchmesser; so müßte man ver- 

gessen, daß die Feuerschlünde am Abhange des Stromboli 

Schlacken bis zu großer Höhe ausstoßen, ja selbst Laven er- 

gießen. Wenn der große Lavafee von Kilauea (der untere 

und secundare Krater des thätigen Vulkans Mauna Loa) auch 

bisweilen feine Ränder zu überströmen droht, so erzeugt er doch 

nie bW whBS md# Ud,n#ömmg dnm dg(n#m SaßO' 

ström. Diese entstehen durch Abzug nach unten, durch unter- 

irdische Canäle, durch Bildung neuer Ausbruchs-Oeffnungen 

in bet Wrnimg wn 4 biß 5 gccg### 

in no4 mdt titfet Kegmbm #n(kn. 

(tm, bet 3)01(1 b« Saoam# im Ww 
Mn^iaaea wmnlaßt, ß# bie ßüßige i" bießm 

Becken, bs 

Von den zwei anderen hohen Bergen Hawaii's, Mauna 

ßni unb 9Rama ^ualaïai, iß bet «ßm na^ W- ^ 

ífê 180 Fuß höher als Mauna Loa: ein Kegelberg, auf dessen 

@i# n#t m# dn iMminai^MtM, fonbem nut 

erloschene Schlackenhügel zu finden sind. Mauna Hualalai* 

o^n0(# 9400 #(, mb iß má, gW^^tig 

zàdet Im Jahr 1801 war eine Eruption, bei welcher die 

Saw mtßrnMß baß 9Rm mei#. Bm boi SB^gcoio# 

Soa, Aea mb ^ualalai, bit auß b,m ^(mßbob(n o# 

ßiegm, wtbanft bic gan»; Md @ntße#Ü' 3" 
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der Beschreibung der vielen Besteigungen des Mauna Loa, 
unter denen die der Expedition von Capi. WilkeS sich auf 
28 Tage lange Forschungen gründete, wird von Schneefall 

bei einer Kalte von 5 bis 8 Centesimal-Graden unter dem 

Gefrierpunkt, auch von einzelnen Schneeflecken geredet, welche 
man schon in der Ferne durch Telescope am Gipfel des Vul- 
kans unterscheiden konnte; nie aber von perpetuirlichem Schnee. 90 

Ich habe schon früher erinnert, daß nach den Höhenmessungen, 
die man gegenwärtig für die genauesten halten kann, der 

Mauna Loa (12909 F.) und Mauna Kea (13089 F.) noch 
um 950 und 770 Fuß niedriger sind, als ich die untere 

Grenze des ewigen Schnees in dem Continental-Gebirge von 
Merico unter 19" % Breite gefunden habe. Arif einer klei- 
nen Insel sollte wegen geringerer Temperatur der unteren Luft- 

schichten in der heißesten Jahreszeit der Tropenzone und wegen 
des größeren Wassergehalts der oberen Atmosphäre die ewige 
Schnee li ni e wohl etwas tiefer liegen. 

Die Vulkane von Tafoa* und Amargura* in der 
Tonga-Gruppe sind beide thätig, und der letztere hat einen 

beträchtlichen Lava-Ausfluß am 9 Juli 1847 gehabt.91 Ueber- 
aus merkwürdig und mit den Erfahrungen übereinstimmend, 
daß die Corallenthiere die Küsten jetzt oder vor nicht langer 

Zeit entzündeter Vulkane scheuen, ist der Umstand, daß die an 

Corallenriffen reichen Tonga-Inseln Tafoa und der Kegel von 
ào davon ganz entblößt sind.92 

Es folgen die Vulkane von Tanna* und Ambrym* 
letzterer westlich von Mallicollo in dem Archipel der Neuen 

Hebriden. Der Vulkan von Tanna, zuerst von Reinhold 
Förster beschrieben, wurde schon bei Cook's Entdeckiing der 
Insel 1774 in vollem Ausbruch gefunden. Er ist seitdem 
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immer thätig geblieben. Da seine Höhe kaum 430 Fuß be- 

trägt, so ist er mit dem bald zu nennenden Vulkan von Men- 

daña und dem japanischen Vulkan von Kosima einer der nie- 

drigsten feuerspeienden Kegelberge. Aus Mallicollo findet sich 

viel Bimsstein. 

Mathew's Rock*: eine sehr kleine rauchende Felsinsel 

von kaum 1110 Fuß Höhe, deren Ausbruch d'Urville im Ja- 

nuar 1828 beobachtet hat. Sie liegt in Osten von der Süd- 

spitze Neu-CaledonienS. 

Vulkan von Tin a kor o* in der Vanikoro- oder Santa- 

Cruz-Gruppe. 

In demselben Archipel von S. Cruz, wohl 20 geogr. Mei- 

len in NNW von Tinakoro, erhebt sich aus dem Meere, mit 

kaum 200 Fuß Höhe, der schon von Mendaña 1595 ge- 

sehene Vulkan* (Br. 10" 23' subì.). Seine FeuerauSbrüche 

sind bisweilen periodisch von 10 zu 10 Minuten gewesen, bis- 

weilen, wie zur Zeit der Erpedition von d'Entrecasteaur, war 

der Krater selbst die Dampfsäule. 

In der Salomons-Gruppe ist entzündet der Vulkan der 

Insel Sesarga*. Nahe dabei, also auch noch am südöstlichen 

Ende der langen Jnselreihe gegen die Vanikoro- oder Santa- 

Cruz-Gruppe hin, wurde schon an der Küste von Guadalcanal 

vulkanische Ausbruch-Thätigkeit bemerkt. 

In den Ladrone» oder Marianen, im nördlichen Theil 

der Jnselreihe, die auf einer Meridian-Spalte auögebrochen 

scheint, sollen noch thätig sein Guguan*, Pagon* und der 

Volcan grande von Asuncion*. 

Die Küstenrichtung des kleinen Continents von Neu- 

Holland, besonders die Veränderung derselben, welche die 

Ostküste unter 25° südlicher Breite (zwischen Cap Hervey 
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"nb ber 9)toreton=0ai) edeikt, #etnt # in ber gone no(,e 

gelegener östlicher Insel» zu refleetiren. Die große südliche 

Insel von Neu-Seeland, und die Kermadec- und Tonga-Gruppe 

streichen von Südwest nach Nordost: wie dagegen der nord- 

stche Theil der Nord-Insel von Neu-Seeland, von der Bay of 

Plenty bis Cap Otón, Neu-Calédonien und Neu-Guinea, die 

Neuen Hebriden, die Salomons-Inseln 92, Neu-Irland und 

Neu-Britannien von Süd oft in Nord west, meist N 48" W, 

streichen. Leopold von Buch" hat zuerst sehr scharfsinnig auf 

dieses Verhältniß zwischen Continental, Massen und nahen Inseln 

in> griechischen Archipel und dem australischen Cvrallenmeere 

aufmerksam gemacht. Auch auf den Inseln des letzteren Meeres 

sthlen nicht, wie schon beide Forster (Cook's Begleiter) und 

da Biliardière gelehrt, Granit und Glimmerschiefer, die quarz- 

eichen, einst so genannten uranfängliche» Gebirgsarten. Dana 

har sie ebenfalls auf der Nord-Insel von Neu-Seeland, westlich 

v°N Tipuna, in der Bay of Islands94, gesammelt. 

Neu-Holland zeigt nur in seiner Südspitze (Australia 
Fel|x), am Fuß und südlich von dem Grampian-Gebirge, frische 

Spuren alter Entzündung; denn nordwestlich von Port Phillip 

stndet man nach Dana eine Zahl vulkanischer Kegel und Lava- 

schichten, wie ebenfalls gegen den Murray-Fluß hin (Dana 

P 453). 

Auf Neu-Britannia* liegen an der Ost- und West- 

küste wenigstens 3 Kegel, die in historischen Zeiten, von Tas- 

can, Dampier, Carteret und La Biliardière, als entzündet 

und lavagebend beobachtet wurden. 

Zwei thätige Vulkane sind auf Neu-Guinea*, an der 

nordöstlichen Küste, den obstdianreichen Admiralitäts-Inseln und 

Ne»-Britannien gegenüber. 
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Auf Neu-Seeland, von dem wenigstens die Geo- 

logte kr Morb,3nM burcp baß wichtige «Beri Don M 

3)tesfenba(p unb bie #önen @or#ungeit IDana^ auß 

gebärt worben iß, bur#ic^t an mehreren fünften basaltige« 

nnb tra4\)ti#e0 ®eße(n bit allgemeiner oerbreiteten 

„ischen und sedimentären GebirgSarten: so in einem überaus 

kleinen Areal, nahe bei ber Bay of Islands (lat. 35° 2'), wo 
stch He mit erloschenen Kratern gekrönten Aschenkegel Tur oto 

unb «ßoerna ergeben; so subii# Ws# 37«{ nnb 39% 

«Breite), wo ber butfani#e0oben bie gan*e Mitte ber Work 

ßnsei bur%(e^t: bon Morbosi tta^ Sübweß in me§r benn 40 

geografi#«! Meilen #ige, bon ber ößlicpen Bay of Plenty 

bis zum westlichen Cap Egmont. Diese Zone vulkanischer 

Thâtigkîit durchschneidet hier, wie wir schon in einem weit 

größeren Maaßßabe in betn méritants# geßlanbe ge#en §aben, 

a(0Oueers#te bon Meer ;u Meer, bon MO in@3B baß innere, 
norb,füb#eS&ngen,@ebirge, wek# ber ganzen 3nsel i^egorm 

;u geben steint. Sluf seinem Múden ße#, wie an 

fünften, bie #6» Segei 3:engarit o* (5816 @.), an beßen 

Krater auf ber ^e beß SIMenfegelß 0ibwiß gelangt iß, unb 
etwa* subii# MuaMu (8450 &). 3)a0 Motboß,@nbe ber 

gone biibet in ber Bay of Plenty (lat. 38^) eine ßetß raU' 

#tbeSolfatare, berSnfeiaulkn«p u ^ i a^ i ^ w a I a t i * ^ (White 

Islands; e0 folgen in Subweßen am ßittorai selbß: ber au^ 

gebrannte «Bullan starnasi (Mount Edgecombe), 9036 S- 

also wa^scpeinlid) ber ^#0 Sdjneeberg aus MewSe^ 

lanb; im inneren )wis# bem ISbgecombe unb bem #4 
entaùnbeten 3:ongariro*, wel# einige Sabaßröme ergoßt» 

eine lange Cette bon Seen, )um 3# ßebenb 

Wassers. Der See Taupo, von schön glänzendem Leucit- uu 
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Sanidin-Sande wie von Bimsstein-Hügeln umgeben, hat nahe 

an 6 geografie Meilen %nge mb Hegt mitten auf bet 
Nord-Insel von Neu-Seeland, nach Dieffenbach 1255 F. über 

bem meereßfyiegel erhoben. Um^er flnb ;mel engl(#e Duabiak 
weilen gan; mit Solfataren, Samten unbS%ennalquenen 
bebedf beten ießtere, miearn @e#t anfSßlanb, mannigfal« 
tige Silicat,%iebeif#9e bilben.« - 3m Messen wn Sionga, 
tiro* dem Hauptsitze der vulkanischen Thätigkeit, dessen Krater 
no& #tDWennb 0im#in^#e a#5#t, nur 4 leiten 
vom westlichen Littoral entfernt, erhebt sich bet Vulkan Tara- 
nafi (Mount Egmont): 8293 W M, W 
Dieffenba^ ;uetft (m^wmbet 1840 erstiegen unb gemessen 
Der Gipfel des Kegels, welcher dem Umriß nach mehr dem Toluna 
aK bem Sotoßari gleist, enbet mit einet ^o#ene, auß bet ein 
febr steiler SlfW^M«#^ Spuren Wger$#tigW,^ 

bei bemWfanbet Meißen 3#'mb bei bem Engarito*, 
mürben ni^t beoba#t; au^ feine ;ufammenbangenben ßaua, 
(körne. Die füngenben, f# 
gratenartig unter S#den, mie an einer Seite beß $icß «on 
Teneriffa, auß bem %s#fegel Vorragten, # bem 
Porphyrfchiefet (Phonolith) ähnlich. 

@ine fumale, langgehegte, ununterbro^ene 3ln^aufung 

non 3nfe(gtuf,pen, auf norbrneftli^en Selten: mie 
%(U,ealebonien unb %euGuinea, bie bleuen ^ebr^ben un 

@alonmnß,3#", ^ """ ^ fßaumotu,3nfe(n; 
außgebro^en: bur4#neibet in einer Mnge uon 1350 geogra, 
UbiluMeilen in betfúbli4en^em#^ ben ©roßen Bean 

»mi#«« ben 0reiten'$araMen uon 12» unb 27«, oom Me« 
ridian bet Ostküste Australiens biß zur Osterinsel und zu 
bem Seifen Sala 9 ®ome& & W'öftli# 9#tung. 3)" 



westlicheren Theile dieser Insel-Anhäufung (N eu-Br i tanni en * 

die Neuen Hebriden*, Vanikoro* in dem Archipel von 

Santa Cruz und die Tonga-Gruppe*) zeigen zur gegen- 

wärtigen Zeit, in der Mitte des 19ten Jahrhunderts, Ent- 

zündung und feurige Thätigkeit. Neu-Caledonien, von 

basaltischen und anderen vulkanischen Inseln uingeben, hat aber 

bloß plutonischeS Gesteins wie in den Azoren nach Leopold 

von Buch Santa Marias und nach Graf Bedemar Flores 

und Graciosa. Dieser Abwesenheit vulkanischer Thätigkeit in 

Neu-Caledonien, wo neuerlichst Sediment-Formationen mit 

Steinkohlen-Flözen entdeckt worden sind, wird die dortige große 

Entwickelung belebter Korallenriffe zugeschrieben. Der Archipel 

der Viti- oder Fidschi-Inseln ist basaltisch und trachytisch 

zugleich, doch bloß durch heiße Quellen in der Savu-Bai auf 

Vanua Lebu ausgezeichnet.^ Die Samoa-Gruppe (Navigators 

Islands), nordöstlich von dem Viti- und fast ganz nördlich von 

dem noch entzündeten Tonga-Archipel ist ebenfalls basaltisch; und 

dabei charakteristrt durch eine Unzahl von linear geordneten Aus- 

bruch-Kratern, die von Tuffschichten mit eingebackenen Corallen- 

stücken umgeben sind. Geognostisch am merkwürdigsten ist der Pic 

Tafua auf der, zu der Samoa-Gruppe gehörigen Insel Upolu: 

nicht zu verwechseln mit dem noch entzündeten Pic Tafoa süd- 

lich von Amargura in dem Tonga-Archipel. Der Pic Tafua 

(2006 F.), welchen Dana zuerst m bestiegen und gemessen, 

hat einen großen, ganz mit dicker Waldung erfüllten Krater, 

der einen regelmäßig abgerundeten Aschenkegel krönt. Von 

Lavaströmen ist hier keine Spur; dagegen fanden sich schlackige 

Lavafelder (Malpais der Spanier) mit krauser, oft strickför- 

mig gewundener Oberfläche am Kegelberge von Apia (2417 

F.), ebenfalls auf Upolu, wie am Pic Fao, der 3000 F. 
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erreicht. Die Lavafelder von Apia enthalten schmale unterirdi- 
sche Höhlen. 

Tahiti, in der Mitte der Societäts-Inseln, weit mehr 
trachytisch als basaltisch, zeigt recht eigentlich nur noch die Trüm- 
mer seines ehemaligen vulkanischen Gerüstes: und aus diesen 

mächtigen, wall- und zackenartig gestalteten Trümmern, mit 
senkrechten, mehrere tausend Fuß tiefen Abstürzen, ist es schwer 
die alte, ursprüngliche Form der Vulkane zu entziffern. Von 
den beiden größten Gipfeln, A orai und Or oh ena, ist jener 
zuerst von Dana ' erstiegen und von diesem gründlichen Geo- 

gnosten untersucht worden. Der Trachytberg, der Orohena, 
soll die Höhe des Aetna erreichen. Tahiti hat also, nächst der 

thätigen Gruppe der Sandwich-Inseln, das höchste Eruptions- 
Gestein des ganzen oceanischen Gebiets zwischen den Continenten 
von Amerika und Asten. Ein feldspathartigeS Gestein von den, 
Tahiti nahen, kleinen Inseln Borabora und Maurua, von 
neueren Reisenden mit dem Namen Syenit, von Ellis in den 
Polynesian Researches mit dem Namen eines granit- 
artigen Aggregats von Feldspath und Quarz bezeichnet; verdient, 
da poröser, schlackiger Basalt ganz in der Nähe ausbricht, eine 

viel genauere oryctognostische Untersuchung. Ausgebrannte Kra- 
ter und Lavaströme sind auf den Societäts-Inseln jetzt nicht 
zu finden. Man fragt sich: sind die Krater auf den Berg- 

gipfeln zerstört? oder blieben die hohen, alten, jetzt gespaltenen 
und umgewandelten Gerüste oben domförmig geschlossen; und 
sind hier, wie wahrscheinlich an vielen anderen Punkten des 

gehobenen Meeresbodens, Basalt und Trachytschichten unmittel- 
bar aus Erdspalten ergossen worden? Extreme großer Zähigkeit 

(Viscosität) oder großer Flüssigkeit des Ergossenen, so wie die 
verschiedene Enge und Weite der Spalten, durch welche der 



Erguß geschieht, modificiren die Gestaltung der sich bildenden 

vulkanischen Gebirgsschichten und veranlassen da, wo Reibung 

die sogenannte Asche und fragmentarische Zerstückelung hervor- 

bringt, die Entstehung kleiner, meist vergänglicher Au sw ur fs- 

Kegel, welche mit den großen Terminal-Aschenkegeln der 

permanenten Gerüste nicht zu verwechseln sind. 

Ganz nahe östlich folgen auf die SocietätS-Inseln die 

Niedrigen Inseln oder Paumotu. Sie sind bloß Corallen- 

Jnseln, mit der merkwürdigen Ausnahme der basaltischen, 

kleinen Gambier- und Pitcairn-Gruppe.^ Der letzteren ähn- 

lich findet sich vulkanisches Gestein auch in demselben Parallele 

(zwischen 25» und 27" südlicher Breite) 315 geogr. Meilen 

östlicher in der Osterinsel (Waihu), und wahrscheinlich noch 

60 Meilen weiter in den Klippen Sala y Gomez. Auf 

Waihu, wo die höchsten kegelförmigen Gipfel kaum eintausend 

Fuß hoch sind, bemerkte Cap. Beechey eine Reihe von Krateren, 

von denen aber keiner entzündet schien. 

Im äußersten Osten gegen den Neuen Continent hin endet 

das Gebiet der Südsee-Jnseln mit einer der entzündetsten aller 

Inselgruppen, mit dem aus fünf größeren Inseln bestehenden 

Archipel der Galapagos. Fast nirgends sind auf einem 

kleinen Raume von kaum 30 bis 35 geogr. Meilen Durchmessers 

solch eine Unzahl von Kegelbergen und erloschenen Kratern 

(Spuren alter Communication des Inneren der Erde mit 

dem Luftkreise) sichtbar geblieben. Darwin schlägt die Zahl 

der Krater fast auf zweitausend an. Als dieser geistreiche 

Forscher auf der Erpedition des Beagle unter Capitán FitzroY 

die Galapagos besuchte, waren zweiKrater zugleich in feuriger 

Eruption. Auf allen Inseln sind Ströme von sehr flüssiger 

Lava zu sehen, die sich theilen und sich oft bis in das Meer 
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ergossen haben. Fast alle sind reich an Augii und Olivin; 

einige mehr trachytartige sollen 2Ubit3 in großen Krystallen 

enthalten. Es wären wohl bei der jetzigen Vervollkommnung 

be0 or#ogncfti#en SBiffenß Untersuchungen an;uße«en, ob (n 

diesen porphyrarngen Trachyten nicht Oligoklas, wie auf Tene- 

riffa, im Popocatepetl und Chimborazo; oder Labrador, wie 

im Aetna und Stromboli, enthalten seien. Bimsstein fehlt 

gan* auf ben Waßag^, 

ducirt; auch wird der Hornblende nirgends Erwähnung ge- 

than: also bort n#t bie $ra#'gormat(on ron 

Toluca, Orizaba unb einiger Vulkane Java's, aus denen 

Dr. Junghuhn mir, Wohl ausgewählte, feste Lavastucke zur 

Untersuchung fik Gustav Rose eingeschickt hat. Auf der 

größten unb meßl(#en 3nfet b« @aIaM8o0,®ruf,ÿe, # 

Albemarle, sind die Kegelberge linear, also auf Spalten 

80«# S^e größte bo4 nur 4350 guß. 3)« 

westliche Busen, in welchem der 1825 heftig entzündete P>c 

^0^ #wfelfômi8 e#t,n)kbwn8eoÿolb ron9i#' 
als ein Erhebungs-Krater beschrieben und mit SautoriN ver- 

glichen. Viele Kraterränder aus den Galapagos sind von Tuff- 

schichten gebildet, die nach allen Seiten abfallen. Denkwürdig 

mb auf bk gW<W% BMung einer großen Gataßro# 

beutenb (ß e0, baß aüe ßraterränber gegen 6nben auëgebrochen 

ober gWmerßWfinb. @iu ^ei( ron bem,ma0 mm m ben 

&üeren Reibungen Suff nennt, ßnb ^alagonit,@(h#' 

kn, gan; benen non 30(anb unb Stalten g(e# = wie #on 

SBunfen ron ben Suffen ber 3nfet G^^am burch genaue 

maltese ergrúnbet ^aL= 3)iefe, bte ößt#ße Snfel ber ganzen 

unb ron 0ee# astronomi# genau bestimmt, iß, na# 

meiner Längen - Beltimmung der Stadt Oluito (81 4 38 ) 
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und nach Acosta's Mapa de la Nueva Granada von 1849 von 

der Punta de 8. Francisco noch 134 geographische Meilen 

entfernt. 

IX. Mexico. 

Die sechs mericanischen Vulkane: Turila*, Orizaba, 

Popocatepetl*, Toluca, Jorullo* und Colima*; von 

denen vier in historischen Zeiten entzündet gewesen sind, wurden 

schon früher6 aufgezählt und in ihrer geognostisch merkwürdigen 

gegenseitigen Stellung beschrieben. Nach neueren Untersuchun- 

gen von Gustav Rose ist in dem Gestein des Popocatepetl 

oder großen Vulkans von Mexico die Formation des Chim- 

borazo wiederholt. ES besteht dies Gestein ebenfalls aus Oli- 

goklas und Augii. Selbst in den pechsteinartigen, fast schwarzen 

Trachytschichten ist noch der Oligoklas in sehr kleinen, schief- 

winkligen Krystallen zu erkennen. Zu eben dieser Chimborazo- 

und Teneriffa-Formation gehört der Vulkan von Colima, 

weit in Westen stehend, nahe dem Littoral der Südsee. Ich 

habe diesen Vulkan nicht gesehen; aber wir verdanken Herrn 

Pi eschew (seit dem Frühjahr 1855) die sehr belehrende An- 

sicht der von ihm gesammelten Gebirgsarten, wie auch interes- 

sante geologische Notizen über alle Vulkane des ganzen meri- 

canischen Hochlandes, die er sämmtlich selbst besucht hat. Der 

Vulkan von Toluca, dessen schmale und schwer zu erreichende 

höchste Kuppe (den Pico del Frayle) ich am 29 Sept. 1803 er- 

stiegen und barometrisch 14232 Fuß hoch gefunden habe, hat 

eine ganz andere mineralogische Zusammensetzung als der noch 

thätige Popocatepetl und der Feuerberg von Colima: welchen man 

nicht mit einem anderen, höheren Gipfel, dem sogenannten Schnee- 

berg, verwechseln muß. Der Vulkan von Toluca besteht, wie 



der Pic von Orizaba, Puy de Chaumont in der Auvergne 

und Aegina, aus einer Association von Oligoklas und Horn- 

blende. Nach dieser kurzen Angabe sind, was sehr zu beachten 

ist, in der langen Reihe der Vulkane, welche sich von Meer 

zu Meer erstrecken, nicht zwei zunächst auf einander folgende 

Glieder von gleicher mineralogischer Zusammensetzung. 

X. Das nordwestliche Amerika 

(nördlich vom Parallel des Rio Gila). 

In dem Abschnitt, welcher von der vulkanischen Thätigkeit 

auf den oft, asiatischen Inseln handelt^, ist mit besonderer Wich- 

tigkeit der bogenartig gekrümmten Richtung der Erhebungs- 

Spalte gedacht worden, aus der die Aleuten emporgestiegen 

sind und die einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem 

asiatischen und amerikanischen Continent, zwischen den 

zwei vulkanischen Halbinseln Kamtschatka und Aliaska, 

offenbart. Es ist hier der Ausgang oder vielmehr die nördliche 

Grenze eines mächtigen Busens des Stillen MeerS, welches 

von den 150 Längengraden, die es unter dem Aequator von 

Osten nach Westen einnimmt, zwischen den Endspitzen der eben 

genannten zwei Halbinseln sich auf 37 Längengrade verengt. 

Auf dem amerikanischen Festlande, dem Littoral nahe, ist eine 

Zahl mehr oder weniger thätiger Vulkane den Seefahrern erst 

seit 70 biö 80 Jahren bekannt geworden; aber diese Gruppe 

lag bisher wie isolirt, unzusammenhängend mit der Vulkan- 

Reihe der mericanischen Tropengegend oder den Vulkanen, welche 

man aus der Halbinsel von Californien vermuthete. Die Ein- 

sicht in diese wichtige geognostische Verkettung ist jetzt, wenn 

man eine Reihe ausgebrannter Trachytkegel als Mittelglieder 



430 

fût ein« 2û(f( bon meßr aW 28 «Breitengraben &m#m 
Durango und dem neuen Washington territory, nördlich von 
West-Oregon, aufgefunden; und die Physische Erdbeschrei- 

bung verdankt diesen wichtigen Fortschritt den, auch wissen- 
schaftlich so wohl geordneten Erpeditionen, welche die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten zu Aufsuchung der 
geeignetsten Wege von den Missisippi-Ebenen nach den Küsten 
der Südsee ausgerüstet hat. Alle Theile der Naturgeschichte 
%ab(n pigi«# habet Bott# großen. Große ßanbeßßreden 
find in der nun durchforschten terra incognita dieses Zwi- 
schenraumes sehr nahe den Rocky Mountains an ihrem öst- 

lichen Abfall, bis in weite Entfernung vom westlichen Abfall, 
mit Erzeugnissen ausgebrannter oder noch thätiger Vulkane 
(tole in bem Gas cab en, Gebirge) bebedt gefunben Weben. 
So sehen wir also, von Neu-Seeland ausgehend, auf einem 
langen 9ßege eiß in Äoibmeßen burd) Wen,Guinea, bie 
Sunda-Inseln, die Philippinen und Ost-Asien, bis zu den 
Aleuten aufsteigend; dann hinabsteigend gegen Süden in das 
nordwestliche, mexikanische, mittel- und südamerikanische Gebiet 

bis zur Endspitze von Chili: den gesammten Umkreis des 
Meerbeckens deö Stillen Oceans, in einer Erstreckung 

von 6600 geogr. Meilen, mit einer Reihe erkennbarer Denk- 
m&Iet üuKan(#er 5#ügfeü umgeben. CXjne in baß Gkyetne 
genauer geografi# Ddentkung unb ber berboMomnmeten 
Nomenclatur einzugehen, war eine solche kosmische Ansicht nicht 

zu begründen. 
ES bleibt uns von dem hier bezeichneten Umkreise des 

großen Meerbeckens (man sollte sagench da es nur Eine, 
überall communicirende Wassermasse auf der Erde 

giebt: des größten unter den Theilen der einigen Masse, 
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Welche zwischen Continente eindringen) noch die Länder- 

strecke zu beschreiben übrig, welche von dem Rio Gila bis zu 

Norton's und Kotzebue's Sunden reicht. Analogien, die man her- 

genommen auö Europa von den Pyrenäen oder der Alpenkette, 

aus Südamerika von den Cordilleren der Andes von Süd- 

Chili bis zum fünften Grade nördlicher Breite in Neu-Granada, 

haben, durch phantastische Kartenzeichnungen unterstützt, die 

irrige Meinung verbreitet, als könne das mericanische Hochge- 

birge oder sein höchster Rücken mauerartig unter dem Namen 

einer Sierra Madre von Südost nach Nordwest verfolgt 

werden. Der gebirgige Theil von Mexico aber ist eine breite, 

mächtige Anschwellung, welche sich allerdings in der eben 

augegebenen Richtung zwischen zwei Meeren in fünf- bis sieben- 

tausend Fuß Höhe zusammenhangend darbietet; auf der sich 

aber, wie am Caucasus und in Inner-Asien, nach partiel- 

len, sehr verschiedenartigen Richtungen, höhere vulka- 

nische Bergsysteme bis über 14000 und 16700 Fuß erheben. Die 

Reihung dieser partiellen Gruppen, auf nicht unter sich parallelen 

Spalten ausgebrochen, ist in ihrer Orientirung meist unabhängig 

von der idealen Achse, welche man durch die ganze Anschwellung 

bes wellenförmig verstachten Rückens legen kann. Diese so 

merkwürdigen Verhältnisse der Vodengestalt veranlassen eine 

Täuschung, welche den malerischen Eindruck des schönen Landes 

erhöht. Die mit ewigem Schnee bedeckten Bergcolosse scheinen 

wie aus einer Ebene emporzusteigen. Man verwechselt räumlich 

den Rücken der sanften Anschwellung, die Hochebene, mit 

den Ebenen des Tieflandes; und nur das Klima, die Abnahme 

der Temperatur, erinnert unter demselben Breitengrade an das, 

was man gestiegen ist. Die oft erwähnte Erhebungs-Spalte der 

Vulkane von Anahuac (in der ost-westlichen Richtung zwischen 
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19° und 19° \ Breite) schneidet w fast rechtwinklig die allge- 

meine Anschwellungs-Achse. 

Die hier bezeichnete Gestaltung eines beträchtlichen Theils 

der Erdoberfläche, den man durch sorgfältige Messungen erst seit 

dem Jahre 1803 zu ergründen begonnen; ist nicht zu verwech- 

seln mit solchen Anschwellungen, welche man von zwei mauer- 

artig begrenzenden Gebirgsketten, wie in Bolivia um den 

See Titicaca und in Inner-Asien zwischen dem Himalaya 

und Kuen-lün, umschlossen findet. Die erstgenannte, süd- 

amerikanische Anschwellung, welche gleichsam den Boden 

(die Sohle) eines Thales bildet, hat nach Pentland im Mittel 

12054; die zweite, tibetische, nach Capt. Henry Strachey, 

Joseph Hooker und Themas Thomson über 14070 Fuß Höhe 

über dem Meere. Der Wunsch, den ich vor einem halben 

Jahrhundert in meiner sehr umständlichenXnaly se de l'Atlas 

géographique et physique du royaume de la Nou- 

velle-Espagne (§ X1Y) geäußert habe: daß mein Profil 

der Hochebene zwischen Mexico und Guanaruato durch Mes- 

sungen über Durango und Chihuahua bis Santa Fé del Nuevo 

Mexico fortgesetzt werden möge; ist jetzt vollständig erfüllt. 

Die Länge des Weges beträgt, nur | auf die Krümmungen 

gerechnet, weit über dreihundert geographische Meilen; und das 

Charakteristische dieser, so lange unbeachteten Erdgestaltung (das 

Sanftwellige der Anschwellung und die Breite der- 

selben im Queer-Durchschnitt, bisweilen 60 bis 70 geogr. 

Meilen erreichend) offenbart sich durch den Umstand, daß hier 

ein Parallelen-Unterschied von vollen 16° 20' (von Mexico 

nach Santa Fé), ohngefähr gleich dem von Stockholm und Flo- 

renz, auf dem Rücken des Tafellandes, ohne Vorrichtung von 

Kunststraßen, auf vierrädrigen Wagen überschritten wird. Die 
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Möglichkeit eines solchen Verkehrs war den Spaniern schon 

am Ende des löten Jahrhunderts bekannt, als der Vicekönig, 

Conde de Monterey11, von Zacatecas aus die ersten Ansied- 

üliigeii anordnete. 

Zur Bekräftigung dessen, was über die Höhenverhältnisse 

zwischen der Hauptstadt Merico und Santa Fé del Nuevo 

Mexico im allgemeinen gesagt worden ist, schalte ich hier die 

Haupt-Elemente der barometrischen Rivellirungen ein, die von 

1803 bis 1847 vollbracht worden sind. Ich lasse die Punkte 

m der Richtung von Norden nach Süden folgen, damit die 

nördlichsten, in der Reihung obenan gestellt, der Orienti- 

rung unserer Karten leichter entsprechen:12 

San ta Fé del Nuevo Mexico (lat. 35° 41') Höhe 

6611 Par. Fuß, Ws 

Albuquerque12 (lat. 35°8') Hohe 4550 F., Ws 

Paso del Norte " am Rio Grande del Norte (lat. 

29 »48') 3557 Ws 

G^ual^a (lat. 28=32') 4352 &, Ws 

Cosiquiriachi 5886 F., Ws 

Mapimi im Bolson deMapimi (lat. 25° 54') 4487 F., Ws 

Parras (lat. 25°32') 4678 F., Ws 

Saltillo (lat. 25° 10') 4917 F., Ws 

Durango (lat. 24°25') 6426 F., nach Oteixa 

Fresnillo (lat. 23° 10') 6797 F., Bt 

Zacatecas (lat. 22°50') 8456 F., Bt 

San Luis Potosí (lat. 22= 8') 5714 F., Bt 

Aguas calientes (lat. 21 = 53') 5875 F., Bt 

(laL 21 = 20') 5983 g., Bt 

Billa de Leon (lat. 21 = 7') 5755 F., Bt 

Silao 5546 F., Bt 

A. v. Humboldt, Kooino«, IV, 28 



Guanaruato (lat. 21°O' 15") 6414 F., Ht 

Salamanca (lat. 20°40') 5406 F., Ht 

Geiaßa (lat. 20° 38') 5646 g., Ht 

Dueretaro (lat. 20°36'39") 5970 g., Ht 

San Juan bel Rio im Staat Queretaro (lat. 20°30') 

6090 F., Ht 

Tula (lat. 19°57') 6318 F., Ht 

Pachuca 7638 F., Ht 

Moran bei Real bel Monte 7986 F., Ht 

Huehuetoca, nôrbliches Enbe ber großen Ebene von 

Wertco (lat. 19° 48'), 7068 &, Ht 

Mexico (lat. 19°25'45") 7008 F., Ht 

Toluca (lat. 19° 16') 8280 F., Ht 

Venta be Gì)ciIco, sübôstliches Enbe ber Ebene von 

^^0 (lat. 19 ° 160, 7236 g., Ht 

San Francisco Qcotlan, westliches Enbe ber großen 

Ebene von Puebla: 7206 F., Ht 

Cholula', am Fuß ber alten Treppen-Pyramibe (lat.l9° 2'), 

6480 F., Ht 

la Puebla be los Angeles (lat. 19° O' 15") 

6756 F., Ht 

(Das Dorf las Vigas bezeichnet bas östliche Enbe ber 

#o#me wn9W)uac, lat. 19« 37'; b(e#ö%e beßDorM 

ist 7332 F., Ht) 

Währenb vor betn Anfang bes 19ten Jahrhunberts kein 

einziger Höhenpunkt in ganz Neuspanien barometrisch gemessen 

war, (ß eß #t mògi# gewesen l)(er (n ber 9ü#mg ron 

Norben nach ©üben, in einer Zone von fast 16 ¿- Breitengraben, 

zwischen bett Stabten Santa Fs unb ber Hauptstabt Mexico 

32 hypsometrisch unb meist auch astronomisch bestimmte Orte 
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aufzustellen. Wir sehen die Bodenfläche der breiten mericanischen 

Hochebene im Mittel zwischen 5500 und 7000 Fuß 

Me toel[enf5rm(0 f^onfen. 3)(t »(ebngße ^eii beß 

®egeê von Parras bis Albuquerque ist noch 1000 Fuß höher 

ber S^eii beß ggefwß. 

à der großen, aber sanften15 Anschwellung des 

Vàns, deren culminirenden Theil wir eben betrachtet haben 

und welche von Süden nach Norden, von dem tropischen Theile 

bis zu den Parallelen von 42° und 44°, in ost-westlicher Aus- 

dehnung dermaßen zunimmt, daß das Great Basin, westlich 

Som großen Salzsee der Mormone», im Durchinesser über 85 

geographische Meilen bei 4000 Fuß mittlerer Höhe hat; sind 

d>e mauerartig daraus stehenden Gebirgsketten sehr verschieden. 

Die Kenntniß dieser Gestaltung ist eine der Hauptfrüchte von 

Fröniont's großen hypsometrischen Untersuchungen in den 

Mten 1842 mib 1844. Die #^#,»8 iß w» ((»er 

anbetn, alß baß #e Skifßdßm beffe,,, tcaß mmt 

Gebirgszüge und Systeme verschiedener Richtung nennt. Wo 

ohngesähr unter den, 32ten Breitengrade nach den jetzigen 

Greuzbestiiii,„ungen die Gebirgsmasse von Chihuahua in das 

westliche Gebiet der Vereinigten Staaten (in die von Mexico 

ferisse,$tobin;m) eintritt, fu^t biefeibe be,, etmß 

Unbestimmten Namen der Sierra Madre. Eine bestimmte Bisur- 

cation zeigt sich aber erst in der Gegend von Albuquerque. 

Bei dieser Bifurcation behält die westliche Kette die allge- 

weine Benennung der Sierra Madre; die östliche erhält von 

lat- 36 « 10' an (etwas nordöstlich von Santa Fé) bei ameri- 

kanische» und englischen Reisenden den eben nicht glücklich ge- 

wählten, aber jetzt überall eingeführten Namen des Felsge- 

"ges, der Rocky Mountains. Beide Ketten bilden ein 



Längenthal, in dem Albuquerque, Santa Fs und Taos liegen 
und welches der Bio Grande del Norte durchströmt. In lat. 38°} 
wird das Thal durch eine ost-westliche, 22 geogr. Meilen lange 
Kette geschlossen. Ungetheilt setzen die Rocky Mountains in 
miei 9Kmbi(m,9ü#un8 fort lat. 41». 3% Diesem Sw#««' 
raum erheben sich etwas östlich die Spanish Peaks, Pike’s 
Peak (5440 F.), den Frsmont schön abgebildet hat, James 
Peak (10728 F.) und die 3 Park Mountains: welche drei 

^(^6(1^161 einf#Iießen, Deren @eitenw&nbe mitbem 

östlichen Long’s Peak oder Big Horn bis 8500 und 10500 Fuß 
emporßeigen. bei ößlicßen ®ren)e )ndfcßen bem Middle 
unb North Park verändert die Gebirgskette auf einmal ihre 
Richtung und wendet sich von lat. 40°-^ bis 44° in einer Er- 

ßiechmß «o» o^nge^r 65 geogr. 9Rcikn hon @üboß und) 9W, 
west. In diesem Zwischenräume liegen der South Pass (7028 F.) 
und die berühmten, so wunderbar spitz gezackten Wind River 
Mountains, mítFrémont's Peak (lat.43«8'),ihe(%r Die^e 
ron 42730 g. enei# 3m parallel hon 44», naße bei ben 
Three Tetons, wo die nordwestliche Richtung aufhört, beginnt 
wieder die Meridian-Richtung der Rocky Mountains. Sie erhält 
steh bis gegen Lewis and Clarke’s Pass, der in lat. 470 2', 

(legt. Sort ßat bie ßette be6 geWgebirgcß no# 

eine w##e#e (5608g.), aber wegen bei bieten tiefen 
Flußbetten gegen Flathead River (Clarke’s Fork) hin nimmt sie 
halb an regelmäßiger @(nfa#it ab. Clarke's Fork unb Lewis 
oder Snake River bilden den großen Columbia-Fluß, dereinst 
einen wichtigen Weg für den Handel bezeichnen wird, ^ex- 
plorations for a Railroad from the Mississippi 
river to the Pacific Ocean, made in 1853 —1854 
Yol. I. p. 107.) 
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Wie in Bolivia die östliche, von dem Meere entferntere 

9lnbc4Me, bie bcö dorata (19974 g.) mb SQinwnt (19843 g.), 

keine jetzt noch entzündete Vulkane darbietet; so ist atlch gegen- 

wärtig in den westlichsten Theilen der Vereinigten Staaten die 

vulkanische Thätigkeit auf die Küstenkette von Californien und 

Oregon beschränkt. Die lange Kette der Rocky Mountains, 

verschiedentlich 120 und 200 geogr. Meilen vom Littoral der 

Südsee entfernt, ohne alle Spur noch ausdauernder Entzün- 

dung, zeigt dennoch, gleich der östlichen Kette von Bolivia im 

Thal von Uucay an beiden Abfällen vulkanisches Ge- 

stein, ausgebrannte Krater, ja Obsidian einschließende Laven 

und Schlackenfelder. In der hier nach den vortrefflichen Unter- 

suchungen von Fremont, Emory, Abbot, Wislizenus, Dana 

und Jules Marcou geographisch beschriebenen Gebirgskette der 

Rocky Mountains zählt der Letztgenannte, ein ausgezeichneter 

Geologe, drei Grtippen alt-vulkanischen Gesteins an beiden Ab- 

fällen auf. Die frühesten Beweise von dem Vulcanismus in 

dieser Gegend verdanken wir auch hier dem Beobachtungsgeiste 

von Frémont seit den Jahren 1842 und 1843 (Report of 

the Exploring Expedition to the Rocky Mountains 

in 1842, and to Oregon and North California in 

1843—44 p. 164, 184—187 und 193). 

Am östlichen Abfall der Rocky Mountains, auf dem 

südwestlichen Wege von Bent's Fort am Arkansas-Flusse 

nach Santa Fé del Nuevo Mexico, liegen zwei ausgebrannte 

Vulkane, die Raton Mountains19 mit Fisher’s Peak und 

(zwischen Galisteo und Peña blanca) der Hügel el Cerrito. 

Die Laven der ersteren überdecken die ganze Gegend zwischen dem 

Oberen Arkansas und dem Canadian River. Der Peperino 

und die vulkanischen Schlackeit, welche man schon in den 



Prairies zu finden anfängt, je nachdem man sich, von Osten 
kommend, den Rocky Mountains mehr nähert, gehören viel- 
leicht alten Ausbrüchen deS Cerrito oder gar der mächtigen Spanish 
Peaks (37° 32') an. Dieses östliche vulkanische Gebiet der 
isolirten Raton Mountains bildet eine Area von 20 geogr. 
Meilen Durchmesser; sein Centrum liegt ohngefähr in lat. 36° 50'. 

Am westlichen Abfall nehmen die sprechendsten Zeugen 
alter vulkanischer Thätigkeit einen weit größeren Raum ein, 
welchen die wichtige Expedition deS Lieut. Whipple in seiner 
ganzen Breite von Osten nach Westen durchzogen hat. Dieses 
vielgestaltete Gebiet, doch nördlich von der Sierra de Mogoyon 
volle 30 geogr. Meilen lang unterbrochen, ist enthalten (immer nach 
Marcou's geologischer Karte) zwischen lat. 33" 48' und 35° 40'; 
es find also südlichere Ausbrüche als die der Raton Mountains. 
Ihr Mittel fällt fast in den Parallel von Albuquerque. Das 
hier bezeichnete Areal zerfällt in zwei Abtheilungen: die dem 
Kamm der Rocky Mountains nähere deS Mount Taylor, welche 
bei der Sierra de Zuñi,J0 endet; und die westlichere Abtheilung, 
Sierra de San Francisco genannt. Der 11500 Fuß hohe Kegel- 
berg Mount Taylor ist strahlförmig umgeben von Lavaströmen, die, 
als Malpais noch jetzt von aller Vegetation entblößt, mit Schlacken 
und Bimsstein bedeckt, sich mehrere Meilen weit hinschlängeln: 

ganz wie in der Umgebung des Hekla. — Ohngefähr 18 geogr. 
Meilen in Westen von dem jetzigen Pueblo de Zuñi erhebt sich 
das hohe vulkanische Gebirge von San Francisco selbst. Es zieht 
sich, mit einem Gipfel, den man auf mehr als 15000 Fuß 
Höhe geschätzt hat, südlich vom Rio Colorado chiquito hin: 
wo weiter nach Westen Rill William Mountain, der Aztec 
Pass (5892 F.) und Aquarius Mountains (8000 F.) folgen. 

DaS vulkanische Gestein endet nicht beim Zusammenfluß des 
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Bill William Fork mit dem große» Colorado, nahe bei dem 
Dorfe der Mohave-Jndianer (lat. 34" -D, Iß. 116° 20'); denn 
noch jenseits des Rio Colorado bei dem Soda-See sind mehrere 
ausgebrannte, noch offene Eruptiv-Krater zu erkennen.21 So 
sehen wir also hier in dem jetzigen Neu-Merico in der vulkanischen 
Gruppe von der Sierra de San Francisco bis etwas westlich vom 
Rio Colorado grande oder del occidente (in den der Gila fällt), 

in einer Strecke von 45 geogr. Meilen, das alt-vulkanische Gebiet 
der Auvergne und des Vivarais sich wiederholen, und der 
geologischen Forschung ein neues und weites Feld eröffnen. 

Ebenfalls am westlichen Abfall, aber 135 geogr. Meilen 
nördlicher, liegt die dritte alt-vulkanische Gruppe der Rocky 
Mountains, die des Fremont’s Peak’s und der gedoppelten 
Dreiberge: welche in Kegelgestalt und Sinn der Benennung 
Trois Tetons und Three Buttes'22 sich sehr ähnlich sind. Die 
ersteren liegen westlicher als die letzteren, daher der Gebirgskette 
ferner. Sie zeigen weit verbreitete, vielfach zerrissene, schwarze 
Lava-Bänke mit verschlackter Oberfläche.^ 

Der Kette der Rocky Mountains parallel und in dem 

nórMic# Stelle Mt kd. 46" Ì2' iw# #t b« Misant* 
scher Thätigkeit, laufen theils einfach, theils gedoppelt mehrere 
Küstenketten hin: zuerst von San Diego bis Monterey 
(32 bis 36°{) die speciell so genannte Coast Range, eine 

Fortsetzung des Landrückens der Halbinsel Alt- oder Unter- 
Californien; dann, meist 20 geogr. Meilen von dem Littoral 
der Südsee entfernt, die Sierra Nevada (de Alta California) 
von 36° bis 40°dann, von den hohen Shasty Mountains 
im Parallel der Trinidad-Bai (lat. 410 10') beginnend, die 
Cascaden-Bergkette (Cascade Range), welche die höchsten 

noch entzündeten Gipfel enthält und in 26 Meilen Entfernung 
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von der Küste von Süden nach Norden bis weit hinaus über 

den Parallel der Fuca-Straße streicht. Dieser letzteren Kette 

gleichlaufend (Ist. 43° — 46°), aber 70 Meilen vom Littoral 

entfernt, erheben sich, im Mittel sieben- bis achttausend Fuß 

hoch, die Blue Mountains. — Im mittleren Theile von 

Alt-Californien, etwas mehr nach Norden: nahe der östlichen 

Küste oder dem Meerbusen, in der Gegend der ehemaligen 

Mission de San Ignacio, etwa in 28° N.B., liege» der 

erloschene Vulkan oder „die Vulkane" de las Vírgenes, die 

ich auf meiner Karte von Merico angegeben habe. Dieser 

Vulkan hatte 1746 seinen letzten Ausbruch; über ihn und die 

ganze Gegend fehlt es an sicheren Nachrichten. (S. Venegas, 

Noticia de la California 1757 T. I. p. 27 und Duflot 

de Mofras, exploration de l’Orégon et de la Cali- 

fornie 1844 T. i. p. 218 und 239.) 

Schon in der Coast Range nahe bei dem Hafen von San 

Francisco, an dem vom Dr. Trask untersuchten Monte del Diablo 

(3446 F.), und in dem goldreichen Langenthale des Rio del 

Sacramento, in einem eingestürzten Trachyt-Krater, der Sacra- 

mento Butt genannt wird und den Dana abgebildet; ist 

alt-vulkanisches Gestein aufgefunden worden. Weiter nördlich 

enthalten die Shasty oder Tshashtl Mountains Basalt-Laven; 

Obsidian, dessen die Eingeborenen sich zu Pfeilspitzen bedie- 

nen; und die talkartigen Serpentine, welche an vielen Punk- 

ten der Erde als den vulkanischen Formationen nahe ver- 

wandt auftreten. Aber der eigentliche Sitz noch jetzt bestehen- 

der Entzündung ist das Ca sc a den-Gebirge, in welchem, 

mit ewigem Schnee bedeckt, mehrere PicS sich bis 15000 

Fuß erheben. Ich lasse diese hier von Süden nach Nor- 

den folgen: die gegenwärtig entzündeten, mehr oder weniger 



441 

lhñtige» Vulkane sind, wie bisher geschehen (KoSmos Bd. 1V. 

S. 61 Anm. 71), mit einem Sternchen bezeichnet. Die un- 

bezeichneten hohe» Kegelberge sind wahrscheinlich theils ausge- 

brannte Vulkane, theils ungeöffnete trachytische Glockenberge: 

Mount Pitt oder M' La ugh lin: lat. 42° 30', etwas 

westlich vom See Tlamat; Höhe 8960 F.; 

M' Jefferson oder Vancouver (lat. 44° 350, 

ein Kegelberg; 

M Hood (lat. 45° 10'): mit Gewißheit ein ausge- 

brannter Vulkan, von zelliger Lava bedeckt; nach Dana mit 

dem, nördlicher in der Vulkan-Reihe gelegenen M Saint 

Helen's zwischen 14000 und 15000 Fuß hoch, doch etwas 

niedriger^ als dieser; M Hood ist erstiegen worden im 

August 1853 von Lake, Travaillot und Heller; 

M' Sw alai ah os oder Saddle Hill, in Süd-Süd-Ost 

von Astoria mit einem eingestürzten, ausgebrannten Krater; 

M' S a i n t H e l e n ' s *, nördlich vom Columbia-Strome 

(lat. 46° 12'): nach Dana nicht unter 14100 Fuß hoch'^; 

noch entzündet, immer rauchend aus dem Gipfel-Krater; ein 

mit ewigem Schnee bedeckter Vulkan von sehr schöner, 

regelmäßiger conischer Gestalt; am 23 Rov. 1842 war ein 

großer Ausbruch, der nach Frémont alles weit umher mit 

Asche und Bimsstein bedeckte; 

M' AdamS (lat. 46° 18'): fast ganz in Osten von 

dem Vulkan St. Helen's; über 28 geogr. Meilen von der 

Küste entfernt, wenn der eben genannte, noch entzündete 

Berg mir 19 dieser Meilen absteht; 

M Reignier*, auch M' Rainier geschrieben: lat. 

46° 48'; oft-süd-östlich vom Fort Nisqually, am Pugets- 

Sund, der mit der Fuca-Straße zusammenhängt: ein 



brennender Vulkan, nach Edwin Johnson's Wegkarte von 

1854 hoch 12330 englische oder 11567 Pariser Fuß; er 

hatte heftige Eruptionen 1841 und 1843; 

M Olympus (lat. 47" 50'), nur 6 geogr. Meilen 

südlich von der, in der Geschichte der Südsee-Entdeckungen 

lange so berühmten Straße San Juan de Fuca; 

9JÌ* Baker*: ein mächtiger, im Gebiet von Washing- 

ton (lat. 48° 48') aufsteigender, noch jetzt thätiger Vulkan, 

von großer (ungemessener?) Höhe und rein tonischer Form; 

Mt Brown (15000F.?) und etwas östlicher MHoo- 

ker (15700 F.?) werden als hohe, alt-vulkanische Trachyt- 

berge in Neu-Calédonien, unter lat. 52 °j und long. 120 und 

122 ", von Johnson angegeben: also wegen eines Abstandeö 

von mehr als 75 geogr. Meilen von der Küste merkwürdig; 

M* E d g e c o m b e * : auf der kleinen Lazarus - Insel nahe 

bei Sitka (lat. 57 0 3'), dessen heftigen feurigen Ausbruch 

von 1796 ich schon an einer früheren Stelle (Kosmos 

Bd. IV. S. 50 Anm. 63) erwähnt habe. Cap. Listansky, 

welcher ihn in den ersten Jahren des jetzigen Jahrhunderts 

erstieg, fand den Vulkan damals unentzündet; die Höhe 28 

beträgt nach Ernst Hofmann 2852 F., nach Listansky 2628 F.; 

nahe dabei sind heiße Quellen, die aus Granit ausbrechen, wie 

auf dem Wege von den Valles de Aragua nach Portocabello; 

W Fairweather, cerro de Buen Tiempo: nach 

Malaspina 4489 mètres oder 13802 Fuß hoch "2, in lat. 

58" 45'; mit Bimsstein bedeckt; wahrscheinlich noch vor kurzem 

entzündet, wie der Elias-Berg; 

Vulkan von Cook's Inlet (lat. 600 8') : nach Admiral 

Wrangel 11320 Fuß hoch; von diesem gelehrten Seefahrer 

wie von Vancouver für einen thätigen Vulkan gehalten30; 
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Elias-Berg: lat. 60° 17', lg. 138° 30'; nach den 
Handschriften Malaspina's, die ich in den Archiven in Merico 
fand, 5441 mètres oder 16749 Par. Fuß hoch: nach der 
Karte voit Cap. Denham 1853 bis 1856 ist die Höhe nur 
14044 Par. Fuß. 

Was in der nordwestlichen Durchfahrts-Reise von M'Clure 
(lat- 69» 57 h long. 129° 20') östlich vom Ausfluß des Mackenzie- 

Nusses, die Vulkane der Franklins-Bucht genannt wird, 
scheint ein Phänomen sogenannter Erdfeuer oder heißer, 

Schwefeldämpfe ausstoßender Salsen zu sein. Ein Augenzeuge, 
Missionar Miertsching, Dolmetscher der Erpedition auf dem 

Schiff Investigation, fand 30 bis 40 Rauchsäulen, welche 
aus Erdspalten oder kleinen, kegelförmigen Erhebungen von 

bielfarbigem Letten aufstiegen. Der Schwefelgeruch war so 
stark, daß man sich den Rauchsäulen kaum auf 12 Schritte 

uahen konnte. Anstehendes Gestein oder feste Massen waren 
bicht zu finden. Lichterscheinungen waren Nachts vom Schiffe 
bus gesehen worden; keine Schlamm-Auswürfe, aber große 
Hitze des Meeresbodens wurden bemerkt: auch kleine Becken 

schwefelsaureit Wassers. Die Gegend verdient eine genaue Unter- 
suchung, und das Phänomen steht als der vulkanischen Thätig- 
st in dem californischen Cascaden-Gebirge des Cerro de Buen 

Tiempo oder des Elias-Berges ganz fremd da. (M'Clure, 
Discovery of the N. W. Passage p. 99; Papers rela- 

te to the Arctic Expedition 1854 p. 34; M i e r- 

î sch in g's Reise-Tagebuch, Gnàu 1855, S. 46.) 

Ich habe bisher in ihrem innigen Zusammenhange geschil- 
^°rt die vulkanischen Lebensthätigkeiten unseres Planeten, 

gleichsam die Steigerung des großen und geheimnißvollen 
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Phänomens einer Reaction des geschmolzenen Inneren gegen 

die mit Pflanzen- und Thier-Organismen bedeckte Ober- 

fläche. Auf die fast bloß dynamischen Wirkungen des Erd- 

bebens (der Erschütterungswellen) habe ich die Ther- 

malquellen und Sal sen, d. i. Erscheinungen folgen lassen, 

welche, mit oder ohne Selbstentzündung, durch die den Quell- 

wassern und Gas-Ausströmungen mitgetheilte, bleibende Tem- 

peratur-Erhöhung wie durch chemische Mischungs- 

Verschiedenheit erzeugt werden. Der höchste und in seinen 

Aeußerungen complicirteste Grad der Steigerung wird in 

den Vulkanen dargeboten, da diese die großen und so ver- 

schiedenartigen Processe krystallinischer Gesteinbildung auf 

trockenem Wege Hervorrufen, und deshalb nicht bloß auflösen 

und zerstören, sondern auch schaffend auftreten und die Stoffe zu 

neuen Verbindungen umgestalten. Ein beträchtlicher Theil sehr 

neuer, wo nicht der neuesten Gebirgsschichten ist das Werk vul- 

kanischer Thätigkeit: sei es, wenn noch jetzt an vielen Punkten der 

Planeten, ohne Gerüste, aus einem Netze offener Spalten 

neben den Sedementschichteit basaltisches und trachytisches Ge- 

stein unmittelbar entquoll. 

Die Oertiichkeit der Punkte, in welche» ein Verkehr 

zwischen dem flüssigen Erd-Inneren und der Atmosphäre sich 

lange offen erhalten hat-, habe ich sorgfältigst in den vor- 

stehenden Blättern zu bestimmen gestrebt. Es bleibt jetzt 

übrig die Zahl dieser Punkte zu summiren, auS der reichen 

Fülle der in sehr fernen historischen Zeiten thätigen Vulkane 

die jetzt noch entzündeten auszuscheiden, und sie nach ihrer 

Vertheilung in continentale und Insel-Vulkane zu 

Erde auS eigenen, kegel- oder domförmigen Gerüsten geschmol- 

zene Massen sich ergießen; oder daß in dem Jugendalter unseres 

e 



445 

betrachten. Wenn alle, Die ich in der Suminirung als untere 
Grenz za hl (nombre limite, limite inférieure) glaube anneh- 
men zu dürfen, gleichzeitig in Thätigkeit wären: so würde 
ihr Einfluß auf die Beschaffenheit des Luftkreises und seine 

klimatischen, besonders electrischen Verhältnisse gewiß überaus be- 
merkbar sein; aber die Ungleichzeitigkeit der Eruptionen 
vermindert den Effect und setzt demselben sehr enge und meist 
nur locale Schranken. Es entstehen bei großen Eruptionen um 

den Krater, als Folge der Verdampfung, vulkanische Gewit- 
ter, welche, von Blitz und heftigen Regengüssen begleitet, oft 

verheerend wirken; aber ein solches atmosphärisches Phänomen 
hat keine allgemeine Folgen. Denn daß die denkwürdige Ver- 

finsterung (der sogenannte Höherauch), welcher viele Monate 
big uom ÙM biß Äug# beö 1783 einen bebeutenben 
Theil von Europa und Asien, wie Nord-Afrika in Erstaunen 
setzte (wogegen auf hohen schweizer Gebirgen der Himmel rein 
und ungetrübt gesehen wurde), von großer Thätigkeit des islän- 

dischen Vulcanismus und der Erdbeben von Calabrien verursacht 
worden sei: wie man bisweilen noch jetzt behauptet; ist mir 
wegen der Größe der Erscheinung sehr unwahrscheinlich: wenn 
gleich ein gewisser Einfluß der Erdbeben, wo sie viel Raum um- 

sassen, auf den ungewöhnlichen Eintritt der Regenzeit, wie im 

Hochlande von Quito und Riobamba (Februar 1797) oder im süd- 
östlichen Europa und Kleinasien (Herbst 1856), eher anzunehmen 
fein mo# bet Wirk Einfluß einer Bulüu#en Gtuption. 

3n bet f,iet folgenben SabeBe ¿eigt bie erße fisser bie 
Anzahl der in den vorigen Blättern aufgeführten Vulkane an; 
die zweite, in Parenthesen eingeschlossene Zahl deutet auf den 

Theil derselben, welcher noch seit der neueren Zeit Beweise der 

Entzündung gegeben hat. 
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3 II 

I Europa (Kosmos Bd. I V. 
II Inseln des atlantischen 

Meeres 
III Afrika 
IV Asien, das continentale: 

a) westlicher Theil und 
das Innere.... 

b) Halbinsel Kamtschatka 
V ost-asiatische Inseln 

VI süd-asiatische Inseln . 

VII indischer Ocean . . . 

VIH Südsee 

IX Am erika, das continentale: 
a) Südamerika: . . . 
  

ß) Peru und Bolivia 

y) Quito und Neu- 
Granada . . . 

b) Central-Amerika . 

c) Melico, südlich vom 
rio Gila  

d) Nordwest-Amerika, 
nördlich vom Gila . . 

Antillen b> ... 

auf dem Erdkörper 

S. 371—373) . . 

S. 373—376) . . . 
S. 377—378) . . . 

S. 379—386) . . . 
386—392) . . . 

S. 392—404) . . . 
(5. 323—332 , 404- 

409) 
S. 409-414, Anm. 

79 585—587) 
S. 414—427, Anm. 

83—85 @5. 588— 
589) 

S. 317, Anm. 75 S. 
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S. 317—320, Anm. 
74 S. 548—550) 

S. 317, Anm. 73 S. 
548) 

S. 297, 306-311, 
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66-68, S. 537— 
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S. 311—313, 317, 
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56 (26) 
24 (13) 

14 (3) 

18 (10) 

29 (18) 

6 (4) 

24 (5) 
5 (3) 

407(225) 
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Das Resultat dieser mühevollen Arbeit, welche mich lange 
beschäftigt hat, da ich überall zu den Quellen (den geogno- 
ftischen und geographischen Reiseberichten) aufgestiegen bin, ist 
gewesen: daß von 407 aufgeführten Vulkanen noch in der 
neueren Zeit sich 225 als entzündet gezeigt haben. Die frü- 
heren Angaben der Zahlung^ thätiger Vulkane sind bald 
um 30, bald um 50 geringer ausgefallen: schon darum, weil 
sie nach anderen Grundsätzen angefertigt wurden. Ich habe 
wich für diese Abtheilung auf diejenigen Vulkane beschränkt, 
welche noch Dämpfe ausstoßen oder historisch gewisse Erup- 

tionen gehabt habe» im 19ten oder in der letzten Hälfte des 
töten Jahrhunderts. Es giebt allerdings Unterbrechungen von 
Ausbrüchen, die über vier Jahrhunderte und mehr hinausgehen; 
aber solche Erscheinungen gehören zu den seltensten. Man kennt 
die langsame Folge der großen Ausbrüche des Vesuvs in den 

3#en 79, 203, 5Í2, 652, 983, 1138 unb 1500. SBot 
der großen Eruption des Epomeo auf Ischia vom Jahr 1302 

kennt man allein die aus den Jahren 36 und 45 vor unserer 

Zeitrechnung: also 55 Jahre vor dem Ausbruch des Vesuvs. 
Strabo, der, 90 Jahr alt, unter TiberiuS (99 Jahre 

nach der Besetzung des Vesuvs durch Spartacus) starb und 

auf den keine historische Kenntniß eines älteren Ausbruchs ge- 

kommen war, erklärt doch den Vesuv für einen alten, längst 
ausgebrannten Vulkan. „Ueber den Orten" (Herculanum 
und Pompeji), sagt er, „liegt der Berg Vesuios, von den 

schönsten Feldgütern umwohnt, außer dem Gipfel. Dieser ist 
zwar großentheils eben, aber unfruchtbar insgesammt, der 
Ansicht nach aschenartig. Er zeigt spaltige Höhlen von ruß- 

farbigem Gestein, wie wenn es vom Feuer zerfressen wäre: 
ka daß man vermuthen darf, diese Stelle habe ehenials 



gebrannt und Schlundbecher des FeuerS gehabt; sei aber erloschen, 
als der Brennstoff verzehrt war." (Strabo lib. Y pag. 247 
Casaub.) Diese Beschreibung der primitiven Gestaltung deS 
Vesuvs deutet weder auf einen A schenke gel noch auf eine 
kraterähnliche Vertiefung^ des alten Gipfels, welche, 

umwallt, dem Spartacus^ und seinen Gladiatoren zur Schutz- 
wehr dienen konnte. 

Auch Diodor von Sicilien (lib. lY cap. 21,5), der 
unter Cäsar und Augustus lebte, bezeichnet bei den Zügen 
des Hercules und dessen Kampfe mit den Giganten in den 
phlegräischen Feldern „den jetzt so genannten Vesuvius als 
einen lócpoç, welcher, dem Aetna in Sicilien vergleichbar, 
einst viel Feuer ausstieß und (noch) Spuren der alten Ent- 
zündung ausweist." Er nennt den ganzen Raum zwischen 
Cumã und Neapolis die phlegräischen Felder, wie PolybiuS 
(lib. 11 cap. 17) den noch größeren Raum zwischen Capua 
und Nola: während Strabo (lib. V pag. 246) die Gegend bei 
Puteoli (Dicäarchia), wo die große Solfatare liegt, mit so 
vieler localer Wahrheit beschreibt und ' Hcpceiatov àyoçá 

nennt. In späterer Zeit ist gemeinhin auf diese Gegend der 
Name TU cplsyoalu ned íce beschränkt, wie noch jetzt die 

Geognosten die mineralogische Zusammensetzung der Laven der 

phlegräischen Felder der aus der Umgegend des Vesuvs ent- 
gegenstellen. Dieselbe Meinung, daß es in alten Zeiten unter 
dem Vesuv gebrannt und daß dieser Berg alte Ausbrüche ge- 
habt habe, finden wir in dem Lehrbuch der Architectur des 
Vitruvius (lib. Il cap. 6) auf das bestimmteste ausgedrückt in 
einer Stelle, die bisher nicht genug beachtet worden ist: Non 
minus etiam memora tur, antiquitus crevisse ardores et 
abundavisse sub Vesuvio monte, et inde evomuisse circa 



agros fiammati). Icleoque nunc qui spongia sive pumex 

Pompejanus vocatur, excoctus ex alio genere lapidis, 
in hanc redactus esse videtur generis qualitatem. Id 

autem genus spongiae, quod inde eximitur, non in om- 
nibus Iocis nascitur, nisi circuii! Aetnam et collibus Mysiae, 
(lUl a Graecis xccraxexcev/iévoi nominantur. Da nach den 
Forschungen von Böckh und Hirt kein Zweifel mehr dar- 
über herrschen kann, daß Vitruv unter August gelebt Çat35, 

nife ein volles Jahrhundert vor der Eruption des Vesuvs, bei 
welcher der altere Plinius den Tod fand; so bietet die ange- 
lührte Stelle und der Ausdruck pumex Pompejanus (die Ver- 

bindung von Bimsstein und Pompeji) noch ein besondres 
8(09110111^(6 Suter# in ^11#; auf bt'e Streitfrage bar: 
°b nach der scharfsinnigen Vermuthung Leopolds von Buch 36 

Pompeji nur bedeckt worden sei durch die bei der ersten Bil- 
dung der Somma gehobenen, bimssteinhaltigen Tuffschichten, 
welche, von submariner Bildung, die ganze Flache zwischen dem 

openninischen Gebirge und der westlichen Küste von Capua bis 
Sorrent, von Rola bis über Neapel hinaus, in söhligen Schich- 
ten bedecken; oder ob der Vesuv, ganz gegen seine jetzige Ge- 

wohnheit, aus seinem Inneren den Bimsstein selbst aus- 
Woßen %abe? 

Earmine Lippi3? sowohl, der (1816) die Tuff-Bedeckung von 
Pompeji einer Wasserbedeckung zuschreibt; als sein scharfsinniger 
Gegner, Archangelo Scacchi33, in dem Briese, welcher an den 

Kavaliere Francesco Avellino (1843) gerichtet ist: haben auf die 
werkwürdige Erscheinung aufmerksam gemacht, daß ein Theil der 
^ünssteine von Pompeji und der Somma kleine Kalkstücke ein- 
schließen, die ihre Kohlensäure nicht verloren haben: was, wenn 

dieselben einem großen Drucke in feuriger Bildung ausgesetzt 
^ s- Humîoldt, Kosmos. IV. 29 
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gewesen sind, nicht viel Wunder erregen kann. Ich habe selbst 

Gelegenheit gehabt Proben dieser Bimssteine in den interessanten 

geognostischen Sammlungen meines gelehrten Freundes und 

akademischen Kollegen, des Dr. Ewald, zu sehen. Die Gleich- 

heit der mineralogischen Beschaffenheit an zwei entgegengesetzten 

Punkten mußte die Frage veranlassen: ob, was Pompeji be- 

deckt, wie Leopold von Buch will, bei dem Ausbruch des Jahrs 

79 von den Abhängen der Somma herabgestürzt ist; oder ob 

der neu geöffnete Krater des Vesuvs, wie Scacchi behauptet, 

Bimsstein gleichzeitig nach Pompeji und an die Somma gewor- 

fen habe? Was zu den Zeiten des Vitruvius, unter Augustus, 

als pumex Pompejanus bekannt war, leitet auf Vor-Plinia- 

nische Ausbrüche; und nach den Erfahrungen, welche wir über 

die Veränderlichkeit der Bildungen in verschiedenem Alter und 

bei verschiedenen Zuständen vulkanischer Thätigkeit haben, ist 

man wohl eben so wenig berechtigt absolut zu läugnen, der 

Vesuv habe von seiner Entstehung an nie Bimsstein hervor- 

bringen können; als absolut anzunehmen, Bimsstein, d. h. der 

saftige oder poröse Znstand eines pyrogenen Minerals, könne 

sich nur bilden, wo Obsidian oder Trachyt mit glasigem Feld- 

spath (Sanidin) vorhanden sei. 

Wenn auch nach den angeführten Beispielen von der 

Länge der Perioden, in denen die Wiederbelebung eines schlum- 

mernden Vulkans erfolgen kann, viel Ungewißheit übrig bleibt; 

so ist es doch von großer Wichtigkeit die geographische Ver- 

theilung der entzündeten Vulkane für eine bestimmte Zeit zu 

constatiren. Von den 225 Schlünden, durch welche in der 

Mitte des neunzehnten Jahrhunderts das geschmolzene Innere 

der Erde mit dem Luftkreise in vulkanischem Verkehr steht, 

liegen 70, also ein Drittel, auf den Continenten; und 



155, oder zwei Drittel, auf der Inselwelt. Von den 70 

Eontinental-Vulkanen gehören 53 oder { ju Amerika, 

15 zu Asien, 1 zu Europa, und 1 oder 2 zu der uns bis- 

her bekannt gewordenen Feste von Afrika. In den süd-asia- 

tischen Inseln (S un da-Inseln und Molukken) wie in den 

Aleuten und Kurilen, welche zu den ost-asiatischen Inseln 

gehören, liegt auf dem engsten Raume die größte Menge der 

Insel-Vulkane. In den Aleuten sind vielleicht mehr, in neuen 

historischen Zeiten thätige Vulkane enthalten als in dem ganzen 

Eontinent von Südamerika. Auf dem gestimmten Erdkörper ist 

der Streifen, welcher sich zwischen 75" westlicher und 125° 

östlicher Lange von Paris wie von 47" südlicher bis 66° nörd- 

licher Breite von Südost nach Nordwest in dem mehr westlichen 

Theile der Südsee hinzieht, der vulkanreichste. 

Will man den großen Me eres golf, welchen wir die 

^üdsee zu nennen pflegen, sich kosmisch von dem Parallel 

der Berings-Straße und dem von Neu-Seeland, der zugleich 

auch der Parallel von Süd-Chili und Nord-Patagonien ist, be- 

g^°nzt vorstellen; so finden wir — und dieses Resultat ist sehr 

werkwürdig — im Inneren des Beckens und um dasselbe her 

(in seiner continentalen asiatischen und amerikanischen Begren- 

zung) von den 225 entzündeten Vulkanen der ganzen Erde 

198 oder nahe an g. Die den Polen nächsten Vulkane sind 

nach unserer jetzigen geographischen Kenntniß: in der nördlichen 

Hemisphäre der Vulkan Esk auf der kleinen Insel Jan Mayen, 

Ist. 7i« und long. 9° 51' westl. von Paris; in der süd- 

lichen Hemisphäre der, röthliche, selbst bei Tage sichtbare 

flammen ausstoßende Mount Erebus, welchen im Jahr 1841 

^ir James Roß"" auf seiner großen südlichen Entdeckungsreise 

11633 Pariser Fuß hoch fand: ohngefähr 225 F. höher als 
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ber # von Teneriffa; in lat. 77» 33' unb long. 164» 38' 

östlich von Paris. 

S)ie große grequen; ber Pulsane auf ben Snfdn unb in 

bem Sittoral ber (Kontinente fiat früf) bie ©eognoßen auf bie 

1:1,^111^0 ber Ursai^en blefer @#c(nung Mim muffen. 

Ich habe schon an einem anderen Orte (Kosmos Bd. I. 

®. 454) ber vermittelten Scorie beß Iroguß ipompeM ""1er 

Sluguß gebaut, nacß weicher baß #eertvaffer baß vu((ani#e 

geuer anschürt. 6^emisc^e unb me^^anif^^e Ursachen von ber 

Wirksamkeit der Meereßnähe find angeführt worden bis zu den 

neueren geilen. S)ie alte ßppotliefe bem einbringen 

beß gReermajferß in ben vulfanifcßen #eerb filien in ber (Kpocße 

ber Gntbcdung ber (Krbmetalle burcß Slavp eine festere 0egrún^ 

bung ;u erfialten; aber ber große gntbeder gab bie ^ppot§efe, 

;u treuer felbß Oa^Suffac, troß ber Seltenheit ober beß 

g4n)Iicßen Wangelß beß #hbrogen;®afeß, ßcß hinneigte^, 

bald selbst auf. Mechanische ober vielmehr dynamische Ur- 

fa^eu: feien sie gefugt in ber Haltung ber oberen Grbrinbe unb 

ber Erhebung der Continente, ober in der local minderen 

¡Diese beß starren 3%eilß ber @rb(rufte; móchten meiner 9In#t 

nach mehr Wahrscheinlichkeit gewähren. Man kann sich vor- 

stellen, baß an den Rändern der aufsteigenden Continente, 

welche jetzt bie über ber Meereßfläche sichtbaren Littorale 

mit mehr oder minder schroffen Abhängen bilden, durch die 

gleichseitig veranlaßten (Bedungen beß nahen SDteereßgrunbeß 

Spalten verursacht worden sind, durch welche die Communi- 

cation mit dein geschmolzenen Innern befördert wirb. Auf dem 

Rücken der Erhebungen, fern von jenen Senkungs-Arealen 

deß oceanischen Beckens, ist nicht dieselbe Veranlassung zum 

Entstehen solcher Zertrümmerung gewesen. Vulkane folgen dem 
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je|igen Meeresufer in einfachen, bisweilen doppelten, wohl 

l>uch dreifachen, parallelen Reihe». Kurze Queer jocher 

verbinden fie, auf Queerspalten gehoben und Bergknoten 

bildend. Häufig (keinesweges immer) ist die dem Ufer nähere 

Reihe die thätigste: während die fernere, mehr innere, erloschen 

oder dem Erlöschen nahe erscheint. Bisweilen wähnt man 

»ach bestimmter Richtung in einer und derselben Reihe von 

Vulkanen eine Zu- oder Abnahme der Eruptions-Häufigkeit zu 

erkennen, aber die Phänomene der nach langen Perioden wieder 

erwachenden Thätigkeit machen dies Erkennen sehr unsicher. 

Da aus Mangel oder Unbeachtung sicherer Ortsbestim- 

mungen sowohl der Vulkane als der ihnen nächsten Küsten- 

punkte viele ungenaue Angaben der Me er es fern e vul- 

kanischer Thätigkeit verbreitet sind, so gebe ich hier fol- 

gende Zahlen von geographischen Meilen (jeder zu 3807 

Toise», also 15 — Io) an: In den Kordilleren von Quito 

lwgt der ununterbrochen speiende Sanga y am östlichsten; 

seine Meeresnähe ist aber doch noch 28 M. Sehr gebildete 

Mönche aus den Missionen der Indios Andaquíes am Alto 

Putumayo haben mir versichert, daß sie am Oberen Bio de 

la Fragua, einem Zufluß des Caqueta, östlich von der Ceja, 

finen nicht sehr hohen Kegelberg haben rauchen sehen ‘,Ai
 der 

Güsten-Abstand würde 40 Meilen betragen. Der mericanische, 

im Sept. 1759 aufgestiegene Vulkan von Jorullo hat 21 M 

ßüßen,#ßanbe8 (ßo8mo8 0b. IV. 339—346), 

ber Vulkan Popocatepetl 33 M; ein ausgebrannter Vulkan in der 

östlichen Cordillère von Bolivia, bei S. Pedro de Cacha, 

im Thal von Uucay (Kosmos Bd. IV. S. 321), über 45 M; 

bie Vulkane des Siebengebirges bei Bonn und der Eifel (K os- 

"10 8 0b. IV. 275—282) 33 bi8 38 ^ bie ber annerane, 



des Delay und Vivarais^ nach Abtheilung in 3 abgesonderte 

Gruppen (Gruppe des Puy de Düme bei Clermont mit den 

Monts-Dore, Gruppe des Cantal, Gruppe von le Puy und 

Mezenc) 37, 29 und 21 Meilen. Die ausgebrannten Vulkane 

von Olot, südlich von den Pyrenäen, westlich von Gerona, 

mit ihren deutlichen, bisweilen getheilten Lavaströmen, liegen 

nur 7 M von den catalonischen Küsten des MittelmeerS ent- 

fernt: dagegen die unbezweiselten und allem Anscheine nach 

sehr frisch ausgebrannten Vulkane in der langen Kette der 

Rocky Mountains im nordwestlichen Amerika 150 bis 170 M 

Entfernung von dem Littoral der Südsee zählen. 

Ein sehr abnormes Phänomen in der geographischen Ver- 

theilung der Vulkane ist die Eristenz in historischer Zeit thä- 

tiger, vielleicht noch theilweise brennender Vulkane in der 

(kß #(mmel8ßfWrg(0), 

den zwei Parallelketten des Altai und des Kuen-lün: deren 

Eristenz Abel-Rêmusai und Klaproth zuerst bekannt ge- 

macht und welche ich in meinem Werke über Inner-Asien, 

auf die scharfsinnigen und mühevollen sinologischen Forschungen 

von Stanislas Julien gestützt, vollständiger habe behandeln 

können.43 Der Abstand des Vulkans Pe-schan (Montblanc) mit 

seinen Lavaströmen und des noch brennenden Feuerberges (Ho- 

tscheu) von Turfan ist vom Littoral des Eismeeres und des indi- 

schen Meeres, fast gleich groß, etwa 370 und 380 Meilen. 

Dagegen ist die Entfernung, in welcher der Pe-schan, dessen Lava- 

Ausbrüche vom Jahr 89 unserer Zeitrechnung bis zum An- 

fang des 7ten Jahrhunderts in chinesischen Werken einzeln 

aufgezeichnet sind, sich von dem großen Alpensee Jssikul am 

Abfall des Temurtutagh (eines westlichen Theils des Thian- 

schan) befindet, nur 43 Meilen; von dem nördlicher gelegenen, 
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37 Meilen langen See Balkasch beträgt sie 52 Meilen. " 

Der große Dsaisang-See, in dessen Nähe ich selbst, in der 

chinesischen Dsungarei, mich 1829 befand, ist 90 Meilen von 

ben Vulkanen des Thian-schan entfernt. Binnenwasser fehlen 

also nicht: aber freilich doch nicht in solcher Nähe, als dem 

jetzt noch thätigen Vulkane, dem Demavend im persischen 

Mazenderan, das caspische Meer ist. 

Wenn aber Wasserbecken, oceanische oder Binnenwasser, 

auch gar nicht zur Unterhaltung der vulkanischen Thätigkeit 

erforderlich sind; wenn Inseln und Küsten, wie ich zu glauben 

geneigt bin, nur reicher an Vulkanen sind, weil das Empor- 

steigen der letzteren, durch innere elastische Kräfte bewirkt, von 

einer nahen Depression im Meeresbecken45 begleitet ist, so daß 

ein Erhebungs-Gebiet an ein Senkungs-Gebiet 

grenzt und an dieser Grenze mächtige, tief eindringende Spal- 

tungen und Klüfte veranlaßt werden: so darf man vermuthen, 

baß in der inner-asiatischen Zone zwischen den Parallelen von 

41° und 48.0 die große aralo-caspische Depressions- 

Mulde, wie die bedeutende Zahl gereihter und ungerechter 

Seen zwischen dem Thian-schan und dem Altai-Kurtschum zu 

Güsten-Phänomenen hat Anlaß geben können. Man weiß auö 

Tradition, daß viele perlartig an einander gereihte kleine Becken 

(loes à chapelet) einstmals ein einziges großes Becken bildeten. 

Wßere Seen {te^ man i# bu# 
bem mb b» mbirnßung # Ojetien. @m bet 

Mt hmbiger Beota#», Generai ®en; (n 

Orenburg, vermuthete, daß eine hydraulische Verbindung zwischen 

bem Aral-See, dem Aksakal, dem Sary-Kupa und Tschagli 

vormals eristirte. Man erkennt eine große Furche, von Süd- 

tvest nach Nordost gerichtet, die man verfolgen kann über 
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Omsk zwischen dem Jrtysch und Obi durch die seereiche Bara- 
binskische Steppe gegen die Moor-Ebenen der Samojeden, gegen 

Beresow und das Littoral des Eismeeres. Mit dieser Furche 
hangt vielleicht zusammen die alte, weit verbreitete Sage von 
einem Bitteren Meere (auch getrocknetes Meer, Han- 
hai, genannt): das sich östlich und südlich von Hami erstreckte 
und in welchem sich ein Theil des Gobi, dessen salz- und 
schilfreiche Mitte der Dr. von Bunge durch genaue Barometer- 
Messung nur 2400 Fuß über der Oberfläche des Oceans er- 
hoben fand, inselförmig emporhob.^ Seehunde, ganz denen ähn- 
lich, welche in Schaaren das caspische Meer und den Baikal 
bewohnen, finden sich (und diese geologische Thatsache ist bisher 
nicht genug beachtet worden) über 100 geogr. Meilen östlich 
vom Baikal in dem kleinen Süßwasser-See Oron von wenigen 
Meilen Umfangs. Der See hängt zusammen mit dem Witim, 
einem Zufluß der Lena, in der keine Seehunde leben. 47 Die 
jetzige Jsolirtheit dieser Thiere, ihre Entfernung von dem Aus- 
fluß der Wolga (volle 900 geogr. Meilen) ist eine merkwür- 
dige, aus einen alten und großen Wasser-Zusammenhang hin- 
deutende, geologische Erscheinung. Sollten die vielfältigen 
Senkungen, denen in großer Erstreckung dieser mittlere Theil 
von Asten ausgesetzt gewesen ist, auf die Converität der Conti- 

nental-Anschwellung ausnahmsweise ähnliche Verhältnisse, als 

an den Littoralen, an den Rändern der Erhebungs-Spalte 
hervorgerufen haben? 

Weithin in'Osten, in der nordwestlichen Mantschurei, in 
der Umgegend von Morgen (wahrscheinlich in lat. 48 und 
long. 120° östlich von Paris), hat man ans sicheren, an 
den Kaiser Kanghi abgestatteten Berichten Kenntniß von einem 
ausgebrannten Vulkane erhalten. Der, Schlacken und Lava 
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gebende Ausbruch des BergeS Bo-sch an oder Ujun-Hol- 

den gi (die neun Hügel), etwa 3 bis 4 Meilen in südwest- 

licher Richtung von Mergen, fand statt im Januar 1721. Die 

aufgeworfenen Schlackenhügel hatten nach Aussage der vom 

Kaiser Kanghi zur Erforschung ausgesandten Personen sechs geogr. 

Meilen im Umfange; es wurde auch gemeldet, daß ein Lava- 

strom, die Wasser des Flusses Udelin stauend, einen See ge- 

bildet habe. Im Tien Jahrhundert unserer Zeitrechnung soll, 

nach weniger umständlichen chinesischen Berichten, der Bo-schan 

einen früheren feurigen Ausbruch gehabt haben. Die Entfer- 

nung vom Meere ist ohngefähr 105 geographische Meilen: also 

'»ehr denn dreimal größer als die Meeresnähe des Vulkans 

don Jorullo; ähnlich der des Himalaya Wir verdanken diese 

merkwürdigen geognostischen Nachrichten aus der Mantschurei 

dem Fleiße des Herrn W. P. Waßiljew (geograph. Bote 

1855 Heft 5. S. 31) und einem Aufsatze des Herrn Semenow 

(des gelehrten Uebersetzers von Carl Ritter's großer Erdkunde) 

lm 17ten Bande der Schriften der kaiserlich russischen geogra- 

phischen Gesellschaft. 

Bei den Untersuchungen über die geographische Vertheilung 

der Vulkane und ihre größere Häufigkeit auf Inseln und Lit- 

loralen, d. i. Erhebungs-Rändern der Continente, ist auch die 

SU vermuthende große Ungleichheit der schon erlangten 

Dicke der Erdkruste vielfach in Betrachtung gezogen wor- 

den. Man ist geneigt anzunehmen, daß die Oberfläche der 

inneren geschmolzenen Masse des Erdkörpers den Punkten näher 

liege, wo die Vulkane auSgebrochen sind. Da aber viele mitt- 

lere Grade der Zähigkeit in der erstarrenden Masse gedacht 

werden können, so ist der Begriss einer solchen Oberfläche des Ge- 

schmolzenen schwer mit Klarheit zu fassen, wenn als Hauptursach 
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aller Verwerfungen, Spaltungen, Erhebungen und mulden- 

förmigen Senlungen eine räumliche Capacitäts-Verän- 

derung der äußeren festen, schon erstarrten Schale gedacht 

werden soll. Wenn eö erlaubt wäre nach den in den artesi- 

schen Brunnen gesammelten Erfahrungen wie nach den Schmelz- 

graden deö Granits in arithmetischer Reihe, also bei Annahme 

gleicher geothermischer Tiefen-Stufen, die sogenannte Dicke der 

Erdkruste zu bestimmen;" so fände man sie zu 5geogr. 

Meilen (jeder zu 3807 Toisen) oder des Polar-Durch- 

messers: öo aber Einwirkungen des Drucks und der Wärme- 

leitung verschiedener GebirgSarten lassen voraussehen, daß 

die geothermischen Tiefen-Stufen mit zunehmender Tiefe selbst 

einen größeren Werth haben. 

Trotz der sehr geringen Zahl von Punkten, an denen ge- 

genwärtig das geschmolzene Innere unsres Planeten »nt dem 

Luftkreise in thätiger Verbindung steht, ist doch die Frage 

nicht ohne Wichtigkeit, in welcher Art und in welchem Maaße 

die vulkanischen Gas-Erhalationen auf die chemische Zu- 

sammensetzung der Atmosphäre und durch sie auf das, sich auf 

der Oberfläche entwickelnde, organische Leben einwirken. Zuerst 

muß man in Betrachtung ziehn, daß es weniger die Gipfel- 

Krater selbst als die kleinen Auswurss-Kegel und die, große 

Räume ausfüllenden, so viele Vulkane umgebenden Fumarolen 

sind, welche Gas-Arten aushauchen; ja daß ganze Landstrecken 

aus Island, im Caucasus, in dem Hochlande von Armenien, 

auf Java, den Galapagos, Sandwich-Inseln und Neu-Seeland 

durch Solsataren, Naphtha-Quellen und Salsen sich ununter- 

brochen wirksam zeigen. Vulkanische Gegenden, welche man 

gegenwärtig unter die ausgebrannten zählt, sind ebenfalls als 

Gasquellen zu betrachten; und das stille Treiben der unter- 
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irdischen zersetzenden und bildenden Kräfte in ihnen ist der Quan- 

tität nach wahrscheinlich productiver als die großen, seltneren 

und geräuschvollen Ausbrüche der Vulkane, wenn gleich deren 

Lavafelder noch Jahre lang fortfahren sichtbar und unsichtbar 

zu dampfen. Glaubt man die Wirkungen dieser kleinen chemi- 

schen Processe darum vernachlässigen zu dürfen, weil daS 

ungeheure Volum des durch Strömungen ewig bewegten Luft- 

kreises um so geringe Bruchtheile durch einzeln unwichtig schei- 

nende Zugaben in seiner primitiven Mischung wenig verändert 

werden könne; so erinnere man sich an den mächtigen Einfluß, 

welchen nach den schönen Untersuchungen von Percival, Saussure, 

Boussiiigault und Liebig drei oder vier Zehntausend-Theile von 

Kohlensäure unseres Lustkreises auf die Eristenz des vegetabi- 

lischen Organismus haben. Nach Bunsen's schöner Arbeit über 

die vulkanischen Gas - Arten geben unter den Fumarolen in ver- 

schiedenen Stadien der Thätigkeit und der Localverhältnisse einige 

(i- B. am großen Hekla) 0,81 bis 0,83 Stickstoff und in den 

Lavaströmen des Berges 0,78, bei nur Spuren (0,01 bis 0,02) 

bon Kohlensäure; andere auf Island bei Krisuvik geben dagegen 

0,86 bis 0,87 Kohlensäure mit kaum 0,01 Stickstoffs.^ Eben 

so bietet die wichtige Arbeit über die Gas-Emanationen im 

südlichen Italien und auf Sicilien von Charles Sainte-Claire 

Deville und Born e mann große Anhäufungen von Stickgas 

(0,98) in den Erhalationen einer Spalte tief im Krater von 

Vulcano, aber schwefelsaure Dämpfe mit einem Gemisch von 

74,7 @tidga6 mb 18,5 SmterMß bat: # bet Belassen« 

W bet Sufi alemí# n#. Da6 #6, weh# 

bei Catania in dem Brunnen Acqua Santa53 aufsteigt, ist 

dagegen reines Stickgas, wie eS zur Zeit meiner amerikanischen 

Reise das Gas der Volcancitos de Turbato war.5í 
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Sollte die große Quantität Stickstoffs, welche durch die 

vulkanische Thätigkeit verbreitet wird, allein die sein, die den 

Vulkanen durch Meteorwasser zugeführt wird? oder giebt cs 

innere, in der Tiefe liegende Quellen des Stickstoffs? Es ist 

auch zu erinnern, daß die in dem Regenwasser enthaltene Luft 

nicht, wie unsere, 0,79: sondern, nach meinen eigenen Ver- 

Men, nm: 0,69 @tidßoffg (#1%. Der k#re iß für Ne 

gimmo ni día ^1«% Ne in ber %ropeii0e0eHb ßiß 

täglichen electrischen Explosionen, eine Quelle erhöhter Frucht- 

barkeit.^ Der Einfluß des Stickstoffes auf die Vegetation 

ist gleich dem des Substrats der atmosphärischen Kohlen- 

säure. 

Bouffingault hat in den Analysen der Gas-Arten der 

Vulkane, welche dem Aequator nahe liegen (Tolima, Puracö, 

Pasto, Tuqueres und Cumbal), mit vielem Wasserdamps, Koh- 

lensäure und geschwefeltes Wasserstoff-Gas; aber keine Salz- 

säure, keinen Stickstoff und kein freies Hydrogen gefunden.^ 

Der Einfluß, den das Innere unsres Planeten noch gegen- 

wärtig auf die chemische Zusammensetzung der Atmosphäre aus- 

übt, indem er dieser Stoffe entzieht, um sie unter anderen 

Formen wiederzugeben; ist gewiß nur ein unbedeutender Theil 

von den chemischen Revolutionen, welche der Lustkreis in der 

Urzeit bei dem Hervorbrechen großer GebirgSmaffen auf offenen 

Spalten muß erlitten haben. Die Vermuthung über den wahr- 

scheinlich sehr großen Antheil von Kohlensäure in der alten 

Luft-Umhüllung wird verstärkt durch die Vergleichung der Dicke 

der Kohlenlager mit der so dünnen Schicht von Kohle (sieben 

Linien Dicke), welche nach Chevandier's Berechnung in der 

gemäßigten Zone unsere dichtesten Waldungen dem Boden in 

100 Jahren geben würden.57 
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In der Kindheit der Geognoste, vor Dvlvmieu's scharf- 
sinnigen Vermuthungen, wurde die Quelle vulkanischer Thä- 
tigkeit nicht unter den ältesten Gebirgs- Formationen, für die 
man damals allgemein den Granit und Gneiß hielt, gesetzt. 
Ans einige schwache Analogien der Entzündbarkeit fußend, 

glaubte man lange, daß die Quelle vulkanischer Ausbrüche und 
der Gas-Emanationen, welche dieselben für viele Jahrhunderte 

veranlassen, in den neueren, über-silurischen, Brennstoff 
enthaltenden Flözschichten zu suchen sei. Allgemeinere Kenntniß 
der Erdoberfläche, tiefere und richtiger geleitete geognostische 

Forschungen, und der wohlthätige Einfluß, welchen die großen 
Fortschritte der neueren Chemie auf die Geologie ausgeübt; 
haben gelehrt, daß die drei großen Gruppen vulkanischen oder 

eruptiven Gesteins (Trachyt, Phonolith und Basalt) unter 
sich, wenn man sie als große Massen betrachtet, im Alter ver- 
schieden und meist sehr von einander abgesondert auftreten; 
alle drei aber später als die Plutonischen Granite, Diorite und 

Quarzporphpre: als alle silurische, secundäre, tertiäre und 
guartäre (pleistocäne) Bildungen an die Oberfläche getreten 
sind; ja oft die lockeren Schichten der Diluvial-Gebilde und 

Knochen-Breccien durchsetzen. Eine auffallende Mannigfaltig- 
keit^ dieser Durchsetzungen, auf einen kleinen Raum zusam- 

mengedrängt, findet sich, nach Rozet's wichtiger Bemerkung, in 
b# Auvergne; denn wenn gleich die großen trachptischen Ge- 

birgsmassen des Cantal, Mont-Dore und Pup de Döme den 
Granit selbst durchbrechen, auch theilweise (z. B. zwischen Vic 
und Aurillac und am Giou de Mamón) große Fragmente von 
Gneißss i„ld Kalkstein einschließen: so sieht man doch auch 

Trachyt und Basalte den Gneiß, das Steinkohlen-Gebirge der 
Tertiär- und Diluvial - Schichten gangartig durchschneiden. 
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Basalte und Phonolithe, nahe mit einander verwandt, wie daS 

böhmische Mittelgebirge und die Auvergne beweisen, sind beide 

neuerer Formation als die Trachyte, welche oft von Basalten 

in Gängen durchsetzt werden. Die Phonolithe sind aber 

miebetum Met ai* bie Basalte; ße hüben ni* 

Gänge in diesen: da hingegen dikes von Basalt oft den Por- 

p^pts^^iefet (^01101#) bnt(b#ne(ben. 3n bet SlnbeßfeOe Bon 

Quito habe ich die Basalt-Formation räumlich weit von den 

herrschenden Trachyten getrennt gesunden: fast allein am Rio 

Pisque und im Thal von Guaillabamba. 

Da in der vulkanischen Hochebene von Quito alles mit 

Trachyt, Trachyt- Conglomeraren und Tuffen bedeckt ist, so 

war es mein eifrigstes Bestreben irgend einen Punkt zu ent- 

decken, an dem man deutlich erkennen könne, auf welcher älte- 

ten Wirgßart bie mücMgen ßegek imb ©Wenbetge anfge« 

setzt sind oder, um bestimmter zureden, welche sie durchbrochen 

#«1. @(nen Wen ^nft b(n # so 01^(4 gewesen auß 

zufinden, als ich im Monat Juni 1802 von Riobamba nuevo 

au0 (.8898 übet bem (Spiegel bet (súbsee) eine etßeignng 
des Tunguragua aus der Seite bet Cuchilla de Guandisava 

versuchte. Ich begab mich von dem anmuthigen Dorfe Penipe 

über die schwankende Seilbrücke (puente de maroma) des Rio 

Puela nach bet isolirten hacienda de Guansce (7440 Fuß) : 

mo im Snboß, bem @inßuß beß 8(10 Bianco in ben Bio 

Chambo gegenüber, sich eine prachtvolle Colonnade von schwar- 

zem, pechsteinartigem Trachyt erhebt. Man glaubt von wei- 

tem den Basalt-Steinbruch bei Unkel zu sehen. Am Chimbo- 

razo, etwas über dem Wasserbecken von Uana-Cocha, sah ick 

eine ähnliche, höhere, doch minder regelmäßige Säulengruppe 

«on Sta#. 3)(e @&ulen #0%# ton $enipe finb meiß 
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fünfseitig, von nur 14 Zoll Durchmessers, oft gekrümmt und 

divergirend. Am Fuß dieser schwarzen, pechsteinartigen Trachyte 

von Penipe (unfern der Mündung des Rio Blanco) steht man 

l» diesem Theil der Cordillère eine sehr unerwartete Erschei- 

nung: grünlich weißen Glimmerschiefer mit eingesprengten 

Granaten; und weiter hin, jenseits des seichten Flüßchens Bas- 

caguan, bei der Hacienda von Guansce, nahe dem Ufer des 

Rio Puela, den Glimmerschiefer wahrscheinlich unterteufend: 

Granit von mittlerem Korn, mit lichtem, röthlichem Feldspath, 

wenig schwärzlich grünem Glimmer und vielem gräulich weißen 

Duarz. Hornblende fehlt. Es ist kein Syenit. Die Trachyte 

des Vulkans von Tungurahua, ihrer mineralogischen Beschaf- 

fenheit nach denen des Chimborazo gleich, d. i. aus einem 

Gemenge von Oligoklas und Augit bestehend, haben also hier 

Granit und Glimmerschieser durchbrochen. Weiter gegen Süden, 

etwas östlich von dem Wege von Riobamba nuevo nach Gua- 

wote und Ticsan, kommen in der vom Meeresufer abge- 

wandten Cordillère die ehemals so genannten uranfanglichen 

Gebirgsarten: Glimmerschieser und Gneiß, gegen den Fuß der 

Kolosse des Altar de los Collanes, des Cavillan und des 

Paramo del Hatillo überall zu Tage. Vor der Ankunft der 

Spanier, ja selbst ehe die Herrschaft der Incas sich so weit 

vach Norden erstreckte, sollen die Eingeborenen hier metallfüh- 

ì'ende Lagerstätten in der Nähe der Vulkane bearbeitet haben. 

Etwas südlich von San Luis beobachtet man häufig Quarz- 

âânge, die einen grünlichen Thonschiefer durchsetzen. Bei 

Guamote, -an dem Eingatige der Grasebene von Tiocara, 

fanden wir große Massen von Gestellstein, sehr glimmerarme 

Quarzite von ausgezeichneter linearer Parallel-Structur, regel- 

mäßig mit 70" gegen Norden einschießend. Weiter südlich 
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bei Ticsan unweit Alausi bietet der Cerro Cuello de Ticsan 

große Schwefelmassen bebaut in einem Quarzlager, dem nahen 

Glimmerschiefer untergeordnet, dar. Eine solche Verbreitung 

beß &uar;e0 In ber 91% ron Sra#'SBuífmien # mis ben 

ersten Anblick etwas befremdendes. Aber meine Beobachtungen 

von der Auflagerung oder vielmehr dem AuSbrechen des Trachyts 

ans Glimmerschiefer und Granit am Fuß des Tungurahua 

(ein Phänomen, welches in den Cordilleren so selten als in 

der Auvergne häufig ist) haben 47 Jahre später die vortreff- 

lichen Arbeiten des französischen Geognosten Herrn Sebastian 

Wisse am Sangay bestätigt. 

Dieser cobi# 9Mfan, 1260 guß #et a(ß berSDWHanc, 

ohne alle Lavaströme, die auch Charles Deville dem eben so thäti- 

gen Stromboli abspricht, aber wenigstens seit dem Jahre 1728 in 

ununterbrochener Thätigkeit schwarzer, oft glühend leuchtender 

Stein-Auswürfe: bildet eine Trachyt-Jnsel von kaum 2 

geogr. Meilen Durchmesser62 mitten in Granit- und Gneiß-Schich- 

ten. Ganz entgegengesetzte Lagerungsverhälmisse zeigt die vulka- 

nische Eifel, wie ich schon oben bemerkt habe: sowohl bei der 

Thätigkeit, welche sich einst in den, in devonische Schiefer einge- 

senkten Maaren (oder Minen-Trichtern); als der, welche sich 

in den lavnstrom-gebenden Gerüsten offenbart: wie am langen 

Rücken des Mosenberges und Gerolsteins. Die Oberfläche be- 

zeugt hier nicht, was im Inneren verborgen ist. Die Trachyt- 

losigkeit vor Jahrtausenden so thätiger Vulkane ist eine noch aus- 

fallendere Erscheinung. Die augithaltigen Schlacken des Mosen- 

berges, welche den basaltartigen Lavastrom theilweise begleiten, 

enthalten kleine gebrannte Schiefer stücke, nicht Fragmente von 

Trachyt; in der Umgebung fehlen die Trachyte. Diese Ge- 

birgsart wird in der Eifel nur ganz isolirt63 sichtbar, fern von 
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Mamen und lavagebenden Vulkanen: wie im Sellberg bei 

Quiddelbach und in dem Bergzuge von Reimerath. Die Ver- 

schiedenheit der Formationen, welche die Vulkane durchbrechen, 

um in der oberen Erdrinde mächtig zu wirken, ist geognostisch 

eben so wichtig als das Stosshaltige, das sie hervorbringen. 

^e ®eßaitung3'SBer%m# b» g e 13 get# e, bi# 

welche die vulkanische Thätigkeit sich äußert oder zu äußern ge- 

strebt hat, sind endlich in neueren Zeiten in ihrer oft sehr compli- 

cirten Verschiedenartigkeit in den fernesten Erdzonen weit ge- 

nauer erforscht und dargestellt worden als im vorigen Jahr- 

hundert, wo die ganze Morphologie der Vulkane sich auf 

Kegel- und Glockenberge beschränkte. Man kennt jetzt von 

vielen Vulkanen den Bau, die Hypsometrie und die 

Reihung (das, was der scharfsinnige Carl Friedrich Nau- 

mann die Geotektonik64 nennt) auf das befriedigendste oft 

da, wo man noch in der größten Unwissenheit über die Zusam- 

mensetzung ihrer Gebirgsart, über die Association der Mineral- 

@beciea geblieben iß, weiche %e Stadste djarafterißten unb 

von der Grundmasse abgesondert erkennbar werden. Beide Arten 

der Kenntniß, die morphologische der Felsgerüste und die 

vryctog nostische der Zusammensetzung, sind aber zur vollstän- 

digen Beurtheilung der vulkanischen Thätigkeit gleich nothwen- 

dig: ja die letztere, aus Krystallisation und chemische Analyse 

gegründet, wegen des Zusammenhanges mit Plutonischen Ge- 

Wtgöatfen (&uarapo#9t, (Bcwißem, (Serpentin) Don großem 

8(081%#^ Bidßigfeü. wir Don bem sogenannten 

WcanWmua be3 9Ronbe6 ;u wißen glauben, be^t ßd) ber 

Natur dieser Kenntniß nach ebenfalls allein auf Gestaltung.65 

Wenn, wie ich hoffe, das, was ich hier über die Classi- 

fication der vulkanischen Gebirgsarten oder, um bestimmter zu 

91. v. Humboldt, Kosmos. IV. 30 
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reden, über die Eüitheilung der Trachyte nach ihrer Zu- 
sammensetzung vortrage, ei» besonderes Interesse erregt; 
so gehört daS Verdienst dieser Gruppirung ganz meinem viel- 
jährigen Freunde und sibirischen Reisegefährten, Gustav Rose. 
Eigene Beobachtung in der freien Natur und die glückliche 
Verbindung chemischer, krystallographisch-mineralogischer und 
geognoftlschcr Kenntnisse haben ihn besonders geschickt gemacht 
neue Ansichten zu verbreiten über den Kreis der Mineralien, 
deren verschiedenartige, aber oft wiederkehrende Association das 
Product vulkanischer Thätigkeit ist. Er hat, zum Theil aus 
meine Veranlassung, mit aufopfernder Güte, besonders seit dem 
Jahre 1834 die Stücke, welche ich von dem Abhange der 
Vulkane von Neu-Granada, los Pastos, Quito und dem Hoch- 
lande von Mexico mitgebracht, wiederholentlich untersucht und 
mit dem, was aus anderen Weltgegenden die reiche Minera- 
liensammlung des Berliner Cabinets enthält, verglichen. Leo- 
pold von Buch hatte, als meine Sammlungen noch nicht von 
denen meines Begleiters Aims Bonpland getrennt waren (in 
Paris 1810—1811, zwischen seiner Rückkunft aus Norwegen 
und seiner Reise nach Teneriffa), sie mit anhaltendem Fleiße 
microscopisch untersucht; auch schon früher während des Aufent- 
haltes mit Gay-Lussac in Rom (Sommer 1805) wie später in 
Frankreich von dem Kenntniß genommen, was ich in meinen 

Reisejournalen an Ort und Stelle über einzelne Vulkane und im 
allgemeinen sur l’affinité entre les Volcans et certains porphyres 

dépourvus de quarz im Monat Juli 1802 niedergeschrieben 
hatte.6li Ich bewahre alS ein mir überwerthes Andenken einige 
Blätter mit Bemerkungen über die vulkanischen Producte der 
Hochebenen von Quito und Mexico, welche der große Geognost 
mir vor jetzt mehr als 46 Jahren zu meiner Belehrung 
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mittheilte. Da Reisende, wie ich schon an einem anderen Orte^ 

umständlicher entwickelt, nur immer die Träger des unvollstän- 

digen Wissens ihrer Zeit sind, und ihren Beobachtungen viele 

der leitenden Ideen, d. h. der Unterscheidungs-Merkmale fehlen, 

welche die Früchte eines fortschreitenden Wissens sind; so bleibt 

deni materiell Gesammelten und geographisch Geordneten fast 

allein ein langdauernder Werth. 

Will man, wie mehrfach geschehen, die Benennung 

Trachyt (wegen der frühesten Anwendung auf das Gestein 

von Auvergne und des Siebengebirges bei Bonn) auf eine 

vulkanische Gebirgsart beschränken, welche Feldspath, besonders 

Werner's glasigen Feldspath, Nose's und Abich's Sanidin 

enthalte: so wird dadurch die, zu höheren geognostischcn An- 

sichten führende, innige Verkettung des vulkanischen Gesteins 

unfruchtbar zerrissen. Eine solche Beschränkung konnte den 

Ausdruck rechtfertigen, „daß in dem labradorreichen Aetna kein 

Trachyt vorkomme"; ja meine eigenen Sammlungen beweisen 

sollen, „daß kein einziger der fast zahllosen Vulkane der Andes 

aus Trachyt bestehe: daß sogar die sie bildende Masse Al bit 

und deshalb, da man damals (1835) allen Oligoklas irrig 

für Albit hielt, alles vulkanische Gestein mit dem allgemeinen 

Namen Andesit (bestehend aus Albit mit wenig Hornblende) 

zu belegen sei".68 Wie ich selbst nach den Eindrücken, welche ich 

von meinen Reisen über das, trotz einer mineralogischen Verschie- 

denheit innerer Zusammensetzung, allen Vulkanen Gemeinsame 

zurückgebracht: so hat auch Gustav Rose, nach dem, was er in 

dem schönen Aufsatz über die Feldspath-Gruppe^ entwickelt hat, 

in seiner Classification der Trachyte Orthoklas, Sanidin, den 

Anorthit der Somma, Albit, Labrador und Oligoklas verall- 

gemeinernd als den feldspathartigen Antheil der vulkanischen 
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Gebirgsarten betrachtet. Kurze Benennungen, welche Defini- 

tionen enthalten sollen, führen in der Gebirgslehre wie in der 

Chemie zu mancherlei Unklarheiten. Ich war selbst eine Zeit 

lang geneigt mich der Ausdrücke: Orthoklas- oder Labra- 

dor- oder Oligoklas-Trachyte zu bedienen, und so den gla- 

sigen Feldspath (Sanidin) wegen seiner chemischen Zusammen- 

setzung unter der Gattung Orthoklas (gemeinem Feldspath) zu 

begreifen. Die Namen waren allerdings wohlklingend und ein- 

fach, aber ihre Einfachheit selbst mußte irre führen, denn 

wenn gleich Labrador-Trachyt zum Aetna und zu Stromboli 

führt, so würde der Oligoklas-Trachyt in seiner wichtigen zwie- 

fachen Verbindung mit Augit und Hornblende die weit ver- 

breiteten, sehr verschiedenartigen Formationen des Chimborazo 

und des Vulkans von Toluca fälschlich mit einander verbinden. 

Es ist die Association eines seldspathartigen Elementes mit 

einem oder zwei anderen, welche hier, wie bei gewissen Gang- 

Ausfülluiigen (Gang-Formationen), charakteristrend auftritt. 

Folgendes ist die Uebersicht der Abtheilungen, welche seit 

dem Winter 1852 Gustav Rose in den Trachyten itaci) 

den darin eingeschlossenen, abgesondert erkennbaren 

Krystallen unterscheidet. Die Hauptresultate dieser Arbeit, 

in der keine Verwechslung des Oligoklases mit dem Albit statt 

findet, wurden 10 Jahre früher erlangt, als mein Freund bei 

seinen geognostischen Untersuchungen im Riesengebirge fand, daß 

der Oligoklas dort ein wesentlicher Gemengtheil des Granits 

sei: und, so auf die Wichtigkeit des Oligoklas als wesentlichen 

Gemengtheils der Gebirgsarten aufmerksam gemacht, ihn auch 

in anderen Gebirgsarten aufsuchte.Diese Arbeit führte zu 

dem wichtigen Resultate (P o g g e n d. Ann. Bd. 66. 1845 

S. 109), daß der Albit nie der Gemengtheil einer Gebirgsart sei. 
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E r st e Abtheilung. „Die Grundmasse enthält 

nur Krystalle von glasigem Feldspath, welche tafelartig und in 

der Regel groß sind. Hornblende und Glimmer treten 

darin entweder gar nicht oder doch nur äußerst sparsam und 

als ganz unwesentliche Gemengtheile hinzu. Hierher gehört der 

Trachyt der phlegräischen Felder (Monte Olibano bei Poz- 

zuoli), der von Ischia und von la Tolsa; auch ein Theil 

des Mont-Dore (grande Cascade). Augii zeigt sich in kleinen 

Krystallen in Trachyten des Mont-Dore, doch sehr feiten
71

 ; 

in den phlegräischen Feldern neben Hornblende gar nicht; eben 

so wenig als Leucit: voit welchem letzteren aber doch Hoffmann 

über dem Lago Averno (an der Straße nach Cumä) und ich 

am Abhange des Monte nuovo
72
 (im Herbst 1822) einige 

Stücke gesammelt haben. Leucitophyr in losen Stücken ist 

häufiger in der Insel Precida und dem daneben liegenden 

Scoglio di S. Martino." 

Zweite Abtheilung. „Die Grundmasse ent- 

# einaelne glasige ge(bst)ats|;Ær#aile wib eine «Menge 

flehiet, schneeweißer OI ( g c f Í a 0 ; ßr#a(Ie. ^e (eueren sinb 

oft regelmäßig mit dem glasigen Feldspath verwachsen und bil- 

den eine Hülle um den Feldspath: wie dies bei G. Rose's 

Granitit (der Hauptmasse des Riesen- und Jser-Gebirges; 

Granite mit rothem Feldspath, besonders reich an Oligoklas 

imb an «Diagneßa^Iimmer, aber ohne alten weiße» ßali, 

©(immer) so h#g iß. ^«16%^ unb ©(immer, nnb in 

einigen Wbänberungen Wngü treten anwehen in geringer «Menge 

hinan. ^ier^er gehren bie 3ra(hhte Born háchense# nnb 

von der Perlenhardt im Siebengebirge7^ bei Bonn, viele Ab- 

änderungen des Mont-Dore und Cantal; auch Trachyte von 

Kleinasien (welche wir der Thätigkeit des Reisenden Peter von 
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Tschichalscheff verdanken), von Afilin Karahissar (wegen Mohn- 

Cultur berühmt) und Mehammed - kjöe in Phrygien, von Ka- 

jadschyk und Donanlar in Mysien: in denen glasiger Feldspath 

mit vielem Oligoklas, etwas Hornblende und braunem Glim- 

mer gemengt sind." 

Dritte Abtheilung. „Die Grundmasse dieser 

diorit-artigen Trachyte enthält viele kleine Oligoklas- 

Krystalle mit schwarzer Hornblende und braunem Mag- 

nesia-Glimmer. Hierher gehören die Trachyte von Aeginach 

dem Kozelniker Thal bei Scheinnitz75, von Nagyag in Sieben- 

bürgen, von Montabaur im Herzogthum Nassau, vom Stenzel- 

berg und von der Wolkenburg im Siebengebirge bei Bonn, vom 

Puy de Chaumont bei Clermont in Auvergne und von Livrant 

im Cantal; der Kasbegk im Caucasus, die mericanischen Vul- 

kane von Toluca 76 und Orizaba; der Vulkan von Puracs und, 

als Trachyte aber sehr ungewiß, die prächtigen Säulen von 

Pisoje 7? bei Popayan. Auch die Domite Leopolds von 

Buch gehören zu dieser dritten Abtheilung. In der weißen, 

feinkörnigen Grundmasse der Trachyte des Puy de Déme liegen 

glasige Krystalle, die man stets für Feldspath gehalten hat, die 

aber auf der deutlichsten Spaltungsfläche immer gestreift, und 

Oligoklas sind; Hornblende und etwas Glimmer finden sich 

daneben. Nach den vulkanischen Gesteinen, welche die könig- 

liche Sammlung Herrn Möllhausen, dem Zeichner und Topo- 

graphen der Exploring Expedition des Lieut. Whipple, ver- 

dankt, gehören auch zu der dritten Abtheilung, zii den diorit- 

artigen Toluca-Trachyten, die des Mount Taylor zwischen 

Santa Fé del Nuevo Mexico und Albuquerque, wie die von 

Cieneguilla am westlichen Abfall der Rocky Mountains: wo 

nach den schönen Beobachtungen von Jules Marcou schwarze 
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Lavaströme sich über die Jura-Formation ergießen." Dieselben 

Gemenge von Oligoklas und Hornblende, die ich im aztekischen 

Hochlande, im eigentlichen Anahuac, aber nicht in den Cordil- 

leren von Südamerika gesehen, finden sieb auch weit westlich 

von den Rocky Mountains und von Zuñí: beim Mohave river, 

einem Zufluß des rio Colorado. (@. Marcou, Résumé 

of a geological reconnaissance troni the Arkan- 

sas to California, July 1854, p. 46—18; wie auch in 

zwei wichtigen sranzösischen Abhandlungen: Résumé expli- 

catif d une carte géologique des États-Unis 1855 
p. 113—116 und Esquisse d’une Classification des 

Chaînes de montagnes de l’Amérique du Nord 

1855: Sierra de S. Francisco et Mount-Taylor p. 23.) 

Unter ben %ra#en «on 3a«n, # ber greunbfe# be6 

Dr. 3ung#n üerbanfe, #en Wir ebenfaRß Me ber brüten 

9Ibt^e(Inng ersannt, in bre( nuRmu#en®egenben: benen «on 

SBurungsagung, Sjinnß unb Innung ^nrnng CDIßrict Wu, 

OmtßO. 

gierte % b t ^ e i I u n g : „(Die ®TUnbma^^e ent, 

# Slugit m(t DMgoMnß: ber !ßk «on 3:enei#^; Me 

mexikanischen Vulkane Popocatepetl ^ und Colima; die sud- 

amerikanischen Vulkane Tolima (mit dem Paramo de Ruiz), 

Puracé bei Popayan, Pasto und Cumbal (nach von Boussin- 

gault gesammelten Fragmenten), Rucu-Pichincha, Antisana, 

Cotopari, Chimborazo ^, Tunguragua; und Trachytfelsen, 

welche von den Ruinen von Alt-Rivbamba bedeckt sind, jn 

beni Tunguragua kommen neben den Augiten auch vereinzelt 

fWr;l# grüne Urn[it,ßi#nRe non y M0 5 Sinien ßdnge 

«o«, mit ootKonnnener mtgiU@orrn unb @pa[tungßfl#en ber 

Hornblende (s. Rose, Reise nach dem Ural Bd. II. 
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S. 353)." Ich habe von dem Abhange des Tunguragua 

in der Höhe von 12480 Fuß ein solches Stück mit deutlichen 

Uralit-Krystallen mitgebracht. Nach Gustav Rose's Meinung 

ist es auffallend verschieden von den sieben Trachyt-Fragmen- 

ten desselben Vulkans, die in meiner Sammlung liegen; und 

erinnert an die Formation des grünen Schiefers (schiefriger 

Augit-Porphyre), welche wir so verbreitet am asiatischen Abfall 

des Urals gefunden haben (a. a. O. S. 544). 

Fünfte Abtheilung. „Ein Gemenge von L a- 

brador^ und Augit^, ein dolerit-artiger Trachyt: Aetna, 

Stromboli; und, nach den vortrefflichen Arbeiten über die 

Trachyte der Antillen von Charles Sainte-Claire Deville: die 

Soufrière de la Guadeloupe, wie auf Bourbon die 3 großen 

Cirques, welche den Pie de Salazu umgeben. " 

Sechste Abtheilung. „Eine oft graue Grund- 

masse, in der Krystalle von Leucit und Augit »nt sehr 

wenig Olivin liegen: Vesuv und Somma; auch die ausge- 

brannten Vulkane Vultur, Rocca Monfina, das Albaner Ge- 

birge und Borghetto. In der älteren Masse (z. B. in den: 

Gemäuer und den Pflastersteinen voir Pompeji) sind die Leucit- 

Krystalle von beträchtlicher Größe und häufiger als der Augit. 

Dagegen sind in den jetzigen Laven die Augite vorherrschend 

und im ganzen Leucite sehr selten. Der Lavastrom vom 

22 April 1845 hat sie jedoch in Menge dargeboten.83 Frag- 

mente von Trachyte» der ersten Abtheilung, glasigen Feld- 

spath enthaltend, (Leopolds von Buch eigentliche Trachyte) 

finden sich eingebacken in den Tuffen des Monte Somma; 

auch einzeln unter der Bimsstein-Schicht, welche Pompeji be- 

deckt. Die Leucitophyr-Trachyte der sechsten Abtheilung sind 

sorgfältig von den Trachyte» der ersten Abtheilung zu trennen, 
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obgleich auch in dem westlichsten Theile der phlegräischen Fel- 

der und auf der Insel Precida Leucite vorkommen: wie schon 

früher erwähnt worden ist." 

Der scharfsinnige Urheber der hier eingeschalteten Classifi- 

cation der Vulkane nach Association der einfachen Mineralien, 

welche sie uns zeigen, vermeint keinesweges die Gruppirung 

beffen e#6pft ;u ^aben, maß bie in n#nsc#I# G"#!' 

schem und chemischem Sinne im ganzen noch so überaus un- 

vollkommen durchforschte Erdsiäche darbieten kann. Verände- 

rungen in der Benennung der associirten Mineralien, wie Ver- 

mehrung der Trachyt-Formationen selbst sind zu erwar- 

ten auf zwei Wegen: durch fortschreitende Ausbildung der 

Mineralogie felbß On Genauem ### Un(c#eibung gleich 

ieitig na4 gotm unb 4emif4er 3usanm,en#mi0), wie bur# 

Vermehrung des meist noch so unvollständig und so unzweck- 

müßig ®efamme(ten. ^ier wie überaü, wo baß (##(1)6 in 

kosmischen Betrachtungen nur durch vielumsajsenden Vergleich 

des Einzelnen erkannt werden kann, must man von dem Grund- 

satz ausgehen: daß alles, was wir nach dem jetzigen Zustande 

bet !B#n#aften ;u wissen glauben, ein 011111(46: ^eii non 

bem (ß, maß baß n&4ßfo[genbe 3a^r^unber( bringen wirb. 

Sie Mittet bieseu ®ew(nn frû^ ;u erlangen ((egen nernie(fMtÍ8t 

ba; eß fe^t aber no4 se^ in ber biß^el^igen ersor^ung beß 

trachytischen Theils der gehobenen, gesenkten oder durch Spal- 

tung geöffneten, überseeischen Erdfläche an ber Anwendung 

gründlich erschöpfender Methoden. 

Aehnlich in Form, in Construction der Gerüste und 
9eoteItol^f4enæer^m#n: #«1 oft fe^ na^e ße^enbe 

Wane na# ber 3ufammenfe$ung unb Association ii)r(r Mine' 

raiiemAggTegate einen fe^ wrf4iebenen inbwibueüen 6^araíter. 
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Auf der großen Queerspalte, welche von Meer zu Meer fast 

ganz von West nach Ost eine von Südost nach Nordwest ge- 

richtete Gebirgskette, oder besser gesagt ununterbrochene Ge- 

birgs-Anschwellung durchschneidet, folgen sich die Vulkane also: 

Colima (11262 Par. Fuß), Jorullo (4002 Fuß), Toluca 

(14232 Fuß), Popocatepetl (16632 Fuß) und Orizaba 

(16776 Fuß). Die einander am nächsten stehenden sind un- 

gleich in der charakterisirenden Zusammensetzung; Gleichartig- 

keit der Trachyte zeigt sich al terni rend. Colima und Po- 

pocatepetl bestehen aus Oligoklas mit Augii und haben also 

Chimborazo- oder Teneriffa-Trachyt; Toluca und Orizaba be- 

stehen aus Oligoklas mit Hornblende und haben also Aegina- 

und Kozelnik-Gestein. Der neu entstandene Vulkan von Jorullo, 

fast nur ein großer Ausbruch-Hügel, besteht beinahe allein aus 

basalt- und pechsteinartigen, meist schlackigen Laven, uiid scheint 

dem Toluca-Trachyt näher als dem Trachyt des Colima. 

In diesen Betrachtungen über die individuelle Verschieden- 

heit der mineralogischen Constitution nahe gelegener Vulkane 

liegt zugleich der Tadel des unheilbringenden Versuchs ausge- 

sprochen einen Namen für eine Trachyt-Art einzuführen, wel- 

cher von einer über 1800 geographische Meilen langen, großen- 

theils vulkanischen Gebirgskette hergenommen ist. Der Name 

Jura-Kalkstein, den ich zuerst eingeführt ¡jabe84, ist ohne 

Nachtheil, da er von einer einfachen, ungemengten Gebirgs- 

art entlehnt ist: von einer Gebirgskette, deren Alter durch Aus- 

lagerung organischer Einschlüsse charakteristrt ist; es würde auch 

unschädlich sein Trachyt-Formationen nach einzelnen Bergen zu 

benennen: sich der Ausdrücke Teneriffa- oder Aetna- 

Trachyte für bestimmte Oligoklas- oder Labrador-For- 

mationen zu bedienen. So lange man geneigt war unter den 
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Whr verschiedenen Feldspath - Arten, welche den Trachyten der 

Andeskette eigen sind, überall Albit zu erkennen; wurde jedes 

Gestein, in dem man Albit vermuthete, An de sit genannt. 

Ich finde den Namen der Gebirgsart, mit der festen Bestim- 

mung: „Andcsit werde durch vorwaltenden Albit und 

wenig Hornblende gebildet", zuerst in der wichtigen Ab- 

handlung meines Freundes Leopold von Buch vom Anfang des 

Jahres 1835 über Erhebungscratere und Vulcane.^ 
Diese Neigung überall Albit zu sehen hat sich fünf bis sechs 

Jahre erhalten, bis man bei unpartheiisch erneuerten und gründ- 

licheren Untersuchungen die trachytischen Albite als Oligoklase 

^kannte.86 Gustav Rose ist zu dem Resultate gelangt über- 

haupt zu bezweifeln, daß Albit in den GebirgSarten als ein 

Wirklicher, wesentlicher Gemengtheil vorkomme; danach würde zu- 

foige der älteren Ansicht vom Andesit dieser in der And es- 

atte selbst fehlen. 

Die mineralogische Beschaffenheit der Trachyte wird aus 

unvollkommnere Weise erkannt, wenn die porphyrartig einge- 

wachsenen Krystalle aus der Grundmasse nicht abgesondert, nicht 

Anzeln untersucht und gemessen werden können: und man zu 

den numerischen Verhältnissen der Erdarten, Alkalien und Me- 

tall-Oryde, welche das Resultat der Analyse ergiebt, wie zu 

dem specifischen Gewichte der zu analystrenden, scheinbar amor- 

phen Masse seine Zuflucht nehmen muß. Auf eine überzeugendere 

und mehr sichere Weise ergiebt sich das Resultat, wenn die 

Grundmasse sowohl als die Haupt-Elemente des Gemenges ein- 

öln, oryctognostisch und chemisch, untersucht werden können, 

letzteres ist z. B. der Fall bei den Trachyten des Pics von 

Teneriffa und denen des Aetna. Die Voraussetzung, daß die 

Grundmasse aus denselben kleinen, ununterscheidbaren Bestand- 
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theilen bestehe, welche wir in den großen Krystallen erkennen, 
scheint keinesweges fest begründet zn sein, weil, wie wir schon 

oben gesehen, in Charles Deville'S scharfsinniger Arbeit die 
amorph scheinende Grundmasse meist mehr Kieselsaure darbietet, 

als man nach der Gattung des Feldspaths und der anderen 
sichtbaren Gemengtheile erwarten sollte. Bei den Leucitophyren 
zeigt sich, wie Gustav Rose bemerkt, selbst in dem specifischen 
Unterschiede der vorwaltenden Alkalien (der eingewobenen kali- 
haltigen Leucite) und der, fast nur natronhaltigen Grundmasse 
ein auffallender Contrast.87 

Aber neben diesen Associationen von Augii mit OligoklaS, 

Augii mit Labrador, Hornblende mit OligoklaS, welche in der 

von uns angenommenen Classification der Trachyte aufgeführt 
worden sind und diese besonders charakterisiren, finden sich in 
jedem Vulkane noch andere, leicht erkennbare, unwesentliche 
Gemengtheile, deren Frequenz oder stete Abwesenheit in ver- 
schiedenen , oft sehr nahen Vulkanen auffallend ist. Ein häu- 
figes oder durch lange Zeitepochen getrenntes Auftreten hängt 
in einer und derselben Werkstatt wahrscheinlich von mannig- 
faltigen Bedingungen der Tiefe des Ursprungs der Stoffe, der 
Temperatur, des Drucks, der Leicht- und Dünnflüssigkeit, des 

schnelleren oder langsameren Erkaltens ab. Die specifische Asso- 

ciation oder der Mangel gewisser Gemengtheile steht gewissen 
Theorien, z. B. über die Entstehung des Bimssteines aus 
glasigem Feldspath oder aus Obsidian, entgegen. Diese Be- 
trachtungen, welche gar nicht der neueren Zeit allein angehören, 
sondern schon am Ende des 18ten Jahrhunderts durch Ver- 
gleichung der Trachyte von Ungarn und von Teneriffa angeregt 
waren, haben mich, wie meine Tagebücher bezeugen, in Merico 
und den Cordilleren der Arides mehrere Jahre lang lebhaft 
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beschäftigt. Bei den neueren, unverkennbaren Fortschritten der 
lithologie haben die unvollkomnineren Bestimmungen der Mi- 

neral-Species, die ich während der Reise machte, durch Gustav 
Rose's jahrelang fortgesetzte vryctognostische Bearbeitung meiner 

Sammlungen verbessert und gründlich gesichert werden können. 

Glimmer. 

Sehr häufig ist schwarzer oder dunkelgrüner Magnesia- 
Glimmer in den Trachyten des Cotopari, in der Höhe von 
2263 Toisen zwischen Suniguaicu und Quelendaüa, wie auch 
tn den unterirdischen Bimsstein-Lagern von Guapulo und Zum- 

balica am Fuß des Cotopari^, doch 4 deutsche Meilen von 

demselben entfernt. Auch die Trachyte des Vulkans von Toluca 
stud reich an Magnesia-Glimmer, der am Chimborazo fehlt 89. 

I» unserem Continent haben sich Glimmer häufig gezeigt: am 
Vesuv (z. B. in ben Ausbrüchen von 1821 —1823 nach 

Monticelli und Covelli); in der Eifel in den alt-vulkanischen 
Bomben des Lacher Sees;99 jm Basalt von Meronitz, des 
'"ergelreichen Kausawer-Berges und vorzüglich der Gamayer 
Kuppe^l des böhmischen Mittelgebirges; seltener im Phonolith92, 
Me im Dolerit des Kaiserstuhles bei Freiburg. Merkwürdig 

'st, daß nicht bloß in den Trachyten und Laven beider Con- 
tinente kein weißer (meist zwei-achsiger) Kali-Glimmer, sondern 
Nur dunkel gefärbter (meist ein-achstger) Magnesia-Glimmer er- 

äugt wird; und daß dieses ausschließliche Vorkommen des 

Magnesia-Glimmers sich auf viele andere Eruptions- und pla- 
tonische Gesteine: Basalt, Phonolithe, Syenit, Syenit-Schiefer, 
io selbst auf Granitile erstreckt: während der eigentliche Granit 

gleichzeitig weißen Kali-Glimmer und schwarzen oder braunen 

Magnesia-Glimmer enthält. 93 
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Glasiger Feldspath. 

Mese Feldspath-Gattung, welche eine so wichtige Rolle 

in der Thätigkeit europäischer Vulkane spielt: in den Trachyten 

erster und zweiter Abtheilung (z. B. auf Ischia, in den phle- 

gräischen Feldern oder dem Siebcngebirge bei Bonn); fehlt in 

dem Neuen Continent, in den Trachyten thätiger Vulkane, 

wahrscheinlich ganz: was um so auffallender ist, als Sani- 

din (glasiger Feldspath) wesentlich den silberreichen, quarzlosen 

mericanischen Porphyren von Moran, Pachuca, Villalpando 

und Acaguisotla angehört, von denen die ersteren mit den Ob- 

sidianen vom Jacal zusammenhangen." 

Hornblende und Augit. 

Bei der Charakteristik von 6 verschiedenen Abtheilungen 

der Trachyte ist schon bemerkt worden, wie dieselben Mineral- 

Species, welche (z. B. Hornblende in der 3ten Abtheilung 

oder dem Toluca-Gestein) als wesentliche Gemengtheile auf- 

treten, in anderen Abtheilungen (z. B. in der ckten und 5ten 

Abtheilung, im Pichincha- und Aetna-Gestein) vereinzelt oder 

sporadisch erscheinen. Hornblende habe ich, lvenn auch nicht 

häufig, in den Trachyten der Vulkane von Cotopari, Rucu- 

Pichincha, Tungurahua und Antisana neben Augit und Oligo- 

klas; aber fast gar nicht neben den beiden eben genannten 

Mineralien am Abhange des Chimborazo bis über 18000 Fuß 

Höhe gefundeit. Unter den vielen vom Chimborazo mitgebrachten 

Stücken ist Hornblende nur in zweien und in geringer Menge er- 

kannt. Bei den Ausbrüchen des Vesuvs in den Jahren 1822 

und 1850 haben sich Augite und Hornblend-Krystalle (diese bis 

zu einer Länge von fast 9 Pariser Linien) durch Dampf-Erhala- 

tionen auf Spalten gleichzeitig gebildet.^ Am Aetna gehört, 
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U'ie Sartorius von Waltershausen bemerkt, die Hornblende 

vorzugsweise den alteren Laven zu. Da das merkwürdige, im 
westlichen Asien und an mehreren Punkten von Europa weit 
verbreitete Mineral, welches Gustav Rose Uralit genannt hat, 
durch Structur und Krystallform mit der Hornblende und dem 

Augit nahe verwandt ist;96 so mache ich gern hier von neuem 
ouf das erste Vorkommen von Uralit-Krystallen im Neuen Con- 

tinent aufmerksam; eS wurden dieselben von Rose in einem 

Trachytftück erkannt, das ich am Abhange deS Tungurahua 
3000 Pariser Fuß unter dein Gipfel abgeschlagen habe. 

Leucit. 

Leucite, welche in Europa dem Vesuv, der Rocca Monfina, 
dein Albaner Gebirge bei Rom, dem Kaiserstuhl im Breisgau, der 
Cifel (in der westlichen Umgebung des Lacher Sees in Blöcken, 
nicht im anstehenden Gestein wie am Burgberge bei Rieden) 

ausschließlich angehören, sind bisher noch nirgends in vulkani- 
schen Gebirgen des Neuen und dem asiatischen Theile des Alten 

Continents aufgefunden worden. Daß sie sich oft um einen 
Augit-Krystall bilden, hat schon Leopold von Buch im Jahr 

aufgefunden und in einer vortrefflichen Abhandlung 97 

beschrieben. Der Augit-Krystall, um welchen nach der Bemer- 
kung dieses großen Geologen der Leucit sich bildet, fehlt selten, 

scheint mir aber bisweilen durch einen kleinen Kern oder Brocken 
*0» Trachyt ersetzt zu sein. Die ungleichen Grade der Schmelz- 
barkeit zwischen den Kernen und der umgebende» Leucit-Masse 

der Erklärung der Bildungsweise in der Umhüllung einige 
chemische Schwierigkeiten entgegen. Leucite waren theils lose 
"ach Scacchi, theils mit Lava gemengt in neuen Ausbrüchen 

ke Bfsuwi »Mi 1822, 1828, 1832, 1845 imb 1847 Mn, 
aus häufig. 



Da Olivin in den alten Laven des Vesuvs 98 (besonders 
in den Leucitophyren der Somma); in dem Arso von Ischia, dem 
Ausbruch von 1301, gemengt mit glasigem Feldspath, braunem 
Glimmer, grünem Augit und Magneteisen; in den Lavaströme 
entsendenden Vulkanen der Eifel (z. B. im Mosenberge west- 
lich von Manderscheid"), und im südöstlichen Theile von 
Teneriffa in dem Lava-Anbruch von Guimar im Jahre 1704, 
sehr häufig ist: so habe ich in den Trachyten der Vulkane von 
Merico, Neu-Granada und Quito sehr eifrig, aber vergebens 
danach gesucht. Unsere Berliner Sammlungen enthalten allein 
von den vier Vulkanen: Tungurahua, Antisana, Chimborazo 
und Pichincha 68 Trachytstücke, deren 48 von mir und 20 von 
00^»#^ mitgeka# ßiib. ™ 3» ben Sgasali BormatMen 
der Neuen Welt ist Olivin neben Augit eben so häufig als in 
Europa; aber die schwarzen, basaltartigen Trachyte vom Nana- 
Urcu bei Calpi am Fuß des Chimborazo ', so wie die räthselhaften, 
welche man la reventazón del volean de Ansango 2 nennt, 
enthalten keinen Olivin. Nur in dem großen, braunschwarzen 
Lavastrom mit krauser, schlackiger, blumenkohlartig aufgeschwol- 
lener Oberfläche, dem folgend, wir in den Krater des Vulkans 

von Jorullo gelangten, fanden wir kleine Olivinkörner einge- 
wachsen. 3 Die so allgemeine Seltenheit des Olivins in 
den neueren Laven und dem größten Theil der Trachyte er- 
scheint minder auffallend, wenn man sich erinnert, daß, ff 
wesentlich auch Olivin für die Basaltmasse zu sein scheint, doch 
(nach Krug von Nidda und Sartorius von Waltershausen) in 
Island und im deutschen Rhöngebirge der olivinfreie Basalt 
nicht von dem olivinreichen zu unterscheiden ist. Den 
ersteren ist man gewohnt von alter Zeit her Trapp und Walle, 
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feit neuerer Zeit Anemasit4 zu nennen. Olivine, bisweilen 

kopfgroß in den Basalten Von Rentières in der Auvergne, er- 

langen auch in den Unkler Steinbrüchen, welche der Gegen- 

stand meiner ersten Jugendarbeiten gewesen sind, bis 6 Zoll 

Durchmesser. Der schöne, oft verschlissene Hypersthensels von 

Elfdalen in Schweden, ein körniges Gemenge von Hypersthen 

und Labrador, das Berzelius als Syenit beschrieben hat, ent- 

hält auch Olivin ö, wie (noch seltener) im Cantal der Phono- 

lith des Pie de Griou6. Wenn nach Stromeyer Nickel ein 

lehr constanter Begleiter des Olivins ist, so hat Rumler darin 

Elesenik entdeckt': ein Metall, das in der neuesten Zeit weit 

verbreitet in so vielen Mineralquellen und selbst im Meerwasser 

gefunden worden ist. Des Vorkommens der Olivine in Meteor- 

Iteinen 8 und künstlichen, von Sefström untersuchten Schlacken 9 

Hube ich schon früher gedacht. 

Obsidian. 

Schon als ich mich im Frühjahr und Sommer 1799 in 

Spanien zu der Reise nach den canarischen Inseln rüstete, 

herrschte bei den Mineralogen in Madrid: Hergen, Do» Josä 

Clavijo und anderen, allgemein die Meinung von der alleinigen 

Bildung des Bimssteins aus Obsidian. Daö Studium herr- 

licher geognostischer Sammlungen von dem Pic von Teneriffa 

>vie die Vergleichung mit den Erscheinungen, welche Ungarn 

barbietet, hatten diese Meinung begründet: obgleich die letzteren 

bainals meist nach den neptunistischen Ansichten aus der Frei- 

berger Schule gedeutet vorgetragen worden waren. Die Zweifel 

über die große Einseitigkeit dieser Bildungs-Theorie, welche sehr 

stüh meine eigenen Beobachtungen auf den canarischen Inseln, 

111 ben Kordilleren von Quito und in der Reihe mericanischer 

Vulkane in mir erregten'», trieben mich an, meine ernsteste 
B- Humboldt, ñoémoS. IV. 31 
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Aufmerksamkeit auf zwei Gruppen von Thatsachen zu richten: 

aus die Verschiedenartigkeit der Einschlüsse der Obsidiane 

und Bimssteine im allgemeinen, und auf die Häufigkeit der 

Association oder gänzliche Trennung derselben in wohl unter- 

suchten, thätigen Vulkan-Gerüsten. Meine Tagebücher sind mit 

Angaben über diesen Gegenstand angefüllt; und die specifische 

Bestimmung der eingewachsenen Mineralien ist durch die viel- 

fachsten und neuesten Untersuchungen meines, immer bereitwilligen 

und wohlwollenden Freundes (Gustav Rose) gesichert worden. 

In Obsidian wie in Bimsstein kommen sowohl glasiger 

Feldspath als OligvklaS, oft beide zugleich vor. Als Beispiele 

sind anzuführen die mericanischen Obsidiane, von dem Cerro 

de las Navajas am östlichen Abfall des Jacal von mir ge- 

sammelt; die von Chico mit vielen Glimmer-Krystallen; die 

von Zimapan im SSW der Hauptstadt Mexico, mit deutlichen 

kleinen Quarzkrystallen gemengt; die Bimssteine vom Rio Mayo 

(auf dem Gebirgswege von Popayan nach Pasto), wie vom aus- 

gebrannten Vulkan von Sorata bei Popayan. Die unter- 

irdischen Bimsstein-Brüche unfern Llactacunga" enthalten vielen 

Glimmer, Oligoklas und, was in Bimsstein und Obsidian sehr 

selten ist, auch Hornblende; doch ist die letzte auch im Bimsstein 

des Vulkans von Arequipa gesehen worden. Gemeiner Feld- 

spath (Orthoklas) kommt im Biursstein nie neben dem Sanidin 

vor, eben so fehlen darin die Augite. Die Somma, nicht der 

ßeget b(0 WwG je#, elicit mei# erWge 

Massen kohlensauren Kalkes einschließt. Von derselben merk- 

würdigen Abänderung eines kalkartigen Bimssteins ist Pompeji 

überschüttet.12 Obsidiane in wirklichen lavaartigen Strömen 

sind selten; sie gehören fast alleilt dem Pic von Teneriffa, si- 

pari und Volcano an. 
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Gehen wir nun zu der Association von Obsidian und 

Bimsstein in einem und demselben Vulkan über, so ergeben 

stch folgende Thatsachen: Pichincha hat große Bimsstein-Felder 

und keinen Obsidian. Der Chimborazo zeigt, wie der Aetna, 

dessen Trachyte doch eine ganz andere Zusammensetzung haben (sie 

enthalten Labrador statt Oligoklas), weder Obsidian noch Bims- 

stein; eben diesen Mangel habe ich bei der Besteigung deö 

Tungurahua bemerkt. Der Vulkan Puracä bei Popayan hat 

viel Obsidian in seinen Trachyten eingemengt und nie Bims- 

stein hervorgebracht. Ungeheure Flachen, aus denen der Jlinissa, 

Earguairazo und Altar aufsteigen, sind mit Bimsstein bedeckt. 

Die unterirdischen Bimsstein-Brüche bei Llactacunga wie die 

von Huichapa südöstlich von Queretaro, wie die Bimsstein- 

Anhäufungen am Rio Mayol3, die bei Tschegem im Cau- 

casus " und bei Tollo15 in Chile, fern von thätigen Vulkan- 

Gerüsten: scheinen mir zu den Ausbruch-Phänomenen in der 

vielfach gespaltenen ebenen Erdfläche zu gehören. Auch ein andrer 

chilenischer Vulkan, der von Antuco^, von welchem Pöppig eine, 

so wissenschaftlich wichtige als sprachlich anmuthige Beschreibung 

ökgeben hat, bringt wohl, wie der Vesuv, Asche, klein geriebene 

lapilli (Sand) hervor; aber keinen Bimsstein, kein verglastes 

oder obsidianartiges Gestein. Wir sehen ohne Anwesenheit von 

Obsidian oder glasigem Feldspath bei sehr verschiedenartiger 

Zusammensetzung der Trachyte Bimsstein entstehen und nicht 

entstehen. Bimsstein, wie der geistreiche Darwin bemerkt, fehlt 

duzu ganz im Archipel der Galapagos. Wir haben schon an einem 

anderen Orte bemerkt, daß dem mächtigen Vulkan Mauna Loa 

'n den Sandwich-Inseln wie den einst Lavaströme ergießenden 

Vulkanen der Eifel17 die Aschenkegel fehlen. Obgleich die Insel 

-^ava eine Reihe von mehr als 40 Vulkanen zählt, von denen an 
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23 jetzt thätig sind, so hat Junghuhn doch nur zwei Punkte in 

dem Vulkan Gunung Guntur, unsern Bandong und dem großen 

Tengger-Gebirge^, auffinden können, wo Obsidian-Massen sich 

gebildet haben. Es scheinen dieselben nicht Veranlassung zur Bims- 

stein-Bildung geworden zu sein. Die Sandmeere (Dasar), welche 

auf 6500 Fuß mittlerer Meereshöhe liegen, sind nicht mit 

Bimsstein, sondern mit einer Rapilli-Schicht bedeckt, die als 

obstdianartige, halb verglaste Basaltstücke beschrieben werden. 

Der, nie Bimsstein ausstoßende Vesuv-Kegel hat vom 24ten 

bis 28ten October 1822 eine 18 Zoll dicke Schicht sandartiger 

Aschen, zerriebener Trachyt-Rapilli gegeben, welche nie mit 

Bimsstein verwechselt worden ist. 

Die Höhlungen und Blasenräume des Obsidians, in denen, 

wahrscheinlich aus Dämpfen niedergeschlagen, sich, z. B. 

am mericanischen Cerro del Jacal, Olivin-Krystalle gebildet 

haben, enthalten in beiden Hemisphären bisweilen eine andere 

Art von Einschlüssen, welche auf die Weise ihres Ursprungs 

und ihrer Bildung zu führen scheinen. Es liegen in den brei- 

teren Theilen dieser langgedehnten, meist sehr regelmäßig paral- 

lelen Höhlungen Brocken halb zersetzten, erdigen Trachyts. Ver- 

engt setzt sich die Leere schweifartig fort, als hätte sich durch 

vulkanische Wärme eine gasartige elastische Flüssigkeit in der 

noch weichen Masse entwickelt. Diese Erscheinung hatte beson- 

ders im Jahr 1805, als Leopold von Buch, Gay-Lussac und 

ich die Thomson'sche Mineraliensammlung in Neapel besuchten, 

des Ersten Aufmerksamkeit auf sich gezogen.^ Das Aufblähen 

der Obsidiane durch Feuer, welches schon im griechischen Alter- 

thum der Beobachtung nicht entgangen war20, hat gewiß eine 

ähnliche Gas-Entwickelung zur Ursach. Obsidiane gehen nach 

Mich um so leichter durch Schmelzen in zellige, nicht 



MmM,saftige 0im0ßeine übet, fe Atmet pe an Æiefelf&ute 

und je teichet sie an Alkalien sind. Ob abet das An- 

schwellen allein bet Verflüchtigung von Kali oder Chlor-Wasser- 

stoff-Same zuzuschreiben sei, bleibt nach RammelSberg's Ar- 

beiten 21 sehr ungewiß. Scheinbar ähnliche Phänomene des 

Aufblähens mögen in obsidian- und sanidin-reichen Trachhten, 

in porösen Basalten und Mandelsteinen, im Pechstein, Tur- 

malin und dem sich entfärbenden dunkelbraunen Feuerstein stoff- 

artig sehr verschiedene Ursachen haben; und eine auf eigene, 

genaue Versuche gegründete, so lange und vergebens erwartete 

Sotf#ng auG^He;# übet bie enhuei^^enben gaßattigen gius« 

ftgfeiten würde zu einer unschätzbaren Erweiterung der chemischen 

Geologie der Vulkane führen, wenn zugleich auf die Einwirkung 

des Meerwassers in unterseeischen Bildungen und auf die Menge 

des gekohlten Wasserstoffs der beigemengten organischen Sub- 

stanzen Rücksicht genommen würde. 

Die Thatsachen, welche ich am Ende dieses Abschnittes 

zusammengestellt habe: die Aufzählung der Vulkane, welche 

Bimssteine ohne Obsidian, und bei vielem Obsidian keinen Bims- 

stein hervorbringen; die merkwürdige, nicht constante, aber sehr 

oets^^^ebenatÜge 9#cMoii be6 Obßbianß unb 0im6ßem0 mit 

ge&ißen anberen ßaben mid) foNj ßfion, m%enb be* 

Aufenthalts in den Cordilleren von Quito, zu der Ueberzeugung 

geführt, daß die Bimsstein-Bildung Folge eines chemischen Pro- 

cesses ist, der in Trachhten sehr heterogener Zusammensetzung, 

ohne nothwendig vorhergehende Vermittelung des Obsidians (d. h. 

ohne Präeristenz desselben in großen Massen), verwirklicht werden 

kann. Die Bedingungen, unter denen ein solcher Proceß groß- 

artig gelingt, sind (ich wiederhole es hier!) vielleicht minder 

>n der Stoff-Verschiedenheit des Materials als in der 
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Graduation der Wärme, des durch die Tiefe bestimmten Druckes, 

der Dünnflüssigkeit und der Dauer der Erstarrung gegründet. 

Die denkwürdigen, wenn gleich seltenen Erscheinungen, welche 

die Jsolirtheit riesenhaft großer unterirdischer BimSstein-Brüche, 

fern von allen vulkanischen Gerüsten (Kegel-"lund Glocken- 

bergen), darbietet, leiten mich zugleich zu der Vermuthung^, daß 

ein nicht unbeträchtlicher, ja vielleicht dem Volum nach der 

größere Theil der vulkanischen Gebirgsarten nicht aus aufge- 

stiegenen vulkanischen Gerüsten, sondern aus Spalten-Netzen 

der Erdoberfläche auSgebrochen ist und oft viele Quadratmeilen 

schichtenweise bedeckt hat. Zu diesen gehören wohl auch die 

alten Trappmassen der unter-filmischen Formation des südwest- 

lichen Englands, durch deren genaue chronometrische Bestimmung 

mein edler Freund, Sir Roderick Murchison, unsere Kenntniß 

von der geologischen Construction deS Erdkörpers auf eine so 

uinsassende Weise erweitert und erhöht hat. 



Anmerkungen. 

1 (S. 212.) Kosmos Bd. III. S. 44. 
2 (S. 212.) Bd. I. S. 208—210. 
3 (S. 214.) Bd. III. S. 48, 431, 503 und 508—510. 
* (S. 214.) Bd. I. S. 220. 
3 (S. 214.) Bd. I. S. 233. Vergi. Bertrand-Geslin sur 

les roches lancées par le Volcan de boue du Monte Zibio près 
du bourg de Sassuolo in Humboldt, Voyage aux Régions 
équinoxiales du Nouveau Continent (Relation historique) 
T. III. p. 566. 

« (S. 215.) Robert Mallet in den Transactions of the 

Royal Irish Academy Vol. \XI. (1848) p. 51 113; desielbeu 
First Report on the facts of Earthquake Phaenomena im Report 
of the meeting of the British Association for the ad- 
vancement of Science, held in 1850, p. 1 89; derselbe im 
Manual of Scientific Enquiry for the use of the Bri- 
tish Navy 1849 p. 196-223; William Hopkins on the geolo- 
gical theories of Elevation and Earthquakes im Rep. ot the 
British Assoc, for 1847 p. 33—92. Die strenge Kritik, welcher 
Herr Mallet meine frühere Arbeit in seinen sehr schätzbaren Ab- 
handlungen (Irish Transact, p. 99-101 unb Meeting of the 
Brit. Assoc, held at Edinb. p. 209) unterworfen hat, ist von 
mir mehrfach benutzt worden. 

'(S. 215.) Thomas Young, Lectures .on Natural 
Philosophy 1807 Vol. I. p. 717. 

» (S. 216.) Ich folge der statistischen Angabe, die mir der 

Corregidor von Tacunga 1802 mittheilte. Sie erhob sich zu einem 
Verlust von 30000 zu 34000 Menschen, aber einige 20 Jahre spater 
wurde die Zahl der unmittelbar getödteten um '/, vermindert. 

3 (S. 216.) Kosmos Bd. 1. S. 221. 
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10 (S. 218.) Zweifel über die Wirkung auf das geschmolzene 

«subjacent fluid confined into internal lakes« hat Hopkins ge- 

äußert im Meeting of the British Assoc, in 1847 p. 57; 

wie über the subterraneous lava tidal wave, moving the solid 
crust above it, Mallet tm Meeting in 1850 p. 20. Auch Poisson, 

mit dem id) mehrmals über die Hypothese der unterirdischen Ebbe 

und Fluth durch Mond und Sonne gesprochen, hielt den Impuls, 

den er nicht läugnete, für unbedeutend, „da im freien Meere die 

Wirkung ja kaum 14 Zoll betrage". Dagegen sagte Ampère: Ceux 
qui admettent la liquidité du noyau intérieur de la terre, parais- 
sent ne pas avoir songé assez à l’action qu’exercerait la lune 
sur cette énorme masse liquide: action d’où résulteraient des 
marées analogues à celles de nos mers, mais bien autrement 
terribles, tant par leur étendue que par la densité du liquide. 

Il est difficile de concevoir, comment l’enveloppe de la terre 

pourrait résister, étant incessamment battue par une espèce de 

bélier hydraulique (?) de 1400 lieues de longueur. (Ampère, 

Théorie de la Terre in der Revue des deux Mondes 
juillet 1833 p. 148.) Ist das Erdinnere flüssig, wie im allge- 

meinen nicht zu bezweifeln ist, da trotz des ungeheuren Druckes 

die Theilchen doch verschiebbar bleiben; so sind in dem Erdinneren 

dieselben Bedingungen enthalten, welche an der Erdoberfläche die Fluth 

des Weltmeeres erzeugen: und es wird die fluth-erregende Kraft 

in größerer Nähe beim Mittelpunkte immer schwächer werden, da 

der Unterschied der Entfernungen von je zwei entgegengesetzt lie- 

genden Punkten, in ihrer Relation zu den anziehenden Gestirnen 

betrachtet, in größerer Tiefe unter der Oberfläche immer kleiner 

wird, die Kraft aber allein von dem Unterschiede der Entfernungen 

abhängt. Wenn die feste Erdrinde diesem Bestreben einen Wider- 

stand entgegensetzt, so wird das Erdinnere an diesen Stellen nur 

einen Druck gegen die Erdrinde ausüben: es wird (wie mein 

astronomischer Freund Dr. Brünnow sich ausdrückt) so wenig Fluth 

entstehen, als wenn das Weltmeer eine unzersprengbare Eisdecke 

hätte. Die Dicke der festen, ungcschmolzenen Erdrinde wird be- 

rechnet nack) dem Schmelzpunkt der Gebirgsarten und dem Gesetze 

der Wärme-Zunahme von der Oberfläche der Erde in die Tiefe. 

Ich habe bereits oben (Kosmos Bd. I. S. 27 und 48) die Ver- 

muthung gerechtfertigt, daß etwas über fünf geogr. Meilen (5^-) 



489 

unter der Oberfläche eine Granit schmelzende Glühhitze herrsche. 

Fast dieselbe Zahl (45000 Meter = 6 geogr. Meilen, zu 7419") 

nannte ¿líe de Beaumont (Geologie, herausgegeben von Vogt 1846, 

Bd. I. S. 32) für die Dicke der starren Erdrinde. Auch nach 

den sinnreichen, für die Fortschritte der Geologie so wichtigen 

Schmelzversuchen verschiedener Mineralien von Bischof fällt die 

Dicke der ungeschmolzenen Erdschichten zwischen 115000 und 128000 

ßuß, im Wittel au slgeogt. Weilen; f. BifW, Wärmelehre 

des Innern unsers Erdkörpers S. 286 u. 271. Ilm so auf- 

Menbet iß ed mit an sinken, baß bei bet Minadme einet beßimmten 

Grenze zwischen dem Festen und Geschmolzenen, nicht eines allmäli- 

gen Ueberganges, Herr Hopkins, nach Grundsätzen seiner speeula- 

tiven Geologie, das Resultat aufstellt: the thickness of the 
solid shell cannot he less than about one fourth or one fifth (?) 
of the radius of its external surface (Meeting of the Brit. 

Assoc, held at Oxford in 1847 p. 51). Cordier's früheste 

Annahme mat bod) nut 14 geogt. Weilen ohne Correction: melche 

non bem, mit bet gtoßen Ziese anneßmenben Bruci bet Schichten 

und der hypsometrischen Gestalt der Oberfläche abhängig ist. Die 

Bide bed Harten ZbelW bet (Srbrinbe iß maßtfcheinlich seht un= 

gleich. . . , 
H (S. 218.) Gay-Lussac, Réflexions sur les \cleans ut 

ben Annales de Chimie et de Physique T. XXII. 1823 

p. 418 und 426. — Der Verfasser, welcher mit Leopold von Buch und 

mit ben großen 2aoa=9!udbruch bed Befund im Sept. 1805 beobachtete, 

hat das Verdienst gehabt die chemischen Hypothesen einet strengen 

Kritik zu unterwerfen. Er sucht die Ursach der vulkanischen 

(Erscheinungen in einet affinité très énergique et non encore 
satisfaite entre les substances, à laquelle un contact fortuit 
leur permettait d’obéir; et begünstigt im ganzen die aufgegebene 

Baop'ßhe unb Bmpère'fche 4ppotßefe: en supposant que les ra- 
dicaux de la silice, de l’alumine, de la chaux et du fer soient 
unis au chlore dans l’intérieur de la terre; auch bad Eindringen 

bed Weetmaßetd iß ihm nicht unmaßtfchoinikh unter gemißen 8e= 

bingungen: p. 419 , 420 , 423 unb 426. BetgL übet bie Schmierig: 

(eit einet Scorie, bie ßch auf bad einbringen bed Waßerd grünbet, 

Hopkind im Meeting ot 1847 p. 38. 
i, (S. 218.) 2» ben südamerikanischen Vulkanen fehlt unter 
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à ausgestvßenen Dämpfen, nach den schönen Analysen von Bouffin- 
gault an 5 Kraterrändern (Tvlima, Purace, Pasto, Tuqueras und 
Cumbal), Chlor-Wafferstoff-Säure gänzlich: nicht aber an den italiä- 
nischen Vulkanen; Annales de Chimie T. LII. 1833 p. 7 und 23. 

(©. 218.) Kosmos Bd. I. S. 247. Indem Davy auf das 
bestimmteste die Meinung aufgab, daß die vulkanischen Ausbrüche 
eine Folge der Berührung der meta limbischen Basen durch Luft und 
Wasser seien; erklärte er doch, cs könne das Dasein von orydir- 
baren Metalloiden im Inneren der Erde eine mitwirkende Ursach 
in den schon begonnenen vulkanischen Processen sein. 

(S. 219.) J attribue, sagt Boussingault, la plupart des 
tremblemens de terre dans la Cordillère des Andes à des ébou- 
Jemens qui ont lieu dans l’intérieur de ces montagnes par le 
tassement qui s’opère et qui est une conséquence de leur sou- 
lèvement. Le massif qui constitue ces cimes gigantesques, n’a 
pas été soulevé à l’état pâteux; le soulèvement n’a eu lieu 
qu’après la solidification des roches. J’admets par conséquent 
que le relief des Andes se compose de fragmens de toutes dimen- 
sions, entassés les uns sur les autres. La consolidation des 
(ragmens n’a pu être tellement stable dès le principe qu’il n’y 
ait des tassemens après le soulèvement, qu’il n’y ait des 
mouvemens intérieurs dans les masses fragmentaires. Bous- 
singault sur les tremblemens de terre des Andes, 
in den Annales de Chimie et de Physique T. LVI1I. 1835 
p. 81-80. 3n ber æefiWBung feiner benWrbtgen 0eße(gung 
des Chimborazo (Ascension au Chimborazo le 10 déc. 1831, 
«. a O. p. 176) heißt es wieder: Comme le Cotopaxi, l’Antisana, 
le Tunguragua et en général les volcans qui hérissent les pla- 
teaux des Andes, la masse du Chimborazo est formée par l’ac- 
cumulation de débris trachytiques, amoncelés sans aucun ordre. 
Ces Iragmens, d’un volume souvent énorme, ont été soulevés 
a 1 état solide par des fluides élastiques qui se sont fait jour 
sur les points de moindre résistance; leurs angles sont toujours 

tranchans. Bte #er Be;e#nete Ursa* brr @rbbeOen # Me, weid)( 
•¡Wftnë in seiner „analytischen Theorie der vulkanischen Erscheinun- 
gen a shock produced by the falling of the roof of a subterranean 

cavity nennt (Meeting of the Brit. Assoc, at Oxford 1847 p. 82). 
(©. 219.) Mallet, Dynamics of Earthquakes p. 74, 



80 und 82; Hopkins (Meet, at Oxford) p. 74—82. Alles, Ivas 
wir von den Erschütterungswellen und Schwingungen in festen Kör- 
pern wissen, zeigt das Unhaltbare älterer Theorien über die durch 
eine Reihung von Höhlen erleichterte Fortpstanzung der Bewegung. 
Höhlen können nur auf secundare Weise bei dem Erdbeben wirken, 
als Raume für Anhäufung von Dämpfen und verdichteten Gas- 
Arten. La terre, vieille de tant de siècles, sagt Gay-Lussac 
sehr schön (Ann. de Chimie et de Phys. T. XXII. 1823 p. 428), 
conserve encore une force intestine, qui élèye des montagnes 
(dans la croûte oxydée), renverse des cités et agite la masse 
entière. La plupart des montagnes, en sortant du sein de la 
terre, ont dû y laisser de vastes cavités, qui sont restées vides, 
à moins qu’elles n’aient été remplies par l’eau (et des fluides 
gazeux). C’est bien à tort que velue et beaucoup de Géologues 
se servent de ces vides, qu’ils s’imaginent se prolonger en lon- 
gues galeries, pour propager au loin les tremblements de terre. 
Ces phénomènes si grands et si terribles sont de tres fortes 
ondes sonores, excitées dans la masse solide de la terre par une 
commotion quelconque, qui s’y propage avec la même vitesse 
que le son s’y propagerait. Le mouvement d’une voiture sur 
le pavé ébranle les plus vastes édifices, et se communique à 
travers des masses considérables, comme dans les carrières pro- 
fondes au-dessous de Paris. 

« (©. 219.) Ueber Interferenz-Phänomene in den Erd- 
wellen, denen der Schallwellen analog, s. Kosmos Bd. L 
S. 211 und Humboldt, Kleinere Schriften Bd. L S. 379. 

,T (S. 219.) Mallet on vorticose shocks and cases of 
twisting, tnt Meet, of the Brit. Assoc, in 1850 p. 33 und 49, 
im Admiralty Manual 1849 p. 213. (Vergi. Kosmos Bd. I. 
S. 212.) , . 

i' (S. 220.) Die Moya-Kegel sind 19 Jahre nach mir noch 
von Boussingault gesehen worden. »Des éruptions boueuses, sui- 
tes du tremblement de terre, comme les éruptions de la Moya 
de Pelileo, qui ont enseveli des villages entiers.« (Ann. de 
Chim. et de Phys. T. LVI1L p. 81.) 

ï» (-(g 221.) Ueber Versetzung von Gebäuden und Pssanzungen 

M bem (StWen wm f. Principles of Geo- 
1 ogy vol. I. p. 484-491. Ueber Rettung in Spalten bei dem 
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großen Erdbeben von Riobamba s. meine Relat. hist. T. II. p. 642. 

Als ein merkwürdiges Beispiel von der Schließung einer Spalte 

ist anzuführen, daß bei dem berühmten Erdbeben (Sommer 1851) 

in der neapolitanischen Provinz Basilicata in Barile bei Melsi 

eine Henne mit beiden Füßen im Straßenpflaster eingeklemmt 

gefunden wurde, nach dem Berichte von Scacchi. 

" (@. 222.) 8b. I. e. 112. Daß bte bu# @rb= 

beben entstehenden Spalten sehr lehrreich für die Gangbildung 

und das Phänomen des Verwerfend sind, indem der neuere 

Gang den älterer Formation verschiebt, hat Hopkins sehr richtig 

theoretisch entwickelt. Lange aber vor dem verdienstvollen Phillips 

hat Werner die Altersverhältnisse des verwerfenden, durchsetzen- 

den Ganges zu dem verworfenen, durchsetzten, in seiner Theorie 

der Gänge (1791) gezeigt. Vergl. Report of the meeting of 

the Brit. Assoc, at Oxford 1847 p. 62. 
21 (S. 223.) Vergl. über gleichzeitige Erschütterung des Ter- 

tiär-Kalkes von Cumana und Maniquarez, seit dem großen Erd- 

beben von Cumana am 14 December 1796, Humboldt, Rei. hist. 

T. I. p. 314, Kosmos Bd. I. S. 220; und Mallet, Meeting 

of the Brit. Assoc, in 1850 p. 28. 
23 (S. 224.) Abich über Daghestan, Schagdagh und Ghilan 

in P o g g e n d o r ff' s Annalen Bd. 76. 1849 S. 157. Auch 

in einem Bohrlochs bei Sassendorf in Westphalen (Regier. Bezirk 

Arnsberg) nahm, in Folge des sich weit erstreckenden Erdbebens 

vom 29 Juli 1846, dessen Erschütterungs-Centrum man nach St. 

Goar am Rhein verlegt, die Salzsvle, sehr genau geprüft, um 

1'/- Procent an Gehalt zu: wahrscheinlich, weil sich andere Zu- 

leitungsklüfte geöffnet hatten (N ö g g e r a t h, das Erdbeben 

im Rheingebiete vom 29 Juli 1846 S. 14). Bei dem schweizer 

Erdbeben vom 25 August 1851 stieg nach Charpentier's Bemerkung 

die Temperatur der Schwefelquelle von Lavep (oberhalb St. Maurice 

am Rhone-Ufer) von 31° auf 36°,3. 

" (©• 224.) Zu Schemacha (Hohe 2245 Fuß), einer der vielen 

meteorologischen Stationen, die unter Abich's Leitung der Fürst 

Woronzow im Caucasus hat gründen lassen, wurden 1848 allein 18 
Erdbeben von dem Beobachter in dem Journale verzeichnet. 

" (©• 224.) S. Asie centrale T. I. p. 324—329 und T. II. 
p. 108 120; und besonders meine Carle des Montagnes et Volcans 
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de l’Asie, verglichen mit den geognvstischen Karten des Caucasus 
und Hochlandes von Armenien von Abich, wie mit der Karte 
»vn Kleinasien (Argäus) von Peter Tschichatschef, 1853 (Rose, 
Reise nach dem Ural, Altai und kasp. Meere Bd. H. S. 576 
und 597). »Du Tourfan, situé sur la pente méridionale du 
Thianchan, jusqu’à l’Archipel des Azores (heißt es in der Asie 
centrale) il y a 120° de longitude. C’est vraisemblablement la 
bande de réactions volcaniques la plus longue et la plus régu- 
lière, oscillant faiblement entre 38° et W de latitude, qui existe 
sur la terre; elle surpasse de beaucoup en étendue la bande 

volcanique de la Cordillère des Andes dans l’Amérique méri- 
dionale. J’insiste d’autant plus sur ce singulier alignement d’arê- 
tes, de soulèvements, de crevasses et de propagations de com- 
motions , qui comprend un tiers de la circonférence d un 
Parallèle à l’équateur, que de petits accidents de la surface, 
l’inégale hauteur et la largeur des rides ou soulèvements linéai- 
res, comme l’interruption causée par les bassins des mers 

(concavité Aralo-Caspienne, Méditerranée et Atlantique) tendent 
à masquer les grands traits de la constitution géologique du 
globe. (Cet aperçu bazardé d’une ligne de commotion régulière- 
ment prolongée n’exclut aucunement d’autres lignes selon les- 
quelles les mouvements peuvent se propager également.)« Da 
die Stadt Khotan und die Gegend südlich vom Thian-schan die 
berühmtesten und ältesten Sitze des Buddhismus gewesen sind, so 
hat sich die buddhistische Litteratur auch schon früh und ernst 
mit den Ursachen der Erdbeben beschäftigt (s. Foe-koue-ki 
ou Relation des Royaumes Bouddiques, trad, par Mr. Abel Ré- 

musât, p. 217). Cs werden von den Anhängern des Sskhyamuni 
8 dieser Ursachen angegeben: unter welchen eingedrehtes stählernes, 
Mit Reliquien (šarîra; im Sanskrit Leib bedeutend) behangenes 
Rad eine Hauptrolle spielt; — die mechanische Erklärung enter 
dynamischen Erscheinung, kaum alberner als manche unserer spät 
veralteten geologischen und magnetischen Mythen! Geistliche, be- 
sonders Bettelmönche (Bhikchous), haben nach einem Zusätze von 
^[0% au* Me Me @rbe mittein ;u machen unb bad 
unterirdische Rad in Bewegung zu setzen. Die Reisen des Fahian, 
des Verfassers des Foe-koue-ki, sind aus dem Anfang des 
fünften Jahrhunderts. 
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" (S. 226.) Acosta, Viajes científicos á los Andes 

ecuatoriales 1849 p. 56. 

' (S. 226.) Kosmos 533b. I. S. 214—217 und 444; Hum- 

boldt, Rei. hist. T. IV. chap. 14 p. 31-38. Scharfsinnige 

theoretische Betrachtungen von Mallet über Schallwellen durch 

die Erde und Schallwellen durch die Luft finden sich tm Meeting 

of the British Assoc, in 1850 p. 41—46 und im Admiralty 

Manual 1849 p. 201 und 217. Die Thiere, welche in der Tropen- 

gegend nach meiner Erfahrung früher als der Mensch von den 

leisesten Erderschütterungen beunruhigt werden, sind: Hühner, 

Schweine, Hunde, Esel und Crocodile (Caymanes), welche letztere 

plötzlich den Boden der Flüsse verlassen. 
27 (S. 227.) Julius Schmidt in Nöggerath über das 

Erdbeben vom 29 Juli 1846 S. 28—37. Mit der Geschwindigkeit 

des Lissaboner Erdbebens, wie sie im Tert angegeben ist, würde 

der Aequatorial-Umfang der Erde in ohngefa'hr 45 Stunden um- 

gangenwerden. Michel! (Phil. Transact. Vol. LL. Bart il. p. 572) 

fand für dasselbe Erdbeben vom 1 Nov. 1755 nur 50 englische miles 

in der Minute: d. i., statt 7464, nur 4170 Pariser Fuß in der Secunde. 

Uugenauigkeit der alteren Beobachtungen und Verschiedenheit der 

Fvrtpflanzungswege mögen hier zugleich wirken. — Ueber den Zu- 

sammenhang des Neptun mit dem Erdbeben, ans welchen ich im Terte 

(S. 229) angespielt habe, wirft eine Stelle des Proclus im Com- 

mentar zu Plato's Cratylus ein merkwürdiges Licht. „Der mittlere 

unter den drei Göttern, Poseidon, ist für alles, selbst für das 

Unbewegliche, Ursache der Bewegung. Als Urheber der Bewegung 

heißt er Emoúíyaioç; und ihm ist unter denen, welche um das 

Kronische Reich gelvost, das mittlere Loos, und zwar das leicht 

bewegliche Meer, zugefallen. (Creuzer, Symbolik und Mytholo- 

gie Th. III. 1842 S. 260.) Da die Atlantis des Solon und das ihr 

nach meiner Vermuthung verwandte Lyctonien geologische My- 

then sind, so werden beide durch Erdbeben zertrümmerte Länder 

als unter der Herrschaft des Neptun stehend betrachtet und den 

Sa tur nischen Contine nt en entgegengesetzt. Neptun war nach 

Herodot (lib. II c. 43 et 50) eine libysche Gottheit, und in 

Aegypten unbekannt. Ueber diese Verhältnisse, das Verschwinden 

des libyschen Triton-Sees durch Erdbeben und die Meinung 

von der großen Seltenheit der Erderschütterungen im Nilthal, 
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und 179. 

2* (S. 230.) Die Crplvsioncn des Ganzai oder Volcan de 
Macas erfolgten im Mittel alle 13",4; s. Wisse in den Comptes- 
rendus de l’Acad. des Sciences T. XXXVI. 1833 p. 720. 
Als Beispiel von Erschütterungen, welche auf den kleinsten Ranm 
eingeschränkt sind, hätte ich auch noch den Bericht des Grafen 
Larderei über die Lagoni in Toscana anführen können. Die Bor 
oder Borsäure enthaltenden Dämpfe verkündigen ihr Dasein und 
ihren nahen Ausbruch auf Spalten dadurch, daß sie das Gestein 
umher erschüttern. (Larderei sur les établissements 
industriels de la production d’acide boracique en 
Toscane 1832 p. 15.) 

" (S. 230.) Ich freue mich, zur Bestätigung dessen, was ich 
im Tcrte zu entwickeln versucht habe, eine wichtige Autorität an- 
führen zu können. »Dans les Andes, l’oscillation du sol, due à 
une éruption de Volcans, est pour ainsi dire locale, tandis qu un 

tremblement de terre, qui en apparence du moins n’est lié à 
aucune éruption volcanique, se propage à des distances incroya- 
bles. Dans ce cas on a remarqué que les secousses suivaient 
de préférence la direction des chaînes de montagnes, et se 
sont principalement ressenties dans les terrains alpins. La fré- 

quence des mouvemeus dans le sol des Andes, et le peu de 
coincidence que l’on remarque entre ces mouvemeus et les 
eruptions volcaniques, doivent nécessairement faire présumer 
qu’ils sont, dans le plus grand nombre de cas, occasionnés par 
une cause indépendante des volcans.« Bvussingault, Anna- 
les de Chimie et de Physique T. LVIII. 183o p. 83. 

80 (S. 232.) Die Folge der großen Naturbegebenheiten 1796 
bis 1797, 1811 und 1812 war diese: 

27 Sept. 1796 Ausbruch des Vulkans der Insel Guadalupe 
in den Kleinen Antillen, nach vieljähriger Ruhe; 

Nov. 1796 Der Vulkan auf der Hochebene Pasto zwischen den 
kleinen Flüssen Guaytara und Juanambu entzündet sich und 
sangt an bleibend zu rauchen; 

14 Dec. 1796 Erdbeben und Zerstörung der Stadt Cumana; 
4 Febr. 1797 Erdbeben und Zerstörung von Riobamba. An 

demselben Morgen verschwand plötzlich, ohne wieder zu erscheinen, 



496 

in wenigstens 48 geogr. Meilen Entfernung von Riobamba, 
die Rauchsäule des Vulkans von Pasto, um welchen umher keine 
Erderschütterung gefühlt wurde. 

30 Januar 1811 Erste Erscheinung der Insel Sabrina in 
der Gruppe der Azoren, bei der Insel San Miguel. Die He- 
bung ging, wie bei der der Kleinen Kameni (Santorin) und 
der des Vulkans von Jorullo, dem Feuerausbruch voraus. Nach 
einer Otägigen Schlacken-Eruption stieg die Insel bis zu 300 Fuß 
über den Spiegel des Meeres empor. Es war das 3te Erscheinen 
und Wieder-Versinken der Insel nach Zwischenräumen von 91 
und 92 Jahren, nahe an demselben Punkte. 

Mai 1811 Ueber 200 Erdstöße auf der Insel St. Vincent 
bis April 1812. 

Dec. 1811 Zahllose Erdstöße in den Flußthälern des Ohio, 
Miffisi'ppi und Arkansas bis 1813. Zwischen Neu-Madrid, 
Little Prairie und La Saline nördlich von Cincinnati treten 
mehrere Monate lang die Erdbeben fast zu jeder Stunde ein. 

Dec. 1811 Ein einzelner Erdstoß in Caracas. 
26 Marz 1812 Erdbeben und Zerstörung der Stadt Caracas. 

Der Erschütterungskreis erstreckte sich über Santa Marta, die 
Stadt Honda und das hohe Plateau von Bogota in 135 Meilen 
Entfernung von Caracas. Die Bewegung dauerte fort bis zur 
Mitte des Jahres 1813. 

30 April 1812 Ausbruch des Vulkans von St. Vincent; und 
desselben Tages um 2 Uhr Morgens wurde ein furchtbares unter- 
irdisches Geräusch wie Kanonendonner in gleicher Stärke 
an den Küsten von Caracas, in den Llanos von Calabozo und 
des Rio Apure, ohne von einer Erderschütterung begleitet zu 
sein, zugleich vernommen (s. oben S. 226). Das unterirdische 
Getöse wurde auch auf der Insel St. Vincent gehört; aber, 
was sehr merkwürdig ist, stärker in einiger Entfernung auf 
dem Meere. 

31 (S. 233.) Humboldt, Voyage aux Regions équin. 
T. II. p. 376. 

32 (S. 234.) Um zwischen den Wendekreisen die Temperatur 
der Quellen, wo sie unmittelbar aus den Erdschichten hervorbrechen, 
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mit der Temperatur großer, in offenen Canälen strömender Flüsse 
vergleichen zu können, stelle ich hier aus meinen Tagebüchern fol- 
gende Mittelzahlen zusammen: 

Rio Apure, Br. 7°%: Temp. 27»,2; 
Orinoco zwischen 4° und 8° Breite: 27°,5—29°,6; 
Quellen im Walde bei der Cataracte von Maypures, aus 

Granit ausbrechend: 27°,8; 
Cassiquiare: der Arm des Oberen Orinoco, welcher die Ver- 

bindung mit dem Amazonenstrom bildet: nur 24°, 3; 
Rio Negro oberhalb San Carlos (kaum 1°53' nördlich vom 

Aequator): nur 23°, 8; 
Mio Btobapo: 26°,2 (Br. 3°50'); 
Orinoco nahe bei dem Eintritt des Atabapo: 27°,8; 
Rio grande de la Magdalena (Sr. 5° 12' MS 9° 56'): Temp. 

26°,6; 
Amazonenfluß: südl. Br. 5° 31', dem Pongo von Rentema 

gegenüber (Provincia Jaén de Bracamoros), kaum 1200 Fuß über 
der Südsee: nur 22°,5. 

Die große Wassermasse des Orinoco nähert sich also der mittleren 
Luft-Temperatur der Umgegend. Bei großen Ueberschwemmungen 
der Savane» erwärmen sich die gelbbraunen, nach Schwefel-Wasser- 
stoff riechenden Wasser bis 33°,8; so habe ich die Temperatur in 
dem mit Crocodile» angefüllten Lagartero östlich von Guayaquil 
gefunden. Der Boden erhitzt sich dort, wie in seichten Flüssen, 
durch die in ihm von den einfallenden Sonnenstrahlen erzeugte 
Wärme. Ueber die mannigfaltigen Ursachen der geringeren Tem- 
peratur des im Licht-Refler caffeebraunen Wassers des Rio 
Negro, wie der weißen Wasser des Cassiquiare (stets bedeckter 
Himmel, Regenmenge, Ausdünstung der dichten Waldungen, Man- 
gel heißer Sandstrecken an den Ufern) s. meine Fluß-Schifffahrt 
in der Relat. hist. ï. II. p. 463 und 509. Im Rio Gnanea- 
ban, ba oder Chamaya, welcher nahe bei dem Pongo de Ren- 
tema in den Amazonenfiuß fällt, habe ich die Temperatur gar 
nur 19°,8 gefunden, da seine Wasser mit ungeheurer Schnelligkeit 
aus dem hohen See Simicocha von der Cordillère herabkommen. 
Aufmeiner 52 Tage langen Flußfahrt aufwärts den Magdalenen- 
strom von Mahates bis Honda habe ich durch mehrfache Beobach- 
tungen deutlichst erkannt, daß ein Steigen des Wasserspiegels 

91. ». Humboldt, Kosmos, IV. 32 
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Stunden lang durch eine Erniedrigung der Fluß-Temperatur sich 

vorherverkündigt. Die Erkältung des Stromes tritt früher ein, als 

die kalten Bergwasser aus den der Quelle nahen Paramos Herab- 

kommen. Wärme und Wasser bewegen sich, so zu sagen, in ent- 

gegengesetzter Richtung und mit sehr ungleicher Geschwindigkeit. 

Als bei Babillas die Wasser plötzlich stiegen, sank lange vorher die 

Temperatur von 27° auf 23",5. Da bei Nacht, wenn man auf 

einer niedrigen Sandinsel oder am Ufer mit allem Gepäck gelagert 

ist, ein schnelles Wachsen des Flusses Gefahr bringen kann, so ist das 

Auffinden eines Vorzeichens des nahen Flußstcigens (der avenida) 

von einiger Wichtigkeit. — Ich glaube in diesem Abschnitte von 

den Thermalquellen auf's neue daran erinnern zu müssen, daß in 

diesem Werke vom Kosmos, wo nicht das Gegentheil bestimmt 

ausgedrückt ist, die Thermometer-Grade immer auf die hundert- 

theilige Scale zu beziehen sind. 
33 (S. 234.) Leopold von B u ch, physicalische Beschrei- 

bung der canarischen Inseln S. 8; P v g g e n d o r f f' s 

Annalen Bd. XII. S. 403; Bibliothèque britannique, 
Sciences et Arts T. XIX. 1802 p. 263; Wahlen berg de Vcget. 

et Clim. in Helvetia septentrion a li observa tis p. LX XVIII 

und I,XXXIV; derselbe, Flora Carpathica p. XCIV und in 

Gilbert's Annalen Bd. XU, S. 115; Humboldt in den 

Mcm. de la Soc. d'A reu e il T. III. (1817) p. 599. 
34 (S. 234.) De Gasparin in der Bibliothèque univ., 

Sciences et Arts ï. XXXVIII. 1828 p. 54, 113 und 264; Mcm. 
de la Société centrale d’A gricu It u re 1826 p. 178; Schouw, 

Tableau du Climat et de la Végétation de l’Italie 

Vol. I. 1839 p. 133—195; Thurm a un sur la température des 

sources de la chaîne du Jura, comparée à celle des sources 

de la plaine suisse, des Alpes et des Vosges, im Annuaire 
météorologique de la France pour 1850 p. 258—268. — 

De Gasparin theilt Europa in Rücksicht auf die Frequenz der 

Sommer- und Herbst-Regen in zwei sehr contrastirende Regionen. 

Ein reiches Material ist enthalten in Kämtz, Lehrbuä) der 

Meteorologie Bd. I. S. 443—506. NachDove (inPoggend. 

Ann. Bd. XXXV. S. 376) fallen in Italien „an Orten, denen 

nördlich eine Gebirgskette liegt, die Marima der Curven der monat- 

lichen Regenmengen auf März und November; und da, wo das 
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©ebirge südlich liegt, auf April mid October." Die Gesammtheit 
ber megen=BerW[t„# ber gemäßigten gone knn unter foigenben 
aügemetnen ©eM^Punft lusammengefaßt werben: bíe SBÍnter- 
m(ge»;eít in ben @ren;en ber Kropen tritt, je weiter wir und 
WM biesen entfernen, immer mehr in ;weí, bu# s<W4ere lieber: 
WMge oerbunbene Warima aud einanber, welche in Seutrcblanb 
in einem Sommer ^arimum wieber ;ufammenfaiien; wo also 
temporäre Regenlosigkeit vollkommen aufhört." Vergl. den 
#s(bMitt ©eotftermif in bem 000^^ 2ebrbu*e ber 
Geognosie von Nauman n Bd. 1. (1850) S. 41—73. 

S5 (S. 235.) Vergl. Kosmos Bd. IV. @. 45. 
(&. 237.) Vergl. Kosmos Bd. I. S. 182 und 427 (Anm 9) 

Bd. IV. S. 40 und 166 (Anm. 41). ' 

" (S. 238.) Æodmod %b. IV. @. 37. 
Mina de Guadalupe, eine ber Minas de Chota, " (S. 238.) 

a. O. S. 41. 
(©. 238.) Humboldt, Ansichten der Natur Bd. II. 

S. 323. 
" (S. 238.) 

der Tauern; s. 
Bergwerf auf ber großen ßieuß im 9MoK=%We 
fermann unb gibo# Scbiagintweit, 

Untersuch. über die phpsicalische Geographie der Alpen 
1850 S. 242—273. 

“ (S. 240.) Dieselben Verfasser in ihrer Schrift: Monte 
Rosa 1853 Cap. VI S. 2(2-225. 

**(@.241.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. 
S. 139 und 147. 

" (®* 241.) A. st. O. S. 140 und 203. 
(©. 244.) Ich weiche hier von der Meinung eines mir 

lebt befreunbeten unb um bie teKurif(be 2Bstrme=Bertbfiiung bödiß 

Perbienten ißbPiilerd ab. S. Uber bie Ursa* ber warmen &ue[= 
k" Pon 2ewf unb üBarmbrunn 0 i f 4 0 f, gebrbutb ber d)emi= 
'fben und physikalischen Geologie Bd. I. S. 127—133. 

(S. 244.) S. über diese, von Dureau de la Malle aufge- 
Wndene Stelle Kosmos Bd. I. S. 231-232 und 443 (Anm. 79). 
«Est autcm«, sogt ber ßei(. ÿatrfeiud, »et supra ßrmamentum 

N', et ««be«, terram ignis alque aqua; et quae supra ter- 

' est aqua’ coacta in UNUM, appellationem marium: quae 
° ,n(ra> abyssorum suscepit; ex quibus ad generis humani 

m 
!" 

■A 



USUS in terran! velut siphoncs quidam emittuntur et scatununt. 
E: iisdem quoque el thermae exsistunt: quarum quae ah ,gne 
absunt longius, provida boni De: erga nos mente, 
quae vero propius admodum, ferventes fluunt. In quibusdam 
etiam locis et lepida« aquae reperiunlur, prout majore ab igne 
iutervalio sunt disjunctae.« @o butte» bie DBorte t" ber @amm= 

teorie ber Grbtoârme; aber tut bem @»be ber Diebe tfl bte tait e 
ñé(íe beut#« be;e#net: Nam quae longius ab igne sub- 

ignis impiarum est animarum carnificina; non secus ac su - 

ber @e(Mt eineg benachbarten Vorgebirges hergenommen. i.icbt 
uè» einer günstigen Giiimirfung, toelcbe bieseë %bermaltoasser ans 
äranWten be Díase ausübte. 3)er arabische Díame ist ron ven 

Berichterstattern mannigfach gewandelt worden: hammam n 

ober Lis, Emmamelif OPepssonel), la Mamebf (Dedfontained). 

%ergl. @nmprecbt, bie DRineralgnelien auf bem W- 
lande von Africa (1851) S. 140-144. 

« (S. 245.) Humboldt, Essai polit, sur a i O UV. 

¿^"a^hiÌJdu Voyage aux 

équinoxiales T. II. p. 98; &0dm:0¿ 8b. I. @- 
ûnetten ron GarWbab oerbanten ihren Ursprung ¡ 
2eop. oon 8u* in «poggenb. %nn.8b. XII. @.416. gan& bie oon3oseph footer besuchte» heißen aueHen oonDRomaptnW, 

bie 15000 Fuß hoch über dem DReere mit 46 Warme aus ch ' 

nabe bei 6b<m9DfW"9 (Himalayan Journals Voi. 11. p. 1*,,. 
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*8 (S. 246.) Boussingault, Considérations sur les eaux 

thermales des Cordillères, in dm Annales de Chimie et de 
Physique T. L1I. 1833 p. 188—190. 

49 (S. 247.) Captain Ncwb0ld on the temperature of the 

wells and rivers in India and Egypt (in ben Philos. Transact, 

lor 1845 P. I- p- 127). 
» (@ 248.) Sartorius von Walte rs hau sen, pH»- 

fifdMeograpbifdX mit besonberer 
%údsi4tauf«uífanis(be@rs(b(íini"9(", ^ @. 128-132; 
$t«nf(n unbDegcíOÍseanr in benComptesrendusdes séan- 
ces de l'Acad. des Sciences T. XXII!. 1846 P- 935; Bunsen 
in benÄnnalcn ber Sbornie unb ipborm arie 33b. LXH. 1847 
@. 27-45. ®d)on gettin unb Robert b«H(" ergrAnbet, baß bie 
2emperatur beg WafserfirabW im Oepfir «on unten natb oben ab= 
nehme. Unter ben 40 (íeseíbaltígen Sprubelguenen, tpelebe bem 
großen geo|tr unb StroHr nabe f#rt eine ben Barnett 
beg Steinen gepsirg. 3br Wajferfirabl erbebt M nur »u 20 
big 30 W- D** 9B«rt Socbbrunnen i(i betn Worte Geysir 
nachgebildet, das mit betn isländischen giosa (kochen) zusammen- 
bangen so«. %ucb auf bem #od,lanbe M "«4 Dem 
»eritbt «on Sforna be SMg bei bem BIpensee Wapbam ein gepfer, 
welcher 12 Fuß hoch speit. 

51 <@. 248.) In 1000 Theilen findet in ben Quellen von 
Gastein Trommsbors nur 0,303; Lvtvtg in Pfeffers 0,291 ; Longchamp 
in gureuil nur 0,236 fre 33e(tanbtbeile: menu bagegen in 1000 
Ebenen beg gemeinen ^runnenmalserg in Bern 0,478; im GarWbaber 
eprnbel 5,459; in Wiegbaben gar?,454 gefunbentoerben. Stüber, 
xhysikal. Geogr. unb Geologie, 2te Ausg. 1847, Cap. I. S. 92. 

=2 (©. 248.) »Les eaux chaudes qui sourdent du granite 

de la Cordillère du littoral (de Venezuela), sont presque pures; 
clics ne renferment qu’une petite quantité de silice en dissolu- 

tion, et du gaz acide hydrosulfurique mêlé d’un peu de gaz 

azote. Leur composition est indentique avec celle qui résulte- 

rait de l’action de l’eau sur le sulfure de silicium.« (Annales 

de Chimie et de Phys. T. LH. 1833 p. 189.) Ueber Me große 
Wenge «on (StifftDfF, bie ber marinen Huelle «on Orense (68") 
beigemischt ist, s. Maria Rubio, Tratado de las Puentes 
minerales de España 1853 p. 331. 
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13 (S. 248.) Sartorius von W a l t e r s h a u se n, 

Skizze von Island S. >25. 

" (@. 249.) Zw qu%%fid)n,K Gbemikr WoMtbint ;» morn 

hatte den Sauerstoff, welcher in der Quelle von Rocera (2100 Fuß 

üb» bem (Meere Kegenb) engaite» iß, )u 0,40 angegeben; @*„= 

gu#c fanb bie @auetßoß=(Menge (26 @ept. 1805) genau nur 0,299. 

2» den Meteorwassern (Regen) hatten wir früher 0,31 Sauerstoff 
gefunden. — Vergi, über das den Säuerlingen von Neris 

u»d Bourbon l'Archambault beigemischte Stickstoffgas die älteren 

Arbeiten von Anglade und Longchamp (1834), und über Kohlen- 

säure-Erhalationcn im allgemeinen Bischof's vortreffliche Unter- 

suchungen in seiner chem. Geologie Bd. i S, 243—350. 
55 (S. 249.) Bunsen in Pogg endorff's Annalen 

Bd. 83. S. 257; B i sch o f, Geologie Bd. I. S. 271. 

b° (S. 250.) Liebig und Bunsen, Untersuchung der Aachener 

Schwefelquellen, in den Annalen der Chemie und Pharma- 

cie Bd. 79. (1851; S. 101. In den chemischen Analysen von Mineral- 

quellen, die Schwefel-Natrium enthalten, werden oft kohlensaures 

Natron und Schwefel-Wasserstoff aufgeführt, indem in denselben 

Wassern überschüssige Kohlensäure vorhanden ist. 

" (®. 250.) @ine bießr «Waben iß abgebübei in meinen 

Vues des Cordillères id. XXX. Ueber die Analyse der Wasser 

des Ocio Vinagre s. Boussingault in ben Annales de Chimie et 

de Phys. 2- Série T. LU. 1833 p. 397, und eben daselbst Dumas, 

3°- Série T. XVIII. 1846 p. 503; über die Quelle im Paramo 

de Ruiz Joaquin Acosta, Viajes científicos á los Andes 

ecuatoriales 1849 p. 89. 

(®. 251.) Die Beispiele veränderter Temperatur in den 

Thermen von Mariara und las Trincheras leiten auf die Frage: ob 

das Styr-Wasser, dessen so schwer zugängliche Quelle in dem wilden 

aroanißben mpengebirge Brfabiend bei Monafrid, im ©tabtgebleie 

»on Pheneos, liegt, durch Veränderung in den unterirdischen Zu- 

leitungs-Spalten seine schädliche Eigenschaft eingebüßt hat? oder 

ob die Wasser der Styr nur bisweilen dem Wanderer durch ihre 

eisige Kälte schädlich gewesen sind? Vielleicht verdanken sie ihren, 

noch auf die jetzigen Bewohner Arkadiens übergegangenen, bösen 

Ruf nur der schauerlichen Wildheit und Qede der Gegend, wie der 

Mythe des Ursprungs aus dem Tartarus. Einem jungen kenntniß- 
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vollen Philologen, Theodor Schwab, ist vor wenigen Jahren ge- 
lungen, mit vieler Anstrengung bis an die Felswand vorzudringen, 
wo die Quelle herabträufelt: ganz wie Homer, Hesiodus und 
Herodot sie bezeichnen. Er hat von dem, überaus kalten und dem 
Geschmack nach sehr reinen, Gebirgswasser getrunken, ohne irgend 
eine nachtheilige Wirkung zu verspüren. (Schwab, Arkadien, 
seine Natur und Geschichte, 1852 S. 15—20.) Im Alterthum 
wurde behauptet, die Kälte der Stpr-Waffer zersprenge alle Gefäße, 
nur den Huf des Esels nicht. Die Styr-Sagen sind gewiß uralt, 
aber die Nachricht von der giftigen Eigenschaft der Styr-Quelle 
scheint sich erst zu den Zeiten des Aristoteles recht verbreitet zu 
haben. Nach einem Zeugniß des Antigonus aus Carystus (Hist. 
Mirab. § 174) soll sie besonders umständlich in einem-für uns 
verloren gegangenen Buche des Theophrastus enthalten gewesen sein. 
Die verläumderische Fabel von der Vergiftung Aleranders durch 
das Styr-Wasser, welches Aristoteles dem Caffander durch Anti- 
pater habe zukommen lassen, ist von Plutarch und Arrian wider- 
legt; von Vitruvius, Justin und Quintus Curtius, doch ohne den 
Stagiriten zu nennen, verbreitet worden. (Sta hr, Ar ist o teli» 
ZG. I. 1830 137-140.) #nW (XXX, 53) ßgt simad 
heutig: magna Arislolelis iniamia cxcogitatum. Vergi. Ernst 
Curtius, Peloponnesus (1851) Bd. I. S. 194—196 und 
212; St. Crvir, Examen cnit, des anciens historiens 
d'Alexandre p. 496. @lne%m(bung bed @t9: = g«Ked, mud 
der Ferne gezeichnet, enthält Fiedler's Reise durch 
Griechenland Th. 1. S. 400. 

55 (S. 252.) »Des gîtes métallifères très importaos, les 
plus nombreux peut-être, paraissent s’être formés par voie de 
dissolution, et les filons concrétionnés n’être autre chose que 
d'immenses canaux plus ou moins obstrués, parcourus autrefois 
par des eaux thermales incrustantes. La formation d un grand 
nombre de minéraux qu’on rencontre dans ces gîtes, ne suppose 
pas toujours des conditions ou des agens très éloignés des causes 
actuelles. Les deux élémens principaux des sources thermales 
les plus répandues, les sulfures et les carbonates alcalins, m’ont 
8ufil pour reproduire artificiellement, par des moyens de syn- 
thèse très simples, 29 espèces minérales distinctes, presque toutes 
cristallisées, appartenant aux métaux natifs (argent, cuivre et 
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arsenic natifs); au quartz, au fer digiste, au fer, nickel, zinc 
et manganèse carbonates; au sulfate de baryte, à la pyrite, ma- 
lachite, pyrite cuivreuse; au cuivre sulfuré, à l’argent rouge, ar- 
senical et antimonial .... On se rapproche le plus possible des 
procédés de la nature, si l'on arrive à reproduire les minéraux 
dans leurs conditions d’association possible, au moyen des agens 
chimiques naturels les plus répandus, et en imitant les phéno- 
mènes que nous voyons encore se réaliser dans les foyers où 
la création minérale a concentré les restes de cette activité qu’elle 
déployait autrefois avec une toute autre énergie.« H. de S e- 
narmvnt sur la formation des minéraux par la voie 
humide, in ben Annales de Chimie et de Physique, 3è“' 
Série T. XXXII. 1851 p. 23*. (Vergi, auch étíe be Beaumont 
sur les émanations volcaniques et métallifères, im Bulletin de 
la Société géologique de France, 2Je Série ï, XV. p. 129.) 

60 (S. 252.) „Um die Abweichungs-Größe der mittleren Quellen- 
Temperatur von dem Lustmittel zu ergründen, hat Herr Dr. Eduard 
Hallm an» an seinem früheren Wohnorte Marienberg bei Bop- 
pard am Rhein die Lustwärme, die Regenmengen und die Wärme 
von 7 Quellen 5 Jahre lang, vom 1 December 1845 bis 30 No- 
vember 1850, beobachtet, und auf diese Beobachtungen eine neue 
Bearbeitung der Temperatur-Verhältnisse der Quellen 
gegründet. In dieser Untersuchung sind die Quellen von völlig be- 
ständiger Temperatur (die rein geologische») ausgeschlossen. Ge- 
genstand der Untersuchung sind dagegen alle die Quellen gewesen, die 
eine Veränderung ihrer Temperatur in der Jahresperiode erleide». 
„Die v erä n d erlich en Quellen zerfallen in zwei natürliche Gruppen: 

1) rein meteorologische Quellen: d. h. solche, deren Mit- 
tel erweislich nicht durch die Crdwärme erhöht ist. Bei diesen 
Quellen ist die Abweichungs-Größe des Mittels vom Luftmittel ab- 
hängig von der Vertheilung der Jahres-Regenmenge auf die 12 Mo- 
nate. Diese Quellen sind im Mittel kälter als die Luft, wenn 
der Regen-Antheil der vier kalten Monate December bis März mehr 
als 33'/, Prvcent beträgt; sie sind im Mittel wärmer als die Luft, 
wenn der Regen-Antheil der vier warmen Monate Juli bis October 
mehr als 33'/, Procent beträgt. Die negative oder positive Ab- 
weichung des Quellmittels vom Luftmittel ist desto großer, je großer 
der Regen-Ueberschuß des genannten kalten oder warmen Jahres- 
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drittels ist. Diejenigen Quellen, bei welchen die Abweichung 
des Mittels vom Lustmittel die gesetzliche, d. h. die größte, kraft 
der Regen-Vertheilung des Jahres mögliche, ist, werden rein me- 
teorologische Quellen von unentstelltem Mittel genannt; die- 
jenigen aber, bei welchen die Abweichungs-Größe des Mittels vom 
Suftmittei bui* ßBienbe @tnmti(ung bet 2uftivãime in ben iegen= 
sieten gelten veidetneit iß, Wen rein meteoiologtßbe aueOen 
von angenäbeitem Wittel. 3)te Wnnâbeinng beë WttteW an 
baë 2nftmitte( entßebt entwebei in golge bei gaßung: besonbeid 
einer Leitung, an deren unterem Ende die Warme der Quelle 
beobachtet minbe; »bei (ie iß bte golge etnea obeißäcbltcben $eI^ 
laufg nnb bei Wagei(e(t bei aucK=9(berii. 3n iebem bei etn&elnen 
3abie iß bte %bmel(bnngg=®i5ße beg Wittelg vom Knftmíttel bei 
allen rein meteorologischen Quellen gleichnamig; sie ist aber bei 
bm angenähten aneßen ((etnei aid bet ben uncntßeßten: nnb 
mai beßo ((etnei, ;e gi6#ei bie ßöienbe <2tnwti(»ng bei 2nft= 
warme ist. Von ben Marienberger Quellen gehören 4 der 
(Biuppe bei lein meteoiologWen an; von biesen 4 tß eine in 
ihrem Mittel unentstellt, die drei übrigen sind in verschiedenen 
Graden angenähert. Im ersten Beobachtungsjahre herrschte der 
Regen^ntbeil bea (alten Bnttclg voi, «nb äße vtei üneßen ivaien 
in tbiem Wittel (ältei a(g bie 2nft. 3" ben folgenben vtei 
%eobacbtunggiahien benschte bei Äegen=9intWl beg maimen 3)nt= 
tels voi, und in jedem derselben waren alle vier Quellen in ihrem 
Mittel wärmer als die Lust; und zwar war die positive Abweichung 
des Quellmittels vom Lustmittel desto großer, je größer in einem 
bei vier Jahre der Regen-Ueberschuß des warmen Drittels war." 

„Die von Leopold von Buch im Jahre 1825 aufgestellte An- 
sicht, daß die Abweichungs-Größe des Quellmittels vom Luftmittel 
von der Regen-Vertheilung in der Jahresperiode abhangen mühe, 
iß durch Hallmann wenigstens für seinen Beobachtungsort Marien- 
berg, im rheinischen Grauwacken-Gebirge, als vollständig richtig er- 
wiesen worden. Nur die rein meteorologischen Quellen von nnent- 
stelltein Mittel haben Werth für die wissenschaftliche Climatologie; 
bife angu,» meiben übeiaß auMucben, «"b eineisettg von ben 
«in meteoiologtscben mit angemaltem Wittel, anbietfetW von 
ben meteorologisch-geologischen Quellen zu unterscheiden sein. 

2) Weteoiologtscb=geo(og(scbeaneßen: b. b. Me, beien 
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Mittel erweislich durch die Erdwärme erhöht ist. Diese Quellen 

sind Jahr aus Jahr ein, die Regen-Vertheilung mag sein, wie sie 

wolle, in ihrem Mittel wärmer als die Luft (die Wärme-Verän- 

derungen, welche sie im Laufe des Jahres zeigen, werden ihnen 

durch den Boden, durch den sie fließen, mitgetheilt). Die Größe, 

um welche das Mittel einer meteorologisch-geologischen Quelle das 

Lnftmittel übertrifft, hangt von der Tiefe ab, bis zu welcher die 

Meteorwasser in das beständig tcmperirte Erd-Innere hinabgesunken 

sind, che sie als Quelle wieder zum Vorschein kommen; diese 

Große hat folglich gar kein climatolvgisches Interesse. Der Clima- 

tologe muß aber diese Quellen kennen, damit er sie nicht fälschlich 

für rein nicteorologische nehme. Auch die meteorologisch-geologischen 

Quellen können durch eine Fassung oder Leitung dem Luftmittel 

angenähert sein. — Die Quellen wurden an bestimmten, festen 

Tagen beobachtet, monatlich 4- bis 5mal. Die Meereshöhe, so- 

wohl des Beobachtungsortes der Lustwärme, als die der einzelnen 

Quellen, ist sorgfältig berücksichtigt worden." 

Dr Hallmann hat nach Beendigung der Bearbeitung seiner 

Marienberger Beobachtungen den Winter von 1852 bis 1853 in 

Italien zugebracht, und in den Apenninen neben gewöhnlichen 

Quellen auch abnorm kalte gefunden. So nennt er „diejenigen 

Quellen, welche erweislich Kälte aus der Höhe herabbringen. Diese 

Quellen sind für unterirdische Abflüsse hoch gelegener offener Seen 

oder unterirdischer Wasser-Ansammlungen zu halten, aus denen das 

Wasser in Masse sehr rasch in Spalten und Klüften herabstürzt, 

um am guße bed Merged ober ®ebirg#geg &ueHe bfr»or)U= 

brechen. Der Begriff der abnorm kalten Quellen ist also dieser: sie 

sind für die Höhe, in welcher sie hervorkommen, zu kalt; oder, was 

das Sachverhältniß besser bezeichnet: sie kommen für ihre niedrige 

Temperatur an einer zu tiefen Stelle des Gebirges hervor." Diese 

Ansichten, welche in dem 1‘°» Bande von Hallmann's „Temperaturver- 

hältnissen der Quellen" entwickelt sind, hat der Verfasser im 2tm Bande 

S. 181—183 modificirt: weil in jeder meteorologischen Quelle, möge sie 

auch noch so oberflächlich sein, ein Antheil der Erdwärme enthalten ist. 
61 (S. 253.) Humboldt, Asie ceñir. T. II. p. 58. Ueber 

die Gründe, welche es mehr als wahrscheinlich machen, daß der 

Caucasus, der zu ~ seiner Länge zwischen dem Kasbegk und Elbu- 

ruz OSO—WNW im mittleren Parallel von 42° 50' streicht, 



die Fortsetzung der vulkanischen Spalte des Asferah (Aktagh) und 
Thian-schan sei; s. a. a. O. p. 54—61. Beide, Asferah und Thian- 
ichan, oscilliren zwischen den Parallelen von 40°% und 43°. Die 
große aralo-caspische Senkung, deren Flächeninhalt durch 
Struve nach genauen Messungen das Areal von ganz Frankreich 
um fast 1680 geographische Quadratmeilen übersteigt (a. a. S. 
p- 300—312), halte ich für älter als die Hebungen des Altai und 
Thian-schau. Die Hebungsspalte der letztgenannten Gebirgs- 
kette hat sich durch die große Niederung nicht fortgepflanzt. Erst 
westlich von dem caspischen Meere findet man sie wieder, mit 
einiger Abänderung in der Richtung, als Caucasus-Kette: 
über mit allen trachytischen und vulkanischen Erscheinungen. Dieser 
ñevgnostische Zusammenhang isi auch von Abich anerkannt und 
durch wichtige Beobachtungen bestätigt worden. In einem Auf- 

über den Ausammenhang des Thian-schau mit dem Caucasus, 
welchen ich von diesem großen Gcognosten besitze, heißt es aus- 
drücklich: „Die Häufigkeit und das entscheidende Vorherrschen eines 
iiber das ganze Gebiet (zwischen dem Pontus und caspischen Meere) 
verbreiteten Systems von parallelen Dislocations- und 
Erhebungs-Linien (nahe von Ost in West) führt die mittlere 
^lchsenrichtung der großen latitudinalen central-asiatischen 
^«ssen- Erhebungen auf das bestimmteste westlich vom Kospurt- 
und Bolor-Systeme zum caucasischen Isthmus hinüber. Die mitt- 
lere Streichungs-Richtung des Caucasus SO—NW ist in dem 
Zutraten Theile des Gebirges OSO—WNW, ja bisweilen völlig 

wie der Thian-schau. Die Erhebungs-Linien, welche 
drn Ararat mit den trachytischen Gebirgen Dzerlydagh und Karga- 
dassar bei Erzerum verbinden, und in deren südlicher Parallele 

Argäus, Sepan dag h und Sabalan sich an einander reihen; 
sind die entschiedensten Ausdrücke einer mittleren vulkanischen 

Achsenrichtung, d. h. des durch den Caucasus westlich ver- 
engerten Thian-sch an. Viele andere Gebirgsrichtungen von 
Zentral-Asien kehren aber auch auf diesem merkwürdigen Raume 
wieder, und stehen, wie überall, in Wechselwirkung zu einander, 
,D daß sie mächtige Bergknoten und Marima der Berg-Anschwel- 
lung bilden." — Plinius (VI, 17) sagt: Persae appetlavcre Cau- 
Casum montem Graueasim (var. Graucasum, Groucnsim, Groca- 
SU!I!), hoc est nive candidimi; worin Bohlen die Sanskritwörter 
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käs glanzen und gravan Fels zu erkennen glaubte. (Vergl. meine 

Asie centrale T. 1. p. 109.) Wenn etwa der Name Granca- 

sus in Caucasus verstümmelt wurde, so konnte allerdings, wie 

Klausen in seinen Untersuchungen über die Wanderungen der Jo 

sagt (Rheinisches Museum für Philologie Jahrg. Hl. 1845 

S. 298), ein Name, „in welchem jede seiner ersten Sylben den 

Griechen den Gedanken des Brennens erregte, einen Brand- 

berg bezeichnen, an den sich die Geschichte des Feuerbrenners 

(Feuerzünders, ftvmaevç) leicht poetisch wie von selbst anknüpfte." 

Es ist nicht zu läugnen, daß Mythen bisweilen durch Namen ver- 

anlaßt werden; aber die Entstehung eines so großen und wichtigen 

Mythos, wie der typhonisch-caucasische, kann doch wohl nicht aus 

der zufälligen Klangähnlichkeit in einem mißverstandenen Gcbirgs- 

uamen herzuleiten sein. Es giebt bessere Argumente, deren auch 

Klausen eines erwähnt. Aus der sachlichen Zusammenstellung von 

Typ hon und Caucasus, und durch das ausdrückliche Zeugniß 

des Pherecydes von Syros (zur Zeit der 58ten Olympiade) 

erhellt, daß das östliche Weltende für ein vulkanisches 

Gebirge galt. Nach einer der Scholien zum Apollonius (Scho- 
lia in Apoll. Rhod. ed. Schaefferi 1813 v. 1210 p. 524) . 

sagt Pherecydes in der Théogonie: „daß Typhon, verfolgt, zum 

Caucasus floh und daß dort der Berg brannte (oder in Brand ge- 

rieth); daß Typhon von da nach Italien flüchtete, wo die Insel Pithe- 

cusa um ihn herumgeworfen (gleichsam herumgegossen) würde." Die 

Insel Pithecnsa ist aber die Insel Aenaria (jetzt Ischia), auf welcher 

der Epomeus (Epopon) nach Julius Obsequens 95 Jahre vor unsrer 

Zeitrechnung, dann unter Titus, unter Diocletian und zuletzt, nach 

der genauen Nachricht des Tolomeo Fiadoni von Lucca, zu derselben 

Zeit Priors von Santa Maria Novella, im Jahr 1302 Feuer und 

goven üudmatf. iß seltsam", #reibt mir ber tiefe kennst 

bed mteitbumd, „baß q%tecpbed ben Zvpbon vom 6o"= 

casus fliehen läßt, weil er brannte, da er selbst der Urheber der 

Erdbrände ist; daß aber sein Aufenthalt im Caucasus auf der 

Vorstellung vulkanischer Eruptionen daselbst beruht, scheint auch 

mit unWu&bat." Bpodoniud bet #obiet, mo et (apodo"- 

Rhod. Argon. lib. II v. 1212-1217 ed. Beck) von der Geburt 

des colchischen Drachen spricht, versetzt ebenfalls in den Caucasus 

den Fels des Typhon, an welchem dieser von dem Blitze dev 



Kroniben 3eud getrojfen würbe. - Wißen immer bie SuMjhome 
unb Kraterseen bed ^o^lonbed Kelp, bte @ruptionen bed #«at 
unb eiburu), ober bie Obßbian = nnb !Bimd(iein=@trbmeaud ben 
alten Kratern bed Äiotanbagb iu d»e oor=#ons*e ßett saßen, 
so Knnen both ble rielen bunbert flammen, mel^e nod) beute tm 
Gancasud auf Bergen ron ßeben= Md ad)ttaufenb $uß Aobe wte ouf 
weiten ebenen in Grbspalten audbreiben, ®runb genug gewesen sein, 
um bad gan&e Caucasi# @ebirgdlanb für einen tppbeuts*^ 

V(@.%55.) ^mbolbt, Asie centrale T. 11. p. 5IÍ unb 

813. Ich habe schon darauf aufmerksam gemacht (T. Il P- - 8 
baß ebrisi bet geuer ron 99afu ni# erma#: ba fie bo* #" 
200 3a# früher, im loten 3«Munbert, Wassubt Sothbebbtn 
weitlduftig aid ein Mefala=2anb besißreibt, b. b. tei* 

Asiat. Journal Vol. VI». P- 12+.) ^ ~ . . 

%'n &b^». & 
« (S 256.) ß)a»en de l’Acide borique desi» ut fi oni de 

la Toscane, in ben Annales de Chimie et de Physique, 
3°»- série T. 1. 1811 p. 217 — 235; Bischof, chem. un 
Pbpsit. Geologie m I. 669-691; Ëtablisseme» s 
industriels de l’acide boraciqîue en Toscane par le 
Comte de Larderei p. 8. 

**1 
erinnere # bier baran, baß bie fett mehreren tausenb jähren 
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brennende Flamme der kleinasiatischen Chimara (bei der Stadt 
Deliktasch, dem alten Phaselis, in Lycicn, an der Westküste des 
Golfs von Adatta) ebenfalls ans einem Hügel am Abhange des 
Solimandagh aufsteigt, in welchem man anstehenden Serpentin 
und Blöcke von Kalkstein gefunden hat. Etwas südlicher, auf 
der kleinen Insel Grambusa, sieht man den Kalkstein auf dunkel- 
farbigen Serpentin aufgelagert. S. die inhaltreiche Schrift des 
Admiral Beaufort, Survey of the coasts of Kar a mania 
1818 p. 40 und 48: deren Angaben durch die so eben (Mai 1854) 
wm ,tn,m Begabt,n aWkr, Wr,d)t 8,rg, 0,imgfh#t,n 
Gebirgsarten vollkommen bestätigt werden. (Pierre de Tchi- 
hatcheff, Asie mineure 1853 T. I. p. 407.) 

°° (S. 257.) Bischof a. a. O. S. 632. 
" (@. 257.) eartoriud wm %Baít,rd^auf,^, 

geographische Skizze von Island 1847 S. 123; Bunsen 
"über die Processe der vulkanischen Gesteinsbildungen Islands" in 

P 0 g g e n d. Annalen Bd. 83. S. 257. 
°* (S. 257.) Waltershausen a. a. O. S. 118. 

(S. 259.) Humboldt et G a y - L u s s a c, Mém. 
sur l’analyse de l’air atmosphérique im Journal de 
Physique, par Laméthcrie T. LX. an 13 p. 151 (vergi, 
meine Kleineren Schriften Bd. 1. S. 346). 

'° (S. 259.) »C’est avec émotion que je viens de visiter un 
lieu que vous avez fait connaître il y a cinquante ans. L’aspect 
des petits Volcans de Turbaco est tel que vous l’avez décrit: 
c est le même luxe de la végétation, le même nombre et la 
même forme des cônes d’argile, la même éjection de matière 
liquide et boueuse ; rien n’est changé, si ce n’est la nature du 
gaz qui se dégage. J’avais avec moi, d’après les conseils de 
notre ami commun, Mr. Boussingault, tout ce qu’il fallait pour 
1 analyse chimique des émanations gazeuses, même pour faire 
un mélange frigorifique dans le but de condenser la vapeur 
d’eau, puisqu’on m’avait exprimé le doute, qu’avec celte vapeur 
on avait pu confondre l’azote. Mais cet appareil n’a été au- 
cunement nécessaire. Dès mon arrivée aux Volcancitos l’odeur 
prononcée de bitume m’a mis sur la voie, et j’ai commencé par 
allumer le gaz sur l’orifice même de chaque petit cratère. On 
aperçoit même aujourd’hui à la surface du liquide qui s’élève 
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par intermittence, une mince pellicule de pétrole. Le gaz re- 
cueilli brûle tout entier, sans résidu d’azote (?) et sans déposer 
du soufre (au contact de l’atmosphère). Ainsi la nature du 

Phénomène a complètement changé depuis votre voyage, à moins 
^’admettre une erreur d’observation, justifiée par l’état moins 
avancé de la chimie expérimentale à cette époque. Je ne doute 
Plus maintenant que la grande éruption de Galera Zamba, qui 
a éclairé le pays dans un rayon de cent kilomètres, ne soit un 
Phénomène de Salses, développé sur une grande échelle, puis- 
qu’il y existe des centaines de petits cônes, vomissant de Par- 
sile salée, sur une surface de plus de 400 lieues carrées. — Je 
Hae propose d’examiner les produits gazeux des cônes de Tu- 
bava, qui sont les Salses les plus éloignées de vos Volcancitos 
de Turbaco. D’après les manifestations si puissantes qui ont 
but disparaître une partie de la péninsule de Galera Zamba, de- 
venue une île, et après l’apparition d’une nouvelle île, soulevée 
du fond de la mer voisine en 1848 et disparue de nouveau, je 
suis porté à croire que c’est près de Galera Zamba, à l'ouest 
du Delta du Rio Magdalena, que se trouve le principal foyer du 

Phénomène des Salses de la Province de Carthagène.« (Aus 
ehtem Briefe des Obersten Acosta a» A. v. H., Turbaco d. 21 Dec. 
1850.) — Vergi, auch Mosquera, Memoria politica sobre 
*a Nueva Granada 1852 p. 73; und Lionel Gisborne, the 

Isthmus of Darien p. 48. 
71 (S. 260.) Ich habe auf meiner ganzen amerifanifchen Er- 

udition streng den Rath Vauquelin's befolgt, unter dem ich einige 
^tt vor meinen Reifen gearbeitet: das Detail jedes Versuchs an 
demselben Tage niederzuschreiben, und aufzubewahren. Aus meinen 
Tagebüchern vom 17 und 18 April 1801 schreibe ich hier folgendes 

„Da demnach das Gas nach Versuchen mit Phosphor und ni- 
Itöstm Gas kaum 0,01 Sauerstoff, mit Kalkwaffer nicht 0,02 Kvh- 
^»faure zeigte; so frage ich mich, was die übrigen 97 Hundert- 
Ihnle sind. Ich vermuthete zuerst, Kohlen- und Schwefel-Wasser- 

aber im Contact mit der Atmosphäre setzt sich an die kleinen 
äraterränder kein Schwefel ab, auch war kein Geruch von geschwe- 
Mtem Wasserstoffgas zu spüren. Der problematische Theil könnte 
dieinen reiner Stickstoff zu sein, da, wie oben erwähnt, eine 
bannende Kerze nichts entzündete; aber ich weiß aus der 
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Zeit meiner Analysen der Grubenwetter, daß ein von aller Kohlen- 
säure freies, leichtes Wasserstoffgas, welches bloß an der Firste 
eines Stollens stand, sich auch nicht entzündete, sondern das 
Grubenlicht verlöschte: wahrend letzteres an tiefen Punkten hell 
brannte, wo die Luft beträchtlich mit Stickgas gemengt war. Der 
Rückstand von dem Gas der Volcancitos ist also wohl Stickgas mit 
einem Antheil von Wasserstoffgas zu nennen: einem Antheil, 
den wir bis jetzt nicht quantitativ anzugeben wissen. Sollte unter 
den Volcancitos derselbe Kohlenschiefer liegen, den ich westlicher am 
Rio Sinn gesehen, oder Mergel und Alaunerde? Sollte atmosphä- 
rische Luft in, durch Wasser gebildete Höhlungen auf engen Klüften 
eindringen und sich im Contact mit schwarzgrauem Letten zersetzen, 
wie in den Sinkwerken im Salzthvn von Hallein und Bcrch- 
tholdsgaden, wo die Weitungen sich mit lichtverlöschenden Gasen 
füllen? oder verhindern die gespannt, elastisch ausströmenden 
Gas-Arten das Eindringen der atmosphärischen Luft?" Diese Fragen 
schrieb ich nieder in Turbaco vor 53 Jahren. Nach den neuesten Be- 
obachtungen von Herrn Vauvert de Mean (1854) hat sich die Entzünd- 
lichkeit der ausströmenden Luftart vollkommen erhalten. Der Reisende 
hat Proben des Wassers mitgebracht, welches die kleine Krater-Oeff- 
nung der Volcancitos erfüllt. In demselben hat Bvussingalnt Koch- 
salz 6r,59 auf ein Litre; kohlensaures Natron 0,31; schwefelsaures 
Natron 0,20; auch Spuren von borsaurem Natron und Jod gefunden. 
In dem niedergefallenen Schlamme erkannte Ehrenberg in genauer 
microscopischer Untersuchung keine Kalktheile, nichts Verschlacktes; 
aber Quarzkörner, mit Glimmer-Blättchen gemengt, und viele kleine 
Krystall-Prismen schwarzen Augits, wie er oft in vulkanischem Tuff 
vorkommt: keine Spur von Spongiolithen oder polpgastrischen Infu- 
sorien, nichts, was die Nahe des Meeres andeutete; dagegen aber 
viele Reste von Dicotyledonen, von Gräsern und Sporangien der 
Lichenen, an die Bestandtheile der Moya von Pelile» erinnernd. 
Während Ch. Sainte-Claire Deville und Georg Bornemann in ihren 
schönen Analysen der Macalube di Terrapilata in dem ausgestoßenen 
Gas 0,99 gekohltes Wasserstoffgas fanden; gab ihnen das Gas, welches 
in der Agua Santa di Limosina bei Catanea aufsteigt, wie einl 
Turbaco, 0,98 Stickgas, ohne Spur von Sauerstoff. (Compii 
rendus de l’Acad. des Sc. T. 43. 1836 p. 361 und 366.) 

77 (@. 261.) Humboldt, Vues des Cordillères et 
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Mom,mens des peuples indigènes de l’Amérique PI. 

XLI p. 239. Die schöne Zeichnung der Volcancitos de Turi,acó, 

"ach welcher die Kupfertafel gestochen wurde, ist von der Hand 

meines damaligen jungen Reisegefährten, Louis de Rieur. — Ueber 

das alte Ta ruaco in der ersten Zeit der spanischen Conquista 

f> Herrera, Dec. I. p. 251. 
73 (S. 262.) Lettre de Mr. Joaquin Acosta à Mr. Élie 

de Beaumont in den Comptes rendus de l’Acad. des Sc. 

T. XXIX. 1819 p. 530—531. 
74 (©. 263.) Humboldt, Asie centrale T. II. p. 519 bis 

310 : meist nach Auszügen ans chinesischen Werken von Klaproth 

unb@fanidW3uH,n. aik SfilBo^ren, me^ed 

in den Jahren 1830 bis 1842 mehrfach und bisweilen mit Vortheil 

in Steinkohlen-Gruben in Belgien und Deutschland angewandt 

worden ist, war (wie Jobard aufgefunden) schon im 17ten Jahr- 

hundert in der Relation de l’Ambassadeur hollandais van Hoorn 

beschrieben worden; aber die genaueste Nachricht von dieser Bohr- 

Methode der Feuerbrunnen (Ho-,sing) hat der französische 

Missionar Imbert gegeben, der so viele Jahre in Kia-ting-fu 

^esidirt hat (s. Annales de l’Association de la Propa- 

gation de la Foy 1829 p. 369—381). 
75 (S. 264.) NachDiard, Asie cento. T.IL p.515. Außer den 

Schlamm-Vulkanen bei Damak und Surabaya giebt es auf anderen 

-jnseln des indischen Archipels noch die Schlamm-Vulkane von Pulu- 

Semao, Pulu-Kambing und Pulu-Roti; s. I u n g h u h n, Java, 

leine Gestalt und Pflanzendecke, 1852 Abth. III. S. 830. 

'6 (S. 264.) Junghuhn a. a. O. Abth. I. S. 201, Abth. 

- S. 854—858. Die schwächeren Hundsgrotten auf Java 

»id Gua-Upas und Gua-Galan (das erstere Wort ist das Sans- 

Ntwvrt guhà Hohle). Da es wohl keinem Zweifel unterworfen 
"N kann, daß die Grotta del Cane in der Nahe des Lago di Ag- 

nano dieselbe ist, welche Plinius (II cap. 93) vor fast 18 Jahr- 
hunderten »in agro Puteolano« als »Charonea scrobis mortiferum 

*P¡ntum exhalans« beschrieben hat; so muß man allerdings mit 

tacchi (Memorie geol. sulla Campania 1819p. 48) verwundert 

daß in einem von dem Erdbeben so oft bewegten, lockeren Boden 
u» so kleinliches Phänomen (die Zuleitung einer geringen Menge 
von kohlensaurem Gas) hat unverändert und ungestört bleiben können. 

A'v. Humboldt, Kosmos. IV. 33 
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77 (©. 264.) Blume, Rumphia si ve Commentatio- 
nes botanicae T. 1. (1835) p. 47—59. 

78 (@. 265.) Humboldt, Essai géognostique sur le 
gisement des Roches dans les deux Hémisphères 
1823 p. 76; Boussiugault in deu Annales de Chimie et 
de Physique T. LH. 1833 p. 11. 

79 (©. 266.) S. über die Hohe von Alatisi (bei Ticsau) am 
Cerro Cuello das Nivellement barométr. No. 206 in meinen Ob- 
serve astron. Vol. I. p. 311. 

80 (S. 266.) »L’existence d’une source de naphte, sortant 
au fond de la mer d’un micaschiste grenatifère, et répandant, 
selon l’expression d’un historien de la Conquista, Oviedo, une 
»liqueur résineuse, aromatique et médicinale«; est un fait ex- 
trêmement remarquable. Toutes celles que l’on connaît jusqu ici, 
appartiennent aux montagnes secondaires; et ce mode de gise- 
ment semblait favoriser l’idée que tous les bitumes minéraux 
(Hatchett dans les Transact, of the Linnaean Society 1798 p. 129) 
étaient dus à la destruction des matières végétales et animales 
ou à l’embrasement des houilles. Le phénomène du Colle de 
Cariaco acquiert une nouvelle importance, si l’on se rappelle 
que le même terrain dit primitif renferme des feux souterrains, 
qu’au bord des cratères enflammés l’odeur de pétrole se lait 
sentir de terns en terns (p. e. dans l’éruption du Vésuve 1805, 
lorsque le Volcan lançait des scories), et que la plupart des 
sources très chaudes de l’Amérique du Sud sortent du granite 
(las Trincheras près de Portocabello), du gneis et du schiste 
micacé. - Plus à l’est du méridien de Cumana, en descendant 
de la Sierra de Meapire, ou rencontre d’abord le terrain creux 
(tierra hueca) qui, pendant les grands treinblemens de terre de 

1766 a jeté de l’asphalte enveloppé dans du pétrole visqueux, 
et puis au-delà de ce terrain une infinité de sources chaudes 
hydrosulfureuses.« (Humboldt, Rela t. hist, du Voyage 
aux Régions équin. T. I. p. 136, 344, 347 und 447.) 

81 (S. 269.) Kosmos Bd. 1. S. 244. 
82 (S. 270.) Strabo I pag. 58 Casaub. Das Beim or 

Sidavçoc beweist, daß hier nicht von Schlamm-Vulkanen die Rede 
ist. Wo aus diese Plato in seinen gevgnostischen Phantasien an- 
spielt, Mythisches mit Beobachtetem vermischend, sagt er bestimmt 
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(im Gegensatz der Erscheinung, welche Strabo beschreibt) vypov 

ciijiov itorauoi. Ueber die Benennungen nr¡ióg und ¿íaí; als 

vulkanische Ergießungen habe ich schon bei einer früheren Gelegenheit 

(Kosmos Bd. I. S. 450—452 Anm. 95) gehandelt; und erinnere 

hier nur noch an eine andere Stelle des Strabo (Vi p. 269), 

in der die sich erhärtende Lava, nr¡ióq uéÀaS genannt, auf das 

deutlichste charakterisirt ist. In der Beschreibung des Aetna heißt 

es: „Der in Verhärtung übergehende Glühstrom (orá¿) versteinert 

die Erdoberfläche auf eine beträchtliche Tiefe, so daß, wer sie auf- 

decken will, eine Steinbruch-Arbeit unternehmen muß. Denn da 

in den Krateren das Gestein geschmolzen und sodann emporge- 

hoben wird, so ist die dem Gipfel entströmende Flüssigkeit eine 

schwarze, den Berg herabfließende Kothmasse <\ar¡xúq), welche, nach- 

her verhärtend, zum Mühlstein wird, und dieselbe Farbe behält, 

die sie früher hatte." 

" (@. 270.) Äodmod Bb. I. <5. 452 (Bum. 98). 
84 (©. 271.) Leop. von Buch über basaltische Inseln 

und Erhebungskrater in den A b h a n d.l. der Kön. Akade- 

mie der Miss, zu Berlin auf das I. 1818 und 1819 S. 51; 

desselben physikalische Beschreibung der canarischen Jn- 

sf(n 1825 @. 213, 262, 284, 313, 323 u»b 341. Diese, für bie 

gründliche Kenntniß vulkanischer Erscheinungen Epoche machende. 

Schrift ist die Frucht der Reise nach Madera und Teneriffa von 

Anfang April bis Ende October 1815; aber Naumann erinnert 

mit vielem Rechte in seinem Lehrbuch der Geognosie, daß 

schon in den von Leopold von Buch 1802 aus der Auvergne geschrie- 

benen Briefen (geognostischeBeob. anfReisen durchDeutsch- 

iaud und Italien Bd. II. S. 282) bei Gelegenheit der Beschrei- 

bung des Mont d'Or die Theorie der Erhebungs-Krater 

und ihr wesentlicher Unterschied von den eigentlichen Vulkanen 

ausgesprochen wurde. Ein lehrreiches Gegenstück zu den 3 Erhe- 

bungs-Krateren der canarischen Inseln (auf Gran Canaria, Te- 
neriffa und Palma) liefern die Azoren. Die vortrefflichen Karten 

des Capitän Vidal, deren Bekanntmachung wir der englischen Ad- 

miralität verdanken, erläutern die wundersame geognostische Con- 

struction dieser Inseln. Auf S. Miguel liegt die ungeheuer große, 

im I. 1444 fast unter Cabral's Augen gebildete Caldeira das sete 

Cidades: ein Erhebungs-Krater, welcher 2 Seen, bíe Lagoa grande 
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unb bíc Lagoa azul, in 812 g. einfd,(i(ßt. an Umfang iß 
faß gleich groß die Caldeira de Corvo, deren trockner Theil des 
Bodens 1200 F. Höhe hat. Fast dreimal höher liegen die Erhe- 
bnngs-Kratere von Fanal und Terceira. Au derselben Art der Aus- 
bruch-Erscheinungen gehören die zahllosen, aber vergänglichen Ge- 
rüste, welche 1691 in dem Meere um die Insel S. Jorge und 
1757 um bie Snfft @. Miguel nur auf Sage ßötW muebfn. 
Das periodische Anschwellen des Meeresgrundes kaum eine geogra- 
phische Meile westlich von der Caldeira das sete Cidades, eine 
größere und etwas länger dauernde Insel (Sabrina) erzeugend, ist 
bereits früher erwähnt (Kosmos Bd. I. S. 252). Ueber den Er- 
hebungs-Krater der Astruni in den phlegräischen Feldern und die 
in seinem Centrum emporgetriebene Trachvtmasse als 
ungeöffneten glockenförmigen Hügel s. Leop. von BuchinPog g e n- 
borff'd %nna(en %b. XXXVII. @. 171 uub 182. Gin f#i(r 
Erhebungs-Krater ist Rocca Monfina: gemessen und abgebildet in 
Abich, gevl. Beob. über die vnlkan. Erscheinungen in 
Unter- und Mittel-Italien 1841 Bd. I. S. 113 Tafel II. 

85 (S. 272.) Sartorius von Waltershausen, p h v- 
sisch-geographische Skizze von Island 1847 S. 107. 

86 (S. 274.) Es ist viel gestritten worden, an welche bestimmte 
Localität der Ebene von Trözen oder der Halbinsel Methan« sich 
die Beschreibung des römischen Dichters anknüpfen lasse. Mein 
Freund, der große, durch viele Reisen begünstigte, griechische Alter- 
thumsforscher und Chorograph, Ludwig Roß, glaubt, daß die 
nächste Umgegend von Trözen keine Oertlichkeit darbietet, die man 
auf den blasenförmigen Hügel deuten könne, und daß, in poetischer 
Freiheit, Ovid das mit Naturwahrheit geschilderte Phänomen auf 
die Ebene verlegt habe. „Südwärts von der Halbinsel Methan« 
und ostwärts von der trözenischen Ebene", schreibt Roß, „liegt die 
Insel Kñlanriñ, bekannt als der Ort, wo Demosthenes, von den 
Macedoniern gedrängt, im Tempel des Poseidon das Gift nahm. 
Ein schmaler Meeresarm scheidet das Kalkgebirge Kalauria's von 
der Küste: von welchem Mecresarm (Durchfahrt, a-ónoç) Stadt und 
Insel ihren heutigen Namen haben. In der Mitte des Sundes 
liegt, durch einen niedrigen, vielleicht ursprünglich künstlichen 
Damm mit Kalauria verbunden, ein kleines tonisches Eiland, 
in seiner Gestalt einem der Länge nach durchgeschnittenen Ei zu 
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vergleichen. Es ist durchaus vulkanisch, und besteht aus graugelbem 
und gelbröthlichem Trachyt, mit Lava-Ausbrüchen und Schlacken 
gemengt, fast ganz ohne Vegetation. Auf diesem Eilande steht die 
heutige Stadt PoroS, an der Stelle der alten Kalauria. Die Bil- 
dung des CilandeS ist der der jüngeren vulkanischen Inseln im 
Busen von Thera (Santorin) ganz ähnlich. Ovidius ist in seiner 
begeisterten Schilderung wahrscheinlich einem griechischen Vorbilde 
oder einer alten Sage gefolgt." (Ludw. Roß in einem Briefe 
an mich vom November 1845.) Virlet hatte als Mitglied der 
französischen wissenschaftlichen Crpedition die Meinung aufgestellt, 
daß jene vulkanische Erhebung nur ein späterer Zuwachs der Tra- 
chvtmasse der Halbinsel Methan« gewesen sei. Dieser Zuwachs 
finde sich in dem Nordwest-Ende der Halbinsel, wo das schwarze 
verbrannte Gestein, Kammern-petra genannt, den Kammern bei 
Santorin ähnlich, einen jüngeren Ursprung verrathe. Pausanias 
theilt die Sage der Einwohner von Methan« mit: daß an der 
Nvrdküste, ehe die, noch jetzt berühmten Schwefel-Thermen aus- 
brachen, Feuer aus der Erde aufgestiegen sei. (S. Curtius, 
Pelopvnnesos Bd. I. S. 42 und 56.) Ueber den „unbeschreiblichen 
Wohlgeruch", welcher bei Santorin (Sept. 1650) auf den stinkenden 
Schwefelgeruch folgte, s. Roß, Reisen auf den griech. Inseln 
des ägäischen Meeres Bd. I. S. 196. Ueber den Naphtha-Geruch 
in den Dämpfen der Lava der 1796 erschienenen aleutischen Insel Um- 
nack s. Kotzebues EntdeckungS-Reise Bd. il. S. 106 und 
téop. de Huch, Description phys. des Iles Canaries p. 488. 

87 (S. 274.) Der höchste Gipfel der Pyrenäen, d. i. der Pie 
de Nethou (der östliche und höhere Gipfel der Maladetta- oder 
Malahita - Gruppe), ist zweimal trigonometrisch gemessen worden; 
und hat nach Reboul 10737 Fuß (3481 "), nach Coraboeuf 10478 
Fuß (3404*). Er ist also an 1600 F. niedriger als der Mont Pel- 
vvnr in den französischen Alpen bei Brianeon. Dem Pic de Nethou 
sind in den Pyrenäen am nächsten an Höhe der Pic Posets oder Crist, 
und aus der Gruppe des Marbvré der Montperdu und der Cylindre. 

88 (S. 274.) Mémoire pour servir à la Description 
géologique de la France T. 11. p. 339. Vergl. über Valleys 
°f elevation und encircling Ridges in der filmischen Formation 
die vortrefflichen Schilderungen von Sir Roderick Murchison in 
the Silurian System P. 1 p. 427—442. 
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89 (@. 275.) Brav ais und Martins, Observ. faites 
au Sommet et au Grand Plateau du Mont-Blanc, int 
Annuaire metéoro!, de la France pour 1850 p. 131. 

" (@. 275.) 3odmod Bb. IV. @. 221. 34 We bie @ife(et 
Vulkane zweimal, bei sehr verschiedenen Zustanden der Entwickelung 
kt Geognolie: im #erbße 1794 nnb im Bugwß 1845, besu#: bad 
erste Mal in der Umgegend des Laacher Sees und der, damals dort 
no4 von Geí(tlí4en bewoßnten iKbtei; bad )weite Wmf in bet Um= 
gcgenb von Bertrich, dem Mosenberge und den nahen Maaren: 
Immer mit auf wenige Sage. Da # bei bet (eßten @tcnt|ion bad 
Glück genoß meinen innigen Freund, den Berghauptmann von 
Bc4en, begleiten &u Hnnen; so babe W, but* einen oieiidbtigen 
Btieftoecbfel nnb but# 9)iittbei(ung wi4tiget banbs4tiflli4et %uf= 
säße, bie Beoba^tungen biefed f4atf|innigen Geognoßen frei be= 
nutzen dürfen. Ost habe ich, wie es meine Art ist, durch Anfüh- 
rungszeichen das unterschieden, was ich wörtlich dem Mitge- 
theilten entlehnte. 

9' (S. 276.) H. von Dechen, gevgn. Uebersicht der 
Umgegend von Bad Bertrich 1847 S. 11 — 51. 

9i (@. 276.) Stengel in Nvggerath, das Gebirge 
von Rheinland und Westphalen Bd. I. S. 79 Tafel Hl. 
Vergi, auch die vortrefflichen, die Eifel und das Neuwieder Becken um- 
faffenden Erläuterungen C. von Oeynhausen's zu seiner geogn. 
Karte des Laacher Sees 1847 S. 34, 39 und 42. Ueber die 
gMoate f. ©teininger, geognoßifcße Beschreibung bet 
Eifel 1853 S. 113. Seine früheste verdienstliche Arbeit, „die 
erloschenen Vulkane in der Eifel und am Nieder-Rhein", 
ist von 1820. 

93 (S. 279.) Der Sentii (gleichartig vom Vesuv, von Rocca 
di Papa im Albaner Gebirge, von Viterbo, von der Rocca Mvn- 
fina: nach Pilla bisweilen von mehr als 3 Zoll Durchmesser, und 
aud bemDolerit bed 3aiferßnbld im Bteidgau) finbet ß4 au4 „am 
ßebenb aid 2euctl=Geßein in bet @ifei am Burgberge bei sieben. 
Der Duß schließt in bet @ife( große Blßcte von 2eucitopbpt ein bet 
Boll und Weibern." — Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, 
einem von Mitscherlich vor wenigen Wochen in der Berliner Aka- 
demie gehaltenen, chemisch-geognostischen Vortrage folgende wich- 
tige Bemerkung aus einer Handschrift zu entnehmen: „Nur 



Wasserdämpfe können die Auswürfe der Eifel bewirkt haben; sie 
würden aber den Olivin und Augii zu den feinsten Tropfen zertheilt 
und zerstäubt haben, wenn sie diefe noch flüssig getroffen hätten. 
Der Grundniaffe in den Auswürflingen sind auf's innigste, 
j. S3, «m Dreiser Weiher, Bruchstücke des zertrümmerten alten 
Gebirges eingemengt, welche häufig zusammengesintert sind. Die 
großen Olivin - und die Augitmassen finden sich sogar in der Regel 
mit einer dicken Kruste dieses Gemenges umgeben; nie kommt 
im Olivi» ob" Muait ei» Br»#»cf bed atmn Gebild 
vor: beide waren also schon fertig gebildet, ehe sie an die Stelle 
gelangten, wo die Zertrümmerung statt fand. Olivin und Augit 
hatten sich also aus der flüssigen Basaltmasse schon ausgesondert, 
ehe büß eine 9Wer=9hißmml»»0 ober eine Ouelle traf, bie bad 
Herauswerfen bewirkte." Bergt, über die Bomben auch einen älteren 
Aufsatz von Leonhard Horner in den Transactions of the 
Geological Soc. 2» Ser. Vol. IV. Part 2. 1836 p. 467. 

91 (S. 279.) Leop. von Buch in Poggen dors f's Annalen 
Bd XXXVII. S. 179. Nach Scacchi gehören die Auswürflinge 
8» bem erste» Wndbrncb bed SBesuvd im 3# 79; 2eo»barb'd 
netted Jahrbuch für Mineral. Jahrg. 1853 S. 259. 

» 282.) Weber Ditbnngdalter bed Oibeiutbald f. »D» 
Deche», geog». Befcbr. bed Glebengebirged i» be» Ber= 
ba»bl bed »»turbisi. Süerelnd ber qireitß. %beí»(a»be 
» » b e ft p b a ( e » d 1852 @. 556 - 559. - Bo» be» 3uf» We» ber 

Eifel handelt Cbrenberg in den Monatsb crichten der Akad. 
ber «Biss, »u «erti» 1844 G. 337, 1845 @. 133 »»b 148, 1846 
S. i6l —171. Der mit infusvrien-haltigen Bimsstein-Brocken er- 
fùüte Draß von 0robi bildet ^úgei bid ;» 800 g. 

96 (S. 282.) Vergi. Rozet in den Mémoires de la So- 
ciété géologique, 2"' Série T. I. p. 119. Wich auf ber 3»= 
sel 3ava bieser ntmtberbare» Gtdtte vielfacher viitfanischer Æbd= 
tigfeit fmbet ma» „Krater ob»e Äegel, gleichsam stacbe æ»Ita»e" 
(3»»gb»b«, 3^a, seine Gestatt »»b q)fla»&e»becfe 
£tef. VII S. 640), zwischen Gunung Salak und Perwakti, „als 
@rp#D»d=Ãratere" be» Waare» analog. Ohne alle 9ta»b = @r= 

b*b»»g, Wen sie i«m %#! i" 90») sl«(ben Gegenbe» ber Ge= 
blrge, habe» ectige %r»cbft«cfe ber gesprengte» Gesteinschichte» wm 
steh her »erstreut, »»b stoße» sc%t nur Dampfe »nb Gad=Mrte» a»d. 
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97 (S. 283.) Humboldt, Umrisse von Vulkanen der 
Cor dilleren von Quito und Mexico, ein Beitrag zur Phy- 
siognomik der Natur, Tafel IV (Kleinere Schriften Bd. I. 
S. 133 — 205). 

" (S. 283.) Umrisse von Vulkanen Tafel VI. 
283.) 9s. a. D. VIII Weinerg @4rsft,n 

Bd. I. S. 463—407). Ueber die topographische Lage des Popoca- 
tepetl (rauchender Berg in aztekischer Sprache) neben der 
(liegenden) weißen Frau, Iztaccihuatl, und sein geographisches 
Verhältniß zu dem westlichen See von Tez cuco und der östlich 
gelegenen Pyramide von Cholula s. meinen, Atlas géogr. et 

phys. de la Nouvelle-Espagne PI. 3. 
100 (S. 283.) Umrisse von Vulkanen Tafel IX; der 

Sternberg, in aztekischer Sprache Citlaltepetl : Kleinere 
Schriften Bd. I. S. 467—470 und mein Atlas géogr. et 
dhys. de la Nouv. Espagne PI. 17. 

1 (S. 283.) Umrisse von Vulk. Tafel II. 
2 (S. 283.) Humboldt, Vues des Cordillères et 

Monumens des peuples indigènes de l’Amérique (fol.) 
PI. LXII. 

3 (S. 283.) Umrisse von Vulk. Taf. I und X (Kleinere 
Schriften Bd. I. S. 1 — 99). 

4 (S. 284.) Umrisse von Vulk. Taf. IV. 
5 (S. 284.) A. a. O. Tas. 111 und VII. 
6 (S. 284.) Lange vor der Ankunft von Bonguer und La 

Condamine (1736) in der Hochebene von Quito, lange vor den 
Bergmeffungen der Astronomen wußten dort die Eingeborenen, daß 
der Chimborazo höher als alle anderen Nevados (Schneeberge) der 
Gegend sei. Sie hatten zwei, sich fast im ganzen Jahre überall 
gleich bleibende Niveau-Linien erkannt: die der unteren Grenze des 
ewigen Schnees; und die Linie der Hohe, bis zu welcher ein ein- 
zelner, zufälliger Schneefall herabreicht. Da in der Aequatorial- 
Gegend von Quito, wie ich durch Messungen an einem anderen 
Orte (Asie eentrale T. III. p. 255) erwiesen habe, die Schnee- 
linie nur um 180 Fuß Höhe an dem Abhange von sechs der höchsten 
Colosse variirt; und da diese Variation, wie noch kleinere, welche 
Localverhaltnisse erzeugen, in einer großen Entfernung gesehen (die 
Höhe des Gipfels vom Montblanc ist der Höhe der unteren Acqua- 
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tvrial-Schneegrenze gleich), dem bloßen Auge unbemerkbar wird: 
so entsteht durch diesen Umstand für die Tropenwelt eine scheinbar 
ununterbrochene Regelmäßigkeit der Schneebedeckung, d. h. der Form 
der Schneelinie. Die landschaftliche Darstellung dieser Horizvntalität 
setzt die Physiker in Erstaunen, welche nur an die Unregelmäßigkeit 
der Schneebedeckung in der veränderlichen, sogenannten gemä- 
ßigten Zone gewöhnt sind. Die Gleichheit der Schneehöhe um Quito 
und die Kenntniß von dem Marimum ihrer Oscillation bietet senk- 
rechte Basen von 14800 Fuß über der Meeresflache, von 6000 
Fuß über der Hochebene dar, in welcher die Städte Quito, Ham- 
bato und Nuevo Riobamba liegen: Basen, die, mit sehr genauen 
Messungen von Höhenwinkeln verbunden, zu Distanz-Bestimmungen 
und mannigfaltigen topographischen, schnell auszuführenden Arbeiten 
benutzt werden können. Die zweite der hier bezeichneten Niveau- 
Linien: die Horizontale, welche den unteren Theil eines einzelnen, 
zufälligen Schneefalles begrenzt; entscheidet über die relative Höhe 
der Bergkuppen, welche in die Region des ewigen Schnees nicht 
hineinreichen. Von einer langen Kette solcher Bergkuppen, die 
man irrigerweise für gleich hoch gehalten hat, bleiben viele unter- 
halb der temporären Schneelinie; und der Schneefall entscheidet 
so über das relative Höhenverhältniß. Solche Betrachtungen über 
perpetuirliche und zufällige Schneegrenzen habe ich in dem 
Hochgebirge von Quito, wo die Sierras nevadas oft einander ge- 
nähert sind ohne Zusammenhang ihrer ewigen Schneedecken, aus 
dem Munde roher Landleute und Hirten vernommen. Eine groß- 
artige Natur schärft anregend die Empfänglichkeit bei einzelnen 
Individuen unter den farbigen Eingeborenen selbst da, wo sie auf 
der tiefsten Stufe der Cultur stehen. 

7 (©• 285.) Ab ich in dem Bulletin de la Société de 
Géographie, 4""' Série T. I. (1851) p. 517, mit einer sehr 
schönen Darstellung der Gestalt des alten Vulkans. 

* (S. 285.) Humboldt, Vues des Cord. p. 295 PI. LXt 
und Atlas de la Rei at. hist, du Voyage PI. 27. 

9 (S. 286.) Kleinere Schriften Bd. I. S. 61,81,83und88. 
,0 (@. 286.) JungHuhn, Reise burel) Java 1845 S. 

215 Gafeí XX. 
11 (S. 287.) S. Adolf Erman's, auch in geognostischer Hin- 

sicht so wichtige Reise um die Erde Bd. III. S. 271 und 207. 
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12 (S. 287.) Sartorius von Walters h au sen, phy- 
sisch-geographische Skizze von Island 1847 S. 107; 
desselben gcognosrischer Atlas von Island 1853 Tafel XV 
und XVI 

>-(S. 287.) Otto von Kotzebue, Entdeckungs-Reise 
in die Südsee und in die Berings-Straße 1815 — 1818 
Bd. III. S. 68; Reise-Atlas von Choris 1820 Tafel 5; Vicomte 
d'Archiac, Hist, tics Progrès de la Géologie 1847 1. 1. 
p. 544; und Buzeta, Diccionario gcogr. estad, histórico 
delas islas Filipinas T. 11. (ÇDîstbr. 1851) p 436 linfe 470-471 : 
wo «ber der zwiefachen Umzingelung, welche Delamare so 

genau «W ^^m^^(lnfe^tcfe tu feinem Briefe an Strago 
(dtov. 1842; Comptes rendus de l’Acad. des Sc. T. XVI. 
p. 756) em#t, etnea jetten Gimiera im jWerfee, nicfil gefeit 
mirfe. Bei große Wuafei# im Bec. 1754 (ein früherer, Aflige: 
geschah am 24 Sept. 1716) zerstörte das alte, am südwestlichen 
Ufer des Sees gelegene Dorf Taal, welches später weiter vom 
Vulkan wiedererbaut wurde. Die kleine Insel des Sees, auf 
welcher der Vulkan emporsteigt, heißt Isla del Volcan (Buzeta 
a. *. D.). Bie afefotute feea Wfcna non iji («um 840 g. 
er gehört also nebst dem von Ko si ma zu den allerniedrigsten. 
Zur Aeit der amerikanischen Crpeditivn des Cap. Wilkes (1842) 
war er in voller Thätigkeit; s. United States Explor. Ex- 
po d. Vol. V. p. 317. 

11 (S. 287.) Humboldt, Examen er it. de l’hist. de 
la Géogr. T. III. p. 135; Hannonis Periplus in Hudson's 
Geogr. Gracci min. ï. I. p. 45. 

1» (@. 288.) Ãoèmoa Bfe. I. @. 238. 
16 (S. 289.) Ueber die Lage dieses Vulkanes, dessen Kleinheit 

nur von dem Vulkan von Tanna nnd von dem des Mendana übcr- 
troffen wirb, f. feie fcfeüne Amte feea Sapanifcfeen %ei(fea non 
F. von Siebold 1840. 

17 (S. 289.) Ich nenne hier neben dem Pic von Teneriffa 
unter den Insel-Vulkanen nicht den Mauna-roa, dessen kegel- 
förmige Gestalt seinem Namen nicht entspricht. In der Sandwich- 
Sprache bedeutet nämlich manna Berg, und roa zugleich lang 
und sehr. Ich nenne auch nicht den Hawaii, über dessen Höhe 10 

lange gestritten worden ist und der lange als ein am Gipfel 
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ungeöffneter trachytischer Dom beschrieben wurde. Der berühmte 
Krater Kiraueah (ein See geschmolzener aufwallender Lava) liegt öst- 
lich, nach Wilkes in 3724 F. Höhe, dem Fuße des Mauna-roa nahe; 
vergi, die vortreffliche Beschreibung in Charles Wilkes, Explo- 
ring Expedition Voi. IV. p. 165—196. 

18 (S. 290.) Brief von Fr. Hoffmann an Leop. von Buch 
über die geognostische Constitution der Liparischen In- 
seln, in Poggend. Annalen Bd. XXVI. 1832 S. 59. Vol- 
cano, nach der neueren Messung von Ch. Sainte-Claire Deville 
1190 Fuß, hak starke Eruptionen von Schlacken und Asche gehabt in 
den Jahren 1444, am Ende des löten Jahrhunderts, 1731, 1739 
und 1771. Seine Fumarolen enthalten Ammoniak, borarsaures 
Selen, geschwefelten Arsenik, Phosphor und nach Bornemann Spu- 
ren von Jod. Die drei letzten Substanzen treten hier zum ersten 
Male unter den vulkanischen Producten auf. (Comptes rendus 
de I’Acad. des Sc. ï. XLIII. 1856 p. 683.) 

19 (S. 290.) Squier in der American Association 
(tenth annual meeting, at New-Haven 1850). 

20 (S. 290.) S. Franz Junghu hn's überaus lehrreiches Werk: 
Java, seine Gestalt und Pflanzendecke 1852 Bd. I. S. 99. 
Der Ringgit ist jetzt fast erloschen, nachdem seine furchtbaren Aus- 
brüche im Jahr 1586 vielen tausend Menschen das Leben gekostet hatten. 

21 (S. 290.) Der Gipfel des Vesuvs ist also nur 242 Fuß 
höher als der Brocken. 

22 (@. 290.) Humboldt, Vues des Cordillères PI. 
XLIII und Atlas géogr. et physique PI. 29. 

23 (S. 291.) Junghuhn a. a. O. Bd. I. S. 68 und 98. 
24 (S. 291.) Vergi, meine Relation hist. T. I. p. 93 be- 

sonders wegen der Entfernung, in welcher der Gipfel des Vulkans 
der Insel Pico bisweilen gesehen worden ist. Die ältere Messung 
Ferrer's gab 7428 Fuß: also 285 F. mehr als die, gewiß sorgfäl- 
tigere Aufnahme des Cap. Vidal von 1843. 

25 (S. 291.) Erman in seiner interessanten geognostische« 
Beschreibung der Vulkane der Halbinsel Kamtschatka giebt der 
Awatschinskaja oder Gorelaja Sopka 8360 F., und der Strjelosch- 
naja Sopka, die auch Korjazkaja Sopka genannt wird, 11090 F. 
(Reise Bd. III. S. 494 und 540). Vergl. über beide Vulkane, 
von denen der erste der thätigste ist, L. de Buch, Doser. 
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Phys, des lies Canaries p. 447—450. Die Crman'sche Messung 
des Vulkans von Awatscha stimmt am meisten mit der frühesten 
Messung von Mongez 1787 auf der Erpedition von La Pérouse 
(8198 F.) und mit der neueren des Cap. Beechey (8497 F.) überein. 
Hofmann auf der Kotzebue'schen und Lenz auf der Lütke'schen Reise 
fanden nur 7664 und 7705 Fuß; vergi. Lütke, Voy. autour du 

Monde T. III. p. 67-84. Des Admirals Messung von der 
Strjeloschnaja Sopka gab 10518 F. 

26 (S. 291.) Vergl. Pent land's Höhentafel in Mary Somer- 
ville's Phys. Geogr. Vol. II. p. 452; Sir Woodbine P arish, 
Buenos-Ayres and the Prov. of the Rio de la Plata 

1852 p. 343; Poppig, Reise in Chile und Peru Bd. I. 
S. 411 — 434. 

27 (S. 291.) Sollte der Gipfel dieses merkwürdigen Vulkans 
im Abnehmen der Hohe begriffen sein? Eine barometrische Messung 
von Balde», Vidal und Mudge im Jahr 1819 gab noch 2975 Meter 
oder 9156 Fuß: während ein sehr genauer und geübter Beobachter, 
welcher der Gevgnosie der Vulkane so wichtige Dienste geleistet hat, 
Sainte-Claire Deville (Voyage aux Iles Antilles et à l ile 
de Fogo p. 155), tm 3*0? 1842 nur 2790 Weier ober 8587 gu# 
fand. Cap. King hatte kurz vorher die Höhe des Vulkans von 
Fogo gar nur zu 2686 Metern oder 8267 F. bestimmt. 

2* (S. 291.) Erma», Reise Bd. III. S. 271, 275 und 
297. Der Vulkan Schiwelutsch hat, wie der Pichincha, die bei 
thätigen Vulkanen seltene Form eines langen Rückens (cbrcbet), 
auf dem sich einzelne Kuppen und Kamme (grebni) erheben. 
Glocken - und Kegelberge werden in dem vulkanischen Gebiete der 
Halbinsel immer durch den Namen sopki bezeichnet. 

29 (S. 291.) Wegen der merkwürdigen Uebereinstimmung der 
trigonometrischen Messung mit der barometrischen von Sir John 
Herschel s. Kosmos Bd. I. S. 41 Anm. 2. 

30 (S. 291.) Die barometrische Messung von Sainte- 
Claire Deville (Voy. aux Antilles p. 102—118) im Jahr 1842 
gab 3706 Meter oder 11408 Fuß: nahe übereinstimmend mit dem 
Resultate (11430 Fuß) der zweiten trigonometrischen Messung 
Borda's vom Jahre 1776, welche ich aus dem Manuscrit du Dépôt 

de la Marine habe zuerst veröffentlichen können (Humboldt, 
Voy. aux Régions equinox. T. I. p. 116 und 275 — 287). 
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Borda's erste, mit Pingre gemeinschaftlich unternommene, trigo- 
nometrische Messung vom Jahre 1771 gab, statt 11430 Fuß, nur 
10452 F. Die Ursach des Irrthums war die falsche Notirung 
eines Winkels (33' statt 53'): wie mir Borda, dessen großem per- 
sönlichen Wohlwollen ich vor meiner Orinoco-Reise so viele nütz- 
liche Rathschläge verdanke, selbst erzählte. 

31 (S. 291.) Ich folge der Angabe von Pentland, 12367 engl. 
Fuß: um so mehr, als in Sir James Roß, Voy. of discovery 
in the antarctic Regions Voi. I. p. 216, die Höhe des Vulkans, 
dessen Rauch und Flammen-Ausbrüche selbst bei Tage sichtbar waren, 
im allgemeinen zu 12400 engl. Fußen (11634 Par. Fuß) angegeben wird. 

32 (S. 291.) Ueber den Argaus, den Hamilton zuerst be- 
stiegen und barometrisch gemessen (zu 1192t Pariser Fuß oder 
3905"), s. Peter von Tchihatcheff, Asie mineure (1833) T. I. 
p. 441—449 und 571. William Hamilton in seinem vortreff- 
lichen Werke (Researches in Asia Minor) erhalt als Mittel 
von einer Barometer-Messung und einigen Höhenwinkeln 13000 feet 
(12196 Par. F.); wenn aber nach Ainsworth die Höhe von Kaisarieh 
1000 feet (938 Par. F.) niedriger ist, als er sie annimmt: nur 
11258 Par. F. Vergl. Hamilton in den Transact, of the 
Geolog. Soc. Vol. V. Part 3. 1840 p. 596. Vom Argâus (Erd- 
schisch Dagh) gegen Südost, in der großen Ebene von Eregli, erheben 
sich südlich von dem Dorfe Karabunar und von der Berggruppe 
Karadscha-Dagh viele, sehr kleine Ausbruch-Kegel. Einer der- 
selben, mit einem Krater versehen, hat eine wunderbare Schiffsge- 
stalt, an dem Vvrdertheil wie in einen Schnabel auslaufend. Es 
liegt dieser Krater in einem Salzsee, an dem Wege von Karabunar 
nach Eregli, eine starke Meile von dem erstern Orte entfernt. Der 
Hügel führt denselben Namen. (Tchihatcheff T. I. p. 455; William 
Hamilton, Researches in Asia Minor Vol. II. p. 217.) 

33 (S. 292.) Die angegebene Höhe ist eigentlich die des gras- 
grünen Bergsees Laguna verde, an dessen Rande sich die, von 
Bvussingault untersuchte Solfatare befindet (Acosta, Viajes 
científicos á los Andes ecuatoriales 1849 p. 75). 

34 (S. 292.) Bvussingault ist bis zum Krater gelangt und 
W die Höhe barometrisch gemessen; sie stimmt sehr nahe mit der 
überein, die ich 23 Jahre früher, auf der Reise von Pepavan nach 
Quito, schätzungsweise bekannt gemacht. 
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35 (S. 292.) Die Höhe weniger Vulkane ist so überschätzt 

worden als die Höhe des Colosses der Sandwich-Inseln. Wir sehen 

büselbe iw* unb na* non 17270 guß (finer Hingabe and ber 

brüten (Reife ron 6oo() &u 15465 g. in Ring'd, &n 15588 g. in 

9%ar*anb'd Weisung, ;u 12909 g. but* 6ap. (&il(ed, nnb ;u 

12693 g. durch Horner ans der Reise von Kotzebue herabsinken. 

Die Grundlagen des letztgenannten Resultates hat Leopold von 

Buch zuerst bekannt gemacht in ber D e s c r. phys. des lies 

Canaries p. 379. Vergi. Wilkes, Explor. Exped. Vol. IV. 

p. Hi-162. Der östliche Kraterrand hat nur 12609 g. Die An- 

nahme größerer Hohe bei der behaupteten Schncelosigkeit des Mauna 

Roa (Br. 19° 28') würde dazu dem Resultat widersprechen, daß 

nach meinen Messungen im mericanischen Continent in derselben 

Breite die Grenze des ewigen Schnees schon 13860 Fuß hoch ge- 

funden worden ist (Humboldt, Voy. aux Régions equinox. 

T. 1. p. 97, Asie centr. T. III. p. 269 und 339). 
36 (S. 292.) Der Vulkan erhebt sich westlich von dem Dorfe 

Cumbal, das selbst9911 Fuß über dem Meere liegt (Acosta p.76). 
37 (S. 292.) Ich gebe das Resultat von Erman's mehrfachen 

Weisungen im @ept. 1829. Die ber Ãraterrãnber solí %er= 

änderungen durch häufige Eruptionen ausgesetzt sein; denn es 

batten im Hing. 1828 Weisungen, bie balselbe Vertrauen einflößen 

konnten, eine Höhe von 15040 F. gegeben. Vergi. Er man s 

physikalische Beobachtungen aus einer Reise um die 

Erde Bd. I. S. 400 und 419 mit dem historischen Bericht 

der Reise Bd. III. S. 358 — 360. 
38 (S. 292.) Bonguer und La Condamine geben in der In- 

schrift zu Quito für den Tungurahua vor dem großen Ausbruch 

von 1772 und vor dem Erdbeben von Riobamba (1797), welches 

große Bergltür&e oeranlaßte, 15738 g. 3* Mb trigonometría 

im Jahr 1802 für den Gipfel des Vulkans nur 15473 F. 
38 (S. 292.) Die barometrische Messung des höchsten Gipfels 

vom Volcan de Puracé durch Francisco José Caldas, ber, wie mein 

theurer grennb nnb (Reisebegleiter, Garlod Wontufar, aid ein b(u= 

tiges Opfer seiner Liebe für die Unabhängigkeit und Freiheit des 

Vaterlandes fiel, giebt Acostñ (Viajes científicos p. 70) ju 5184 

Metern (15957 F.) an. Die Höhe des kleinen, Schwefeldampf mit 

heftigem Geräusch ausstoßenden Kraters (Azufra! del Boquerón) habe 
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ich 13524 F. gefunden; Humboldt, Recueil d’Observ. astro- 

nomiques et d’opérations trigonom. Vol. I. p. 304. 
40 (S. 292.) Der Sangay ist durch seine ununterbrochene Thä- 

tigkeit und seine Lage überaus merkwürdig: noch etwas östlich ent- 

fernt von der östlichen Cordillère von Quito, südlich vom Rio Pa- 

staza, in 26 Meilen Abstandes von der nächsten Küste der Südsee: 

eine Lage, welche (wie die Vulkane des Himmelsgebirges in Asien) 

eben nicht die Theorie unterstützt, nach der die östlichen Cordillère» 

in Chili wegen Meeresferne frei von vulkanischen Ausbrüchen sein 

sollen. Der geistreiche Darwin hat nicht verfehlt dieser alten und 

weit verbreiteten vulkanischen Littoral-Theorie in den Geological 

Observations on South America 1846 p. 185 umständlich 

zu gedenken. 
41 (S. 292.) Ich habe den Popocatepetl, welcher auch der Vol- 

ean grande de Mexico genannt wird, in der Ebene von Tetimba 

bei dem Indianer-Dorfe San Nicolas de ¡os Ranchos gemessen. 

Es scheint mir noch immer ungewiß, welcher von beiden Vulkanen, 

der Popocatepetl oder der Pic von Orizaba, der höhere sei. Vergl. 

Humboldt, Recueil d’Observ. astron. Vol. II. p. 543. 
42 (S. 292.) Der mit ewigem Schnee bedeckte Pic von Orizaba, 

dessen geographische Ortsbestimmung vor meiner Reise überaus irrig 

auf allen Karten angegeben war, so wichtig auch dieser Punkt für die 

Schifffahrt bei der Landung in Veracruz ist, wurde zuerst im 

Jahr 1796 vom Encero aus trigonometrisch durch Ferrer gemessen. 

Die Messung gab 16776 Fuß. Eine ähnliche Operation habe ich in 

einer kleinen Ebene bei Xalapa versucht. Ich fand nur 16302 F. ; 

aber die Höhenwinkel waren sehr klein und die Grundlinie schwierig 

zu nivelliren. Vergl. Humboldt, Essai politique sur la 

Nouv. Espagne, 2i'"1' éd. T. I. 1825 p. 166; meinen Atlas 

du Mexique (Carte des fausses positions) PI. X, und Klei- 

nere Schriften Bd. l. S. 468. 

" (S. 292.) Humboldt, Essai sur la Géogr. des 
Plantes 1807 p. 153. Die Höhe ist unsicher, vielleicht mehr als 

13 zu groß. 
44 (S. 292.) Ich habe den abgestumpften Kegel des Vulkans 

non Tvlima, der am nördlichen Ende des Paramo de Quindiu 

liegt, im Valle del Carvajal bei dem Städtchen Jbague gemessen 

im Jahr 1802. Man sieht den Berg ebenfalls, in großer Entfernung, 
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auf der Hochebene von Bogota. In dieser Ferne hat Caldas durch 

eine etwas verwickelte Combination im Jahr 180G ein ziemlich 

angenähertes Resultat (17292 F.) gefunden; Semanario de 

la Nueva Granada, nueva Edición, aumentada por J. Acosta 
1849, p. 349. 

45 (S. 292.) Die absolute Hohe des Vulkans von Arequipa 

ist so verschieden angegeben worden, daß es schwer wird zwischen 

bloßen Schätzungen und wirklichen Messungen zu unterscheiden. 

Der ausgezeichnete Botaniker der Malaspina'schen Weltumseglung, 

0r. Thaddäus Hanke, gebürtig aus Prag, erstieg den Vulkan von Are- 

quipa im Jahr 1796, und fand auf dem Gipfel ein Kreuz, welches be- 

reits 12 Jahre früher aufgerichtet war. Durch eine trigonometrische 

Operation soll Hänke den Vulkan 3180 Toisen (19080 F.) über dem 

Meere gefunden haben. Diese, viel zu große Höhen-Angabe ent- 

stand wahrscheinlich ans einer irrigen Annahme der absoluten Höhe 

der Stadt Arequipa, in deren Umgebung die Operation vorgenom- 

men wurde. Wäre damals Hänke mit einem Barometer versehen 

gewesen, so würde wohl, nachdem er auf den Gipfel gelangt war, ein 

in trigonometrischen Messungen ganz ungeübter Botaniker nicht zu 

einer solchen geschritten sein. Nach Hänke erstieg den Vulkan zuerst 

wieder Samuel Curzon ans den Vereinigten Staaten von Nord- 

amerika (Boston Philosophical Journal 1823 Nvv. p 168). 

Im Jahr 1830 schätzte Pentland die Hohe zu 5600 Metern 

(17240 F.), und diese Zahl (Annuaire du Bureau des Lon- 
gitudes pour l'an 1830 p. 323) habe ich für meine Carle hyp- 
somélrique de la Cordillère des Andes 1831 benutzt. 

Mit derselben stimmt befriedigend (bis fast die trigonometrische 

Messung eines französischen Sec-Officiers, Herrn Dolley, überein, 

die ich 1826 der wohlwollenden Mittheilung des Cap. Alphonse de 

Moges in Paris verdankte. Dotte» fand trigonometrisch den Gipfel 

des Vulkans von Arequipa 10348 Fuß, den Gipfel des Charcani 

11126 F. über der Hochebene, in welcher die Stadt Arequipa liegt. 

Setzt man nun nach barometrischen Messungen von Pentland und 

Rivero die Stadt Arequipa 7366 F. (Pentland 7852 sect in der 

Hohen-Tabelle zur Physical Geography von Mary Some r- 

ville, 3te Aust. Vol. II. p. 434; Rivero im Memorial de 
ciencias naturales T. II. Lima 1828 p. 65; MeveN, Reise 

um die Erde Th. II. 1835 S. 5), so giebt mir Dolley's trigono- 
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metrische Operation für den Vulkan von Arequipa 17712 Fuß 

(2952 Toisen), für den Vulkan Charcani 18492 Fuß (3082 Toisen). 

Die oben citirte Hohen-Tabelle von Pentland giebt aber für den 

Vulkan von Arequipa 20320 engl. Fuß, 6190 Meter (19065 Par. 

Fuß): d. i. 1825 Par. Fuß mehr als die Bestimmung von 1830, 

und nur zu identisch mit Hanke's trigonometrischer Messung des 

Jahres 1796! Im Widerspruch mit diesem Resultat wird in den 

Anales de la Universidad de Chile 1852 p. 221 der Vulkan 

nur zu 5600 Metern oder 17240 Par. Fuß: also um 590 Meter 

niedriger, angegeben! Ein trauriger Zustand der Hypsometrie! 

" (S. 292.) Boussingault, begleitet von dem kenntnißvollen 

Obristen Hall, hat fast den Gipfel des Cotopari erreicht. Er ge- 

langte nach barometrischer Messung bis zu der Höhe von 5746 Me- 

tern oder 17698 F. Es fehlte nur ein kleiner Raum bis zum 

Rande des Kraters, aber die zu große Lockerheit des Schnees 

verhinderte das Weitersteigen. Vielleicht ist Bouguer's Höhen- 

Angabe etwas zn klein, da seine complicirte trigonometrische Be- 

rechnung von der Hypothese über die Höhe der Stadt Quito 

abhängt. 
47 (S. 292.) Der Sahama, welchen Pentland (Annuaire 

du Bureau des Long, pour 1830 p. 321) bestimmt einen noch 

thätigen Vulkan nennt, liegt nach dessen neuer Karte des Thals 

von Titicaca (1848) östlich von Arica in der westlichen Cordillère. 

ist 871 Fuß höher als der Chimborazo, und das Höhen-Ver- 

hältniß des niedrigsten japanischen Vulkans Kosima zum Sahama 

ist wie 1 zu 30. Ich habe angestanden den chilenischen Aconcagua, 

der, 1835 von Fitzroy zu 21767 Par. Fuß angegeben, nach Pent- 

land's Correction 22431 Par. Fuß, nach der neuesten Messung (1845) 

des Capstans Kellet auf der Fregatte Herald 23004 feel oder 21584 

P". Fuß hoch ist; in die fünfte Gruppe zu setzen, weil es nach 

d"' einander entgegengesetzten Meinungen von Miers (Voyage 
to Chili Vol. I. p. 283) und Charles Darwin (Journal of 

Researches into the Geology and Natural History of 
ttle various countries visited by the Beagle, 2d ed. 

P- 291) etwas zweifelhaft bleibt, ob dieser colossale Berg ein noch 

entzündeter Vulkan ist. Mary Somerville, Pentland und Gilliß 

ibi a val Astr. Expe d. Vol. I. p. 126) läugncn auch die Ent- 

zündung. Darwin sagt: »1 was surprised at hearing that the 

2r ». Humboldt, Kosmos. IV. 34 
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Aconcagua was in action lhe same night (15 Jan. 1835), because 
this mountain most rarely shows any sign of action.« 

48 (S. 293.) Diese durchbrechenden Porphyrmassen zeigen sich 
besonders in großer Mächtigkeit nahe am Illimani in Cenipampa 
(14962 F.) und Totorapampa (12860 F.); auch bildet ein glimmer- 
haltiger Quarzporphyr, Granaten, und zugleich eckige Frag- 
mente von Kieselschiefer einschließend, die obere Kuppe des berühmten 
silberreichen Cerro de Potosí (Pent! an d in Handschriften von 1832). 
Der Illimani, welchen Pentland erst zu 7315 und nachher zu 6445 
Metern angab, ist seit dem Jahr 1847 auch der Gegenstand einer 
sorgfältigen Messung des Ingenieurs Piffis geworden, der bei Gele- 
genheit seiner großen trigonometrischen Aufnahme der Llanura de 
Bolivia den Illimani durch drei Triangel zwischen Calamarca und 
La Paz im Mittel 6509 Meter hoch fand: was von der letzten Pent- 
land'schen Bestimmung nur um 64- abweicht. S. Investigacio- 
nes sobre la altitud de los Andes, in den Anales de 
Chile 1852 p. 217 und 221. 

“(@. 295.) Sartorius v. Waltershausen, gevgn. 
Skizze von Island S. 103 und 107. 

b° (S. 296.) Strabo lib. VI p. 276 Casaub.; Plin. Hist, 
nat. Ili, 9: »Strongyle, quae a Lipara liquidiere fiamma tantum 
dissert; e cujus fumo quinam slaturi sint venti, in triduo praedicere 
incoine traduntur.« Bergt, auch Urlichs, Vindiciae Plinianae 
1853 Fase. I p. 39. Der, einst so thätige Vulkan von Lipara (im 
Nordosten der Insel) scheint mir entweder der Monte Campo bianco 
oder der Monte di Capo Castagno gewesen zu sein. (Vergi. Hoff- 
mann in Poggendorff's Annalen Bd. XXVI. S. 49—54.) 

b' (S. 297.) Kosmos Bd. I. S. 231 und 448 (Anm. 77), 
Bd. IV. S. 24 (Anm. 65). Herr Albert Berg, der früher ein 
malerisches Werk: Physiognomie der Tropischen Vegeta- 
tion von Südamerika, herausgegeben, hat 1853 von Rhodos 
und der Bucht von Mvra (Andriace) aus die Chimära in Ly cien 
bei Deliktasch und Yanartasch besucht. (Das türkische Wort lasch 
bedeutet Stein, wie dägh und tägh Berg; Deliktasch bedeutet. 
durchlöcherter Stein, vom türk, delik, Loch.) Der Reisende iah 
das Serpentinstein-Gebirge zuerst bei Abrasan, während Beaufort 
schon bei der Insel Garabusa (nicht Grambusa), südlich vom Cop 
Chelidonia, den dunkelfarbigen Serpentin auf Kalkstein angelagert, 
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vielleicht ihm eingela gert, fand. „Nahe bei den Ueberbleib- 
seln des alten Vulkans-Tempels erheben sich die Reste einer christ- 
lichen Kirche im späten byzantinischen Style: Reste des Haupt- 
schiffs und zweier Seiten-Capellen. In einem gegen Osten gele- 
genen Vorhofe bricht die Flamme in dem Serpentin-Ge- 
stein aus einer etwa 2 Fuß breiten und 1 Fnß hohen, cam in- 
artig en Oeffnung hervor. Sie schlägt 3 bis 4 Fuß in die Hohe, 
und verbreitet (als Naphtha-Quelle?) einen Wvhlgeruch, der sich 
bis in die Entfernung von 40 Schritten bemerkbar macht. Neben 
dieser großen Flamme und außerhalb der caminartigen Oeffnung 
erscheinen auch ans Nebenspalten mehrere sehr kleine, immer ent- 
zündete, züngelnde Flammen. Das Gestein, von der Flamme be- 
rührt, ist stark geschwärzt; und der abgesetzte Ruß wird gesammelt, 
zur Linderung der Schmerzen in den Augenliedern und besonders 
zur Färbung der Augenbraunen. 3» drei Schritt Entfernung von 
der Chimara-Flamme ist die Wärme, die sie verbreitet, schwer zu 
ertragen. Ein Stück dürres Holz entzündet sich, wenn man es in 
die Oeffnung hält und der Flamme nähert, ohne sie zu berühren. 
Da, wo das alte Gemäuer an den Felsen angelehnt ist, dringt auch 
aus den Zwischenräumen der Steine des Gemäuers Gas aus, das, 
wahrscheinlich von niederer Temperatur oder anders gemengt, sich 
nicht von selbst entzündet, wohl aber durch ein genähertes Licht. 
Acht Fuß unter der großen Flamme, im Inneren der Ruine, findet 
sich eine runde, 6 Fuß tiefe, aber nur 3 Fuß weite Oeffnung, welche 
wahrscheinlich einst überwölbt war, weil ein Wasserquell dort in 
der feuchten Jahreszeit ansbricht, neben einer Spalte, über der ein 
Flämmchen spielt." (Ans der Handschrift des Reisenden.) — Auf 
einem Situationsplan zeigt Berg die geographischen Verhältnisse 
der Alluvialschichten, des (Tertiär-?) Kalksteins und des Serpen- 
tin-Gebirges. 

az (S. 297.) Die älteste und wichtigste Notiz über den Vul- 
kan von Masaya ist in einem erst vor 14 Jahren von dem verdienst- 
vollen historischen Sammler Ternaur-Cvmpans edirten Manuscripte 
Oviedo's: Historia de Nicaragua (cap. V bis X) enthalten; 
s. p. 115—197. Die französische Uebersetzung bildet einen Band 
der Voyages, Relations et Mémoires originaux pour 
servir à l’histoire et à la découverte de l’Amérique. 
Vergi, auch Lopez deGomara, Historia general de las Indias 
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(Zaragoza 1553) fol. CX,b; und unter den neuesten Schriften Sq vier, 
Nicaragua, its people, scenery and monuments 1853 
Vol. I. p. 211 —223 und Vol. II. p. 17. So weit berufen war der 
unausgesetzt speiende Berg, daß sich in der königlichen Bibliothek zu 
Madrid eine eigene Monographie von dem Vulkan Masaya, unter 
dem Titel vorfindet: Entrada y descubrimiento del Vol- 
can de Masaya, que está en la Prov. de Nicaragua, 
fecha por Juan Sanchez del Port ero. Der Verfasser war Einer 
von denen, welche sich in den wunderbaren Erpeditionen des Do- 
minicaner-Mönchs Fray Blas de Jñesta in den Krater herabließen. 
(Oviedo, Hist, de Nicaragua p. 111.) 

53 (S. 298.) In der von Ternaur-Compans gegebenen fran- 
zösischen Uebersetzung (das spanische Original ist nicht erschienen) 
heißt es p. 123 und 132: »On ne peut cependant dire qu’il sorte 
précisément une flamme du cratère, mais bien une fumée aussi 
ardente que du feu; on ne la voit pas de loin pendant le jour, 
mais bien de nuit. Le Volcan éclaire autant que le fait la lune 
quelques jours avant d’être dans son plein.« Diese so alte Be- 
merkung über die problematische Art der Erleuchtung eines 
Kraters und der darüber stehenden Luftschichten ist nicht ohne Be- 
deutung, wegen der so oft in neuester Zeit angeregten Zweifel über 
die Entbindung von Wasserstoffgas aus den Krateren der Vul- 
kane. Wenn auch in dem gewöhnlichen hier bezeichneten Zustande 
die Hölle von Masaya nicht Schlacken oder Asche auswarf 
(Gomara setzt hinzu: cosa que bauen otros volcanes), so hat sie 
doch bisweilen wirkliche Lava-Ausbrüche gehabt: und zwar wahr- 
scheinlich den letzten im Jahr 1670. Seitdem ist der Vulkan ganz 
erloschen, nachdem ein perpetuirliches Leuchten 140 Jahre lang 
beobachtet worden war. Stephens, der ihn 1840 bestieg, fand keine 
bemerkbare Spur der Entzündung. Ueber die Chorotega-Sprache, 
die Bedeutung des Wortes Masaya und die Maribios s. Busch- 
mann's scharfsinnige ethnographische Untersuchungen über die 
aztekischen Ortsnamen S. 130, 140 und 171. 

54 (S. 299.) »Les trois compagnons convinrent de dire 
qu’ils avaient trouvé de grandes richesses; et Fray Blas, que 
j’ai connu comme un homme ambitieux, rapporte dans sa rela- 
tion le serment que lui et les associés firent sur l’évangile, de 
persister à jamais dans leur opinion que le volcan contient de 
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l’or mêlé d’argent en fusion!« Oviedo, Descr. de Nicaragua 
cap. X p. 186 und 196. Der Cronista de las índias ist übrigens 
sehr darüber erzürnt (cap. 5), daß Fray Blas erzählt habe, „Oviedo 
habe sich die Holle von Ma sa y a vom Kaiser zum Wappen er- 
beten". Gegen heraldische Gewohnheiten der Zeit wäre solche geo- 
gnostische Erinnerung übrigens nicht gewesen; denn der tapfere Diego 
de Ordaz, der sich rühmte, als Cortez zuerst in das Thal von 
Melico eindrang, bis an den Krater des Popocatepetl gelangt zu 
sein, erhielt diesen Vulkan, wie Oviedo das Gestirn des südlichen 
Kreuzes, und am frühesten Columbus (Exam. crit. T. IV. 
p. 235—240) ein Fragment von einer Landkarte der Antillen, als 
einen heraldischen Schmuck. 

55 (S. 300.) Humboldt', Ansichten der Natur Bd. II. 
S. 276. 

56 (S. 300.) Squier, Nicaragua, its people and mo- 
numents Vol. II. p. 104 (John Baile», Central America 
1830 p. 75). 

57 (S. 300.) Memorie geologiche sulla Campania 
1849 p. 61. Die Hohe des Vulkans von Jorullv habe ich über der 
(SBfnf, in (rauf8(ßi(9(H/ 1578 g#, übMbfr9R(m##c 
4002 Fuß gefunden. 

58 (S. 301.) La Cvndamine, Journal du Voyage à 
l’Équateur p. 163; derselbe in der Mesure de trois Degrés 
de la Méridienne de l’Hémisphère austral p. 56. 

59 (S. 302.) In dem Landhause des Marques de Selvalegre, 
des Vaters meines unglücklichen Begleiters und Freundes Don 
Carlos Montufar, warman oft geneigt die bramidos, welche dem 
Abfeuern einer fernen Batterie schweren Geschützes glichen und in 
%cr SntfnpMt, bei gk#em BBtnbe, gkkbfr ber Eu# 
und gleicher Temperatur, so überaus ungleich waren, nicht dem 
Sangay, sondern dem Guacamayo, einem 10 geographische Meilen 
näheren Berge, zuzuschreiben, an dessen Fuße ein Weg von Quito 
über die Hacienda de Antisana nach den Ebenen von Archidona 
und des Rio Napo führt. (S. meine Special-Karte der Provinz 
Quiros, Nv. 23 meines Atlas géogr. et phys. de l’Amér. 
1814—1834.) Don Jorge Juan, welcher den Sangay in größerer 
Nähe als ich hat donnern hören, sagt bestimmt, daß die brami- 
dos, die er ronquidos del Volean (Relación del Viage à la 
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America meridional Parte I. Tomo 2. p. 569) nennt und in 
Pintac, wenige Meilen von der Hacienda de Chillo, vernahm, dem 
Sangay oder Volcan de Macas zugehören, dessen Stimme, wenn 
ich mich des Ausdrucks bedienen darf, sehr charakteristisch sei. Dem 
spanischen Astronomen schien diese Stimme besonders rauh, daher er sie 
lieber ein Schnarchen (un ronquido) als ein Gebrüll (bramido) nennt. 
Das sehr unheimliche Geräusch des Vulkans Pichincha, das ich mehr- 
mals ohne darauf erfolgende Erdstöße bei Nacht, in der Stadt Quito, 
gehört, hat etwas hell klirrendes, als würde mit Ketten geraffelt und 
als stürzten glasartige Massen auf einander. Am Sangay beschreibt 
Wisse das Geräusch bald wie rollenden Donner, bald abgesetzt und 
trocken, als befände man sich in nahem Peloton-Feuer. Bis Payta 
und San Buenaventura (im Choco), wo die bramidos des Sangav, 
d. i. sein Krachen, gehört wurden, sind vom Gipfel des Vulkans 
in südwestlicher Richtung 63 und 87 geographische Meilen. 
(Vergl. Carte de la Prov. du Choco und Carte hypsométrique des 
Cordillères, No. 23 und 3 von meinem Atlas géogr. et phy- 
sique.) So sind in dieser mächtigen Natur, denTungurahua und 
den, Quito näheren Cotopari, dessen Krachen ich im Februar 1803 
(Kleinere Schriften Bd. I. S. 384) in der Südsee gehört habe, 
mit eingerechnet, an nahen Punkten die Stimmen von vier Vulkanen 
vernommen worden. Die Alten erwähnen auch „des Unterschiedes 
des Getöses", welches auf den Aeolischen Inseln zu verschiedenen 
Zeiten derselbe Feuerschlund gebe (Strabo lib. VI p. 276). Bei 
dem großen Ausbruch (23 Januar 1835) des Vulkans von Conse- 
guina, welcher an der Südsee-Küste am Eingänge des Golfs von 
Fonseca in Central-Amerika liegt, war die unterirdische Fortpflan- 
zung des Schalles so groß, daß man letzteren auf der Hochebene 
von Bogota deutlichst vernahm: eine Entfernung wie die vom 
Aetna bis Hamburg. (Acosta in den Viajes científicos de 
Mr. Boussingault á los Andes 1849 p. 56.) 

6U (S. 302.) Kosmos Bd. IV. S. 230. 
61 (S. 304.) Vergl. Strabo lib. V p. 248 Casaub. : i%ei 

xoiUaç Tivâç; und lib. VI p. 276. — Ueber eine zwiefache Ent- 
stehungsart der Inseln äußert sich der Geograph von Amasia (VI p. 258) 
mit vielem geologischen Scharfsinn. Einige Inseln, sagt er (und 
er nennt sie), „sind Bruchstücke des festen Landes; andere sind aus 
dem Meere, wie noch jetzt sich zuträgt, hervorgegangen. Denn die 
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Hochsee-Jnseln (die weit hinaus im Meere liegenden) wurden wahr- 

scheinlich aus der Tieft emporgehoben, hingegen die an Vorgebirgen 

liegenden und durch eine Meerenge getrennten ist es vernunftgemäßer 

als vom Festlande abgerissen zu betrachten." (Nach Verdeutschung 

von Groskurd.) — Die kleine Gruppe der Pithekuftn bestand aus 

3W«, moM nrfprünglt* Uñaría genannt, nnb $roeiba (ipro*pta). 

SBamm man (1* Mese Otnppe aW einen alten Wffenftg M*te, 

warum Me (Wen nnb Me italis*en Sprthenet, also GtrufTer, 
ign aldfoI*en benannten (#en hießen torrhents*«^, Strabo 

lib XIII p 626); bleibt sehr bimset, und hangt vielleicht mit dem 

9WW »nsammen, na* meinem hie alten Beniner oon 3npiter 
in Affen verwandelt wurden. Der Affen-Name «>«-» erinnerte an 

Arima oder die Armier des Homer II. II, 783 und des Hesiodus, 
Theog. V. 301. Die Worte des Homer werden in einigen 

Cvdd. in eins zusammengezogen, und in dieser Zusammenziehung 
finden wir den Namen bei den römischen Schriftstellern »rrg. 
Aen. IX, 716; Ooib. Metam. XIV, 88). »linind (H„t. nat. 

.TTLl%Ms*e Eanb ber Jri«^, %,= 

Puteo,anus nnb in bem pbr,gíf*en Branblanb n"^#« 

tpphon einjt lag, ja in ber Ãatafesanmene. Baß tn #»"3% 

ßetten #en ans3s# gelebt haben, so fern oon bet afrtlan#en 
Küste, ist um so unwahrscheinlicher, als, wie ich schon an einem 

anbeten Orte bemertt, selbst am Seifen non mbraltar bad alte 

Bafeln ber 91# n(*t erioiesen Weint, imi Cbrtst 
Sahrhnnbert) nnb anbete, ble ^etcnleë = Straße so nm(tanblt* 

Ä "*r 

Aeneas mit den Pithekuftn (Aeneae insulae) moftl erst durch 

Dlbrner in Berbinbnng gefegt morben i(t, n,e(*e überall tn btefen 

Segenben ihren Stammoater ßnben. gür ben ßnsammenhang mit 
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Aeneas soll auch Nävius zeugen im ersten Buche vom punischen 
Kriege." 

62 (S. 304.) Pind. Pylh. I, 31. Vergi. Strabo V p. 245 
und 248, XIII p. 627. Wir haben bereits oben (Kosmos Bd. IV. 
S. 253 Anm. 61) bemerkt, daß Typhon vom Caucasus nach Unter- 
Italien floh: als deute die Mythe an, daß die vulkanischen Aus- 
brüche im letzteren Lande minder alt seien wie die ans dem cauca- 
sischen Isthmus. Von der Geographie der Vulkane wie von ihrer 
G e sch i ch t e ist die Betrachtung mythischer Ansichten im Volksglauben 
nicht zu trennen. Beide erläutern sich oft gegenseitig. Was auf 
der Oberflache der Erde für die mächtigste der bewegenden Kräfte 
gehalten wurde (Aristot. Meteoro!. II. 8, 3): der Wind, das 
eingeschlossene Pneuma; wurde als die allgemeine Ursach der Vul- 
canicität (der feuerspeienden Berge und der Erdbeben) erkannt. 
Die Naturbetrachtung des Aristoteles war auf die Wechselwirkung 
der äußeren und der inneren, unterirdischen Luft, auf eine Aus- 
dünstungs-Theorie, auf Unterschiede von warm und kalt, von 
feucht und trocken, gegründet (Aristot. Meteor. II. 8, 1.23. 31. 
unì) II. 9, 2). Ie großer die Masse des „in unterirdischen und 
unterseeischen Hohlgangen" eingeschlossenen Windes ist, je mehr 
sie gehindert sind, in ihrer natürlichen, wesentlichen Eigenschaft, 
sich weithin und schnell zu bewegen; desto heftiger werden die Aus- 
brüche. »Vis fera ventorum, caecis inclusa ca vernis« (Ovid. 
Metam. XV, 299). Zwischen dem Pneuma und dem Feuer ist 
ein eigener Verkehr. (Tò nvp '¿rav farà avevfiaroç r¡, yivsrai tpXòš 

■Aal piperai raXéœç; Aristot. Meteor. II. 8, 3. - A.al yào TO' nvp 

oïov mvevfiaróç r,g ywkg; Theophrast. de igne § 30 p. 715.) 
Oiitcl) aus den Wolken sendet das plötzlich frei gewordene Pneuma 
kn »ünbenben unb mfükud)t(nben „3n 
betn Brandlande, der Katakekanmene von Lydien", sagt Strabo 
slid. XIII p. 628), „werden noch drei, volle vierzig Stadien von ein- 
anber fntfenik@(bMnbe gezeigt, bk «[«sebälge Wßen; 
barüber liegen rauhe Hügel, welche wahrscheinlich von den emporge- 
blasenen Glühmassen aufgeschichtet wurden." Schon früher hatte 
der Amasier angeführt (lib. I p. 57); „daß zwischen den Cycladen 
(Thera und Therasia) vier Tage lang Feuerflammen aus dem Meere 
hervorbrachen, so daß die ganze See siedete und brannte; und es 
wurde wie durch Hebel allmälig emporgehoben eine aus Glühmassen 



zusammengesetzte Insel." Alle diese so wohl beschriebenen Erschei- 
nungen werden dem zusammengepreßten Winde beigemessen, der 
wie elastische Dämpfe wirken soll. Die alte Physik kümmert sich 
wenig um die einzelnen Wesenheitendes Stoffartigen; sie ist 
dynamisch, und hängt an dem Maaße der bewegenden Kraft. Die 
Ansicht von der mit der Tiefe zunehmenden Wärme des Planeten 
als Ursach von Vulkanen und Erdbeben finden wir erst gegen das 
Ende des dritten Jahrhunderts ganz vereinzelt unter Diocletian von 
einem christlichen Bischof in Afrika ausgesprochen (Kosmos Bd. 
IV. S. 244). Der Pyriphlegethon des Plato nährt als Feuerstrom, der 
im Erd-Inneren kreist, alle lavagebende Vulkane: wie wir schon 
oben (S. 305) im Terte erwähnt haben. In den frühesten Ahn- 
dungen der Menschheit, in einem engen Jdeenkreise, liegen die 
Keime von dem, was wir jetzt unter der Form anderer Symbole 
erklären zu können glauben. 

63 (S. 306.) Mount Edgecombe oder der St. Lazarus-Berg, 
auf der kleinen Insel (Croze's Island bei Lisiansky), welche west- 
lich neben der Nvrdhälfte der größeren Insel Sitka oder Baranow 
im Norfolk-Sunde liegt; schon von Cook gesehen: ein Hügel theils 
von olivinreichem Basalt, theils aus Feldspath-Trachyt zusammen- 
gesetzt; von nnr 2600 Fuß Höhe. Seine letzte große Eruption, viel 
Bimsstein zu Tage fördernd, war vom Jahr 1796 (Lutke, Voyage 
autour du Monde 1836 T. III. p. 15). Acht Jahre darauf ge- 
langte Cap. Lisiansky an den Gipfel, der einen Kratersee enthält. 
Er fand damals an dem ganzen Berge keine Spuren der Thätigkeit. 

" (S. 308.) Schon unter der spanischen Oberherrschaft hatte 
1781 der spanische Ingenieur, Don José Galisteo, eine nur 6 Fuß 
größere Höhe des Spiegels der Laguna von Nicaragua gefunden 
als Bail» in seinen verschiedenen Nivellements von 1838 (Hum- 
boldt, Rei. hist. T. III. p. 321). 

65 (S. 309.) Vergl. Sir Edward Belcher, Voyage round 
the World Vol. I. p. 185. Ich befand mich im Papagayo-Sturm 
nach meiner chronometrischen Länge 19° 11' westlich vom Meridian 
von Guayaquil: also 101° 29' westlich von Paris, 220 geogr. Mei- 
len westlich von dem Littoral von Costa Rica. 

°° (S. 309.) Meine früheste Arbeit über 17 g e rei hete Vul- 
kane von Guatemala und Nicaragua ist in der geographischen 
Zeitschrift von Berghaus (Hertha Bd. VI 1826 S. 131-161) 



enthalten. Ich konnte damals außer dem alten Chronista Fuentes 

(lib. IX cap. 9) nur benutzen die wichtige Schrift von Domingo 

I narros: Compendio de la Historia de la ciudad de 

Guatemala; wie die drei Karten von G alisi e o (auf Befehl des 

mericanischen Vicekvnigs Matias de Galvez 1781 aufgenommen), von 

José Rossi y Rubi (Alcalde mayor de Guatemala, 1800), und von 

Joaquin Usasi und Antonio de la Cerda (Alcalde de Granada): 

die ich grvßentheils handschriftlich besaß. Leopold von Buch hat 

in der französischen Uebersetzung seines Werkes über die canarischen 

Inseln meinen ersten Entwurf meisterhaft erweitert (Deser. phy- 

sique des Iles Canaries 1836 p. 500—814); aber die Unge- 

wißheit der geographischen Synonymie und die dadurch veranlaßten 

Namenverwechselungen haben viele Zweifel erregt: welche durch die 

schone Karte von Daily und Saunders; durch Molina, Bos- 

quejo de la Republica de Costa Rica; und durch das große, 

sehr verdienstliche Werk von Squier (Nicaragua, its People 

and Monuments, with Tables of the comparative Heights of 

the Mountains in Central America, 1852; s. Vol. I. p. 418 und 

Vol. II. p. 102) grvßentheils gelost worden sind. Das wichtige 

Reisewerk, welches uns sehr bald Dr. Oersted unter dem Titel: 

Schilderung der Natnrverhältnisse von Nicaragua 

und Costa Rica zugeben verspricht, wird neben ausgezeichneten 

botanischen und zoologischen Forschungen, welche der Hauptzweck 

der Unternehmung waren, auch Licht auf die gevgnostische Be- 

schaffenheit von Central-Amerika werfen. Herr Oersted hat von 

1846 bis 1843 dasselbe mannigfach durchstrichen und eine Samm- 

lung von Gebirgsarten nach Kopenhagen zurückgebracht. Seinen 

freundschaftlichen Mittheilungen verdanke ich interessante Berich- 

tigungen meiner fragmentarischen Arbeit. Nach den mir bekannt 

gewordenen, mit vieler Sorgfalt verglichenen Materialien, denen 

auch die sehr schätzbaren des preußischen General-Consuls in Ccntral- 

Amerika, Herrn Hesse, beizuzählen sind, stelle ich die Vulkane 

von Central-Amerika, von Süden gegen Norden fortschreitend, 

folgendermaßen zusammen: 

Ueber der Central-Hochebene von Cartazo (4360 F.) in der 

Republik Costa Rica (Br. 10° 9') erheben sich die drei Vulkane 

Turrialva, Iras» und Reventado: von denen die ersten bei- 

den noch entzündet sind. 
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Volcan de Turrialva* (Hohe ohngefähr 10300 F.); ist 

nach Oersted vom Iras» nur durch eine tiefe, schmale Kluft ge- 

trennt. Sein Gipfel, aus welchem Rauchsäulen aufsteigen, ist 

noch unbestiegen. 

Vulkan Iras«*, auch der Vulkan von Cartazo genannt 

(10412 F.), in Nordost vom Vulkan Reventado; ist die Haupt- 

Esse der vulkanischen Thätigkeit auf Costa Rica: doch sonderbar 

zugänglich, und gegen Süden dergestalt in Terrassen getheilt, daß 

man den hohen Gipfel, von welchem beide Meere, das der Antillen 

und die Südsee, gesehen werden, fast ganz zu Pferde erreichen kann. 

Der etwa tausend Fuß hohe Aschen- und Rapilli-Kegel steigt aus 

einer Umwallungsmauer (einem Erhebungs-Krater) auf. In dem 

flacheren nordöstlichen Theil des Gipfels liegt der eigentliche 

Krater, von 7000 Fuß im Umfang, der nie Lavaströme ausge- 

sendet hat. Seine Schlacken-Auswürfe sind oft (1723, 1726, 1821, 

1847) von stadte-zerstvrenden Erdbeben begleitet gewesen; diese haben 

gewirkt von Nicaragua oder Rivas bis Panama. (Oersted.) 

Bei einer neuesten Besteigung des Jrasn durch Dr. Carl Hoffmann 

im Anfang Mai 1855 sind der Gipfel-Krater und seine Aus- 

wurfs-Oeffnungen genauer erforscht worden. Die Hohe des Vul- 

kans wird nach einer trigonometrischen Messung von Galindo zu 

12000 span. Fuß angegeben oder, die vara cast. — G,43 angesetzt, 

zu 10320 Pariser Fuß (Bvnplandia Jahrgang 1856 No. 3). 

El Reventado (8900 F.): mit einem tiefen Krater, dessen 

südlicher Rand eingestürzt ist und der vormals mit Wasser ge- 

füllt war. 

Vulkan Barba (über 7900 F.): nördlich von San José, der 

Hauptstadt von Costa Rica; mit einem Krater, der mehrere 

kleine Seen einschließt. 

Zwischen den Vulkanen Barba und Or osi folgt eine Reihe 

von Vulkanen, welche die in Costa Rica und Nicaragua SO—NW 

streichende Hauptkette in fast entgegengesetzter Richtung, ost-westlich, 

durchschneidet. Auf einer solchen Spalte stehen: am östlichsten 

Miravalles und Tenorio (jeder dieser Vulkane ohngefähr 

4400 F.); in der Mitte, südöstlich von Orvsi, der Vulkan Rin- 

con, auch Rincon de la Vieja* genannt (Squier Vol. II. p. 102), 

welcher jedes Frühjahr beim Beginn der Regenzeit kleine Aschen- 

Auswürfe zeigt; am westlichsten, bei der kleinen Stadt Alajuela, 
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der schwefelreiche Vulkan Votos* (7050 F.). Dr.Oersted vergleicht 
dieses Phänomen der Richtung vulkanischer Thätigkeit auf einer 
Queer spalte mit der ost-westlichen Richtung, die ich bei den 
mericanischen Vulkanen von Meer zu Meer aufgefunden. 

Orosi*, noch jetzt entzündet: im südlichsten Theile des Staa- 
tes von Nicaragua (4900 F.); wahrscheinlich der Volcan del Papa- 
gayo auf der Seekarte des Deposito hidrográfico. 

Die zwei Vulkane Ma.ndeira und Ometepec* (3900 und 
4900 F.): auf einer kleinen, von den aztekischen Bewohnern der 
Gegend nach diesen zwei Bergen benannten Insel (ome tepetl be- 
deutet : zwei Berge; vgl. Buschmann, aztekische Ortsna- 
men S. 178 und 171) in dem westlichen Theile der Laguna de 
Nicaragua. Der Insel-Vulkan Ometepec, fälschlich von Juarros 
Ometep genannt (Hist, de Gua lern. T. I. p. 31), ist noch thä- 
tig. Er findet sich abgebildet bei Squier Voi. II. p. 233. 

Der ausgebrannte Krater der Insel Zapatera, wenig erhaben 
über dem Seespiegel. Die Zeit der alten Ausbrüche ist völlig un- 
bekannt. 

Der Vulkan von Momobachv: am westlichen Ufer der La- 
guna de Nicaragua, etwas in Süden von der Stadt Granada. Da 
diese Stadt zwischen den Vulkanen von Momobachv (der Ort wird 
auch Mombacho genannt; Oviedo, Nicaragua ed. Ternaur 
p. 243) und Masaya liegt, so bezeichnen die Piloten bald den einen, 
bald den anderen dieser Kegelberge mit dem unbestimmten Namen 
des Vulkans von Granada. 

Vulkan Massa y a (Masaya), von dem bereits oben (S.297—300) 
umständlicher gehandelt worden ist: einst ein Stromboli, aber seit 
dem großen Lava-Ausbruch von 1670 erloschen. Nach den interes- 
santen Berichten von Dr. Scherzer (Sitzungsberichte der 
philos. hist. Classe der Akad. der Wisst zu Wien Bd. XX. 
S. 58) wurden im April 1853 ans einem neu eröffneten Krater 
wieder starke Dampfwvlken ausgestvßen. Der Vulkan vou Massaya 
liegt zwischen den beiden Seen von Nicaragua und Managua, im 
Westen der Stadt Granada. Massa»« ist nicht synonym mit dem 
Nindiri; sondern Massaya und Nindiri* bilden, wie 
Dr. Oersted sich ausdrückt, einen Zwillings-Vulkan, mit zwei 
Gipfeln und zwei verschiedenen Kratern, die beide Lavaströme ge- 
geben haben. Der Lavastrom des Nindiri von 1775 hat den See 



541 

von Managua erreicht. Die gleiche Höhe beider so nahen Vulkane 
wird nur zu 2300 Fuß angegeben. 

Volcan de Momotombo* (6600 F.), entzündet, auch oft don- 
nernd, ohne zu rauchen: in Br. 12° 28'; an dem nördlichen Ende 
der Laguna de Managua, der kleinen, ftulpturreichen Insel Mo- 
motombito gegenüber (s. die Abbildung des Momotombo in Squier 
Vol. I. p. 233 und 302—312). Die Laguna de Managua liegt 26 

Fuß hoher als die, mehr als doppelt größere Laguna de Nicara- 

gua, und hat keinen Insel-Vulkan. 
Von hier an bis zu dem Golf von Fonseca oder Conchagua 

zieht sich, in 5 Meilen Entfernung von der Südsee-Küste, von 
SO nach NW eine Reihe von 6 Vulkanen hin, welche dicht an 
einander gedrängt sind und den gemeinsamen Namen los Maribios 

führen (Squier Voi. I. p. 419, Voi. II. p. 123). 
El Nuevo*: fälschlich Volcan de las Pilas genannt, weil der 

Ausbruch vom 12 April 1850 am Fuß dieses Berges statt fand; 
ein starker Lava-Ausbruch fast in der Ebene selbst! (Squier Voi. 

II. p. 105-110.) 

Volcan de Telica*: schon im 16ten Jahrhundert (gegen 1529) 
während seiner Thätigkeit von Oviedo besucht; östlich von Chinen- 
daga, nahe bei Leon de Nicaragua: also etwas außerhalb der vor- 
her angegebenen Richtung. Dieser wichtige Vulkan, welcher viele 
Schwefeldämpfe aus einem 300 Fuß tiefen Krater ausstößt, ist 
vor wenigen Jahren von dem, mir befreundeten, naturwissen- 
schaftlich sehr unterrichteten Prof. Julius Frvbel bestiegen wor- 
den. Er fand die Lava aus glasigem Feldspath und Augit zu- 
sammengesetzt (Squier Vol. II. p. 115—117). Auf dem Gipfel, in 
3300 Fuß Höhe, liegt ein Krater, in welchem die Dämpfe große 
Massen Schwefels absetzen. Am Fuß des Vulkans ist eine Schlamm- 
quell« ((Salse?). 

Vulkan el Viejo*: der nördlichste der gedrängten Reihe von 
sechs Vulkanen. Er ist vom Capitän Sir Edward Belcher im Jahr 
1838 bestiegen und gemessen worden. Das Resultat der Messung 
war 5216 F. Eine neuere Messung von Squier gab 5630 F. Die- 
ser, schon zu Dampier's Zeiten sehr thätige Vulkan ist noch ent- 
zündet. Die feurigen Schlacken-Auswürfe werden häufig in der 
Stadt Leon gesehen. 

Vulkan Guanacaure: etwas nördlich außerhalb der Reihe 
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von el Nuevo zum Viejo, nur 3 Meilen von der Küste des Golfs 
von Fonseca entfernt. 

Vulkan Conseguina*: auf dem Vorgebirge, welches an dem 
südlichen Ende des großen Golfs von Fonseca vortritt (Br. 12° 50"); 
berühmt durch den furchtbaren, durch Erdbeben verkündigten Ans- 
bruch vom23 Januar 1835. Die große Verfinsterung bei demAschenfall, 
der ähnlich, welche bisweilen der Vulkan Pichincha verursacht hat, 
dauerte 43 Stunden lang. In der Entfernung weniger Fuße waren 
Feuerbrände nicht zu erkennen. Die Respiration war gehindert; 
und unterirdisches Getose, gleich dem Abfeuern schweren Geschützes, 
wurde nicht nur in Balize auf der Halbinsel Yucatan, sondern auch auf 
dem Littoral von Jamaica und au fder Hochebene von Bogota, in letzterer 
auf mehr als 8000 Fuß Höhe über dem Meere wie in fast hundert und 
vierzig geographischen Meilen Entfernung, gebort. (Juan Galindo 
in Silliman's American Journal Vol. XXVIII. 1835 
p. 332—336; Acostñ, Viajes á losAncles 1849p.56, und S guter 
Vol. II. p. 110—113; Abbildung p. 163 und 165.) Darwin (Jour- 
nal of researches during the voyage of the Beagle 
1845 chapt. 14 p. 291) macht auf ein sonderbares Ausammentreffen 
von Erscheinungen aufmerksam: nach langem Schlummer brachen 
an Einem Tage (zufällig?) Conseguina in Central-Amerika, Acon- 
cagua und Corcovado (südl. Br. 32°'/, und 430,/ä) in Chili aus. 

Vulkan von Cvnchagua oder von Amalapa: an dem nörd- 
lichen Eingänge des Golfs von Fonseca, dem Vulkan Conseguina 
gegenüber; bei dem schonen Puerto de la Union, dem Hafen der 
nahen Stadt San Miguel. 

Von dem Staat von Costa Rica an bis zu dem Vulkan Cvncha- 
gua folgt demnach die gedrängte Reihe von 20 Vulkanen der Richtung 
SO—NW; bei Conchagua aber in den Staat von San Salvador ein- 
tretend, welcher in der geringen Länge von 40 geogr. Meilen 5 jetzt mehr 
oder weniger thätige Vulkane zählt, wendet sich die Reihung, wie die 
Südsee-Küste selbst, mehr OSO—WNW, ja fast O—W: während 
das Land gegen die östliche, antillische Küste (gegen das Vorgebirge 
Gracias á Dios) hin in Honduras und los Mosquitos plötzlich aus- 
fallend anschwillt (vergl. oben S. 307). Erst von den hohen Vulkanen 
von Alt-Guatemala an in Norden tritt, wie schon (S. 307) bemerkt 
wurde, gegen die Laguna von Atitlan hin, die ältere, allgemeine 
Richtung N45°W wiederum ein: bis endlich in Chiapa und auf 
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dem Isthmus von Tehuantepec sich noch einmal, doch in unvulka- 
nischen Gebirgsketten, die abnorme Richtung O—W offenbart. 
Der Vulkane des Staats San Salvador sind außer dem von Con- 
chagua noch folgende vier: 

Vulkan von San Miguel Bvsotlan* (Br. 13° 35'), bei der 
Stadt gleiches Namens: der schönste und regelmäßigste Trachyt- 
kegel nächst dem Insel-Vulkan Ometepec im See von Nicaragua 
(Squier Vol. II. p. 196). Die vulkanischen Kräfte sind im Bo- 
sotlan sehr thätig; derselbe hatte einen großen Lava-Erguß am 
20 3u(i 1844. 

Vulkan von San Vicente*: westlich vom Rio de Lempa, zwi- 
schen den Städten Sacatecoluca und Sacatelepe. Ein großer 
Aschen-Auswurf geschah nach Iuarros 1643, und im Januar 1835 
war bei vielem zerstörenden Erdbeben eine langdauernde Eruption. 

Vulkan von San Salvador (Br. 13° 47'), nahe bei der 
Stadt dieses Namens. Der letzte Ausbruch ist der von 1656 ge- 
wesen. Die ganze Umgegend ist heftigen Erdstößen ausgesetzt; der 
vom 16 April 1854, dem kein Getöse voranging, hat fast alle Ge- 
bäude in San Salvador umgestürzt. 

Vulkan von Izalco*, bei dem Dorfe gleiches Namens; oft 
Ammoniak erzeugend. Der erste historisch bekannte Ausbruch ge- 
schah am 23 Februar 1770; die letzten, weitleuchtenden Aus- 
brüche waren im April 1798, 1805 bis 1807 und 1825 (s. oben 
S. 300, und Thompson, Official Visit to Guatemala 1829 
p. 512). 

Volcan de Pacaya* (Br. 14“ 23'): ohngefahr 3 Meilen in 
Südvsten von der Stadt Neu-Guatemala, am kleinen Alpensee 
Amatitlan; ein sehr thätiger, oft flammender Vulkan; ein gedehn- 
ter Rücken mit 3 Kuppen. Man kennt die großen Ausbrüche von 
1565, 1651, 1671, 1677 und 1775; der letzte, viel Lava gebende, 
ist von Iuarros als Augenzeugen beschrieben. 

Es folgen nun die beiden Vulkane von Alt-Guatemala, mit 
den sonderbaren Benennungen de Agua und de Fuego; in der 
Breite von 14° 12', der Küste nahe: 

Volcan de Agua: ein Trachptkegel bei Cscnintla, hoher als 
der Pic von Teneriffa; von Obsidian-Massen (Zeugen alter Erup- 
tionen?) umgeben. Der Vulkan, welcher in die ewige Schneeregion 
reicht, hat seinen Namen davon erhalten, daß ihm im Sept. 1541 
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eine (durch Erdbeben und Schneeschmelzen veranlaßte?) große Ueber- 
schwemmung zugeschrieben wurde, welche die am frühesten gegrün- 
dete Stadt Guatemala zerstörte und die Erbauung der zweiten, 
nord-nord-westlicher gelegenen und jetzt Antigua Guatemala ge- 
nannten Stadt veranlaßte. 

Volcan de Fuego*: bei Acatenango, fünf Meilen in WNW 
vom sogenannten Wasser-Vulkan. Ueber die gegenseitige Lage st 
die in Guatemala gestochene und mir von da aus geschenkte, seltene 
Karte des Alcalde mayor, Don José Rossi y Rubí: Bosquejo 
del espacio que media entre los estreñios de la Pro- 
vincia de Suchitepeques y la Capital de Guatemala, 
1800. Der Volcan de Fuego ist immer entzündet, doch jetzt viel we- 
niger als ehemals. Die älteren großen Eruptionen waren von 1581, 
1566, 1623, 1705, 1710, 1717, 1732, 1737 und 1799; aber nicht 
sowohl diese Eruptionen, sondern dte zerstörenden Erdbeben, welche 
sie begleiteten, haben in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts die spanische Regierung bewogen den zweiten Sitz der Stadt 
(wo jetzt die Ruinen von la Antigua Guatemala stehen) zu verlassen, 
und die Einwohner zu zwingen sich nördlicher, in der neuen Stadt 
Santiago de Guatemala, anzusiedeln. Hier, wie bei der Verle- 
gung von Riobamba und mehrerer anderer den Vulkanen der An- 
deskette naher Städte, ist dogmatisch und leidenschaftlich ein 
Streit geführt worden über die problematische Auswahl einer Loca- 
lität, „von der man nach den bisherigen Erfahrungen vermuthen 
dürfte, daß sie den Einwirkungen naher Vulkane (Lavaströmen, 
Schlacken - Auswürfen und Erdbeben!) wenig ausgesetzt wäre". 
Der Volcan de Fuego hat 1852 in einem großen Ausbruch einen 
Lavastrvm gegen das Littoral der Südsee ergossen. Capitän Basil 
Hall maß unter Segel beide Vulkane von Alt-Guatemala, und 
fand für den Volcan de Fuego 13760, für den Volcan de Agua 
13983 Pariser Fuß. Die Fundamente dieser Messung hat Poggendorff 
geprüft. Er hat die mittlere Höhe beider Berge geringer gefunden 
und auf vhngefähr 12300 Fuß reducirt. 

Volcan de Quesaltenango* (Br. 15° 10'), entzündet seit 
1821 und rauchend: neben der Stadt gleichen Namens; eben so 
sollen entzündet sein die drei Kegelberge, welche südlich den Alpensee 
Atitlan (im Gebirgsstvck Solola) begrenzen. Der von Juarros 
benannte Vulkan von Tajamulco kann wohl nicht mit dem 
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Vulkan von Quesaltenango identisch sein, da dieser von dem 

Dörfchen Tajamulco, südlich von Tejutla, 10 geogr. Meilen in 

NW entfernt ist. 

Was sind die zwei von Funel genannten Vulkane von Saca- 

tepeques und Sapotitlan, oder Brué's Volcan de Amilpas? 
Der große Vulkan von Soconusco: liegend an der Grenze 

von Chiapa, 7 Meilen südlich von Ciudad Real, in Br. 16" 2'. 

Ich glaube am Schluß dieser langen Note abermals erinnern 

zu müssen, daß die hier angegebenen barometrischen Höhen-Bestim- 

mungen theils von Espinache herrühren, theils den Schriften und 

Karten von Baily, Sqnier und Molina entlehnt, und in Pariser 

Fußen ausgedrückt sind. 
67 (S. 309.) Als gegenwärtig mehr oder weniger thätige 

Vulkane sind mit Wahrscheinlichkeit folgende 18 zu betrachten, also fast 

die Hälfte aller von mir aufgeführten, in der Vor- und Jetztzeit 

thätigen Vulkane: Ira su und Tur rial» a bei Cartazo, el Rin- 
con de la Vieja, Votos (?) und Orvsi; der Insel-Vulkan Ome- 

tepec, Nindiri, Momotombo, el Nuevo am Fuß des Trachyt- 

Gebirges las Pilas, Stelíca, el Viejo, Consegui»a, San 

Miguel Bosotlan, San Vicente, Jzalco, Pacava, Volean 
de Fuego (de Guatemala) tini) Quesaltenango. Die neuesten 

Ausbrüche sind gewesen: die von el Nuevo bei las Pilas 18 April 1850, 

San Miguel Bosotlan 1848, Consegui»« und San Vi- 

cente 1835, Jzalco 1825, Volcan de Fuego bei Neu - Guate- 

mala 1799 und 1852, Pacaya 1775. 
68 (S. 310.) Vergi. Squier, Nicaragua Voi. II. p. 103 

mit p. 106 und 111, wie auch seine frühere kleine Schrift On lhe 
Volcanos of Central America 1850 p. 7; L. de Buch, lies 

Canaries p. 506: wo der aus dem Vulkan Nindiri 1775 aus- 

gebrochene, ganz neuerdings von einem sehr wissenschaftlichen Beo- 

bachter, Dr. Oersted, wieder gesehene Lavastrom erwähnt ist. 
69 (S. 312.) S. alle Fundamente dieser mericanischen Ortsbe- 

stimmungen und ihre Vergleichung mit den Beobachtungen von 

Don Joaquin Ferrer in meinem Recueil d’Observ. as Iron. 
Vol. II. p. 521, 529 und 536—550, und Essai poi. sur la Nou- 

velle - Espagne T. I p. 55 — 59 und 176, T. II. p. 173. Roder 

die astronomische Ortsbestimmung des Vulkans von Colima, nahe 

der Südsee-Küste, habe ich selbst früh Zweifel erregt (Essai pol. 
A ». Humboldt, Kosmos. IV. 35 
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ï. I. p. 68, T. II. p. 180). Nach Höhenwinkeln, die Cap. Basil 
Hall unter Segel genommen, läge der Vulkan in Br. 19° 36': also 
einen halben Grad nördlicher, als ich seine Lage aus Itinerarie» 
geschlossen; freilich ohne absolute Bestimmungen für Selagua und 
Petatlan, auf die ich mich stützte. Die Breite 19° 25', welche ich 
im Tert angegeben habe, ist, wie die Höhen-Bestimmung (11266 F.), 
vom Cap. Beechey (Voyage Part li. p. 587). Die neueste 
Karte von Laurie (The Mexican and Central States of America 
1853) giebt 19° 20' für die Breite an. Auch kann die Breite 
vom Jvrullv um 2—3 Minuten falsch sein, da ich dort ganz 
mit geologischen und topographischen Arbeiten beschäftigt war, und 
weder die Sonne noch Sterne zur Breiten-Bestimmung sichtbar 
wurden. Vergi. Basil Hall, Journal written on the Coast 
of Chili, Peru and Mexico 1824 Voi. 11. p. 379; Beechey, 
Voyage Part II. p. 587; und Humboldt, Essai pol. T. I. 
p. 68, T. II. p. 180. Nach den treuen, so überaus malerischen An- 
sichten, welche Moritz Rugendas von dem Vulkan von Colima ent- 
worfen und die in dem Berliner Museum aufbewahrt werden, unter- 
scheidet man zwei einander nahe Berge: den eigentlichen, immer Rauch 
ausstoßenden Vulkan, der sich mit wenig Schnee bedeckt; und die höhere 
Nevada, welche tief in die Region des ewigen Schnees aufsteigt. 

70 (S. 316.) Folgendes ist das Resultat der Längen- und Höhen- 
Bestimmung von den fünf Gruppen der Reihen - Vulkane in der 
Andeskette, wie auch die Angabe der Entfernung der Gruppen von 
einander: eine Angabe, welche die Verhältnisse des Areals erläutert, 
das vulkanisch oder unvulkanisch ist: 

I. Gruppe der mer icanischen Vulkane. Die Spalte, auf 
der die Vulkane ausgebrochen sind, ist von Ost nach West gerich- 
tet, vom Orizaba bis zum Colima, in einer Erstreckung von 98 
geogr. Meilen; zwischen Br. 19° und 19° 20'. Der Vulkan von 
Turila liegt isolirt 32 Meilen östlicher als Orizaba, der Küste 
des mericanischen Golfes nahe, und in einem Parallelkreise 
(18° 28'), der einen halben Grad südlicher ist. 

II. Entfernung der mericanischen Gruppe von der nächst- 
folgenden Gruppe Central-Amerika's (Abstand vom Vulkan von 
Orizaba zum Vulkan von Soconusco in der Richtung OSO — 
mm): 75 mue». 

III. Gruppe der Vulkane von Central-Amerika: ihre 
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Lange von SO nach NW, vom Vulkan von Soconusco bis Turri- 
alva in Costa Rica, über 170 Meilen. 

IV. Entfernung der Gruppe Central-Amerika's von der 
Vulkan-Reihe von Neu-Granada und Quito: 157 Meilen. 

V. Gruppe der Vulkane von Neu-Granada und Quito; 
ihre Länge vom Ansbruch in dem Paramo de Ruiz nördlich vom 
Volcan de Tolima bis zum Vulkan von Sangay: 118 Meilen. 
Der Theil der Andeskette zwischen dem Vulkan von Puracé bei 
Popayan und dem südlichen Theile des vulkanischen Bcrgknvtens 
von Pasto ist NNO —SSW gerichtet. Weit östlich von den 
Vulkanen von Popayan, an den Quellen des Rio Fragua, liegt 
ein sehr isolirter Vulkan, welchen ich nach der mir von Missio- 
naren von Timana mitgetheilten Angabe auf meine General-Karte 
der Bergknoten der südamerikanischen Cordilleren eingetragen 
habe; Entfernung vom Meeresufer 38 Meilen. 

VI. Entfernung der Vulkan-Gruppe Neu-Granada's 
und Quito's von der Gruppe von Peru und Bolivia: 240 Meilen; 
die größte Lange einer vulkanfreien Kette. 

VII. Gruppe der Vulkan-Reihe von Peru und Bolivia: 
vom Volcan de Chacani und Arequipa bis zum Vulkan von 
Atacama (16° '/, — 21 ° '/,) 105 Meilen. 

VIII. Entfernn»g der Gruppe Peru's und Bolivia's von 
der Vulkan-Gruppe Chili's: 135 Meilen. Von dem Theil der 
Wüste von Atacama, an dessen Rand sich der Vulkan von San 
Pedro erhebt, bis weit über Copiapo hinaus, ja bis zum Vulkan 
von Coquimbo (30° 5') in der langen Cordillère westlich von den 
beiden Provinzen Catamarca und Rioja, steht kein vulkanischer Kegel. 

IX. Gruppe von Chili: vom Vulkan von Coquimbo bis 
zum Vulkan San Clemente 242 Meilen. 

Diese Schätzungen der Länge der Cordilleren mit der Krüm- 
mung, welche aus der Veränderung der Achsenrichtung entsteht, 
von dem Parallel der mericanischen Vulkane in 19° V* nördlicher Breite 
bis zum Vulkan von San Clementein Chili (46° 8' südl. Breite); 
soben für einen Abstand von 1242 Meilen einen Raum von 635 
Meilen, der mit fünf Gruppen gereihter Vulkane (Merico, Cen- 
tral-Amerika, Neu-Granada mit Quito, Peru mit Bo- 
livia, und Chili) bedeckt ist; und einen wahrscheinlich ganz vul- 
kanfreien Raum von 607 Meilen. Beide Räume sind sich ohngefähr 
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gleich. Ich habe sehr bestimmte numerische Verhältniße an- 

gegeben, wie sie sorgfältige Discussion eigener und fremder Karten 

dargeboten , damit man mehr angeregt werde dieselben zu verbessern. 

Der Wnaße »uWanfme %%ett bet Gorbüteien iß bet miß# ben 

Gruppen Neu-Granada-Quito und Peru-Bvlivia. Er ist zufällig 

dem gleich, welchen die Vulkane von Chili bedecken. 
71 (S, 317.) Die Gruppe der Vulkane von Mer ico umfaßt 

die Vulkane von Orizaba*, Popocatepetl*, Toluca (oder 

Cerro de San Miguel de Tutucuitlapilco), Jorullv*, Colima* 

und Turila*. Die noch entzündeten Vulkane sind hier, wie in 

ähnlichen Listen, mit einem Sternchen bezeichnet. 
72 (S, 317.) Die Vulkan-Reihe von Central-Amerika 

ist in den Anmerkungen 66 und 67 aufgezählt. 
?» (S. 317.) Die Gruppe von N e u - G r a n a d a und 

Quito umfaßt den Paramo y Volcan de Ruiz*, die Vulkane 

von To li ma, Puracé* und Sotará bei Popayan; den Volcan 

del Rio Fragua, eines Zuflusses des Caqueta; die Vulkane von 

Pasto, el Azufral*, Cumbal*, Tuquerres*, Chiles, Jm- 

baburu, Cvtvcachi, Rucu-Pichincha, Antisanas?), Co- 

tvpari*, Tungurahua*, Capac-Urcu oder Altar de los 

Collane; (?), S a u g a y *. 
74 (S. 317.) Die Gruppe des südlichen Peru und ^Zolr- 

via's enthält von Norden nach Süden folgende 14 Vulkane: 

Vulkan von Chaca ni (nach Curzvn und Mepen auch Char- 

canl genannt) : iut Gruppe gen ülrequip« ge^tig unb wn ber 

Stadt aus sichtbar; er liegt am rechten Ufer des Rio Quilca: nach 

Pentland, dem genauesten geologischen Forscher dieser Gegend, 

in Br. 16° 11'; acht Meilen südlich von dem Nevado de Chu- 

quibamba, der über 18000 Fuß Hohe geschätzt wird. Handschrift- 

liche Nachrichten, die ich besitze, geben dem Vulkan von Chacani 

18391 Fuß. Im südöstlichen Theil des Gipfels sah Curzvn einen 

großen Krater. . . ^ 

Vulkan von Arequipa*: Br. 16° 20'; drei Merlen \ 

NO von der Stadt. Ueber seine Hohe (17714 F.?) vergleiche 

Kosmos Bd. IV. S. 292 und Anm. 45. Thaddäus Hänke, 

der Botaniker der Erpeditivn von Malaspina (1796), Sa- 

muel Curzon aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika 

(1811) und Dr. Weddell (1847) haben den Gipfel erstiegen. 



549 

Meyen sah tm August 1831 große Rauchsäulen aufsteigen; 
ein Jahr früher hatte der Vulkan Schlacken, aber nie Lavaströme 
ausgestoßen (Me yen's Reise um die Erde Th. II. S. 33). 

Volcan de Ornato: Br. 16° 50'; er hatte einen heftigen 
Auswurf im Jahre 1667. 

Volcan de Uvillas oder Usinas: südlich von Ayo; seine 
letzten Ausbrüche waren aus dem 16ten Jahrhundert. 

Volcan de Pichu-Pichu: vier Meilen in Osten von der 
Stadt Arequipa (Br. 16° 25'); unfern dem Passe von Cangallo 
9076 $. über dem Meere. 

Volcan Viejo: Br. 16° 55'; ein ungeheurer Krater mir 
Lavaströmen und viel Bimsstein. 

Die eben genannten 6 Vulkane bilden die Gruppe von 
Arequipa. 

Volcan de Ta cora oder Chipicani, nach Pcntland's schöner 
Karte des Sees von Titicaca; Br. 17° 45', Höhe 18520 Fuß. 

Volcan de Sahama*: 20970 Fuß Höhe, Br. 18° 7'; ein 
abgestumpfter Kegel von der regelmäßigsten Form; vergl. Kos- 
mos Bd. IV. S. 276 Sinnt. 47. Der Vulkan Sahama ist (nach 
Pentland) 870 stanz. Fuß höher als der Chimborazo, aber 6240 F. 
niedriger als der Mount Everest des Himalaya, welcher jetzt für 
den höchsten Gipfel Asiens gehalten wird. Nach dem letzten vffi- 
ciellen Berichte des Colonel Waugh vom 1 Marz 1856 sind die vier 
höchsten Berge der Himalaya-Kette: der Mount Everest (Gauri- 
schanka) in NO von Katmandu 27210 Par. Fuß, der Kuntschin- 
jinga nördlich von Darjiling 26417 F., der Dhaulagiri (Dha- 
valagirir) 25170 F. und Tschumalari (Chamalari) 22468 F. 

Vulkan Pvmarape: 20360 Fuß, Br. 18° 8'; fast ein Zwil- 
lingsberg mit dem zunächst folgenden Vulkane. 

Vulkan Parinacota: 20670 Fuß, Br. 18° 12'. 
Die Gruppe der vier Trachytkegel Sahama, Pomarape, Parinacota 
uud Gualatieri, welche zwischen den Parallelkreisen von 18° 7' und 
18° 25' liegt, ist nach Pentland's trigonometrischer Bestimmung 
höher als der Chimborazo, höher als 20100 Fuß. 

Vulkan Gualatieri*: 20604 Fuß, Br. 18° 25'; in der 
bolivischen Provinz Carangas; nach Pentland sehr entzündet 
(4(^4 m xm. 1829 2i). 

Unfern der Sahama-Gruppe, 18° 7' bis 18° 25', verän- 
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dert plötzlich die Vulkan-Reihe und die ganze Andeskette, der sie 

westlich vorliegt, ihr Streichen, und geht von der Richtung Süd- 

ost gen Nordwest in die bis zur Magellanischen Meerenge allgemein 

werdende von Norden nach Süden plötzlich über. Von diesem 

wichtigen Wendepunkt, dem Littoral-Einschnitt bei Arica (18* 28'), 

welcher eine Analogie an der west-afrikanischen Küste im Golf von 

Biafra hat, habe ich gehandelt im Bd. 1. des Kosmos S. 310 

und 472 Anm. 17. 

Vulkan Jsluga: Br. 19° 20', in der Provinz Tarapaca, 

westlich von Carangas. 

Volcan de San Pedro de Atacama : am nordöstlichen Rande 

des Desierto gleiches Namens, nach der neuen Special-Karte 

der wasserleeren Sandwüste (Desierto) von Atacama vom Dr. 
Philippi in Br. 22° 16', vier geogr. Meilen nordöstlich von 

dem Städtchen San Pedro, unweit des großen Nevado de Cho- 
rolque. 

Cs giebt keinen Vulkan von 21°'/, bis 30°; und nach einer 

so langen Unterbrechung, von mehr als 142 Meilen, zeigt sich zuerst 

wieder die vulkanische Thätigkeit im Vulkan von Coquimbo. Denn 

die Eristenz eines Vulkans von Copiapo (Br. 27° 28') wird von 

Meyen geläugnet, während sie der des Landes sehr kundige Philippi 

bestätigt. 
75 (S. 317.) Die geographische und geologische Kenntniß der 

Gruppe von Vulkanen, welche wir unter dem gemeinsamen Namen 

der gereihten Vulkane von Chili begreifen, verdankt den 

ersten Anstoß zu ihrer Vervollkommnung, ja die Vervollkommnung 

selbst, den scharfsinnigen Untersuchungen des Capitäns Fitz-Roy 

in der denkwürdigen Erpedition der Schiffe Adventure und Beagle, 

wie den geistreichen und ausführlicheren Arbeiten von Charles 

Darwin. Der Letztere hat mit dem ihm eigenen verallgemeinern- 

den Blicke den Zusammenhang der Erscheinungen von Erdbeben und 

Ausbrüchen der Vulkane unter Einen Gesichtspunkt zusammenge- 

faßt. Das große Naturphänomen, welches am 22 Nov. 1822 die 

Stadt Copiapo zerstörte, war von der Erhebung einer beträchtlichen 

Landstrecke der Küste begleitet; und während des ganz gleichen Phäno- 

mens vom 20 Febr. 1835, das der Stadt Concepcion so verderblich 

wurde, brach nahe dem Littoral der Insel Chiloe bei Bacalao Head 

ein unterseeischer Vulkan ans, welcher anderthalb Tage feurig 
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wüthete. Dies alles, von ähnlichen Bedingungen abhängig, ist 
auch früher vorgekommen, und bekräftigt den Glauben: daß die 

Reihe von Felsinseln, welche südlich von Valdivia und von dem 
Fuerte Maullin den Fjord en des Festlandes gegenüberliegt: und 

Chiloe, den Archipel der Chonos und Huaytecas, la Peninsula de Tres 
Montes, und las Islas de la Campana, de la Madre de Dios, de Santa 

Lucia und los Lobos von 39° 53' bis zum Eingang der Magellani- 
schen Meerenge (52° 16') begreift; der zerrissene, über dem Meere 
hervorragende Kamm einer versunkenen westlichsten Cordillère sei. Al- 

lerdings gehört kein geöffneter trachptischer Kegelberg, kein Vulkan die- 

sen fractis ex aequore terris an; aber einzelne unterseeische Eruptionen, 

welche bisweilen den mächtigen Erdstößen gefolgt oder denselben vvr- 
bergegangen ßnb, MH»:» auf bad Bafeln Weser meßten @pa%e 

ju deuten. (Darwin on the connexion of volcanic phaenomena, 
the formation of mountain chains, and the effect of the same 
powers, by which continents are elevated: in den Transactions 

of the Geological Society, Second Series Vol. V. Part 3. 

1840 p. 606-615 und 629-631; Humboldt, Essai poi. sur 
la Nouv. Espagne T. I. p. 190 und T. IV. p. 287.) 

Ble IXeibenfMge ber 24 Buttane, met*e Me Gruppe ron 
umfaßt, ist folgende, von Norden nach Süden, von dem Parallel 

wn ß,quimbo bld ;u 46° füMWer Brette geregnet: 
a) ßmtfdien benVaralleteuoonßoqulmb, unbBat= 

"^"vMcan de Coquimbo (Br. 30° 50; mepenSÜ.l. @-385 
Vulkan Limari 

Vulkan Chuapri 
Vulkan Aconcagua*: WNW von Mendoza, Jr. 3- 39 , 

^e 21584 W nad) Wet (f. 3*4mod ^ 
%nm. 47); aber na* ber neuesten trig,nometrtWen Weisung 

bed 3„9enteurd %mabo VWd (1854) nur 22301 e»gWc*e ober 
20924 pariser guß: atf, etmad ntebrfger a(d ber Saßama, beu 
»entlanb je# ;u 22350 engt. ober 20970 «Pariser guß annimmt; 

Gilliß U. 8. Naval Asir. Exp. to Chili Vol. I. p. 13. 

Ble geowmen Ambamente feiner Weisung bed Skoncagua &u 
6797 Wetem bat ^err «pißtd, ba (le a*t Bretede erforberte, m 
ben Anales de la Universidad deChile 1852 p. 219 ent- 
wickelt. 



Der Peak Tupungato wird von Gilliß zu 22450 feet oder 
21063 Par. Fuß Höhe und in 33° 22" Breite angegeben; aber auf 
der Karte der Pro». Santiago von Piffis (Gilliß p. 45) steht 
22016 feet oder 20655 Par. Fuß. Die letztere Zahl ist beibehalten 
(als 6710 Meter) von Piffis i» ben Anales de Chile 1850 p. 12. 

h) Zwischen den Parallelen von Valparaiso und 
Concepcion: 

Vulkan Ma ypu *: nach Gilliß (Vol. I. p.13) Br. 34° 17' (aber 
auf seiner General-Karte von Chili 33° 47', gewiß irrthümlich) 
und Hohe 16572 Par. Fuß; von Mepen bestiegen. Das Trachyt- 
Gestein des Gipfels hat obere Juraschichten durchbrochen, in denen 
Leopold von Buch Exogyra Couloni, Trigonia costata und Ammo- 
nites diplex aus Hohen von 9000 Fuß erkannt hat (Description 
physique des Iles Canaries 1836 p. 471). Keine Lavaströme, 
aber Flammen- und Schlacken-Auswürfe aus dem Krater. 

Vulkan Peter va *: östlich von Talca, Br. 34° 53'; ein Vul- 
kan, der oft entzündet ist und am 3 Dec. 1762 nach Molina's 
Beschreibung eine große Eruption gehabt hat; der vielbegabte 
Naturforscher Gay hat ihn 1831 besucht. 

Volcan de Chillan: Br. 36" 2'; eine Gegend, welche der 
Missionar Havestadt aus Münster beschrieben hat. In ihrer 
Nähe liegt der Nevado Descabezado (35° 1'), welchen Dvmeyko 
bestiegen und Molina (irrthümlich) für den höchsten Berg von 
Chili erklärt hat. Von Gilliß ist seine Hohe 13100 engl, oder 
12280 Par. Fuß geschätzt worden (U. St. Naval Astr. Expe- 
dition 1855 Voi. 1. p. 16 und 371). 

Vulkan Tucapel: westlich von der. Stadt Concepcion; auch 
Silla veluda genannt; vielleicht ein ungeöffneter Trachytberg, der 
mit dem entzündeten Vulkan von Antuco zusammenhängt, 

e) Zwischen den Parallelen von Concepcion und 
Valdivia: 

Vulkan Antuco*: Br. 37° 7'; von Pöppig umständlich 
geognostisch beschrieben: ein basaltischer Erhebungs-Krater, aus 
dessen Innerem der Trachytkegel aufsteigt; Lavaströme, die an 
dem Fuß des Kegels, seltener aus dem Gipfel-Krater, ausbrechen 
(Pöppig, Reise in Chile und Peru Bd. I. S. 364). 
Einer dieser Ströme floß noch im Jahr 1828. Der fleißige Do- 
meyko fand 1845 den Vulkan in voller Thätigkeit, und seine 
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Höhe nur 8368 Fuß (Pentland in Mary Somerville's Phys. 

Geography Vol. I. p. 186). Gilliß giebt für die Höhe 8672 F. 

an, und erwähnt neuer Ausbrüche im I. 1853. Zwischen Antucv 

und dem Descabezado ist nach einer Nachricht, die mir der aus- 

gezeichnete amerikanische Astronom, Hr. Gilliß, mitgetheilt, im 

Inneren der Cordillère am 25 Nvv. 1847 ein »euer Vulkan aus 

der Tiefe erstiegen, zu einem Hügel * von 300 Fuß. Die schwef- 

ligen und feurigen Ausbrüche sind von Dvmeykv über ein Jahr 

lang gesehen worden. Weit östlich vom Vulkan Antucv, in einer 

Parallelkette der Andes, giebt Pöppig auch noch zwei thätige 

Vulkane: Punhamuidda * und Unalavquen *, an. 

Vulkan Callaqui 

Volcan de Villarica*: Br. 39° 14' 

Vulkan Chinal: Br. 39° 35' 

Volcan dePanguipulli *: nach Major Philippi Br. 40°-|- 

d) Zwischen den Parallelen von Valdivia und dem 

südlichsten Cap der Insel C h i l o e: 

Vulkan Ranco 

Vulkan O sor no oder Llanquihue: Br. 41° 9', Höhe 6984 F. 

Volcan de Calbuco*: Br. 41° 12' 

Vulkan Gnanahuca (Guanegue?) 

Vulkan Minchinmadvm: Br. 42° 48', Höhe 7500 F. 

Volean del Corcovado*: Br. 43° 12', Höhe 7046 F. 

Vulkan Yánteles (Untales) : Br. 43° 29', Hohe 7534 F. 

Ueber die vier letzten Höhen s. Cap. Fitz-Roy (Expcd. of lhe 

Beagle Vol. III. p. 275) und Gilliß Vol. I. p. 13. 

Vulkan San Clemente: der, nach Darwin aus Granit be- 

stehenden Peninsula de 1res:Monies gegenüber; Br. 46° 8'. Auf 

der großen Karte Südamerika's von La Cruz ist ein südlicherer 

Vulkan de los Gigantes, gegenüber dem Archipel de la Madre de 
Dios, in Br. 51° 4', angegeben. Seine Eristenz ist sehr zweifelhaft. 

Die Breiten in der vorstehenden Tafel der Vulkane sind 

meist der Karte von Pisiis, Allan Campbell und Claude Gay 

in dem vortrefflichen Werke von Gilliß (1855) entlehnt. 
7° (S. 318.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. S 90. 

:: (S. 318.) Den 24 Januar 1804. S. mein Essai pol. 

sur la Nouv. Espagne T. I. p. 166. 
78 (S. 321.) Der Glimmerschiefer -Bergknoten de los Robles 



(Br. 2o 20 und des Paramo de las Papas (Br. 2° 200 enthält 
die, nicht I V, Meilen von einander getrennten Alpenseen, Laguna 
de 8. lago und del Buey, aus deren ersterer die Cauca und zweiter 
der Magdalenenfluß entspringt, um, bald durch eine Central- 
Gebirgskette getrennt, sich erst in dem Parallel von 9° 27' in den 
Ebenen von Mompor und Tenerife mit einander zu verbinden. 
Für die geologische Frage: ob die vulkanreiche Andeskette von Chili, 
Peru, Bolivia, Quito und Neu-Granada mit der Gebirgskette des 
Isthmus von Panama, und auf diese Weise mit der von Veragua 
und den Vulkan-Reihen von Costa Rica und ganz Central-Amerika, 
verzweigt sei? ist der genannte Bergknoten zwischen Popayan, Al- 
maguer und Timana von großer Wichtigkeit. Auf meinen Karten 
von 1816, 1827 und 1831, deren Bergsysteme durch Bruö in 
Joaquin Acosta's schone Karte von Neu-Granada (1847) und andere 
Karten verbreitet worden sind, habe ich gezeigt, wie unter dem nörd- 
lichen Parallel von 2° 10' die Andeskette eine Dreitheilung erleidet; 
die westliche Cordillère läuft zwischen dem Thal des Rio Cauca und 
dem Rio Atrato, die mittlere zwischen dem Cauca und dem Rio 
Magdalena, die östliche zwischen dem Magdalenen-Thale und den 
Llanos (Ebenen), welche die Zuflüsse des Maraño» und Orinoco be- 
wässern. Die specielle Richtung dieser drei Cordilleren habe ich nach 
einer großen Anzahl von Punkten bezeichnen können, welche in die 
Reihe der astronomischen Ortsbestimmungen fallen, von denen 
ich in Südamerika allein 152 durch Stern-Culminationen erlangt habe. 

Die westliche Cordillère läuft östlich vom Rio Dagua, westlich 
von Cazeres, Roldanilla, Toro und Anserma bei Cartazo, von 
SSW in NNO, bis zum Salto de San Antonio im Rio Cauca 
(Br. 5° 140, welcher südwestlich von der Vega de Supia liegt. 
Von da und bis zu dem neuntausend Fuß hohen Alto del Viento 
(Cordillera de Abibe oder Avidi, Br. 7° 12') nimmt die Kette an 
Höhe und Umfang beträchtlich zu, und verschmelzt sich in der Pro- 
vinz Antioquia mit der mittleren oder Central-Cordillere. Weiter 
in Norden, gegen die Quellen der Rios Lucio und Guacuba, ver- 
läuft sich die Kette, in Hügelreihen vertheilt. Die Cordillera occi- 
dental, welche bei der Mündung des Dagua in die Bahia de San 
Buenaventura kaum 8 Meilen von der Südsee-Küste entfernt ist 
(Br. 3° 50'), hat die doppelte Entfernung im Parallel von Quibdo 
im Choco (Br. 5° 48'). Diese Bemerkung ist deshalb von einiger 
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Wichtigkeit, weil mit der westlichen Andeskette nicht daö hochhüg- 

lige Land und die Hügelkette verwechselt werden muß, welche in 

dieser, an Waschgold reichen Provinz sich von Novità und Tado an 

längs dem rechten Ufer des Rio San Juan und dem linken Ufer 

des großen Rio Atrato von Süden nach Norden hinzieht. Diese 

unbedeutende Hügelreihe ist es, welche in der Quebrada de la 
Raspadura von dem, zwei Flüsse (den Rio San Juan oder Noa- 

nama und den Rio Quibdo, einen Zustrom des Atrato), und durch 

diese zwei Oceane verbindenden Canal des Mönches durchschnitten 

wird (Humboldt, Essai pol. T. I. p. 235); sie ist es auch, 

welche zwischen der von mir so lange vergeblich gerühmten Bahia 
de Cupica (Br. 6° 42') und den Quellen des Napipi, der in den 

Atrato fällt, auf der lehrreichen Erpedition des Cap. Kellet gesehen 

worden ist. (Vergl. a. a. O. T. I. p. 231; und Robert Fitz-Roy, 

Considerations on the great Isthmus of Central America, im 

Journal of the Royal Geogr. Soc. Vol. XX. 1851 p. 178, 
180 und 186.) 

Die mittlere Andeskette (Cordillera central), anhaltend die 

höchste, bis in die ewige Schneegrenze reichend, und in ihrer ganzen 

Erstreckung wie die westliche Kette fast von Süden nach Norden 

gerichtet, beginnt 8 bis 9 Meilen in Nordest von Pepavan mit den 

Paramos von Guanacos, Huila, Iraca und Chinche. Weiter hin er- 

heben sich von S gegen N zwischen Buga und Chaparral der langge- 

streckte Rücken des Nevado de Baraguan (Br. 4° 11'), la Montana de 

Quindio, der schneebedeckte, abgestumpfte Kegel von Tvlima, der Vul-. 

kan und Paramo de Ruizti nd die Mesa de Herveo. Diese hohen und 

rauhen Berg-Einöden, die man im Spanischen mit dem Namen 

Paramos belegt, sind durch ihre Temperatur und einen eigenthümli- 

chen Vegetations-Charakter bezeichnet, und liegen in dem Theil der 

Tropengegend, welchen ich hier beschreibe, nach dem Mittel vieler 

Weiner Messungen von 9500 bis 11000 Fuß über dem Meeres- 

spiegel. In dem Parallel von Mariquita, des Herveo und des 

Salto de San Antonio des Cauca-Thals beginnt eine massenhafte 

Vereinigung der westlichen und der Central-Kette, deren oben Er- 

wähnung geschehen ist. Diese Verschmelzung wird am auffallendsten 

zwischen jenem Salto und der Angostura und Cascada de Caramanta 
bei Supia. Dort liegt das Hochland der schwer zugänglichen Pro- 

vinz Antioquia, welche nach Manuel Restrepo sich von 5°% bis 
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8° 34' erstreckt, und in welcher wir in der Richtung von Süden 

nach Norden nennen als Höhenxunkte: Arma, Sonson; nördlich 

von den Quellen des Rio Samana: Marinili«, Rio Negro (6420 FO 

und Medellin (4548 F.); daS Plateau von Santa Rosa (7944 F.) 

und Valle de Osos. Weiter hin über Cazeres und Zaragoza 

hinaus, gegen den Zusammenfluß des Cauca und Nechi, verschwindet 

die eigentliche Gebirgskette; und der östliche Abfall der Cerros de 

San Lucar, welchen ich bei der Beschiffung und Aufnahme des 

Magdalena-Stromes von Babillas (Br. 8° 10 und Paturia (Br. 

7° 360 aus gesehen, macht sich nur bemerkbar wegen des Contrastes 

der weiten Flußebene. 

Die östliche Cordillère bietet das geologische Interesse dar, daß 

sie nicht nur das ganze nördliche Bergsystem Ncu-Granada's von 

dem Tieflande absondert, aus welchem die Wasser theils durch den 

Caguan und Caqueta dem Amazvnenfluß, theils durch den Guaviare, 

Meta und Apure dem Orinoco zufließen; sondern auch deutlichst mit 

der Küstenkette von Caracas in Verbindung tritt. Es findet nämlich 

dort statt, was man bei Gangsystemen ein An scharen nennt: eine 

Verbindung von Gebirgsjöchern, die auf zwei Spalten von sehr ver- 

schiedener Richtung und wahrscheinlich auch zu sehr verschiedenen 

Zeiten sich erhoben haben. Die östliche Cordillère entfernt sich weit 

mehr alö die beiden anderen von der Meridian-Richtung, abweichend 

gegen Nvrdosten, so daß sie in den Schneebergen von Merida (Br. 

8° 100 schon 5 Längengrade östlicher liegt als bei ihrem Ausgang 

aus dem Bergknoteu de los Robles unfern der Ceja und Timana. 
Nördlich von dem Paramo de la Suma Paz, östlich von der Puri- 
ficación, an dem westlichen Abhange des Paramo von Chingaza, in 

nur 8220 Fuß Höhe, erhebt sich über einem Eichenwald die schöne, 

aber baumlose und ernste Hochebene von Bogota (Br. 4° 360- 

Sie hat ohngefähr 18 geographische Quadratmeilen, und ihre Lage 

bietet eine auffallende Aehnlichkeit mit der des Beckens von Kasch- 

mir, das aber am Wuller-See, nach Victor Jacquemont, um 3200 Fuß 

minder hoch ist und dem südwestlichen Abhange der Himalaya-Kette 

angehört. Von dem Plateau von Bogota und dem Paramo de 
Chingaza ab folgen in der östlichen Cordillère der Andes gegen 

Nordest die Paramos von Guachaneque über Tunja, von Zoraca 

über Sogamoso; von Chita (15000 F.?), nahe den Quellen des 

Rio Casanare, eines Zuflusses des Meta; vom Almorzadero 



(12060 F.) bei Socorro, von Cacota (10308 F.) boi Pamplona, 
von Laura und Porquera bei la Grita. Hier zwischen Pamplona, 
Salazar und Rosario (zwischen Br. 7° 8' und 7° 500 liegt der kleine 
Gebirgsknvten, von dem aus sich ein Kamm von Süden nach Norden 
gegen Ocaña und Valle de Upar westlich von der Laguna de Maracaibo 
vorstreckt und mit den Vorbergen der Sierra Nevada de Santa 
Marta (18000 Fuß?) verbindet. Der höhere und mächtigere Kamm 
fahrt in der ursprünglichen Richtung nach Nordvsten gegen Merida, 
Trurillv und Barquisimeto fort, um sich dort östlich von der Laguna 
de Maracaibo der Granit-Küstenkette von Venezuela, in 
Westen von Puerto Cabello, anzuschließen. Von der Grita und dem 
Paramo de Porquera an erhebt sich die östliche Cordillère auf einmal 
wieder zu einer außerordentlichen Hohe. Es folgen zwischen den 
Parallelen von 8° 5' und 9° 7' die Sierra Nevada de Merida 
(Mucuchies), von Boussingault untersucht und von Codazzi trigono- 
metrisch zu 14136 Fuß Höhe bestimmt; und die vier Paramos de 
Timotes, Niquitao, Boconó und de las Rosas, voll der herrlichsten 
Alpenpflanzen. (Vergi. Codazzi, Resúmen de la Geografia 
de Venezuela 1841 p. 12 und 495; auch meine Asie centrale 
über die Höhe des ewigen Schnees in dieser Zone, T. III. p. 258—262.) 
Vulkanische Thätigkeit fehlt der westlichen Cordillère ganz; der mitt- 
leren ist sie eigen bis zum Tolima und Paramo de Ruiz, die aber 
vom Vulkan von Puracé fast um drei Breitengrade getrennt sind. 
Die östliche Cordillère hat nahe an ihrem östlichen Abfall, an dem 
Ursprung des Rio Fragua, nordöstlich von Mvcoa, südöstlich von 
Timana, einen rauchenden Hügel: entfernter vom Littoral der 
Südsce als irgend ein anderer noch thätiger Vulkan im Neuen 
Continent. Eine genaue Kenntniß der örtlichen Verhältnisse der 
Vulkane zu der Gliederung der Gebirgszüge i,c für die Vervoll- 
kommnung der Geologie der Vulkane von höchster Wichtigkeit. Alle 
älteren Karten, das einzige Hochland von Quito abgerechnet, konn- 
ten nur irre leiten. 

7- (S. 321.) Pentland in Mary Somerville's Phys. 
Geography (1851) Vol. I. p. 185. Der Pic von Vilcanoto 
(15970 F.), liegend in Br. 14° 28', ein Theil des mächtigen Ge- 
birgsstockes dieses Namens, ost-westlich gerichtet, schließt das Nord- 
ende der Hochebene, in welcher der 22 geogr. Meilen lange See von 
Titicaca, ein kleines Binnenmeer, liegt. 
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80 (S. 322.) Vergi. Darmin. Journal of researches 
into the Natural History and Geology during the 
Voyage of the Beagle 1843 p. 273, 291 und 310. 

81 (S. 324.) Iunghuhn, Java Bd. I. S. 79. 

" (S. 324.) A. a. O. Bd. 111. S. 155 und G ö p p e r t, 

die Tertiärflora auf der Insel Java nach den Ent- 

deckungen von Fr. Junghuhn (1854) S. 17. Die Abwesen- 

heit der Mvnocotyledonen ist aber nur eigenthümlich den zerstreut 

aus der Oberfläche und besonders in den Bachen der Regentschaft 

Bantam liegenden verkieselten Baumstämmen; in den unter- 

irdischen Kohlenschichten finden sich dagegen Reste von Palmenhvlz, 

die zwei Geschlechtern (Flabellaria und Araesoneuron) angehören. 

S. Gvppert S. 31 und 35. 
83 (S. 325.) Ueber die Bedeutung des Wortes Mêru und die 

Vermuthungen, welche mir Burnous über seinen Zusammenhang 

mit mira (einem Sanskrit-Worte für Meer) mitgetheilt, s. meine 

Asie centrale T. I. p. 114—116 und Lassen's Indische Al- 

terthumskunde Bd. 1. S. 847, der geneigt ist den Namen für 

nid,t sanskritischen Ursprungs zu halten. 
83 (S. 325.) S. Kosmos Bd. IV. S. 284 und Anm. 6. 
85 (S. 326.) Gunung ist das javanische Wort für Berg, 

im Malayischen günong, das merkwürdigerweise nicht weiter über 

den ungeheuren Bereich des malayischen Sprachstammes verbrei- 

tet ist; s. die vergleichende Worttafel in meines Bruders 

Werke über die Kawi-Sprach e Bd. II. S. 249 No. 62. Da 

es die Gewohnheit ist dieses Wort gunung den Namen der Berge 

auf Java vorzusetzen, so ist es im Terte durch ein einfaches G. 

angedeutet. 
88 (S. 326.) Léop. de Buch, Description physique 

des Iles Canaries 1836 p. 419. Aber nicht bloß Java (Jung- 

huhn Th. I. S. 61 und Th. II. S. 547) hat einen Cvloß, den Semeru 

von 11480 F., welcher also den Pic von Teneriffa um ein Geringes an 

Hohe übersteigt; dem, ebenfalls noch thätigen, aber, wie es scheint, 

minder genau gemessenen Pic von Indra pur a auf Sumatra 

werden auch 11500 Fuß zugeschrieben (Th. I. S. 78 und Profil-Karte 

No. l). Diesem stehen auf Sumatra am nächsten die Kuppe Telaman, 

welche einer der Gipfel des Ophir (nicht 12980, sondern nur 9010 F. 

hoch) ist; und der Merapi (nach Dr Horner 8980 F.), der thätigste 
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unter den 13 Vulkanen von Sumatra, der aber (Th. II. S. 294 

und Junghuhn's Battaländer 1847 Th. I. S. 25), bei der 

Gleichheit des Namens, nicht zu verwechseln ist mit zwei Vulkanen 

auf Java: dem berühmten Merapi bei Jogjakerta (8640 F.) 

und dem Merapi als östlichem Gipfeltheile des Vulkans Jdjen 

(8065 §.). Man glaubt in dem Merapi wieder den heiligen 

Namen Meru, mit dem malayischen und javanischen Werte api, 

Feuer, verbunden, zu erkennen. 

" (S. 326.) Junghuhn, Java Bd. I. S. 80. 
88 (S. 327.) Vergi. Jos. Hooker, Sketch-Map of Si- 

khim 1850, und in seinen Himalaya Journals Vol. I. 1854 

Map of part of Bengal; wie auch Strachey, Map of West-Nari 

in seiner Physical Geography of Western Tibet 1853. 
89 (©. 328.) Junghuhn, Java Bd. II. Lg. IX S. 572, 596 

und 601—604. Von 1829 bis 1848 hat der kleine Auswurfs-Krater 

des Bromo 8 feurige Eruptionen gehabt. Der Kratersee, welcher 

1842 verschwunden war, hatte sich 1848 wieder gebildet, aber nach 

den Beobachtungen von B. van Herwerden soll die Anwesenheit 

des Wassers im Keffelschlunde gar nicht den Ausbruch glühender, 

weit geschleuderter Schlacken gehindert haben. 
99 (S. 328.) Junghuhn Bd. II. S. 624-641. 
9‘ (S. 328.) Der G. Pepandajan ist 1819 von Reinwardt, 

1837 von Junghuhn erstiegen worden. Der Letztere, welcher die 

Umgebung des Berges, ein mit vielen eckigen ausgeworfenen Lava- 

blöcken bedecktes Trümmerfeld, genau untersucht und mit den 

frühesten Berichten verglichen hat, hält die durch so viele schätz- 

bare Werke verbreitete Nachricht, daß ein Theil des eingestürzten 

Berges und ein Areal von mehreren Qnadratmeilen wahrend des 

Ausbruchs von 1772 versunken sei, für sehr übertrieben; Jung- 

huhn Bd. II. S. 98 und 100. 

" (@. 328.) JWrnod 3b. IV. 9, %nm. 30 ;u 232; 

und Voyage aux Régions equinox. I. II. p. 16. 
83 (S. 330.) Junghuhn Bd. II. S. 241-246. 
94 (S. 330.) A. a. O. S. 566, 590 und 607-609. 
95 (S. 330.) Leop. von Buch, phys. Beschr. der canari- 

schen Inseln S. 206, 218, 248 nnd 289. 
96 (S. 331.) Barranco und barranca, beide gleichbedeutend 

und beide genugsam im spanischen Amerika gebraucht, bezeichnen 
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allerdings eigentlich eine Wasserfurche, einen Wasserriß: la quiebra 
que hacen en la tierra las corrientes de. las aguas; — »una 
torrente que hace barrancas«; weiter bezeichnen sie auch jegliche 
Schlucht. Daß aber das Wort barranca mit barro, Thon, weicher, 
feuchter Letten, auch Wegkvth, zusammenhange: ist zu bezweifeln. 

97 (S. 331.) Lyell, Manual of elementary Geology 
1835 chapt. XXIX p. 497. Die auffallendste Analogie mit dem 
Phänomen regelmäßiger Geripptheit auf Java bietet die Oberfläche 
des Somma-Mantels am Vesuv dar, über dessen 70 Faltungen ein 
scharfsinniger und genau messender Beobachter, der Astronom Julius 
Schmidt, viel Licht verbreitet hat (die Eruption des Vesuvs 
im Mai 1855 S. 101 — 109). Diese Thalfurchen sind nach Leop- 
von Buch ihrem primitiven Ursprünge nach nicht Regenrisse (Humare), 
sondern Folgen der Zersprengtheit (Faltung, étoilement) bei erster 
Erhebung der Vulkane. Auch die meist radiale Stellung der Seiten- 
Ausbrüche gegen die Achse der Vulkane scheint damit zusammenzu- 
hängen (S. 129). 

M (S. 331.) »L’obsidienne et par conséquent les pierres- 

ponces sont aussi rares à Java que le trachyte lui-même. Un autre 
fait très curieux c’est l’absence de toute coulée de lave dans 
cette lie volcanique. Mr. Reinwardt, qui lui-même a observé 
un grand nombre d’éruptions, dit expressément qu’on n’a 
jamais eu d exemples que l’éruption la plus violente et la plus 
dévastatrice ait été accompagnée de laves.« Léop. de Buch, 
Description des Iles Canaries p. 419. In den vulkanischen 
Gebirgsarten von Java, welche das Mineralien-Cabinet zu Berlin 
dem Dr. Junghuhn verdankt, sind Diorit-Trachyte, aus Oligvklas 
und Hornblende zusammengesetzt, deutlichst zu erkennen zu Burung- 
agung S. 255 des Leidner Catalogs, zu Tjinas S. 232 und im 
Gunung Parang, der im District Batti-ganzi liegt. Das ist also 
identisch die Formation von dioritischem Trachyte der Vulkane 
Orizaba und Toluca von Merico, der Insel Panaria in den Liparen 
und Aegina im agäischen Meer! 

99 (S. 332.) Junghuhn Bd. II. S. 309 und 314. Die feu- 
rigen Streifen, welche man am Vulkan G. Merapi sah, waren 
gebildet durch nahe zusammengedrängte Schlack en ströme (traînées 
de fragmens), durch UN zusammenhangende Massen, die beim 
Ausbruch nach derselben Seite hin herabrollen und bei sehr ver- 
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schiedenem Gewicht am jähen Abfall auf einander stoßen. Bei dem 

Ausbruch des G. Lamongan am 26 März 1847 hat sich, einige 

hundert Fuß unterhalb des Ortes ihres Ursprungs, eine solche 

bewegte Sch lack en reihe in zwei Arme getheilt. „Der feurige 

Streifen", heißt es ausdrücklich (Bd. II. S. 767), „bestand nicht 

aus wirklich geschmolzener Lava, sondern aus dicht hinter einander 

rollenden Lava-Trümmern." Der G. Lamongan und der G. Semeru 

sind gerade die beiden Vulkane der Insel Java, welche durch ihre 

Thätigkeit in langen Perioden dem kaum 2800 Fuß hohen Strom- 

boli am ähnlichsten gefunden werden, da sie, wenn gleich in Höhe 

so auffallend verschieden (der Lamongan 5010 und der Semeru 

11480 Fuß hoch), der erstere nach Pausen von 15 bis 20 Minuten 

(Eruption vom Juli 1838 und Marz 1847), der andere von l‘/2 

bis 3 Stunden (Eruption vom August 1836 und September 1844), 

Schlacken-Auswürfe zeigten (Bd. II. S. 554 und 765—769). Auf 

Stromboli selbst kommen neben vielen Schlacken-Auswürfen auch 

kleine, aber seltene Lava-Ergießungen vor, welche, durch Hinder- 

nisse aufgehalten, bisweilen am Abhange des Kegels erstarren. Ich 

lege eine große Wichtigkeit auf die verschiedenen Formen der 

Continuität oder Sonderung, unter denen ganz oder halb ge- 

schmolzene Materien ausgestoßen oder ergossen werden, sei es aus 

denselben oder aus verschiedenen Vulkanen. Analoge Forschungen, 

unter verschiedenen Zonen und nach leitenden Ideen unternommen, 

sind sehr zu wünschen bei der Armuth und großen Einseitigkeit der An- 

sichten, zu welcher die vier thätigen europäischen Vulkane führen. 

Die von mir 1802, von meinem Freunde Bouffingault 1831 aufge- 

worfene Frage: ob in den Cvrdilleren von Quito der Antisana Lava- 

ströme gegeben habe? die wir weiter unten berühren, findet vielleichtin 

den Ideen der Sonderung des Flüssigen ihre Lösung. Der wesent- 

liche Charakter eines Lavastroms ist der einer gleichmäßigen, zu- 

sammenhangenden Flüssigkeit, eines bandartigen Stromes, aus wel- 

chem beim Erkalten und Verhärten sich an der Oberfläche Schalen 

ablösen. Diese Schalen, unter denen die, fast homogene Lava lange 

fortfließt, richten sich theilweise durch Ungleichheit der inneren Be- 

wegung und Entwickelung heißer Gas-Arten schief oder senkrecht auf; 

und wenn so mehrere Lavaströme zusammenfließend einen Lavasee, 

wie in Island, bilden, so entsteht nach der Erkaltung ein Trüm- 

merfeld. Die Spanier, besonders in Merico, nennen eine solche, 

A. v Humboldt, Kosmos. IV. 36 
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pm Durchstreifen sehr unbequeme Gegend ein malpais. Cs erin- 
nern solche L«v«felder, die man oft in der Ebene am Fuß eines 
Vulkans findet, an die gefrorene Oberfläche eines Sees mit auf- 
gethürmten kurzen Eisschollen. 

•«* (S. 332.) Den Namen G. Id jen kann man nach Busch- 
mann durch das javanische Wort hidjên: einzeln, allein, besonders, 
deuten: eine Ableitung von dem Subst. hidji oder widji, Korn, 
Saamenkorn, welches mit sa das Zahlwort eins ausdrückt. Ueber 
die Etymologie von G. Tengger siehe die inhaltreiche Schrift 
meines Bruders über die Verbindungen zwischen Java 
und Indien (Kawi-Sprache Bd. I. S. 188), wo auf die histo- 
rische Wichtigkeit des Tengger-Gebirges hingewiesen wird, das 
von einem kleinen Volksstamm bewohnt wird, welcher, feindlich 
gegen den jetzt allgemeinen Mvhammedanismus auf der Insel, sei- 
nen alten indisch-javanischen Glauben bewahrt hat. Junghuhn, der 
sehr fleißig Bergnamen aus der Kawi-Sprache erklärt, sagt (Th. II 
S. 554), tengger bedeute im Kawi Hügel; eine solche Deutung 
erfährt das Wort auch in G er icke' s javanischem Wörterbuch 
(javaansch-nederdui tsch Woordenboek, Anist. 1847). 
Slamat, der Name des hohen Vulkans von Legal, ist das be- 
kannte arabische Wort selamal, welches Wohlfahrt, Glück und Heil 
bedeutet. 

‘ (S. 332.) Junghuhn Bd. II: Slamat S. 153 u. 163, Jdjen 
S. 698, Tengger S. 773. 

- (S. 332.) Bd. II. S. 760-762. 
3 (S. 334.) Atlas géographique et physique, der 

Mi Rei. hist, begleitet (1814), PI. 28 und 29. 
4 (S. 334.) Kosmos Bd. IV. S. 311-313. 
1 (S. 334.) Kosmos Bd. I. S. 216und444, Bd.IV. S.226. 
« (S. 336.) In meinem Essai politique sur la Nou- 

velle-Espagne habe ich in den zwei Auflagen von 1811 und 
1827 (in der letzteren I. II. p. 165—175), wie es die Natur jenes 
Werkes erheischte, nur einen gedrängten Auszug aus meinem Tage- 
buche gegeben, ohne den topographischen Plan der Umgegend und 
die Höhenkarte liefern zu können. Bei der Wichtigkeit, welche man 
auf eine so große Erscheinung aus der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts gelegt hat, glaubte ich jenen Auszug hier vervollständigen 
zu müssen. Einzelheiten über den neuen Vulkan von Jorullo ver- 
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danke ich einem erst im Jahre 1830 durch einen sehr wissenschaftlich 

gebildeten mericanischen Geistlichen, Don Juan Jose Pastor Morales, 

aufgefundenen officielle,! Document, das drei Wochen nach dem Tage 

des ersten Ausbruchs verfaßt worden ist ; wie auch mündlichen Mitthei- 

lungen meines Begleiters, des Biscainers Don Ramon Espelde, der 

noch lebende Augenzeugen des ersten Ausbruchs hatte vernehmen 

können. Morales hat in den Archiven des Bischofs von Michuacan 

einen Bericht entdeckt, welchen Joaquin de Ansogorri, Priester in 

dem indischen Dorfe la Guacana, am 19 October 1759 an seinen Bi- 

schof richtete. Der Obcrbergrath Burkart hat in seiner lehrreichen 

Schrift (Aufenthalt und Reisen in Mericv, 1836) ebenfalls 

schon einen kurzen Auszug daraus (Bd. I. S. 230) gegeben. Don 

Ramon Espelde bewohnte zur Zeit meiner Reise die Ebene von 

Jvrullv und hat das Verdienst zuerst den Gipfel des Vulkans be- 

stiegen zu haben. Er schloß sich einige Jahre nachher der Erpedition 

an, welche ber Intendente Corregidor ®cn Juan Antonio de Riano am 

10 März 1789 machte. Zu derselben Erpedition gehörte ein wohl 

unterrichteter, in spanische Dienste als Berg-Commissar getretener 

Deutscher, Franz Fischer. Durch den Letzten ist der Name des 

Jvrullv zuerst nach Deutschland gekommen, da er desselben in den 

Schriften der Gesellschaft der Bergbaukunde Bd. II. 
S. 441 in einem Briefe erwähnte. Aber früher schon war in 

Italien des Ausbruchs des neuen Vulkans gedacht worden: in 

Clavigero's Storia antica del Messico (Cesena 1780, T. I. 
p. 42) und in dem poetischen Werke Rusticado mexicana des 

Pater Raphael Landivar (ed. altera, Bologna 1782, p. 17). Cla- 

vigero setzt in seinem schätzbaren Werke die Entstehung des Vul- 

kans, den er Juruyo schreibt, fälschlich in das Jahr 1760, und er- 

weitert die Beschreibung des Ausbruchs durch Nachrichten über 

den sich bis Queretaro erstreckenden Aschenregen, welche ihm 1766 

Don Juan Manuel de Bustamante, Gouverneur der Provinz Valla- 

dolid de Michuacan, als Augenzeuge des Phänomens mitgetheilt 

hatte. Landivar, der unserer Hebungs-Theorie enthusiastisch, wie 

Ovidius, zugethane Dichter, läßt in wohlklingenden Herametern 

den Coloß bis zur vollen Hohe von 3 milharia aufsteigen, und 

findet (nach Art der Alten) die Thermalquellen bei Tage kalt und 

bei Nacht warm. Ich sah aber um Mittag das hunderttheilige 

Thermometer im Wasser des Rio de Cuitimba bis 52°'/, steigen. 
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Antonio de Alcedo gab in dem Sten Theile seines großen und 
nützlichen Diccionario geográfico-histórico de las índias 
occidentales ó América, 1789, also in demselben Jahre als 
des Gouverneurs Riaño und Berg-Commissars Franz Fischer Be- 
richt in der Gazeta de Mexico erschien, in dem Artikel Tu- 
rullo (p. 374—375), die interessante Notiz: daß, als die Erdbeben 
in den Playas anfingen (29 Juni 1759), der im Ausbruch be- 
griffene westlichste Vulkan von Colima sich plötzlich beruhigte: ob 
er gleich »70 leguas« (wie Alcedo sagt; nach meiner Karte nur 
28 geogr. Meilen!) von den Playas entfernt ist. „Man meint", 
setzt er hinzu, „die Materie sei in den Eingeweiden der Erde dort 
auf Hindernisse gestoßen, um ihrem alten Laufe zu folgen; und da 
sie geeignete Höhlungen (in Osten) gefunden habe, sei sie im Jo- 
rullo. ausgebrochen (para reventar en Xlimilo)." Genaue topogra- 
phische Angaben über die Umgegend des Vulkans finden sich auch in 
des Juan José Martinez de Lejarza geographischem Abriß des 
alten Tarasker-Landes: Análisis estadístico de la provincia 

de Michuacan, en 1822 (Mexico 1824), p. 125, 129, 130 und 131. 
grugnì; bed &u %Mabo(ib in brr bed 3ornllD mobnenben 

93etf#rd, b«; feit meinem BufentWte in ^eIÍco (eine ©put 
einer vermehrten vulkanischen Thätigkeit sich an dem Berge gezeigt 
hat, hat am frühesten das Gerücht von einem neuen Ausbruche 
im Jahr 1819 (Lyell, Principles of Geology 1855 p. 430) 
widerlegt. Da die Position des Jvrullv in der Breite nicht ohne 
Wichtigkeit ist, so bin ich darauf aufmerksam geworden, daß Le- 
jarza, der sonst immer meinen astronomischen Ortsbestimmungen 
folgt, auch die Länge des Jorullo ganz wie ich 2° 25' westlich vom 
Meridian von Merico (103° 50' westlich von Paris) nach Zeit- 
Uebertragung angiebt, in der Breite von mir abweicht. Sollte die 
von ihm dem Jvrullv beigelegte Breite von 18° 53' 30", welche der 
des Vulkans Popocatepetl (18° 59' 47") am nächsten kommt, sich 
auf neuere, mir unbekannte Beobachtungen gründen? Ich habe in 
meinem Recueil d’Observ. astronomiques Vol. II. p. 521 

ausdrücklich gesagt: »latitude supposes 19° 8': geschlossen aus guten 
Sternbeobachtungen zu Valladolid, welche 19° 52' 8" gaben, und aus 
der Wegrichtung." Die Wichtigkeit der Breite von Jorullo habe 
ich erst erkannt, als ich später die große Karte des Landes Merico in 
der Hauptstadt zeichnete und die ost-westliche Vulkan-Reihe eintrug. 
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Da ich in diesen Betrachtungen über den Ursprung des Jvrullo 
mehrfach der Sagen gedacht habe, welche noch heute in der Umgegend 
herrschen, so will ich am Schluß dieser langen Anmerkung noch 
einer sehr volksthümlichen Sage Erwähnung thun, welche ich schon 
in einem anderen Werke (Essai pol. sur la Nouv. Espagne 
T. II. 1827 p. 172) berührt habe: »Selon la crédulité des indigè- 
nes, ces changemens extraordinaires que nous venons de décrire, 
sont l’ouvrage des moines, le plus grand peut-être qu’ils aient 
produit dans les deux hémisphères. Aux Playas de Jorullo, 
dans la chaumière que nous habitions, notre hôte indien nous 
raconta qu’en 1759 des Capucins en mission prêchèrent à l’habi- 
tation de San Pedro; mais que, n’ayant pas trouvé un accueil 
favorable, ils chargèrent cette plaine, alors si belle et si fertile, 
des imprécations les plus horribles et les plus compliquées: ils 
prophétisèrent que d’abord l’habitation serait engloutie par des 
flammes qui sortiraient de la terre, et que plus tard l’air am- 
biant se refroidirait à tel point que les montagnes voisines 
resteraient éternellement couvertes de neige et de glace. La 
première de ces malédictions ayant eu des suites si funestes, le 
bas peuple indien voit déjà dans le refroidissement progressif 
du Volcan le présage d’un hiver perpétuel.« 

Neben dem Dichter, Pater Landivar, ist wohl die erste gedruckte 
Erwähnung der Catastrophe die schon vorhin genannte in der Gazeta 
de Mexico de 5 de Mayo 1789 (T. III. Núm. 30 pag. 293—297) 
gewesen; sie führt die bescheidene Ueberschrift: Superficial y nada 
facultativa Descripción del estado en que se hallaba el Volcán de 
Jorullo la mañana del dia 10 de Marzo de 1789, und wurde veranlaßt 
durch die Erpedition von Riasiv, Franz Fischer und Espelde. Spä- 
ter (1791) haben auf der nautisch-astronomischen Erpedition von 
Malaspina die Botaniker Mociiio und Don Martin Seste, ebenfalls 
von der Südsee-Küste aus, den Jvrullo besucht. 

7 (S. 339.) Meine Barometer-Messungen geben für Merico 
1168 Toisen, Valladolid 1002-, Patzcuaro 1130', Ario 994', Agua- 
sarco 780-, für die alte Ebene der Playas de Jorullo 404'; Humb. 
Observ. astron. Vol. I. p. 327 (Nivellement barométrique No. 
367-370). 

8 (S. 340.) Ueber der Oberfläche des Meeres finde ich, wenn 
die alte Ebene der Playas 404 Toisen ist, für das Marimum der 
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stromes 600', für den höchsten Kraterrand 667'; für den tiefsten 
Punkt des Kraters, an welchem wir das Barometer aufstellen 
konnten, 644'. Demnach ergaben sich für die Höhe des Gipfels 
vom Iornllo über der alten Ebene 263 Tvisen oder 1578 Fuß. 

- (S. 340) Burkart, Aufenthalt und Reisen in 
Merico in den Jahren 1825—1834 Bd. I. (1836) S. 227. 

10 (S. 340.) A. a. O. Bd. I. S. 227 und 230. 
11 (S. 340.) Poulet Scrope, Considerations on Vol- 

canos p. 267; Sir Charles Lyell, Principles of Geology 
1853 p. 429, Manual of Geology 1855 p. 580; Daubeny on 
Volcanos p. 337. Vergl. auch on the elevation-hypothesis Dana, 
Geology in der United States Exploring Expedition 
Vol. X. p. 369. Constant Prévost in den Comptes rendus 
T. 41. (1855) p. 866—876 und 918—923: sur les éruptions et le 
drapeau de l’infaillibilité. — Vergl. auch über den Jorullo Carl 
Pie sch el's lehrreiche Beschreibung der Vulkane von Merico, mit 
Erläuterungen von Dr. Gumprecht, in der Zeitschrift für Al lg. 
Erdkunde der geogr. Gesellschaft zu Berlin Bd. VI. S. 490-517; 
und die eben erschienenen pittoresken Ansichten in P ie sch e l's Atlas 
der Vulkane der Republik Merico 1856 tab. 13, 14 und 15. 
Das königliche Museum zu Berlin besitzt in der Abtheilung der 
Kupferstiche und Handzeichnungen eine herrliche und zahlreiche Samm- 
lung von Abbildungen der mericanischen Vulkane (mehr als 40 
Blatter), nach der Natur dargestellt von Moritz Rugen das. Von 
dem westlichsten aller mericanischen Vulkane, dem von Colima, hat 
dieser große Meister allein 15 farbige Abbildungen geliefert. 

(S. 345.) »Nous avons été, Mr. Bonpland et moi, étonnés 
surtout de trouver enchâssés dans les laves basaltiques, lithoides 
et scorifiees du Volcan de Jorullo des fragmens anguleux blancs 
ou blancs-verdâtres de Syénite, composés de peu d'amphibole 
et de beaucoup de feldspath lamelleux. Là où ces masses ont 
été crevassées par la chaleur, le feldspath est devenu filandreux, 
de sorte que les bords de la fente sont réunis dans quelques 
endroits par des fibres alongées de la masse. Dans les Cordil- 
lères de l’Amérique du Sud, entre Popayan et Almaguer, au 
pied du Cerro Broneoso, j’ai trouvé de véritables fragmens de 
gneis enchâssés dans un trachyte abondant en pyroxene. Ces 
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phénomènes prouvent que les formations trachytiques sont sorties 
au-dessous de la croûte granitique du globe. Des phénomènes 
analogues présentent les trachytes du Siebengebirge sur les bords 
du Rhin et les couches inférieures du Phonolilhe (Porphyr- 
schiefer) du Biliner Stein en Bohême.« Humboldt, Essai 
géognostique sur le Gisement des Roches 1823 p. 133 

und 339. Auch Burkart (Aufenthalt und Reisen in Mexico 
Bd. I. S. 230) erkannte in der schwarzen, olivinreichcn Lava des 
Jorullo umschlossen: „Blöcke eines umgeänderten Syenits. Horn- 
blende ist nur selten deutlich zu erkennen. Die Syenit-Blocke dürf- 
ten wohl den unumstößlichen Beweis liefern, daß der Sitz des 
Feuerheerdes des Vulkans von Jorullo sich in oder unter dem Sye- 
nit befinde, welcher wenige Meilen (leguas) südlicher auf dem linken 
Ufer des der Südsee zufließenden Rio de las Balsas sich in bedeu- 
tender Ausdehnung zeigt." Auf Sipari bei Caneto haben Dolomie» 
und 1832 der vortreffliche Geognost Friedrich Hoffmann sogar in 
derben Obsidian-Massen eingeschlossene Fragmente von Granit 
gefunden, der aus blaßrothem Feldspath, schwarzem Glimmer und 
wenig hellgrauem Quarz gebildet war ( P o g g e n d o r ff' s An- 
nalen der Physik Bd. XXVI. S. 49). 

13 (S. 347.) Strabo lib. Xlll p. 37-9 und 628; Hamilton, 
Researches in Asia minor Vol. II. chapt. 39. Der west- 
lichste der 3 Kegel, jetzt Kara Devlit genannt, ist 500 Fuß über 
der Ebene erhaben und hat einen großen Lavastrom gegen Koula 
hin ergossen. Ueber 30 kleine Kegel zählte Hamilton in der Nähe. 
Die 3 Schlünde (/?odPot und <pUm des Strabo) sind Krater, 
welche auf conischen, aus Schlacken und Laven zusammengesetzten 
Bergen liegen. 

" (S. 347.) Erma», Reise um die Erde Bd. III. 
S. 538; Kosmos Bd. IV. S. 291 und Anm. 25 dazu. Pvstels 
(Voyage autour du monde par le Cap. Lutké, partie hist. 
T. III. p. 76) und Leopold von Buch (Description physique 
des Iles Canaries p. 448) erwähnen der Aehnlichkeit mit den 
Hornitos von Jorullo. Erman beschreibt in einem mir gütigst mit- 
getheilten Manuscripte eine große Zahl abgestumpfter Schlacken- 
kegel in dem ungeheuren Lavafelde östlich von den Baidaren-Ber- 
gen auf der Halbinsel Kamtschatka. 

i5 (S. 348.) Pvrzio, Opera omnia, me d., phil. et 



568 

mathem., in unum collecta 1736: nach Dufrénoy, Mémoires 
pour servir à une description géologique de la France 

s. IV. p. 274. Sehr vollständig und mit lobenswerther Unpar- 

theilichkeit sind alle genetischen Fragen behandelt in der 9ten Auflage 

von Sir Charles Lvell's Principles of Geology 1853 p. 369. 

Schon Bouguer (Figure de la Terre 1749 p. LXVI) war der 

3bee der Erhebung des Vulkans von Pichincha nicht abgeneigt: »il 
n’est pas impossible que le rocher, qui est brûlé et noir, ait été 
soulevé par l’action du feu souterrain«; vergl. auch p. XCI. 

'° (S. 348.) Zeitschrift für Allgemeine Erdkunde 

Bd. IV. S. 398. 
17 (S. 348.) Zu der sicheren Bestimmung der Mineralien, aus 

welchen die mericanischen Vulkane zusammengesetzt sind, haben ältere 

und neuere Sammlungen von mir und Pieschel verglichen werden 

können. 

's (S. 349.) Der schöne Marmor von la Puebla kommt aus 
den Brüchen von Tecali, Totomehuacan und Portachuelo: südlich 

von dem hohen Trachyt-Gebirge el Pizarro. Auch nahe bei der 

Treppen-Pyramide von Cholula, an dem Wege nach la Puebla, 

habe ich Kalkstein zu Tage kommen sehen. 

" (S. 351.) Der Cofre de Perote steht, in Südost des Fuerte 
ober Castillo de Perote, nahe dem östlichen Abfall der großen Hoch- 

ebene von Merico, fast isolirt da; seiner großen Masse nach ist er aber 

doch einem wichtigen Hvhenzug angehörig, welcher sich, den Rand des 

Abfalls bildend, schon von Cruz blanca und Rio frio gegen las Vigas 
(lat. 19° 37' 37"), über den Coffer von Pervie (lat. 19° 28' 57", long. 

99° 28' 39"), westlich von Xicochimalco und Achilchvtla, nach dem 

# wn (lat. 19° 2' 17", long. 99° 35' 15") in brr 
rung von Norden nach Süden erstreckt: parallel der Kette (Popo- 

catepetl Iztaccihuatl), welche das Kcsselthal der mericanischen Seen 

von der Ebene von la Puebla trennt. (Für die Fundamente dieser 

Bestimmungen s. mein Recueil d’Observ. astron. Vol. II. 
p. 529—532 und 547, sowie Analyse de l’Atlas du Mexi- 
que oder Essai politique sur la Nouv. Espagne T. I. 
p. 55—60.) Da der Cofre sich in einem viele Meilen breiten Bims- 

stein-Felde schroff erhoben hat, so hat es mir bei der winterlichen 

Besteigung (das Thermometer sank auf dem Gipfel, den 7 Febr. 

1804, bis 2° unter den Gefrierpunkt) überaus interessant geschienen. 
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daß die Bimsstein-Bedeckung, deren Dicke und Höhe ich an mehreren 
Punkten barometrisch beim Hinauf- und Herabsteigen maß, sich 
über 732 Fuß erhebt. Die untere Grenze des Bimssteins in der 
Ebene zwischen Perete und Rio Frio ist 1187 Toisen über dem 
Meeresspiegel, die obere Grenze am nördlichen Abhange des Cofre 
1309 Toisen; von da an durch den Pinahuast, das Alto de los Caxones 
(1954'), wo ich die Breite durch Culmination der Sonne bestim- 
men konnte, bis zum Gipfel selbst war keine Spur von Bims- 
stein zu sehen. Bei Erhebung des Berges ist ein Theil der Bims- 
stein-Decke des großen Arenal, das vielleicht durch Wasser schicht- 
weise geebnet worden ist, mit empvrgerissen worden. Ich habe an 
Ott und @lfKf in mein 3Dm^al (gebt. 1804) eine getdinung biffed 
Bimsstein-Gürtels eingetragen. Es ist dieselbe wichtige Erscheinung, 
welche im Jahr 1834 am Vesuv von Leopold v. Buch beschrieben 
wurde: wo söhlige Bimssteintuff-Schichten durch das Aufsteigen des 
Vulkans, freilich zu größerer Höhe, achtzehn- bis ueunzehn- 
hundert Fuß gegen die Einsiedelei des Salvatore hin gelangten 
(Poggendorff's Annalen Bd. 37. S. 175 bis 179). Die 
Oberfläche des diorit-artigen Trachyt-Gesteins am Cofre war da, 
wo ich den höchsten Bimsstein fand, nicht durch Schnee der Be- 
obachtung entzogen. Die Grenze des ewigen Schnees liegt in 
Merico unter der Breite von 19° und 19° '/, erst in der mittleren 
Höhe von 2310'; und der Gipfel des Cofre erreicht bis zum Fuß 
des kleinen haus-artigen Würfelfelsens, wo ich die Instrumente 
aufstellte, 2098' oder 12588 Fuß über dem Meere. Nach Höhen- 
winkeln ist der Würfelfels 21' oder 126 Fuß hoch; also ist die 
Total-Höhe, zu der man wegen der senkrechten Felswand nicht 
gelangen kann, 12714 Fuß über dem Meere. Ich fand nur einzelne 
Flecke sporadisch gefallenen Schnees, deren untere Grenze 11400 Fuß 
war: ohngefähr sieben- bis achthundert Fuß früher als die obere 
Waldgrenze in schönen Tannenbaumen: Pinus occidentali, ge- 
mengt mit Cupressus sabinoides und Arbutus Madroño. Die 
Eiche, Quercus xalapensis, hatte uns nur bis 9700 Fuß absoluter 
Höhe begleitet. (Humb. Nivellement barométr. des Cor- 
dillères No. 414 — 429.) Der Name N anhcampatepetl, 
welchen der Berg in der mericanischen Sprache führt, ist von 
seiner eigenthümlichen Gestalt hergenommen, die auch die Spanier 
veranlaßte ihm den Namen Cofre zu geben. Er bedeutet: vier- 
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eckiger Berg; denn nauhcampa, von dem Zahlwort nahui 4 ge- 
bildet, heißt zwar als Adv. von vier Seiten, aber als Adj. 
(obgleich die Wörterbücher dies nicht angeben) wohl ohne Zweifel 
viereckig oder vierseitig, wie diese Bedeutung der Verbindung 
nauhcampa ixquich beigelegt wird. Ein des Landes sehr kundiger 
Beobachter, Herr Pieschel, vermuthet das Dasein einer alten Krater- 
Oeffnung am östlichen Abhange des Coffers von Pervie (Zeit schr. 
für Allg. Erdkunde, herausg. von Gumprecht, Bd. V. 
S. 125). Die Ansicht des Cofre, welche ich in meinen Vues 
des Cordillères auf kl. XXXIV gegeben, habe ich in der Nahe 
des Castells San Carlos de Perote, in einer Entfernung von ohn- 
gefähr zwei Meilen, entworfen. — Der alt-aztekische Name von 
Perete war Pinahnizapan, und bedeutet (nach Buschmann): an 
dem Wasser der (für ein böses Wahrzeichen gehaltenen und zu aber- 
gläubischer Zeichendeutung gebrauchten) Käferart pinahuiztli (vgl. 
Sahagun, historia gen. de las cosas de Nueva España 
T. II. 1829 p. 10—11): ein Name, welcher von pinahua, sich schä- 
men, abgeleitet wird. Von demselben Verbum stammt der obige 
Ortsname Pinahuast (pinahuaztli) aus dieser Gegend; so wie der 
Name einer Staude (Mimvsacee?) pinahuihuiztli, von Hernandez 
herba verecunda übersetzt, deren Blätter bei der Berührung her- 
abfallen. 

20 (S. 352.) Strabo lib. I p. 58, lib. VI p. 269 Cñsaub.; 
Kosmos Bd. I. S. 451 und Bd. IV. S. 270, und über die Be- 
nennung der Lava bei den Griechen Anm. 82 dazu. 

(S. 353.) Kosmos Bd. IV. S. 310 und Anm. 68 dazu. 
" (S. 353.) „Je n’ai point connu“, sagt La Condamine, 

„la matière de la lave en Amérique, quoique nous ayons, Mr. 
Bouguer et moi, campé des semaines et des mois entiers sur 
les volcans, et nommément sur ceux de Pichincha, de Cotopaxi 
et de Chimborazo. Je n'ai vu sur ces montagnes que des ves- 
tiges de calcination sans liquéfaction. Cependant l’espèce de 
crystal noirâtre appelé vulgairement au Pérou Piedra de Gal- 
linaio (Obsidienne), dont j’ai rapporté plusieurs morceaux et 
dont on voit une lentille polie de sept à huit pouces de diamè- 
tre au Cabinet du Jardin du Roi, n’est autre chose qu’un verre 
formé par les volcans. La matière du torrent de feu qui dé- 
coule continuellement de celui de Sangai dans la province de 
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Macas, au sud-est de Quito, est sans doute une lave; mais nous 
n’avons vu cette montagne que de loin, et je n’étois plus à 
Quito dans le terns des dernières éruptions du volcan de Coto- 
paxi, lorsque sur ses flancs il s’ouvrit des espèces de soupiraux, 
d’où l’on vit sortir à flots des matières enflammées et liquides 
qui dévoient être d’une nature semblable à la lave du Vésuve.“ 
(La Coudamiue, Journal de Voyage en Italie in ben 
Mémoires de l’Académie des Sciences, Année 1757 p.357; 
Histoire p. 12.) Beide Beispiele, besonders das erstere, sind nicht 
glücklich gewählt. Der Sangay ist erst im December des Jahres 
1849 von Sebastian Wisse wissenschaftlich untersucht worden; was La 
Condamine in einer Entfernung von 27 geographischen Meilen für 
betabßießenbe ku<#enbe 2ww, j* fût »einen (Erguß brennenben 
@#efeW unb erbpedjd" hielt, |mb gli%nbe ©reine unb @#a(fen= 
Massen, welche bisweilen, nahe an einander gedrängt, an dem stei- 
len Abhänge des Aschenkegels herabgleiten (Kosmos Bd. IV. 
S. 303). Am Cotopari habe ich nicht mehr als am Tungurahua, 
Chimborazo, Pichincha, oder an dem Puracé und Sotara bei Popayan 
etwas gesehen, was für schmale Lavaströme, diesen Bergcolossen 
entflossen, gelten könnte. Die unzusammenhangenden glühenden, oft 
obsidian-haltigen Massen von 5 — 6 Fuß Durchmesser, welche bei 
seinen Ausbrüchen der Cotopari hervorgeschleudert hat, sind, von 
Fluthen geschmolzenen Schnees und Eises gestoßen, bis weit in die 
Ebene gelangt, und bilden dort theilweise strahlenförmig divergi- 
rende Reihen. Auch sagt La Coudamiue au einem anderen Orte 
(Journal du Voyage à l’Équateur p. 160) sehr wahr: „Ces 
éclats de rocher, gros comme une chaumière d’Indien, forment 
des traînées de rayons qui partent du Volcan comme d'un 
centre commun.“ 

23 (S. 353.) Guettard's Abhandlung über die ausgebrannten 
Vulkane wurde 1752, also drei Jahre vor La Coudamiue's Reise 
nach Italien, in der Akademie verlesen; aber erst 1756, also wäh- 
rend der italiänischen Reise des Astronomen, gedruckt (s. p. 380). 

24 (S. 358.) ,,I1 y a peu de volcans dans la chaîne des 
Andes (sagt Leopold vou Buch) qui aient offert des courants de 
laves, et jamais on n’en a vu autour des volcans de Quito. L’ 
Antisana, sur la chaîne orientale des Andes, est le seul volcan 
de Quito, sur lequel Mr. de Humboldt ait vu près du sommet 
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quelque chose d’analogue à un courant de laves; cette coulée 
était tout à fait semblable à de l’Obsidienne.“ Descr. des 
lies Canaries 1836 p. 468 und 488. 

-b (S. 359.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. 

S. 161. 
2« (S. 360.) „Nous différons entièrement sur la prétendue 

coulée d’Antisana vers Pinantura. Je considère cette coulée 
comme un soulèvement récent analogue à ceux de Calpi (Yana 
urcu), Pisque et Jorullo. Les fragments trachytiques ont pris 
une épaisseur plus considérable vers le milieu de la coulée. 
Leur couche est plus épaisse vers Pinantura que sur des points 
plus rapprochés d’Antisana. L’état fragmentaire est un effet du 
soulèvement local, et souvent dans la Cordillère des Andes les 
tremblements de terre peuvent être produits par des tasse- 
ments.“ (Lettre de Mr. Boussingault, en Août 1834.) 
SBcfgL aoômoë 8b. IV. @. 219. 3» b» BesWG"n9 fein« 
Besteigung des Chimborazo (December 1831) sagt Boussingault: 
„Die Masse des Berges besteht nach meiner Ansicht aus einem 
Haufwerk ganz ohne alle Ordnung über einander gethürmter Tra- 
chyt-Trümmer. Diese oft ungeheuren Trachptstücke eines Vulkans 
fnb in ßarrem gußanbe gerben; ib« BdnbM (mb Mais; n#6 
deutet daraus, daß sie in Schmelzung oder nur einmal im Zustand 
der Erweichung gewesen wären. Nirgends beobachtet man an irgend 
einem der Aequatorial-Vulkane etwas, was auf einen Lava- 
strom schließen lassen könnte. Niemals ist aus diesen Kratern etwas 
anderes ausgeworfen worden als Schlamm-Massen, elastische Flüs- 
sigkeiten und glühende, mehr oder weniger verschlackte Trachyt- 
blvcke, welche oft in beträchtliche Entfernungen geschleudert wurden." 
(Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. S. 200.) Ueber 
die erste Entstehung der Meinung von dem Gehoben-sein starrer 
Massen als aufgehäufter Blocke s. Acosta in den Viajes á los 
Andes ecuatoriales por Mr. Boussingault 1849 p. 222 
und 223. Die durch Erdstöße und andere Ursachen veranlaßte 
Bewegung der aufgehäuften Bruchstücke und die allmälige Ausfül- 
lung der Zwischenräume soll nach des berühmten Reisenden Ver- 
muthung eine allmälige Senkung vulkanischer Berggipfel hervor- 
bringen. 

57 (S. 361.) HuMb. Asie centrale Jr II. p. 296—301 
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(Gustav Nose, mineral, geognostische Reise nach dem 

Ural, dem Altai und dem Kasp. Meere Bd. 1. S. 599). 

Schmale, langgedehnte Granitniauern können bei Len frühesten 

Faltungen der Erdrinde über Spalten aufgestiegen sein, den merk- 

würdigen, noch offen gebliebenen, analog, welche man am Fuß des 

Vulkans von Pichincha findet: als Guáyeos der Stadt Quito, 

von 30—40 Fuß Breite (s. meine Kl. Schr. Bd. I. S. 24). 
28 (S. 361.) La Condamine, Mesure des trois pre- 

miers Degrés d u Méridien dans l’Hémisphère austral 
1751 p. 56. 

29 (S. 362.) Passuchoa, durch die Meierei el Tambillo vom Ata- 

cazo getrennt, erreicht so wenig als der letztere die Region des ewigen 

Schnees. Der hohe Rand des Kraters, la Peila, ist gegen Westen ein- 

gestürzt, tritt aber gegen Osten amphitheatralisch hervor. Die Sage 

gellt, baß mm @nbe W 3mMunbertd bei ootmaW tätige 

Passuchoa bei Gelegenheit einer Eruption des Pichincha für immer zu 

speien aufgehört habe: was die Communication zwischen den Essen der 

einander gegenüberstehenden östlichen und westlichen Cordilleren 

bestätigt. Das eigentliche Bassin von Quito, dammartig ge- 

schlossen: im Norden durch einen Bergknoten zwischen Cotocachi 

und Jmbaburo, gegen Süden durch die Altos de Chisinche (zwi- 

schen 0° 20' N und 0° 40' S); ist großentheils der Lange nach ge- 

theilt durch den Bergrücken von Jchimbio und Poingasi. Oestlich 

liegt das Thal von Puembo und Chillo, westlich die Ebene von 

Jñaquitv und Turnbamba. In der östlichen Cordillère folgen von 

Norden gegen Süden Jmbaburo, die Faldas de Guamani und An- 

tisana, Sinchulahua und die senkrechte, mit thurmartigen Zacken 

gekrönte, schwarze Mauer von Ruminarli (Stein-Auge); in 

der westlichen Cordillère folgen Cotocachi, Casitagua, Pichincha, 

Atacazo, Corazon: auf dessen Abhang die prachtvolle Alpenpflanze, 

der rothe Ranunculus Gusmani, blüht. Es schien mir hier der 

Ort, von einem für die vulkanische Geologie so wichtigen, clas- 

sischen Boden mit wenigen Zügen eine, aus eigener Ansicht ge- 

schöpfte, morphologische Darstellung der Reliefform zu geben. 
30 (S. 364.) Besonders auffallend ist es, daß der mächtige 

Vulkan Cvtopari, welcher, freilich meist nur nach langen Perioden, 

eine ungeheure Thätigkeit offenbart und besonders durch die von 

ihm erzeugten Ueberschwemmungen verheerend auf die Umgegend 
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wirkt, zwischen den periodischen Ausbrüchen keine, sei es in der 

Hochebene von Lactacunga, sei es von dem Paramo de Pansache 

aus, sichtbaren Dämpfe zeigt. Aus seiner Höhe von fast 18000 Fuß 

und der dieser Höhe entsprechenden großen Dünnigkeit von Luft- 

und Dampfschichten ist eine solche Erscheinung, wegen mehrerer 

Vergleichungen mit anderen Vulkan-Colesse», wohl nicht zu er- 

klären. Auch zeigt sich kein anderer Nevado der Aequatorial-Cor- 

dilleren so oft wolkenfrei und in so großer Schönheit als der abge- 

stumpfte Kegel des Cvtopari: d. h. der Theil, welcher sich über die 

Grenze des ewigen Schnees erhebt. Die ununterbrochene Regel- 

mäßigkeit dieses Aschenkegels ist um vieles großer als die des 

Aschenkegels des Pies von Teneriffa, an dem eine schmale hervor- 

stehende Obsidian-Rippe mauerartig herabläuft. Nur der obere 

Theil des Tungurahua soll ehemals durch Regelmäßigkeit der Ge- 

staltung sich fast in gleichem Grade ausgezeichnet haben; aber das 

furchtbare Erdbeben vom 4 Februar 1797, die Catastrophe von 

Riobamba genannt, hat durch Spaltungen, Bergstürze und Herab- 

gleiten losgerissener bewaldeter Trümmerflächen, wie durch Anhäufung 

von Schutthalden den Kegelberg des Tungurahua verunstaltet. Am 

Cvtopari ist, wie schon Bouguer bemerkt, der Schnee an einzelnen 

Punkten mit Bimsstein-Brocken gemengt, und bildet dann fast 

eine feste Masse. Eine kleine Unebenheit in dem Schneemantel 

wird gegen Nvrdwesten sichtbar, wo zwei kluftartige Thäler herab- 

gehen. Aum Gipfel aufsteigende schwarze Felsgrate sieht 

man von weitem nirgends, obgleich beider Eruption vom 24 Juni 

und 9 December 1742 auf halber Höhe des mit Schnee bedeckten 

Aschenkegels eine Seiten-Oeffnung sich zeigte. „II s’étoit ouvert“, 

sagt Bouguer (Figure de la Terre p. LXVIII; vgl. auch La 

Condamine, Journal du Voy. à l’Équateur p. 159), „une 
nouvelle bouche vers le milieu de la partie continuellement 
neigée, pendant que la flamme sortoit toujours par le haut du 
cône tronqué.“ Bloß ganz oben, nahe dem Gipfel, erkennt man 

einige horizontale, einander parallele, aber unterbrochene, schwarze 

Streifen. Durch das Fernrohr bei verschiedener Beleuchtung be- 

trachtet, schienen sie mir Felsgrate zu sein. Dieser ganze obere 

Theil ist steiler, und bildet fast nahe an der Abstumpfung des 

Kegels einen mauerartigen, doch nicht in großer Ferne mit bloßen 

Augen sichtbaren Ring von ungleicher Höhe. Meine Beschreibung 
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dieser, fast senkrechten, obersten Umwallung hat schon lebhaft die 

Aufmerksamkeit zweier ausgezeichneten Geologen, Darwin (Volca- 
nic Islands 1844 p. 83) und Dana (Geology of lhe ü. St. 

Exp lor. Exp ed. 1849 p. 356), auf sich gezogen. Die Vulkane 

der Galapagos-Inseln, Diana Peak auf St. Helena, Teneriffa 

und Cotopari zeigen analoge Bildungen. Der höchste Punkt, 

dessen Höhenwinkel ich bei der trigonometrischen Messung am Co- 

topari bestimmte, lag in einer schwarzen Converität. Vielleicht ist 

es die innere Wand des höheren, entfernteren Kraterrandes; oder 

wird die Schneelosigkeit des hervortretenden Gesteins zugleich durch 

Steilheit und Krater-Wärme veranlaßt? Im Herbst des Jahres 

1800 sah man in einer Nacht den ganzen oberen Theil des Aschen- 

kegels leuchten, ohne daß eine Eruption oder auch nur ein Aus- 

stößen von sichtbaren Dämpfen darauf folgten. Dagegen hatte bei 

dem heftigen Ausbruch des Cotopari vom 4ten Januar 1803, wo 

wahrend meines Aufenthalts an der Südsee-Küste das Donner- 

getöse des Vulkans die Fensterscheiben im Hafen von Guayaquil 

(in 37 geogr. Meilen Entfernung) erschütterte, der Aschenkegel 

ganz seinen Schnee verloren, und bot einen Unglück verheißen- 

den Anblick dar. War solche Durchwärmung je vorher bemerkt 

worden? Auch in der neuesten Zeit, wie uns die vortreffliche, 

kühne, erdumwandernde Frau Ida Pfeiffer lehrt (Meine zweite 

smmreise 0b. III. 170), W Anfang 1854 der @oto= 

pari einen heftigen Ausbruch von dicken Rauchsäulen gehabt, „durch 

die sich das Feuer gleich blitzenden Flammen schlängelte". Sollte 

das Lichtphänvmen Folge des durch Verdampfung erregten vulka- 

nischen Gewitters gewesen sein? Die Ausbrüche sind häufig seit 1851. 

Je regelmäßiger die Figur des schneebedeckten, abgestumpften 

Kegels selbst ist, desto auffallender ist an der unteren Grenze der 

ewigen Schneeregion, da, wo die Kegelform beginnt, im Südwesten 

des Gipfels, die Erscheinung einer grotesk-zackigen, drei- bis vier- 

spitzigen, kleinen Gesteinmasse. Der Schnee bleibt wahrscheinlich we- 

gen ihrer Steilheit nur fleckenweise auf derselben liegen. Ein Blick 

auf meine Abbildung (Atlas pittoresque du Voyage PI. 10) 

stellt das Verhältniß znm Aschenkegel am deutlichsten dar. Ich 

habe mich dieser schwarzgrauen, wahrscheinlich basaltischen Gestein- 

masse am meisten in der Quebrada und Reventazón de Minas 

genähert. Obgleich in der ganzen Provinz seit Jahrhunderten dieser 
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weit sichtbare Hügel, sehr fremdartigen Anblicks, allgemein >a 

Cabeza del Inga genannt wird, so herrschen doch über seinen Ur- 

sprung unter den farbigen Eingeborenen (Indios) zwei sehr ver- 

schiedene Hypothesen: nach der einen wird bloß behauptet, ohne 

Angabe der Zeit, in der die Begebenheit vorgefallen sei, daß der 

gfW bet berabgeftúrite Olpfel bed, ei# ln (ine @9% enbigenben 

Vulkans sei; nach einer anderen Hypothese wird die Begebenheit 

in das Jahr (1533) verlegt, in welchem der Inca Atahuallpa in 

Caramarca erdrosselt wurde: und so mit dem, in demselben Jahre 

erfolgten, von Herrera beschriebenen, furchtbaren Feuerausbruche 

des Cvtopari, wie auch mit der dunklen Prophezeiung von Ata- 
SBater, #napna @*P*c, Aber Den naben Untergang bed 

peruanischen Reichs in Beziehung gesetzt. Sollte bad, was beiden 

Sppotbefen gemeinsam ist: ble %n(#t, ba@ iened gelsenß# oor= 

maid bie @nbsplße bed Ãegeld bitbete, ber trabitionelle 9?a#ang 

ober die dunkle Erinnerung einer wirklichen Begebenheit sein? 

Die Eingeborenen, sagt man, würden bei ihrer Uncultur wohl 

Thatsachen auffassen und im Gedächtniß bewahren, aber sich nicht 

zu geognostischen Combinationen erheben können. Ich bezweifle die 

Richtigkeit dieses Einwurfs. Die Idee, daß ein abgestumpfter 

Kegel „seine Spitze verloren", sie unzertrümmert weggeschleudert 

babe, mie bei späteren %udbt#en große alíete audgemorfen mürben: 

taun M aneb bei großer Uncuünr barbieten. 3)ie &reppen=q)pramibe 

von Cholula, ein Bauwerk der Tolteken, ist abgestumpft. Es war 

den Eingeborenen ein Bedürfniß sich die Pyramide als ursprüng- 

lich vollendet zu denken. Es wurde die Mythe ersonnen, ein Aöro- 

lith, vom Himmel gefallen, habe die Spitze zerstört; ja Theile des 

Aëroliths wurden den spanischen Conquistadore» gezeigt. Wie kann 

man bain ben er|ten Budbrn# bed SBuIfand Gotopari in eine geit 

»ersehen, mo ber %s(benfegel (Resultat einer Reibe ron Gruptionen) 

schon vorhanden gewesen sein soll? Mir ist es wahrscheinlich, 

daß die Cabeza del Inga an der Stelle, welche sie jetzt einnimmt, 

entstanden ist; daß sie dort erhoben wurde: wie am Fuß des Chim- 

borazo der Yana-Urcu, wie am Cotopari selbst der Morro südlich 

von Suniguaicu und nordwestlich von der kleinen Lagune Durak- 

cvcha (im Qquechhua: weißer See). 

Ueber den Namen des Cotopari habe ich im Iten Bande 

meiner Kleineren Schriften (S. 463) gesagt, daß nur der 
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erste Theil desselben sich durch die Qquechhua-Sprache deuten lasse, 
indem er das Wort ccoito, Haufe, sei; daß aber paesi unbekannt 
sei. La Condamine deutet (p. 53) den ganzen Namen des Berges, 
indem er sagt! »le nom signifie en langue des Incas masse bril- 

lante.«. Buschmann bemerkt aber, daß dabei an die Stelle von 
paesi das, davon gewiß ganz verschiedene Wort pacsa gesetzt wor- 
den sei, welches: Glanz, Schein, besonders den sanften des Mon- 
des, bedeutet; um glänzende Masse auszudrücken, müßte dazu 
nach dem Geiste der Qquechhua-Sprache die Stellung beider Wör- 
ter die umge/ehrte sein: pacsaccoUo. 

31 (@. 364.) Friedrich Hoffmann in P o gg en d o r ff's 
Bnnakn Bb. XXVI. 1832 @. 48. 

32 (S. 364.) Bouguer, Figure de la Terre p. LXVUI. 
Wie oft ist seit dem Erdbeben vom 19 Juli 1698 das Städtchen 
Lactacunga zerstört und von Bimsstein-Quadern aus den un- 
terirdischen Steinbrüchen von Annibalica wieder aufgebaut worden! 
Nach historischen Documenten, welche mir bei meiner Anwesen- 
heit aus alten Abschriften oder aus neueren, theilweise geretteten 
Documenten des Stadt-Archives mitgetheilt wurden, traten die 
Zerstörungen ein: in den Jahren 1703, 1736, 9 December 1742, 
30 November 1744 , 22 Februar 1757, 10 Februar 1766 und 
4 April 1768: also siebenmal in 65 Jahren! Im Jahr 1802 fand 
ich noch I der Stadt in Trümmern, in Folge des großen Erd- 
bebens von Riobamba am 4 Februar 1797. 

33 (S. 365.) Diese Verschiedenheit ist auch schon von dem 
scharfsinnigen Abich (über Natur und Zusammenhang vul- 
kanischer Bildungen 1841 S. 83) erkannt worden. 

34 (S. 366.) Das Gestein des Cotopari hat wesentlich die- 
selbe mineralogische Zusammensetzung als die ihm nächsten Vulkane, 
der Antisana und Tungurahna. Cs ist ein Trachyt, aus Oligo- 
klas undAugit zusammengesetzt, also ein Chimborazo-Gestein: 
ein Beweis der Identität derselben vulkanischen Gebirgsart in Massen 
der einander gegenüberstehenden Cordilleren. In den Stücken, welche 
ich 1802 und Bvussrngault 1831 gesammelt, ist die Grundmasse theils 
licht oder grünlich grau, pechsteinartig glänzend, und an den Kan- 
ten durchscheinend; theils schwarz, fast basaltartig, mit großen und 
kleinen Poren, welche glänzende Wandungen haben. Der eingeschlos- 
sene Oligoklas liegt darin scharf begrenzt: bald in stark glanzenden, 

A. v. Humboldt. KoSmoS. IV. 37 
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sehr deutlich auf den Spaltungsffächen gestreiften Krystallen; bald ist 
er klein und mühsam zu erkennen. Die wesentlich eingemengten 
Augite sind bräunlich und schwärzlich-grün, und von sehr verschie- 
dener Größe. Selten und wohl nur zufällig eingesprengt sind dunkle 
Glimmer-Blättchen und schwarze, metallisch glänzende Körner von 
Magneteisen. In den Poren einer oligoklasreichen Masse lagert 
etwas gediegener Schwefel, wohl abgesetzt von den alles durchdrin- 
genden Schwefeldämpfen. 

" (367.) »Le Volcan de Maypo (lat. austr. 34° 15'), qui n’a 
jamais rejeté de ponces, est encore éloigné de deux journées de 
la colline de Tollo, de 300 pieds de hauteur et toute composée 
de ponces qui renferment du feldspath vitreux, des cristaux 
bruns de mica et de petits fragments d’obsidienne. C’est donc 
une éruption (indépendante) isolée tout au pied des Andes et 
près de la plaine.“ Léop. de Buch, Description phys. des 
Iles Canaries 1836 p. 470. 

" (S. 367.) Federico deGerolt, Cartas geognosticasde 
los principales distritos minerales de Mexico 1827 p. 5. 

37 (S. 367.) Vergi, über Erstarrung und Bildung der Erd- 
kruste Kosmos Bd. I. S. 173—130 und Anm. 7 auf S. 425. 
Die Versuche von Bischof, Charles Deville und Delesse haben 
über die Faltung des Erdkvrpers ein neues Licht verbreitet. Vergl. 
auch die älteren sinnreichen Betrachtungen von Babbage bei Ge- 
legenheit seiner thermischen Erklärung des Problems, welches der 
Serapis - Tempel nördlich von Puzzuoli darbietet, im Quarterly 
Journal of the Geological Soc. of London Vol. III. 1847 
p. 186; Charles Deville sur la diminution de densité dans les 
roches en passant de l’état cristallin à l’état vitreux, in den 
Comptes rendus de l’Acad. des Sciences T. XX. 1845 
p. 1453; Delesse sur les effets de la fusion, T. XXV. 1847 
p. 545: Louis Frapolli sur le caractère géologique, int Bulle- 
tin de la Soc. géol. de France, 2"° Série T. IV. 1847 
p. 627; und vor allem B li e de Beaumont in seinem wichtigen 
Werke Notice sur les systèmes de Montagnes 1852 T. III. 
Folgende drei Abschnitte verdienen eine besondere Aufmerksamkeit 
der Geologen; Considérations sur les sou évements dûs à une di- 
minution lente et progressive du volume de la terre p. 1330; 
sur l’écrasement transversal, nommé refoulement par Saussure, comme 



une des causes de l’élévation des chaînes de montagnes, p. 1317, 
1333 uni) 1316; sur la contraction que les roches fondues éprou- 
vent en cristallisant, tendant dès le commencement du refroi- 
dissement du globe à rendre sa masse interne plus petite que 
la capacité de son enveloppe extérieure, p. 1235. 

38 (S. 368.) »Les eaux chaudes de Saragvn à la hauteur 
de 5260 pieds sont remarquables par le rôle que joue le gaz 
acide carbonique qui les traverse à l’époque des tremblements 
de terre. Le gaz à cette époque, comme l’hydrogène carboné 
de la presqu’île d’Apchéron, augmente de volume et s’échauffe 
avant et pendant les tremblements de terre dans la plaine d'Ar- 
débil. Dans la presqu’île d’Apchéron la température s’élève de 
20° jusqu’à l’inflammation spontanée au moment et à l’endroit 
d’une éruption ignée, pronostiquée toujours par des tremble- 
ments de terre dans les provinces de Chémakhi et d’Apchéron.« 
Abtch in de» Mélanges physiques et chimiques T. II. 
1855 p. 364 und 365. (Vergi. Kosmos Bd. IV. S. 223.) 

39 (S. 369.) W. Hopkins, Researches on physical 
Geology in den Philos. Transact, for 1839 P. IL p. 311, 
for 1840 P. I. p. 193, for 1842 P. I. p. 43; auch über die erfor- 
derlichen Verhältnisse der Stabilität der äußeren Erdoberfläche: 
Theory of Volcanos im Report of the 17th meeting of 
the British Association 1847 p. 45—49. 

w (@. 369.) Aodmod %b. IV. 35 — 38 Wnm. 33-36; 
Naumann, Geognolie Bd. I. S. 66—76; B i sch o f, Wärme- 
lehre S. 382; Swell, Principles of Geology 1853 p. 536 bis 
547 und 562. — In der sehr lehrreichen und angenehmen Schrift 
Souvenirs d’un Naturaliste par A. de Quatrefages 
1854 T. II. p. 464 wird die obere Grenze der flüssigen geschmolzenen 
Schichten bis auf die geringe Tiefe von 20 Kilometern herausgerückt: 
»puisque la plupart des Silicates fondent déjà à 666° cent.« 
„Diese niedrige Angabe", bemerkt Gustav Rose, „beruht auf einem 
3rrtGum. Die %fmperotUT uon 1300°, me[*e „w 
Schmelzpunkt des Granits angegeben (Kosmos Bd. I. S. 48), ist 
gewiß das Minimum, was man annehmen kann. Ich habe mehr- 
mals Granit auf die heißesten Stellen des Porzellan-Ofens setzen 
lassen, und immer schmolz derselbe unvollständig. Nur der Glimmer 
schmilzt dann mit dem Feldspath zu einem blasigen Glase zusammen; 
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der Quarz wird undurchsichtig, schmilzt aber nicht. Sv ist es mit 

allen Gebirgsarten, die Quarz enthalten; und man kann sogar dieses 

Mittel anwenden, um Quarz in Gebirgsarten zu entdecken, wo 

seine Menge so gering ist, daß man ihn mit bloßen Augen nicht 

erkennen kann: z. B. bei dem Syenit des Plauenschen Grundes, 

und im Divrit, den wir gemeinschaftlich 1829 von Alapajewsk im 

Ural gebracht haben. Alle Gesteine, welche keinen Quarz und über- 

haupt keine so kieselsäure-reichen Mineralien enthalten als der 

Granit: z. B. der Basalt, schmelzen leichter als Granit im Por- 

zellanfeuer zu einem vollkommenen Glase; aber nicht über der Spi- 

ritus-Lampe mit doppeltem Luftzuge, die doch gewiß eine Tempe- 

ratur von 686° hervorzubringen im Stande ist." In Bischofs merk- 

würdigen Versuchen, bei dem Gießen einer Basaltkugel, schien selbst 

der Basalt nach einigen hypothetischen Voraussetzungen eine 165° R. 

höhere Temperatur als der Schmelzpunkt des Kupfers zu erfordern 

(Wärmelehre des Innern unsers Erdkörpers S. 473). 
44 (S. 370.) Kosmos Bd. IV. S. 218. Vergi, auch über 

die ungleiche Verbreitung des Eisbodens und die Tiefe, in der er 

beginnt, unabhängig von der geographischen Breite, die merkwürdi- 

gen Beobachtungen von Capt. Franklin, Erman, Kupffer und vor- 

züglich von Middendorff a. a. O. S. 42, 47 und 167. 
42 (S. 370.) Leibnitz in der Protogaea § 4. 
42 (S. 372.) Ueber Vivarais und Vela» s. die neuesten, sehr 

genauen Untersuchungen von Girard in seinen geologischen 

Wanderungen Bd. 1. (1856) S. 161, 173 und 214. Die alten 

Vulkane von Olot sind aufgefunden von dem amerikanischen Geolo- 

gen Maclure 1808, besucht von Lyell 1830, und schön beschrieben 

und abgebildet von demselben in seinem Manual of Geology 

1855 p. 535-542. 
44 (S. 373.) Sir Rod. Murchison, 8 i lu ria p. 20 und 

55—58 (Lyell, Manual p. 563). 
42 (S. 373.) @co reá 6 D, Account of the arc tic regions 

Vol. I. p. 155—169, tab. V und VI. 
45 (S. 373.) Leop. von Buch, Descn des Iles Canaries 

p. 357—369 und Landgrebe, Naturgeschichte der Vul- 

kane 1855 Bd. I. S. 121—136; und über die Umwallungen der 

Erhebungs-Krater (Caldeiras) auf den Inseln San Miguel, Fayal 

und Terceira (nach den Karten von Cap. Vidal) Kosmos Bd. IV 



Sinnt. 84 zu S. 271. Die Ausbrüche von Fayal (1672) und S. Jorge 
(1580 und 1808) scheinen von dem Hauptvulkan, dem Pico, abzu- 
hängen. 

47 (S. 373.) Kosmos Bd. IV. S. 291 (Sinnt. 27) und 301. 
48 (S. 374.) Resultate der Beobachtungen über Madera vou 

Sir Charles Lyell und Hartung im Manual of Geology 1885 
p. 515—525. 

49 (S. 374.) Darwin, Volcanic Islands 1844 p. 23 
und Lieut. Lee, Cruise of the U. 8. Brig Dolphin 1854 
p. 80. 

50 (S. 375.) S. die vortreffliche Beschreibung von Ascension in 
Darwin, Volcanic Islands p. 40 und 41. 

51 (S. 375.) Darwin p. 84 und 92: über the great hollow 
space or valley southward of the central curved ridge, across 
which the half of the crater must once have extended. It is 
interesting to trace the steps, by which the structure of a vol- 
canic district becomes obscured and finally obliterated. (Vergi, 
auch Seale, Geognosy of the Island of St. Helena p. 28.) 

b- (S. 376.) St. Paul’s Rocks. S. Darwin p. 31—33 

und 125. 
53 (S. 376.) Daussy sur l'existence probable d’un volcan 

sous-marin dans l’Atlantique, in benComptes rendus de l’Acad. 
des Sciences T. VI. 1838 p. 512; Darwin, Volcanic Is- 
lands p. 92; Lee, Cruise of the ü. St. Brig Dolphin p. 2, 
55 und 61. 

94 (S. 377.) Gumprecht, die vulkanische Thätigkeit 
auf dem Festlaude von Afrika, in Arabien und auf den 
Inseln des rothen Meeres 1849 S. 18. 

99 (S. 378.) Kosmos Bd. I. S. 456 Sinnt. 7. Ueber die 
gesammten bisher bekannt gewordenen Erscheinungen in Afrika 
s. Landgrebe, Naturgeschichte der Vulkane Bd. I. 
S. 195—219. 

98 (S. 379.) Die Höhe des Demavend über dem Meere wurde 
von Ainsworth zu 2298 Toisen angegeben; aber nach Berichtigung 
einer, wahrscheinlich auf einem Schreibfehler beruhenden Barometer- 
Höhe (Asie centr. I. III. p. 327) beträgt sie, zufolge der Tafeln 
von Oltmanns, volle 2914 Toisen. Eine noch etwas größere Höhe, 
3141 >, geben die, gewiß sehr sicheren Hvhenwinkel meines Freundes, 
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des kais. russischen Capitäns Sentiti, im Jahre 1839; aber die Ent- 

fernung ist nicht trigonometrisch begründet, sondern beruht auf der 

Voraussetzung, daß der Vulkan Demavend 66 Werste (1 Aequatorial- 

Grad = 104%, Werst) von Teheran entfernt sei. Es scheint demnach, 

daß der persische, dem südlichen Ufer des caspischen Meeres so 

nahe, aber von der colchischen Küste des schwarzen Meeres an 150 

geographische Meilen entfernte, mit ewigem Schnee bedeckte Vulkan 

Demavend den Großen Ararat um 2800 Fuß, den caucasi- 

schen Elburuz um vielleicht 1500 Fuß Höhe übertrifft. Ueber den 

Vulkan Demavend s. R i t t e r, Erdkunde von Asien Bd. VI. 

Abth. 1. S. 551—571; und über den Ausammenhang des Namens 

Albordj aus der mythischen und darum so unbestimmten Geogra- 

phie des Zendvolkes mit den modernen Namen Elburz (Koh Alburz 

des Kazwini) und Elburuz S. 43—49, 424, 552 und 555. 
57 (@.382.) Asie centrale T. II. p. 9 uní» 54—58. (Kos- 

niod %b. IV. @. 253 %nm. 61.) 

' (®. 382.) eWutu;, unb ^«^1 nm* mittet: 
luugen von Struve Asie centr. T. 11. p. 57. Die im Tert 

angegebene Hohe von dem ausgebrannten Vulkan Savalan westlich 

von Ardebil (15760 engl. Fuß) ist auf eine Messung von Chanvkow 

gegründet. S. Abich in den Mélanges phys. et chim. T. II. 

p. 361. Um bei Anführung der Quellen, aus denen ich geschöpft, 

eine ermüdende Wiederholung zu vermeiden, erkläre ich hier, daß 

alles, was im geologischen Abschnitt des Kosmos sich auf den wich- 

tigen wicüfif#en SMniué Ge&iebt, banbf(Mft[%n, mir ans bie 

edelste unb freundschaftlichste Weise zu freier Benutzung mitgetheil- 

ten %t#$en non ^bí^^ «ué be» 3«^«» 1852 GW 1855 enllebnt iß. 
59 (S. 383.) Abich, Notice explicative d’une vue de l’Ara- 

rat, im Bulletin de la Soc. de Géographie de France, 

4è“' Série T. 1. p. 516. 
t0 (S. 392.) Vergl. Dana's scharfsinnige Bemerkungen on 

the Curvatures of Banges of Islands, deren Converität in der 

<Lüdsee fast allgemein gegen Süden oder Südost gerichtet ist, in der 

United States' Explor. Exped. by Wilkes Vol. X. 

(Geology by James Dana) 1849 p. 419. 
61 (S. 393.) Die Insel Saghalin, Tschoka oder Tarakai 

wird von den japanischen Seeleuten Kr a ft o genannt (geschrieben 

Kara fu to). Sie liegt der Mündung des Amur (des Schwarzen 
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Flusses, Saghalian U la) gegenüber; ist von gutmüthigen, dun- 
kelfarbigen, bisweilen etwas behaarten Ainos bewohnt. Der Admi- 
ral Krusenstern glaubte, wie auch früher die Begleiter von La Pé- 
rouse (1787) und Broughton (1797), daß Saghalin durch einen 
schmalen, sandigen Isthmus (Br. 52° 5') mit dem asiatischen Con- 
tinent zusammenhange; aber zufolge der wichtigen von Franz von 
Siebold mitgetheilten japanischen Nachrichten ist nach einer von 
Mamia Riuso, dem Chef einer kaiserlich japanischen Commission, im 
Jahr 1808 aufgenommenen Karte Krafto keine Halbinsel, sondern 
ein auf allen Seiten vom Meer umflossenes Land (Ritter, Erd- 
kunde von Asien Bd. III. S. 488). Das Resultat des verdienst- 
lichen Mamia Rinsü ist neuerlichst im Jahre 1855, als die russische 
Flotte in der Baie de Castries (Br. 51u 29') bei Alerandrowsk, also im 
Süden des vermeintlichen Isthmus, vor Anker lag und sich doch in die 
Amur-Mündung (Br. 52" 54') zurückziehen konnte, vollkommen, wie 
Siebold meldet, bestätigt worden. In der Meerenge, in welcher man 
ehemals den Isthmus vermuthete, sind bei der Durchfahrt an eini- 
gen Stellen nur 5 Faden Tiefe gefunden. Die Insel fangt an wegen 
der Nahe des großen Amur- oder Saghalin-Stromes politisch wich- 
tig zu werden. Ihr Name, ausgesprochen Karafto oder Krafto, 
ist die Zusammenziehung von Kara-fu-to, d. i. nach Siebold „die 
an Kara grenzende Insel": da in japanisch-chinesischer Mundart 
Kara das nördlichste China (die Tartarei) bezeichnet/und tu nach 
dem zuletzt genannten scharfsinnigen Gelehrten hier „daneben liegend" 
bedeutet. Tschvka ist eine Verstümmelung von Tsjvkaï, und Ta- 
ra k a i aus Mißverständniß von dem Namen eines einzelnen Dorfes 
Tarait» hergenommen. Nach Klaproth (Asia polyglott» p. 301) 
ist Taraikai oder Tarakai der heimische Aino-Name der ganzen 
Insel. Vergl. Leopold Schrenk's und Cap. Bernards Witting- 
ham's Bemerkungen in Petermann's geogr. Mitthei- 
lungen 1856 S. 176 und 184; auch Perry, Exped. to Japan 
Vol. I. p. 168. 

" (S. 394.) Dana, Geology of the Pacific Ocean 
p. 10. In den Meridianstreifen der südost-asiatischen Inselwelt sind 
auch die Küsten von Cochinchina seit dem Meerbusen von Tonkin, 
die von Malacca seit dem Meerbusen von Siam, ja selbst die von 
Neu-Holland südlich vom 25"" Parallelgrad meist nord-südlich ab- 
geschnitten. 
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1,3 (©. 402.) Vergi, die Uebersetzungen von Stanislas Julien aus 
der japanischen Encyclopädie in meiner Asie centr. ï. H. p. 531. 

64 (S. 403.) Vergl. Kaart van den Zuid- en Zuidwest-Kust 
van Japan door F. von Siebold 1851. 

65 (S. 404.) Vergi, meine Fragmens de Geologie et 
de Climatologie asiatiques T. I. p. 82, die gleich nach mei- 
ner Rückkehr von der sibirischen Erpedition erschienen sind; und die 
Asie centrale: in welcher ich die von Klaproth geäußerte Mei- 
nung, der ich früher selbst anhing und die den Zusammenhang der 
Schneeberge des Himalaya mit der chinesischen Provinz Yun-nan 
und als Nanling nordwestlich von Canton wahrscheinlich machte, 
widerlegt habe. Die über 11000 Fuß hohen Gebirge von Formosa 
gehören, wie der, Fu-kian westlich begrenzende Ta-ju-ling, zu dem 
System der Meridian-Spalten am Oberen Assam im Lande der Bir- 
manen und in der Gruppe der Philippinen. 

" (©• 405.) Dana, Geology in der Explor. Exped. 
Vol. X. p. 540 — 545; Ernst Hofmann, geogn. Beob. auf 
der Reise von Otto v. Kotzebue S. 70; Léop. de Buch, 
Description physique des Iles Canaries p. 435 — 439. 
Vergi, des Piloten Don Antonio Morati große, vortreffliche Karte 
der Islas Filipinas (Madrid 1852) in zwei Blättern. 

" (S. 405.) Marco Polo unterscheidet (Parte III cap. 5 und 8) 
Giava minore (Sumatra), wo er sich 5 Monate aufhielt und den, 
in Java fehlenden Elephanten beschreibt (Humboldt, Examen 
crit. de l’hist. de la Géogn T. II. p. 218), von der früher 
beschriebenen Giava (maggiore), la quale, secondo dicono i ma- 
rinai, che bene lo sanno, e l’isola più grande che sia al mondo. 

Diese Behauptung ist heute noch wahr. Nach den Umrissen der 
Karte von Borneo und Celebes von James Brooke und Cap. Rod- 
ney Mund» finde ich das Areal von Borneo 12920 geographische 

Quadratmeilen, nahe gleich dem von der Insel Neu-Guinea, aber 
nur des Continents von Neu-Holland. Marco Polo's Nach- 
richt von dem „vielen Golde und den großen Reichthümern, welche 
die mercanti di Zaiton e del Mangi“ von dort ausführen, beweist, 
daß er (wie auch noch Martin Behaim auf dem Nürnberger Globus 
von 1492 und Johann Ruyfch in der, für die Entdeckungsgeschichte 
von Amerika so wichtigen, römischen Ausgabe des Ptvlemäus von 
1508 thun) unter Java major Borneo versteht. 
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68 (S. 406.) Cap. Mundy's Karte (Coast of Borneo proper 

1847) giebt gar 14000 engl. Fuß (13135 Par. F.) an. Zweifel gegen 

diese Angabe s. in Junghuhn's Java Bd. II. S. 850. Der 

Coloß Kina Bailu ist kein Kegelberg; seiner Gestalt nach gleicht 

er vielmehr den, unter allen Breiten vorkommenden Basaltbergen, 

die einen langen Rücken mit zwei Endkuppen bilden. 
89 (S. 406.) Brooke's Borneo and Celebes Vol. II. 

p. 382 , 384 und 386. 
70 (S. 406.) Horner in den Verbandelingen van bet 

Bataviaasch Genootschap van kunsten en weten- 

schappen Deel XVII. (1839) p. 284; Asie cenin T. III. 

p. 534-537. 
71 (S. 406.) Junghuhn, Java Bd. II. S. 809 (Batta- 

lander Bd. I. S. 39). 
72 (S. 407.) Kosmos Bd. IV. Anm. 86 zu S. 326. 
73 (S. 407.) Java Bd. II. S. 818 — 828. 
78 (®. 408.) %. 4. O. 840 — 842. 

?» (@. 408.) %. 4. O. (5. 853. 
76 (S. 410.) Leop. von Buch in den Abhandl. der Akad. der 

Wisst zu Berlin auf das I. 1818 und 1819 S. 62; Lyell, Brine, 

of Geology (1853) p. 447, wo eine schöne Abbildung und Projec- 

tion des Vulkans gegeben ist. 
77 (S. 410.) Bvry de St. Vincent, Voy. aux quatre 

lies d’Afrique T. II. p. 429. 
78 (S. 412.) Valent»», Beschryving van Oud en 

Nieuw Oost-I ndiën Deel III. (1726) p. 70: Het Eyland 

St. Paulo. (Vergi. Lyell, Frine. p. 446.) 
79 (S. 412.) »Nous n’avons pu former«, sagt d'Entre- 

cci steaur, »aucune conjecture sur la cause de l’incendie de l’Ile 
d’Amsterdam. Cile étoit embrasée dans toute son étendue, et nous 

avons bien distinctement reconnu l’odeur de bois et de terre 

brûlés. Nous n’avons rien senti qui pût faire présumer que 
l’embrasement fût l’effet d’un volcan« (T. I. p. 45). »Cepen- 

dant«, heißt es einmal früher (p. 43), »l’on a remarqué le long 

de la côte que nous avons suivie, et d’où la flamme étoit as- 

sez éloignée, de petites bouffées de fumée qui sembloient sor- 

tir de la terre comme par jets; on n’a pu néanmoins distinguer 

la moindre trace de feu tout autour, quoique nous fussions très- 
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près de la terre. Ces jets de fumée se montrant par intervalles 
ont paru à MM. les naturalistes être des indices presque assurés 
de feux souterrains.« Soll man hier auf Erdbrände; auf Ent- 
zündung von Ligniten schließen, deren Schichten, von Basalt und 
Tuff bedeckt, auf vulkanischen Inseln (Bourbon, Kerguelen-Land und 
Island) so häufig vorkommen? Der Surtarbrand auf der letztgenann- 
ten Insel hat seinen Namen nach scandinavischen Mythen von dem, 
den Weltbrand verursachenden Feuer-Riesen Surtr. Aber die 
Erdbrände selbst verursachen gewöhnlich keine Flammen. — Da in 
neuerer Zeit die Namen der Inseln Amsterdam und St. Paul 
leider auf Karten oft verwechselt worden sind; so ist, damit, bei 
ihrer sehr verschiedenen Gestaltung, nicht der einen zugeschrieben 
werde, was auf der anderen beobachtet wird, hier im allgemeinen 
zu bemerken, daß von den fast unter einem und demselben Meridian 
liegenden 2 Inseln ursprünglich (schon am Ende des 17ten Jahr- 
hunderts) die südliche St. Paul, die nördliche Amsterdam be- 
nannt wurde. Der Entdecker Blaming gab der ersteren die Breite 
von 38" 40', der zweiten 37" 48' im Süden deö Aequarvrs. Diese 
Benennung und Ortsbestimmungen kommen merkwürdig mit dem 
überein, was ein Jahrhundert später d'Entrecasteaur auf der Er- 
pedition zur Aufsuchung von La Pérouse gefunden hat (Voyage 
T. I. p. 43—45); nämlich für Amsterdam nach Beautemps-Beaupré 
37» 47' 46'' (long. 75» 51'), für qkid 38» 38'. @tne so große 
Uebereinstimmung muß für Aufall gelten, da die Bevbachtungsvrter 
gewiß nicht ganz dieselben waren. Dagegen hat Capt. Blackwood 
auf seiner Admiralitäts-Karte von 1842 für St. Paul 38" 44' und 
long. 75» 17'. Wuf ben jWen, me% ber ßiigW=%uiWe ber 
Reisen des unsterblichen Weltumseglers Cook beigegeben worden sind: 
z. B. der der ersten und zweiten Erpedition (Voyage to the 
South Pole and round the World, Lond. 1777 p. 1), wie 
der dritten und letzten Reise (Voyage to lhe Pacific Ocean, 
published by the Admiralty, Lond. 1784, in 2d ed. 1785), ja 
selbst aller drei Erpeditionen (A general Chart, exhibiting the 
discoveries of Capt. Cook in this 3d and two proceeding voyages, 
by Lieut. Henry Roberts); ist die Insel St. Paul sehr richtig als 
die südlichere angegeben: aber in dem Terte der Reise von d'Entre- 
casteaur (T. l. p. 44) wird tadelnd erwähnt (ob mit Recht, bleibt 
mir bei vielem Nachsuchen der Ausgaben auf den Bibliotheken von 
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Paris, Berlin und Göttingen mehr als zweifelhaft), „daß auf der 

Specialkarte der letzten Cook'schen Expedition die Insel Amsterdam 

südlicher als St. Paul gesetzt sei". Wenn eine eben solche Umkeh- 

rung der Benennungen im ersten Drittel des jetzigen Jahrhunderts, 

z. B. auf den alteren verdienstlichen Weltkarten von Arrowsmith 

und Purdy (1833), ganz gegen den ursprünglichen Willen des Ent- 

deckers, Willem de Blaming, häufig ist; so haben wohl mehr noch als 

eine Specialkarte von Cook's dritter Reise dazu gewirkt: 1) die Will- 

kühr auf den Karten von Cor und Mortimer; 2) der Umstand, daß 

in dem Atlas der Reise von Lord Macartney nach China die schön 

und rauchend abgebildete vulkanische Insel zwar sehr richtig St. Paul, 

unter lai. 38° 42', genannt wird, aber mit dem bösen Beisatz: 

»commonly called Amsterdam»; und daß, was noch schlimmer ist, 

in der Reisebeschreibung selbst Staunton und Dr. Gillan dies »Island 
still in a state of inllammation« immerfort Amsterdam nennen, ja 

sogar p. 226 hinzusetzen (nachdem sie p. 219 die wahre Breite gege- 

ben), »that St. Paul is lying to the northward of Amsterdam«; 
3) die gleiche Verwechselung der Namen durch Barrow (Voyage 
to Coch inchina in the years 1792 and 1793 p. 140—137), der 

die Rauch und Flammen gebende, südlichere Insel, welcher er eben- 

falls die Breite von 38° 42' beilegt, auch Amsterdam nennt. Malte- 

Brun (Précis de la Géographie universelle T. V. 1817 

p. 146) beschuldigt Barrow mit Recht, aber sehr irrig Mr. de Rossel 

und Beautemps-Beaupré. Die letzteren beiden geben der Insel Am- 

sterdam, die sie allein abbilden, 37° 47'; der Insel St. Paul, weil 

sie 50' südlicher liegt, 38° 38' (Voy. de Dentrecasteaux 
1808 T. I. p. 40 — 46); und zum Beweise, daß die Abbildung die 

wahre Insel Amsterdam von Willem de Blaming vorstellt, fügt 

Beautemps-Beaupré in seinem Atlas die Copie des viel bewaldeten 

Amsterdam aus Valentyn hinzu. Weil der berühmte Seefahrer Abel 

Tasman 1642 neben Middelburg, in der Tonga-Gruppe, die Insel 

Tonga tabu Amsterdam genannt hat (Burney, chronological 
history of the Voyages and Discoveries in the South- 
Sea or Pacific Ocean Part 111. p. 81 und 437), in lat. 21°%; 

so ist wieder aus Mißverständniß bisweilen Tasman als Entdecker 

von Amsterdam und St. Paul im indischen Ocean aufgeführt wor- 

den; s. Leidenfrost, histor. Handwörterbuch Bd. V. 

S. 310. 
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80 (S. 412.) Sir James Roß, Voyage in the southern 
and antarctic regions Vol. I. p. 46 und 50—56. 

81 (S. 413.) A. a. O. p. 63-82. 
82 (S. 414.) Resultat der Abwägungen vom Prof. Nigaud zu 

Orford nach Halley's altem Vorschlage; s. meine Asie centrale 

T. I. p. 189. 
83 (S. 415.) D'Urville, Voy. de la Corvette l’Astro- 

labe 1826—1829 Atlas PI. I: 1) Die Polynésie soll enthalten den 

östlichen Theil der Südsee (die Sandwich-Inseln, Tahiti und den 

Tonga-Archipel; aber auch Neu-Seeland); 2) Micronésie und Mela- 
nésie bilden den westlichen Theil der Südsee; die erstere erstreckt sich 

von Kauai, der westlichsten Insel der Sandwiä)-Gruppe, bis nahe an 

Japan und die Philippinen, und reicht südlich bis an den Aequator: 

begreifend die Marianen (Ladrone»), Carolinen und Pelew-Jnseln; 

3) Melanésie (wegen der dunkellockigen Menschenrace), in Nordwest 

an die Malaisie grenzend, umfaßt die kleinen Archipele von Viti oder 

Fidji, der Neuen Hebriden und Salomons-Jnseln; ferner die größe- 

ren Inseln Neu-Caledonien, Neu-Britannien, Neu-Jrland und Neu- 

Guinea. Die, oft geographisch so widersprechend angewandten Na- 

men Océanie und Polynésie sind von Malte-Brun (1813) und von 

Lesson (1828) eingeführt. 
84 (S. 415.) »The epithet scattered as applied to the islands 

of the Ocean (in the arrangement of the groups) conveys a very 
incorrect idea of their positions. There is a system in their ar- 
rangement as regular as in the mountain heights of a continent, 
and ranges of elevations are indicated, as grand and extensive, 

as any continent presents. Geology by J. Dana, or United 

States’ Exploring Exped. under the command of Charles 

Wilkes Vol. X., (1849) p. 12. Dana zählt in der ganzen Süd- 

see, kleine Klippen-Jnseln abgerechnet, auf 350 basaltische oder trachy- 

tische und 290 Corallen-Jnseln. Er theilt sie in 25 Gruppen, von 

denen 19 im Mittel die Achsenrichtung N 50°—60° W und 6 die 

Achsenrichtung N 20°— 30° O haben. Ueberaus auffallend ist, daß 

diese Zahl von Inseln alle, wenige Ausnahmen (wie die Sandwich- 

Gruppe und Neu-Seeland) abgerechnet, zwischen 23° 28' nördlicher 

und südlicher Breite liegen, und daß ein so ungeheurer inselleerer 

Raum östlich von der Sandwich- und der Nukahiva-Gruppe bis zu 

den amerikanischen Küsten von Merico und Peru übrig bleibt. Dana 
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fügt zugleich die Betrachtung hinzu, welche mit der so unbedeutend 
kleinen Zahl jetzt thätiger Vulkane cvntrastirt: daß, wenn wahrschein- 
licherweise die Corallen-Eilande da, wo sie zwischen ganz basaltischen 
Inseln liegen, ebenfalls ein basaltisches Fundament haben, die Zahl 
der unter- und überseeischen Vulkan-Oeffnungen (submariner und 
sub abria ler) auf mehr denn tausend angeschlagen werden kann 
(p. 17 und 24). 

85 (S. 416.) Vergi. Kosmos Bd. IV. S. 292 und Anm. 35 
dazu. 

86 (S. 417.) Dana, Geology of the U. St. Explor. Ex- 
pelí. p. 208 und 210. 

87 (S. 417.) Dana p. 193 und 201. Die Abwesenheit von 
Aschenkegeln ist auch sehr merkwürdig in den Lavaströme ergießenden 
Vulkanen der Eifel. Daß es aber ans dem Gipfel-Krater des Mauna 
Loa auch Aschen-Ausbrüche geben kann, beweist die sichere Nachricht, 
welche der Missionar Dibble aus dem Munde der Augenzeugen 
geschöpft hat und nach welcher wahrend des Krieges Kamehameha's 
gegen die Aufrührer im Jahr 1789 ein mit Erdbeben begleiteter 
Ausbruch heißer Asche eine nächtliche Finsterniß über die Umgegend 
verbreitete (p. 183). Ueber die vulkanischen Glasfäden (Haar der Göt- 
tinn Pele: die vor ihrerUebersiedelung nach Hawaii den jetzt erlosche- 
nen Vulkan Hale-a-Kala, das Svnnenhaus, der Insel Maui be- 
wohnte) s. p. 179 und 199—200. 

88 (S. 417.) Dana p. 205: »The term Solfatara is wholly 
misapplied. A Solfatara is an area with steaming fissures and 
escaping sulphur vapours, and without proper lava ejections; 
while Kilauea is a vast crater with extensive lava ejections and no 
sulphur, except that of the sulphur banks, beyond what neces- 
sarily accompanies, as at Vesuvius, violent volcanic action.« Das 
Gerüste von Kilauea, die Masse des großen Lavabeckens, besteht auch 
keinesweges aus Schichten von Asche oder fragmentarischem Gestein, 
sondern aus horizontalen Lavaschichten, gelagert wie Kalkstein. Dana 
p. 193. (Vgl. Strzelecki, phys. descr. of New South Wales 
1845 p. 105—111.) 

89 (S. 418.) Dieses merkwürdige Sinken des Lavaspiegels be- 
stätigen die Erfahrungen so vieler Reisenden, von Ellis, Stewart 
und Douglas bis zu dem verdienstvollen Grafen Strzelecki, der Ex- 
pedition von Wilkes und dem so aufmerksam beobachtenden Missionar 
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Coan. Bei dem großen Ausbruch im Juni 1840 ist der Zusammen- 

hang der Anschwellung der Lava im Kilauea mit der plötzlichen Ent- 

zündung des so viel tiefer gelegenen Kraters Arare am entscheidend- 

sten gewesen. Das Verschwinden des ans Arare ergossenen Lava- 

stromes, sein abermals unterirdischer Lauf und endliches Wiederer- 

scheinen in größerer Mächtigkeit läßt nicht gleich sicher auf Identität 

schließen, da sich gleichzeitig am ganzen Abhange des Berges unter- 

halb des Horizonts des Bodens vom Kilauea-Becken viele lavagebcnde 

Längenspalten geöffnet haben. Sehr bemerkenswerth ist es auch für 

die innere Constitution dieses sonderbaren Vulkans von Hawaii, 

daß im Juni 1832 beide Krater, der des Gipfels und der von Ki- 

lauea, Lavaströme ergossen und veranlaßten, also gleichzeitig thätig 

waren. (Vergl. Dana p. 184, 188, 193 und 196.) 
90 (S. 419.) Wilkes p. 114, 140 und 157; Dana p. 221. We- 

gen der ewigen Verwechselung von r und I wird für Mauna Loa 

oft M. Roa und für Kilauea: Kiranea geschrieben. 
91 (S. 419.) Dana p. 25 und 138. 
92 (S. 419.) Dana, Geology of the U. St. Exploring 

Expecl. p. 138 (vergl. Darwin, structure of Coral Reefs 

p. 60). 
93 (S. 421.) Léop. de Buch, Description phys. des 

Iles Canaries 1836 p. 393 und 403—405. 
94 (S. 421.) S. Dana a. a. O. p. 438—446 und über die fri- 

schen Spuren alt-vulkanischer Thätigkeit auf Neu-Holland p. 453 

und 457, wie über die vielen Säulen-Basalte in Neu-Süd-Wales 

und Van Diemen's Land p. 495—510; und E. de Strzelecki, 

phys. descr. of New South Wales p. 112. 
95 (S. 422.) Ernest Dieffenbach, Travels in New Zea- 

land 1843 Vol. I. p. 337, 355 und 401. Dieffenbach nennt While 

Island: a smoking solfatara, but still in volcanic activity (p. 358 und 

407), auf der Karte: in continual ignition. 
96 (S. 423.) Dana p. 445—448; Dieffenbach Vol. I. p. 331, 

339—341 und 397. Ueber Mount Egmont s. Vol. I. p. 131—157. 
97 (S. 424.) Darwin, Volcanic Islands p. 125; Dana 

p. 140. 
98 (S. 424.) L. de Buch, Descr. des I. Can. p. 365. 

Auf den hier genannten drei Inseln finden sich indeß neben plu- 

tonischen und Sediment-Schichten auch Phonolithe und basaltisches 
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schen Erhebung der Inseln aus dem Meeresboden über den Meeres- 
spiegel erschienen sein. Von Feuerausbrüchen in historischen Zeiten 
oder von ausgebrannten Krateren soll keine Spur gefunden werden. 

33 (S. 424.) Dana p. 343—350. 
100 (S. 424.) Dana p. 312, 318, 320 und 323. 

1 (S. 425.) L. von Buch p. 383; Darwin, Voie. Isl. p. 25; 
Darwin, Coral Reefs p. 138; Dana p. 286—305 und 364. 

2 (S. 426.) Dana p. 137. 
3 (S. 427.) Darwin, Vole. Isl. p. 104, 110—112 und 114. 

Wenn Darwin so bestimmt sagt, daß aller Trachyt auf den Gala- 
pagos fehle; so ist es doch wohl nur, weil er die Benennung Trachyt 
auf den eigentlichen gemeinen Feldspath, d. i. den Orthoklas, oder 
auf den Orthoklas und Sanidin (glasigen Feldspath) einschränkt. Die 
rathselhaften eingebackenen Stücke in der Lava des kleinen, ganz ba- 
saltischen Kraters von James Island enthalten keinen Quarz, wenn 
sie gleich auf einem xlutonischen Gebirge zu ruhen scheinen. (Vergl. 
oben Kosmos Bd. IV. S. 345 und 375.) Mehrere der vulkanischen 
Kegelberge auf den Galapagos-Inseln haben, an der Mündung, 
ganz wie ich am Cotopari gesehen, einen schmalen cv lin drisch en, 
ringförmigen Aufsatz, »ln some parts the ridge is surmounted by 
a wall or parapet perpendicular on both sides.« Darwin, Vole. 
Isl. p. 83. 

« (@. 427.) 2. Bon B# p. 376. 
s (S. 427.) Bunsen in Leonhard's Jahrb. für Mine- 

ralogie 1851 S. 856, wie auch in P o g g e n d. Annalen der 
#9fis Bb. 83. @. 223. 

6 (S. 428.) Kosmos Bd. IV. S. 311—313 und Anm. 70. 
7 (S. 428.) S. Pieschel überdieVulkanevon Mexico 

in der Zeitschrift für Allg. Erdkunde Bd. VI. 1856 S. 86 
und 489—532. Die Behauptung (S. 86), „daß nie ein Sterblicher 
die steile Spitze des Pico del Fraile", d. h. den höchsten Gipfel des 
Vulkans von Toluca, „erstiegen habe"; ist durch meine auf diesem, 
freilich kaum 10 Fuß breiten Gipfel am 29 Sept. 1803 gemachte 
und schon 1807 publicirte Barometer-Messung, und neuerlichst durch 
Dr. Gumprecht in demselben Bande der obigen Zeitschrift (S. 489) 
widerlegt worden. Der erregte Zweifel war um so sonderbarer, da 
ich gerade von dieser, allerdings nicht ohne Anstrengung zu erreichen- 
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den, thurmförmigen Spitze des Pico fiel Fraile, in einer Höhe, 
welche kaum 600 Fuß geringer als die des Montblanc ist, die Tra- 
chytmaffen abgeschlagen habe, die vom Blitz durchlöchert und im 
Inneren wie Blitzröhren verglast sind. Ueber die von mir sowohl 
in der Berliner als in mehreren Pariser Sammlungen niedergelegten 
Stücke gab Gilbert schon 1819 einen Aufsatz im EXP-n Bande 
seiner Annalen der Physik S. 261 (vergl. auch Annales de 
Chimie et de Physique T. XIX. 1822 p. 298). Wo der Blitz 
förmliche cylindrische Röhren zu 3 Zoll Länge so durchgeschlagen 
hat, daß man die obere und untere Leffnung erkennen kann, ist eben- 
falls das die Oeffnungen umgebende Gestein verglast. Ich habe auch 
Trachytstücke in meinen Sammlungen mitgebracht, an denen, wie 
am Kleinen Ararat oder am Montblanc, ohne röhrenförmige 
Durchbohrung die ganze Oberfläche verglast ist. — Herr Pieschel hat 
den zweigipfligen Vulkan von Colima im October 1852 zuerst er- 
stiegen und ist bis zum Krater gelangt, aus dem er damals nur 
heiße Schwefel-Wasserstoff-Dämpfe wolkenartig aufsteigen sah. Aber 
Sonneschmid, der im Febr. 1796 die Ersteigung des Colima vergeblich 
versuchte, giebt Nachricht von einem mächtigen Aschen-Auswurf im 
Jahr 1770. Im Monat März 1795 wurden dagegen bei Nacht glü- 
hende Schlacken scheinbar in einer Feuersänle ausgestoßen. — „In 
Nvrdwesten vom Vulkan von Colima zieht sich längs der Südsee-Küste 
eine vulkanische Zweigspalte hin. Ausgebrannte Krater und alte 
Lavaströme erkennt man in den sogenannten Vulkanen von Ahua- 
catlan (auf dem Wege von Guadalarara nach San Blas) und 
von Tepic." (Pieschel a. a. O. S. 529.) 

' (@. 429.) Äodmoä Bb. IV. @. 392—397. 
9 (S. 430.) Der von dem gelehrten und mir befreundeten Geo- 

graphen, Contre-Admiral de Fleurieu, dem Verfasser der Intro- 
duction historique au Voyage de Marchand, eingeführte 
Name Grand Océan zur Bezeichnung des Beckens der Südsee ver- 
tauscht das Ganze mit einem Theile und verleitet daher zur Ver- 
wechselung. 

10 (S. 432.) Ueber die Achse der größten Höhen und der 
Vulkane in der Tropenzone von Merico s. Kosmos Bd. IV. S. 312 
und 343. Vergl. auch Essai pol. sur la Nouv. Esp. T. I. 
p. 257-268, T. II. p. 173; Ansichten der Natur Bd. I. 
S. 344-350. 



593 

11 (S. 433.) Durch Juan ¡>e Odiate 1594. Memoir of a 
tour to Northern Mexico in 1846 and 1847 by Dr. W i s- 

1 i z e n u s. Ueber den Einfluß der Bodengestaltung (der wunder- 
baren Größe des Tafellandes) ans den inneren Handel und den 
Verkehr der Tropenzone mit dem Norden, wenn einst auch hier ein- 
mal bürgerliche Ordnung, gesetzliche Freiheit und Industrie erwachsen, 
vergl. Essai pol. T. IV. p. 38 und Dana p. 612. 

12 (S. 433.) In dieser Uebersicht der Hohen des Bodens zwischen 
Merico und Santa Fé del Nuevo Mexico, wie in der ähnlichen, 
aber unvollständigeren, welche ich in den Ansichten der Natur 
Bd. I. S. 349 gegeben, bedeuten die den Zahlen beigefügten Buch- 
staben Ws, Bt und Ht die Namen der Beobachter: nämlich Ws den 
Dr. Wislizenus, Verfasser des sehr lehrreichen, wissenschaftlichen 
Memoir of a tour to Northern Mexico, connected with 

Col. Doniphan’s Expedition, in 1846 and 1847 (Washington 
1848); Bt den Oberbergrath Burkart und Ht meine eigenen Mes- 
sungen. Als ich vom März 1803 bis zum Febr. 1804 mit astrono- 
mischen Ortsbestimmungen in dem tropischen Theile von Neuspanien 
beschäftigt war, und nach allen Materialien, die ich auffinden und 
discutiré» konnte, eine General-Karte von Neuspanien zu entwerfen 
wagte, von der mein hochverehrter Freund, Thomas Jefferson, der 
damalige Präsident der Vereinigten Staaten, während meines Auf- 
enthalts in Washington eine, später oft gemißbrauchte Copie anfer- 
tigen ließ; gab es im Inneren des Landes auf dem Wege nach 
Santa Fé noch keine Breiten-Bestimmung nördlich von Durango 
(lat. 24° 25'). Nach den zwei von mir in den Archiven in Melico 
aufgefundenen handschriftlichen Rcisejournalen der Ingenieure Rivera 
Lafora und Mascar» aus den Jahren 1724 und 1765, welche 
Compaß-Richtungen und geschätzte partielle Distanzen enthielten, 
ergab eine sorgfältige Berechnung für die wichtige Station Santa 
Fé nach Don Pedro de Rivera lat. 36° 12' und long. 108° 13' 
(s. meinen Atlas géogr. et phys. du Mexique Tab. 6 und 
Essai pol. T. 1. p. 73, 82). Ich habe vorsichtig in der Analyse 
meiner Karte dieses Resultat als ein sehr ungewisses bekannt 
gemacht, da in den Schätzungen der Distanzen wie in der Cvmpaß- 
Richtung ohne Correction der magnetischen Abweichung und bei dem 
Mangel von Objecten in baumlosen Ebenen ohne menschliche Woh- 
nungen auf eine Erstreckung von mehr als 300 geogr. Meilen sich 

A v. Humboldt, Koimos. IV. gg 
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nicht alle Fehler compensiren (T. I. p. 127—131). Durch Anfall ist 

das eben gegebene Resultat, mit dem der neuesten astronomischen 

Beobachtungen verglichen, in der Breite weit fehlerhafter als in 

der Länge ausgefallen: in der ersteren um 31, in der zweiten kaum 

um 23 Bogen-Minuten. Eben so ist es mir durch Combinationen 

geglückt annähernd richtig zu bestimmen die geographische Lage des 

Sees Timpanogos, welchen man jetzt gewöhnlich den Great Salt Lake 

nennt: indem man nur noch den Fluß, welcher in den kleinen Utah-See, 

einen Süßwasser-See, fällt, als Timpanogos River bezeichnet. In 

der Sprache der anwohnenden Utah-Zndianer heißtFluß og-wahbe, 

durch Verkürzung auch ogo allein; tim pan heißt Fels: also bedeutet 

Timpan-ogo Felsfluß (Frémont, Expl. Expect. 1845 p. 273). 

Buschmann erklärt das Wort timpa für entstanden aus dem meri- 

canischen teil Stein, indem er in pa eine einheimische Substantiv- 

Endung nord - mericanischer Sprachen aufgedeckt hat: ogo giebt er die 

allgemeine Bedeutung von Wasser; s. sein Werk: die Spuren der 

aztekischen Sprache im nördlichen Merico S. 354—356 und 

351. Der Mormonen Great Salt Lake City liegt lat. 40° 46', long. 
114" 26'. Vergi. Expedition lo the Valley of the Great 

Salt Lake of Utah, by capt. Howard Stansbury, 1852 p. 300 

und Humboldt, Ansichten der Natur Bd. I. S. 346. Meine 

Karte giebt Montagnes de Sel gemme etwas östlich von der Laguna de 

Timpanogos: lat. 40" 7', long. 114° 9'; also weicht meine erste Ver- 

muthung ab in der Breite 39, in der Länge 17 Minuten. — Die 

neuesten mir bekannt gewordenen Ortsbestimmungen von Santa Fé, 

der Hauptstadt Neu-Merico's, sind a) nach vielen Sternhöhen bestimmt 

vom Lieut. Emory (1846), lat. 35° 44' 6"; b) nach Gregg und 

Dr. Wislizenus (1848), vielleicht in einer anderen Localität, 35° 

41' 6". Die Länge ist für Emory 7h 4' 18" in Zeit von Greenwich, also 

im Bogen 108° 50' von Paris; für Wislizenus 108° 22'. (New 

Mexico and California by Emory, Docum. No. 41 p. 36; 

Wisl. p. 29.) Der Fehler der meisten Karten ist, in der Gegend 

von Santa Fé die Orte in der Breite zu nördlich zu setzen. Die 

Höhe der Stadt Santa Fé über dem Meere ist nach Emor» 6422, 

nach Wislizenus volle 6611 Par. Fuß (Mittel 6516 F.): also gleich 

den Splügen- und Gotthards-Pässen der schweizer Alpen. 
18 (S. 433.) Die Breite von Albuquerque ist genommen aus 

der schönen Specialkarte: Map of the Territory of New Mexico by 
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Kern 1851. Die Hohe ist nach Emory (p. 166) 4457 Fuß, nach 
Wislizenus (p. 122) aber 4559 Fuß. 

14 (S. 433.) Für die Breite des Paso del Norte vergi. Wis- 
lizenus p. 125 Met. Tables 8—12 Aug. 1846. 

15 (S. 435.) Vergi. Fremont, Report of the Exploring 
Exp ed. in 1842 p. 60; Dana, Geology of the U. St. Expl. 
Exped. p. 611 — 613; und für Südamerika Alcide d'Orbigny, 
Voy. dans l’Amérique mérid. Atlas PI. Vili de Géologie 
spéciale, fìg. 1. 

16 (S. 435.) Ueber diese Bifurcation und die richtige Benennung 
der östlichen und westlichen Kette vergi, die große Specialkarte des 
Territory of New Mexico von Parke und Kern 1851, Edwin 
Johnson's Map of Railroads 1854, John Bartlett's Map of 
the Boundary Commission 1854, Explorations and Surveys 
from the Mississippi to the Pacific in 1853 and 1854 
Voi. I. p. 15; und vor allem die vielumfassende, vortreffliche Arbeit von 
Jules Marco», Geologist of the southern Pacific R. R. Survey 
under the Command of Lieut. Whipple: als Résumé expli- 
catif d’une Carte géologique des États Unis et d’un 
Profil géologique allant de la vallée du Mississippi 
aux côtes de l’Océan Pacifique, p. 113—116; auch mt B u 1 le- 
tin de la Société géologique de France, 2e Série T. XII. 
p. 813. In dem von der Sierra Madre oder den Rocky Mountains 
eingeschlossenen Längenthale lat. 35°— 38°y haben die einzelnen Grup- 
pen, aus welchen die westliche Kette der Sierra Madre und die öst- 
liche Kette der Rocky Mountains (Sierra de Sandia) bestehen, be- 
sondere Namen. Zu der ersteren Kette gehören von Süden nach 
Norden; die Sierra de las Grullas, die 8. de los Mimbres (Wis- 
lizenus p. 22 und 54), Mount Taylor (lat. 35° 15'), Sierra de 
Jemez und 8. de San Juan; in der östlichen Kette unterscheidet 
man die Moro Pics, Sierra de la Sangre de Christo mit den 
östlichen Spanish Peaks (lat. 37° 32') und die, sich nordwestlich 
wendenden, das Langenthal von Taos und S. Fé schließenden White 
Mountains. Professor Julius Fröbel, dessen Untersuchung der Vulkane 
von Central-Amerika ich schon oben (Kosmos Bd. IV. S. 541 y 
erwähnt habe, hat mit vielem Scharfsinn die Unbestimmtheit der 
geographischen Benennung Sierra Madre auf den alteren Karten ent- 
wickelt, aber zugleich in einer Abhandlung: remarks contributing 
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to the physical Geography of the North American Con- 
tinent (9th annual Report of the Smithsonian Insti- 
tution 1855 p. 272—281) die Behauptung aufgestellt, der ich nach 
Discussion so vieler jetzt vorhandener Materialien keinesweges bei- 
pflichten kann: daß die Rocky Mountains gar nicht als eine Fort- 
setzung des mericanischen Hochgebirges in der Tropeuzvne von Ana- 
huac zu betrachten seien. Ununterbrochene Gebirgsketten: wie in 
den Apenninen, dem schweizer Jura, in den Pyrenäen und einem 
großen Theile unserer Alpcnkette, giebt es allerdings vom 19*«« bis 
zum 44t-» Breitengrade, vom Popocatepetl in Anahuac bis nördlich 
von Fremont’s Peak in den Rocky Mountains, in der Richtung 
von Süd-Süd-Ost gen Nord-Nord-West nicht: aber die ungeheure, 
gegen Nord und Nordwest in der Breite immer mehr zunehmende An- 
schwellung des Bodens ist vom tropischen Mericv bis Oregon cvnti- 
nuirlich; und auf dieser Anschwellung (Hochebene), welche das geo- 
gnostische Hauptphänomen ist, erheben sich auf spät und zu sehr 
ungleicher Zeit entstandenen Spalten in oft abweichender Richtung ein- 
zelne Gebirgsgruppen. Diese aufgesetzten Berggruppen, in den 
Rocky Mountains aber zu der Ausdehnung von 8 Breitengraden 
fast wallartig zusammenhangend und durch meist trachptische, zehn- 
bis zwvlftausend Fuß hohe Kegelberge weit sichtbar gemacht, lassen 
um so mehr einen tiefen sinnlichen Eindruck, als dem Auge des 
Reisenden das umgebende hohe Plateau sich tauschend wie eine 
Ebene des Flachlandes darstellt. Wenn in den Cordilleren von 
Südamerika, von denen ich einen beträchtlichen Theil aus eigener 
Anschauung kenne, seit La Condamine's Zeiten von Zwei- und 
Drei-Reihung die Rede ist (der spanische Ausdruck las Cordille- 
ras de los Andes bezieht sich ja auf solche Reihung und Theilung 
der Kette); so darf man nicht vergessen, daß auch hier die Richtun- 
gen der einzelnen gereihten Berggruppen, als lange Rücken oder 
gereihte Dome, keinesweges unter einander oder der Richtung der 
ganzen Anschwellung parallel sind. 

17 (S. 436.) Frémont, Explor. Exped. p. 281—288. Pike’s 
Peak lat. 38« 50', abgebildet p. 114; Long’s Peak 40° 15'; Erstei- 
gung von Fremont’s Peak (13570 feet) p. 70. Die Wind River 
Mountains haben ihren Namen von den Quellen eines Zuflusses des 
Rig Horn River, dessen Wasser sich mit denen des Yellow Stone 
River vereinigen, welcher selbst in den Ober-Missouri (Br. 47° 58', 
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Lg. 105° 270 fällt. S. die Abbildungen des Alpengebirges, reich 
an Glimmerschiefer und Granit, p. 66 und 70. Ich habe überall 
die englischen Benennungen der nordamerikanischen Geographen bei- 
behalten, weil deren Uebersetzung in eine rein deutsche Nomenclatur 
oft eine reiche Quelle der Verwirrung geworden ist. Um in Rich- 
tung und Länge die, nach meines Freundes und Reisebegleiters, 
des Obristen Ernst Hofmann, mühevollen Erforschungen am Nord- 
Ende östlich gekrümmte und vom truchmenischen Berge Airuck-Tagh 
(48°}) bis zum Sablja-Gebirge (65°) volle 255 geogr. Meilen 
lange Meridiankette des Ural mit den Rocky Mountains vergleichen 
zu können; erinnere ich hier daran, daß die letztere Kette zwischen 
den Parallelen von Pike's Peak und Lewis und Clarke's Paß von 
107°} in 114°} Länge übergeht. Der Ural, welcher in dem eben 
genannten Abstande von 17 Breitengraden wenig von dem Pariser 
Meridian von 56° 40' abweicht, verändert ebenfalls seine Richtung 
unter dem Parallel von 65°, und erlangt unter lat. 67°} den Me- 
ridian von 63°}. Vergi. Ernst Hofmann, der nördliche 
Ural und das Küstengebirge Pac-Choi 1856 S. 191 und 
297—305 mit H u m b ol d t, Asie centrale (1843) T. I.p. 447. 

18 (S. 437.) Kosmos Bd. IV. S. 321. 
19 (S. 437.) Der Raton-Paß hat nach der Wegkarte von 1855, 

welche zu dem allgemeinen Berichte des Staatssecretärs Jefferson 
Davis gehört, noch eine Höhe von 6737 Fuß über dem Meere. 
Vergi, auch Marcou, Résumé explicatif d’une Carte 
géol. 1855 p. 113. 

20 (S. 438.) Es sind zu unterscheiden von Osten nach Westen 
der Gebirgsrücken von Zuni, wo der Paso de Zuni noch 7454 Fuß 
erreicht; Zuüi viejo: das alte, zerstörte Pueblo, von Möllhausen auf 
Whipple's Erpedition abgebildet; und das jetzt bewohnte Pueblo de 
Zuni. Zehn geogr. Meilen nördlich von letzterem, bei dem Fort 
Defiance, ist auch noch ein sehr kleines, isvlirtes, vulkanisches 
Gebiet. Zwischen dem Dorfe Zuñi und dem Abfall nach dem Rio 
Colorado chiquito (little Colorado) liegt unbedeckt der versteinerte 
Wald, welchen Möllhausen 1853 vortrefflich abgebildet und in 
einer an die geographische Gesellschaft zu Berlin eingesandten Ab- 
handlung beschrieben hat. Unter die verkieselten Coniferen sind nach 
Marcou (Résumé explic. d’une Carte géol. p. 59) soffile 
baumartige Farren gemengt. 
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21 (S. 439.) Alles nach den Profilen von Marcou und der oben 
citirten Wegkarte von 1855. 

22 (S. 439.) Die französischen Benennungen, von canadischen 
Pelzjägern eingeführt, sind im Lande und auf englischen Karten all- 
gemein gebräuchlich. Die relative Ortslage der ausgebrannten Vul- 
kane ist nach den neuesten Bestimmungen folgende: Fremont's Peak 
Br. 43° 5', Lg. 112° 30'; Trois Tetons Br. 43° 38', Lg. 113° 10'; 
Three Buttes Br. 43° 20', Lg. 115° 2'; Fort Hall Br. 43° 0', Lg. 
114° 45'. 

23 (S. 439.) Lieut. Mullan über die vulkanische Formation, in 
den Reports of Explor. and Surveys Vol. I. (1855) p. 330 
und 348; s. auch Lambert's und Tinkham's Berichte über die 
Three Buttes daselbst p. 167 und 226—230, und Jules Marcou 
p. 115. 

2< (S. 440.) Danap. 616—621: Blaue Berge, p. 649—651: 

Sacramento Butt, p. 630—643*. Shasty Mountains, p. 614: Cas- 
cade Range. — Ueber die durch vulkanisches Gestein durchbrochene 
Monte Diablo Range s. auch John Trask on the geology of the 
Coast Mountains and the Sierra Nevada 1854 p. 13—18. 

26 (S. 441.) Dana (p. 615 und 640) schätzte den Vulkan 
St. Helen's 15000 Par. Fuß und Mount Hood also unter dieser 
Höhe; dagegen soll nach Anderen Mt Hood die große Höhe von 
18316 feet = 17176 Pariser Fuß: also 2370 Par. Fuß mehr als 
der Gipfel des Montblanc und 4438 Fuß mehr als Fremont's Peak 
in den Rocky Mountains, erreichen. Mt Hood wäre nach dieser 
Angabe (Landgrebe, Naturgeschichte der Vulkane Bd. I. 
S. 497) nur 536 Fuß niedriger als der Vulkan Cotopari; dagegen 
überträfe nach Dana Mt Hood den höchsten Gipfel des Felsgebirges 
höchstens um 2300 Fuß. Ich mache immer gern aufmerksam auf 
solche variantes lectiones. 

28 (S. 441.) Dana, Geol. of the ü. St. Expl. Exp. 
p. 640 und 643—645. 

27 (S. 441.) Aeltere Varianten der Höhen sind nach Wilkes 
9550, nach Simpson 12700 F. 

23 (S. 442.) K arst en's Archiv für Mineralogie Bd. I. 
1829 243. 

28 (S. 442.) Humboldt, Essai politique sur la Nouv. 

Esp. T. 1. p. 266, T. II. p. 310. 
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30 (S. 442.) Nach einem Manuscripts, das ich im Jahre 1803 

in den Archiven von Merico habe benutzen dürfen, ist in der Erpe- 

dition von Juan Perez und Estevan Joss Martinez im Jahr 1774 

die ganze Küste von Nutka bis zu dem später so genannten Cook's 

Inlet besucht worden (a. a. O. p. 296—298). 
31 (S. 446.) In den antillischen Inseln ist die vulkanische Thä- 

tigkeit auf die sogenannten Kleinen Antillen eingeschränkt: da drei 

oder vier noch thätige Vulkane auf einer etwas bogenförmigen Spalte 

von Süden nach Norden, den Vulkan-Spalten Central - Amerika's 

ziemlich parallel, ausgebrochen sind. Ich habe schon bei einer anderen 

Gelegenheit: bei den Betrachtungen, welche die Gleichzeitigkeit der 

Erdbeben in den Flußthälern des Ohio, Miffisippi und Arkansas mit 

denen des Orinoco und des Littorals von Venezuela anregt; das 

kleine Meer der Antillen in seinem Ausammenhang mit dem 

Golf von Merico und der großen Ebene der Luisiana zwi- 

schen den Alleghanys und Rocky Mountains, nach geognostischen 

Ansichten, als ein einiges altes Becken geschildert (Voyage aux 
Régions équinoxiales T. II. p. 5 und 19; Kosmos Bd. IV. S. 

10). Dieses Becken wird in seiner Mitte, zwischen 18° und 22° Breite, 

durch eine plutonische Gebirgsreihe vom Cap Catoche der Halbinsel 

Uucatan an bis Tortola und Virgen gorda durchschnitten. Cuba, 

Haiti und Portorico bilden eine west-östliche Reihe, welche der Granit- 

und Gneiß-Kette von Caracas parallel läuft; dagegen verbinden die, 

meist vulkanischen, Kleinen Antillen die eben bezeichnete plutonische 

Kette (die der Großen Antillen) und die des Littorals von Venezuela mit 

einander; sie schließen den südlichen Theil des Beckens in Osten. Die 

jetzt noch thätigen Vulkane der Kleinen Antillen liegen zwischen den 

Parallelen von 13° bis 16°-|-. Es folgen von Süden nach Norden: 

Der Vulkan der Insel St. Vincent, bald zu 3000, bald zu 

4740 Fuß Höhe angegeben. Seit dem Ausbruch von 1718 herrschte 

Ruhe, bis ein ungeheurer Lava-Ausbruch am 27 April 1812 erfolgte. 

Die ersten Erschütterungen, dem Krater nahe, fingen bereits im 

Mai 1811 an: drei Monate nachdem die Insel Sabrina in den 

Azoren aus dem Meere aufgestiegen war. In dem Bergthal von 

Caracas, 3280 Fuß über dem Meeresspiegel, begannen sie schwach schon 

im December desselben Jahres. Die völlige Zerstörung der großen Stadt 

war am 26 März 1812. So wie mit Recht das Erdbeben, welches 

am 14 Dec. 1796 Cumana zerstörte, der Eruption des Vulkans von 



Guadeloupe (Ende Septembers 1786) zugeschrieben wurde, so scheint 
der Untergang von Caracas eine Wirkung der Reaction eines südliche- 
ren Vulkans der Antillen, des von St. Vincent, gewesen zu sein. 
Das furchtbare, dem Kanonendonner gleiche, unterirdische Getöse, 
welches eine heftige Eruption des zuletzt genannten Vulkans am 30 
April 1812 erregte, wurde in den weiten Gras-Ebenen (Llanos) pon 
Calabozo und an den Ufern des Rio Apure, 48 geogr. Meilen west- 
licher als seine Vereinigung mit dem Orinoco, vernommen (Humb. 
Voy. T. II. p. 14). Der Vulkan von St. Vincent hatte keine Lava 
gegeben seit 1718; am 30 April entfloß ein Lavastrom dem Gipfel- 
Krater und gelangte nach 4 Stunden bis an das Meeresufer. Sehr 
auffallend ist es gewesen und mir von sehr verständigen Küstenfahrern 
bestätigt worden, daß das Getöse auf offnem Meere fern von der 
Insel weit stärker war als nahe am Littoral. 

Der Vulkan der Insel S. Lucia, gewöhnlich nur eine Solfa- 
tare genannt, ist kaum zwölf- bis achtzehnhundert Fuß hoch. Im 
Krater liegen viele kleine, periodisch mit siedendem Wasser gefüllte 
Becken. Im Jahr 1766 soll ein Auswurf von Schlacken und Asche 
beobachtet worden sein, was freilich bei einer Solfatare ein unge- 
wöhnliches Phänomen ist; denn wenn auch (nach den gründlichen 
Untersuchungen von James Forbes und Poulett Scrope) an einer 
Eruption der Solfatare von Pozzuvli im Jahr 1198 wohl nicht zu 
zweifeln ist, so könnte man doch geneigt sein dies Ereigniß als eine 
Seitenwirkung des nahe gelegenen Hauptvulkans, des Vesuvs, zu 
betrachten. (S. Forbes im Edinb. Journal of Science Voi. 
I. p. 128 und Poulett Scrope in den Transact, of the Geol. 
Soc. 2d Ser. Vol. II. p. 346.) Lancerete, Hawaii und die Sund«: 
Inseln bieten uns analoge Beispiele von Ausbrüchen dar, welche von 
den Gipfel-Kratern, dem eigentlichen Sitze der Thätigkeit, überaus 
fern liegen. Freilich hat sich bei großen Vesuv-Eruptionen in den 
Jahren 1794, 1822, 1850 und 1855 die Solfatara von Pozzuvli 
nicht geregt (Julius Schmidt über die Eruption des Vesuvs 
im Mai 185 5 S. 156): wenn gleich Strabo (lib. V pag. 245), 
lange vor dem Ausbruch des Vesuvs, in dem Brandfelde von Dica- 
archia bei Kymäa und Phlegra auch von Feuer, freilich unbestimmt, 
spricht. (Dicäarchia erhielt zu Hannibals Zeit von den Römern, 
die es da colonisirten, den Namen Pu te oli. „Einige meinen", 
setzt Strabo hinzu, „daß wegen des üblen Geruches des Wassers die 
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ganze dortige Gegend bis Baja und Kymäa so genannt sei, weil sie 

voll Schwefels, Feuers und warmer Wasser ist. Einige glauben, 

daß deshalb Kymäa, Cumanus ager, auch Phlegra genannt werde 

. . . und danach erwähnt Strabo noch dort „Ergüsse von Feuer 

und Wasser, nÿo/oàg rov nvçòç xdi iov vSarog".) 

Die neue vulkanische Thätigkeit der Insel Martinique in der 

Montagne Pelée (nach Dupuget 4416 F. hoch), dem Vauclin und 

den Pitons du Carbet ist noch zweifelhafter. Der große Dampf- 

Ausbruch vom 22 Januar 1792, welchen Chisholm beschreibt, und 

der Aschenregen vom 5 August 185! verdienen nähere Prüfung. 

Die Soufrière de la Guadeloupe, nach den älteren Messungen 

von Amie und le Boucher 5100 und 4784 Fuß, aber nach den neuesten 

und sehr genauen von Charles Sainte-Claire Deville nur 4567 Fuß 

hoch, hat sich am 28 Sept. 1797 (also 78 Tage vor dem großen 

Erdbeben und der Zerstörung der Stadt Cnmana) als ein Bimsstein 

auswerfender Vulkan erwiesen (Rapport fait au Général Victor 

Hugues par Amie et Hapel sur le Volean de la Basse-Terre, 

dans la nuit du 7 au 8 Vendimiaire an 6, pag. 46; Hu mb. 

Voyage T. I. p. 316).- Der untere Theil des Berges ist divriti- 

sches Gestein; der vulkanische Kegelberg, dessen Gipfel geöffnet ist, 

labrador-haltiger Trachyt. Lava scheint dem Berge, welchen man 

wegen seines gewöhnlichen Zustandes die Soufrière nennt, nie in 

Strömen entflossen zu sein, weder aus dem Gipfel-Krater noch aus 

Seitenspalten; aber die von dem vortrefflichen, so früh dahingeschie- 

denen Dufrénoy, mit der ihm eigenen Genauigkeit, untersuchten 

Aschen der Eruptionen vom Sept. 1797, Dec. 1836 und Febr. 1837 

erwiesen sich als fein zermalmte Laven-Fragmente, in denen seld- 

spathartige Mineralien (Labrador, Rhyakolith und Sanidin) neben 

Pyroren zu erkennen waren. (S. Lherminier, Daver, Elie de 

Beaumont und Dufrénoy in den Comptes rendus de l’Acad. 

des Sc. T. IV. 1837 p. 294, 651 und 743-749.) Auch kleine 

Fragmente von Quarz hat neben den Labrador-Krystallen Deville in 

den Trachyten der Soufrière (Comptes rendus T. XXXII. 
p. 675) erkannt, wie Gustav Rose sogar Heragon-Dodecaäder von 

Quarz auch in den Trachyten des Vulkans von Arequipa (M e y e it, 

Reise um die Erde Bd. II. S. 23) fand. 

Die hier geschilderten Erscheinungen, ein temporäres Ausstößen 

sehr verschiedenartiger mineralischer Gebilde aus den Spalten- 
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Öffnungen einer Soufrière, erinnern recht lebhaft daran, daß, was 

man Solfatare, Soufrière ober Fumarole zu nennen pflegt, eigentlich 

nur gewisse Anstände vulkanischer Thätigkeit bezeichnet. Vulkane, 

die einst Laven ergossen oder, wenn diese gefehlt, unzusammenhangende 

Schlacken von beträchtlichem Volum, ja endlich dieselben Schlacken, 

aber durch Reibung gepulvert, ausgestoßen haben; kommen bei ver- 

minderter Thätigkeit in ein Stadium, in dem sie nur Schwefel- 

Sublimate, schweflige Säure und Wasserdampf liefern. Wenn man 

sie als solche Halbvulkane nennt, so wird man leicht Veranlassung 

zu der Meinung geben, sie seien eine eigene Classe von Vulkanen. 

Bunsen: dem mit Boussingault, Senarmont, Charles Deville und 

Danbrèe, durch scharfsinnige und glückliche Anwendung der Che- 

mie aufGeologie und besonders auf die vulkanischen Processe, 

unsere Wissenschaft so herrliche Fortschritte verdankt; zeigt, „wie da, 

wo in Schwefel-Sublimationen, welche fast alle vulkanischen Erup- 

tionen begleiten, die Schwefelmaffen in Dampfgestalt den glühenden 

Pyroren-Gesteinen begegnen, die schweflige Säure ihren Ursprung 

nimmt durch partielle Aersetzung des in jenen Gesteinen enthal- 

tenen Eisen - Orydes. Sinkt darauf die vulkanische Thätigkeit 

zu niederen Temperaturen herab, so tritt die chemische Thätigkeit 

dieser Zone in eine neue Phase. Die daselbst erzeugten Schwefel- 

Verbindungen des Eisens und vielleicht der Erd- und Alkali-Metalle 

beginnen ihre Wirkung auf den Wafferdampf; und als Resultat der 

Wechselwirkung entstehen Schwefel-Wasserstoff und dessen Aersetzungs- 

Prvducte: freier Wasserstoff und Schwefeldampf." — Die Schwefel- 

Fumarolen überdauern die großen vulkanischen Ausbrüche Jahrhun- 

derte lang. Die Salzsauren-Fumarolen gehören einer anderen 

und späteren Periode an. Sie können nur selten den Charakter per- 

manenter Erscheinungen annehmen. Der Ursprung der Salzsäure 

in den Krater-Gasen ergiebt sich daraus, daß das Kochsalz, welches 

so oft als Sublimatious-Product bei Vulkanen, besonders am Vesuv, 

auftritt, bei höheren Temperaturen unter Mitwirkung von Wasser- 

dampf durch Silicate in Salzsäure und Natron zerlegt wird, welches 

letztere sich mit den vorhandenen Silicaten verbindet. Salzsäuren- 

Fumarolen, die bei italiänischen Vulkanen nicht selten in dem groß- 

artigsten Maaßstabe, und dann gewöhnlich von mächtigen Kochsalz- 

Sublimationen begleitet zu sein pflegen, erscheinen für Island von 

sehr geringer Bedeutung. Als die Endglieder in der chronologischen 
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Reihenfolge aller dieser Erscheinungen treten zuletzt nur die Ema- 
nationen der Kohlensäure auf. Der Wasserstoff-Gehalt ist 
bisher in den vulkanischen Gasen fast gänzlich übersehen worden. 
Er ist vorhanden in der Dampfquellc der großen Solfatare von 
Krisuvik und Reykjalidh auf Island: und zwar an beiden 
Orten mit Schwefel-Wasserstoff verbunden. Da sich der letztere in 
Contact mit schwefliger Säure gegenseitig mit dieser unter Abschei- 
dung von Schwefel zersetzt, so können beide niemals zugleich auf- 
treten. Sie finden sich aber nicht selten auf einem und demselben 
Fumarvlen-Felde dicht neben einander. War das Schwefel-Was- 
serstvff-Gas in den eben genannten isländischen Solfataren so unver- 
kennbar, so fehlte es dagegen gänzlich in dem Solfataren-Zustand, 
in welchem sich der Krater des Hekla kurz nach der Eruption vom 
Jahre 1845 befand: also in der ersten Phase der vulkanischen Nach- 
wirkungen. Es ließ sich daselbst weder durch den Geruch noch durch 
Reagentien die geringste Spur von Schwefel-Wasserstoff nachweisen, 
während die reichliche Schwefel-Sublimation die Gegenwart der 
schwefligen Säure schon in weiter Entfernung durch den Geruch un- 
zweifelhaft zu erkennen gab. Zwar zeigten sich über den Fumarvlen 
bei Annäherung einer brennenden Cigarre jene dicken Rauchwolken, 
welche Melloni und Piria (Comptes rendus T.XL. 1840 p. 352 
mtb Pogge n dors f's Annalen, Ergänzungsband 1842 S. 511) 
als ein Kennzeichen der geringsten Spuren von Schwefel-Wasserstoff 
nachgewiesen haben. Da man sich aber leicht durch Versuche über- 
zeugen kann, daß auch Schwefel für sich, wenn er mit Wafferdämpfen 
sublimirt wird, dasselbe Phänomen hervorbringt; so bleibt es zweifel- 
haft, ob auch nur eine Spur von Schwefel-Wasserstoff die Krater- 
Emanationen am Hekla 1845 und am Vesuv 1843 begleitet habe. 
(Vergl. die treffliche, in geologischer Hinsicht so wichtige Abhandlung 
von Robert Bunsen über die Prozesse der vulkanischen Gesteinsbil- 
dungen Islands in P o g g e n d. Ann. Bd. 83. 1851 S. 241, 
244, 246, 248, 250, 254 und 256: als Erweiterung und Berichti- 
gung der Abhandlungen von 1847 in W ö h l e r's und Liebig's 
Annalen der Chemie und Pharmacie Bd. 62. S. 19.) Daß 
die Emanationen der Solfatare von Pozzuvli nicht Schwefel-Wasser- 
stoff seien und daß sich nicht aus diesem durch Contact mit der At- 
mosphäre ein Schwefel absetze, wie Breislak in seiner Schrift 
(Essai minéralogique sur la soufrière de Pozzuoli 1792 



p. 128—130) behauptet hatte; bemerkte schon Gay-Lussac, als zur 
Zeit des großen Lava-Ausbruchs im Jahr 1805 ich mir ihm die phle- 
gräischen Felder besuchte. Sehr bestimmt laugnet auch der scharf- 
sinnige Arcangelo Scacchi (Memorie geologiche sulla 
Campania 1849 p. 49—121) die Eristenz des Schwefel-Wasserstoffs, 
weil ihm Piria's Prüfungsmittel nur die Anwesenheit des Wasser- 
dampfs zu erweisen schienen: Son di avviso che lo solfo emane 
mescolato a i vapori acquei senza essere in chimica combinazione 
con altre sostanze. Eine wirkliche und von mir so lange erwartete 
Analyse der Gas-Arten, welche die Solfatare von Pozzuoli ausstvßt, 
ist erst ganz neuerlich von Charles Sainte-Claire Deville und Le- 
blanc geliefert worden, und hat die Abwesenheit des Schwefel- 
Wasserstoffs vollkommen bestätigt (Comptes rendus de l’Acad. 
des Sc. r. XLIII. 1856 p. 746). Dagegen bemerkte Sartorius 
»on W9sts4=gei)8rapSis#i! „„n 3d= 
land 1847 S. 120) an Eruptions-Kegeln des Aetna 1811 den 
starken Geruch von Schwefel-Wasserstoff, wo man in anderen Jahren 
nur schweflige Säure verspürte. Ch. Deville hat auch nicht bei Gir- 
genti und in den Macalube, sondern an dem östlichen Abhange 
des Aetna, in der Quelle von Santa Venerin«, einen kleinen An- 
theil von Schwefel-Wasserstoff gefunden. Auffallend ist es, daß in 
der wichtigen Reihe chemischer Analysen, welche Bonssingault an Gas 
aushauchenden Vulkanen der Andeskette (von Puracé und Tvlima 
bis zu den Hochebenen von los Pastos und Quito) gemacht hat, so- 
wohl Salzsäure als hydrogène sulfureux fehlen. 

32 (S. 447.) Die älteren Arbeiten geben für noch entzündete 
Vulkane folgende Zahlen: bei Werner 193, bei Cäsar von Leonhard 
187, bei Arago 175 (Astronomie populaire ï. III. p. 170): 
Variationen in Vergleich mit meinem Resultate alle in minus vfcil- 
lirend in der unteren Grenze in Unterschieden von bis wor- 
auf Verschiedenheit der Grundsätze in der Beurtheilung der noch 
bestehenden Entzündung und Mangelhaftigkeit des eingesammelten 
Materials gleichmäßig einwirken. Da, wie schon oben bemerkt ist und 
historische Erfahrungen lehren, nach sehr langen Perioden für aus- 
gebrannt gehaltene Vulkane wieder thätig werden; so ist das Resul- 
tat, welches ich aufstelle, eher für zu niedrig als für zu hoch zu 
erachten. Leopold von Buch in dem Anhange zu seiner meisterhaf- 
ten Beschreibung der kanarischen Inseln und Landgrebe in seiner 
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Geographie der Vulkane haben kein allgemeines Zahlen-Resultat zu 
geben gewagt. 

(S. 448.) Diese Beschreibung ist also ganz im Gegensatz der 
oft wiederholten Abbildung des Vesuvs nach Strabo in P v g g e n- 
dorff's Annalen der Physik Bd. XXXVII. S. 190 Tafel 1. 
Erst ein sehr spater Schriftsteller, Dio Cassius, unter Septimius 
Severus, spricht nicht (wie oft behauptet worden ist) von Entstehung 
mehrerer Gipfel, sondern bemüht sich zu erweisen, wie in dem Lauf 
der Zeiten die Gipfelform sich umgeändert hat. Cr erinnert daran 
(also ganz zur Bestätigung des Strabo), daß der Berg ehemals einen 
überall ebenen Gipfel hatte. Seine Worte (lib. LXVI cap. 21, 
ed. Sturz Vol. IV. 1824 p. 240) lauten also: „Denn der Vesuv ist 
am Meere bei Neapel gelegen und hat reichliche Feuerquellen. Der 
ganze Berg war ehemals gleich hoch, und aus seiner Mitte erhob 
sich das Feuer: denn an dieser Stelle ist er allein in Brand. Das 
ganze Aeußere desselben ist aber noch bis auf unsere Zeiten feuerlos. 
Da nun das Aeußere stets ohne Brand ist, das Mittlere aber aus- 
getrocknet (erhitzt) und in Asche verwandelt wird, so haben die 
Spitzen umher bis jetzt die alte Höhe. Der ganze feurige Theil aber, 
durch die Lange der Zeit aufgezehrt, ist durch Senkung hohl gewor- 
den, so daß der ganze Berg (um Kleines mit Großem zu vergleichen) 
einem Amphitheater ähnlich ist." (Vergi. Sturz Vol. VI. Annot. 
Il p- 568.) Dies ist eine deutliche Beschreibung derjenigen Berg- 
massen, welche seit dem Jahre 79 Kraterränder geworden sind. 
Die Deutung auf das Atrio del Cavallo scheint mir unrichtig. — 
Nach der großen, vortrefflichen, hypsometrischen Arbeit des so thä- 
tigen und ausgezeichneten Olmützer Astronomen Julius Schmidt 
vom Jahr 1855 hat die Punta Nasone der Somma 590 Toisen, das 
Atrio del Cavallo am Fuß der Punta Nasone 417' , Punta oder 
Rocca del Palo (ber höchste nördliche Kraterrand des Vesuvs, S. 
112—116) 624 '. Meine barometrischen Messungen von 1822 gaben 
(Ansichten der Natur Bd. II. S. 290—292) für dieselben drei 
Punkte die Höhen 586, 403 und 629' (Unterschiede von 24, 84 und 
30 Fuß). Der Boden des Atrio del Cavallo hat nach Julius Schmidt 
(Eruption des Vesuvs im Mai 1855 S. 95) seit dem Aus- 
bruche im Februar 1850 große Niveau-Veränderungen erlitten. 

" (S. 448.) Vellejus Paterculus, der unter Tiberius 
starb, nennt (II, 30) allerdings den Vesuv als den Berg, welchen 



Spartacus mit seinen Gladiatoren besetzte: wahrend bei Plutarch 
in der Biographie des Crassus cap. 11 bloß von einer felsigen Gegend 
die Rede ist, die einen einzigen schmalen Zugang hatte. Der Sklaven- 
krieg des Spartacus war im Jahr 681 der Stadt Rom, also 152 Jahre 
vor dem Plinianischen Ausbruch des Vesuvs (24 August 79 n. Chr.). 
Daß Florus, ein Schriftsteller, der unter Trajan lebte und also, den 
eben bezeichneten Ausbruch kennend, wußte, was der Berg in seinem 
Inneren verbirgt, denselben cavus nennt; kann, wie schon von An- 
deren bemerkt worden ist, für die frühere Gestaltung nichts erweisen. 
(Florus lib. I cap. 16: Vesuvius mons, Aetnaei ignis imitator; 
lib. Ill cap. 20: tauces cavi mentis.) 

39 (S. 449.) Vitruvius hat auf jeden Fall früher als der 
ältere Plinius geschrieben: nicht bloß weil er in dem, von dem eng- 
lischen Uebersetzer Newton mit Unrecht angegriffenen, Plinianischen 
Quellen-Register dreimal (lib. XVI, XXXV und XXXVI) citirt ist; 
sondern weil eine Stelle im Buch XXXV cap. 14 § 170—172, wie 
Sillig (Vol. V. 1851 p. 277) und Brunn (Diss. de auctorum 
indicibus Plinianis, Bonnae 1856, p. 55—60) bestimmt er- 
wiesen haben, ans unserem Vitruvius von Plinius selbst ercer- 
pirt worden ist. Vergl. auch Sillig's Ausgabe des Plinius Voi. 
V. p. 272. Hirt in seiner Schrift über das Pantheon setzt die 
Abfassung der Architektur des Vitruvius zwischen die Jahre 
16 und 14 vor unserer Zeitrechnung. 

33 (S. 449.) Pogge ndorff's Annalen Bd. XXXVII. 
S. 175—180. 

37 (S. 449.) Carmine Lippi: Fu il fuoco o l’acqua 
che sotterrò Pompei ed Ercolano? (1816) p. 10. 

38 (S. 449.) Scacchi, Osservazioni critiche sulla ma- 
niera come fu seppellita l’Antica Pompei 1813 p. 8—10. 

39 (S. 451.) Sir James Roß, Voyage to the Antarctic 
Regions Voi. I. p. 217 , 220 und 364. 

40 (S. 452.) Gay-Lussac, réflexions sur les Volcans, 
in den Annales de Chimie et de Physique T. XXII. 1823 
p. 427; Kosm0s Bd. IV. S. 218; Arago, Oeuvres complè- 
tes T. III. p. 47. 

41 (S. 453.) Auf Timana reducirt, liegt der Volcan de la 
Fragua ohngefähr lat. bor. 1° 48', long. 77° 50'. Vergl. in dem 
großen Atlas meiner Reise die Carte hypsométrique des noeuds 
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de montagnes dans les Cordillères 1831 PI. 5 wie auch PI. 22 
und 24. Dieser so östlich und isolirt liegende Berg verdient von 
einem Geognosten, der astronomische Ortsbestimmungen zu machen 
fähig ist, aufgesucht zu werden. 

" (S. 454.) In den drei Gruppen, welche nach alter geogra- 
phischer Nomenclatur zur Auvergne, zum Vivarais und zum 
Delay gehören, sind in den Angaben des Tertes immer die Abstände 
des nördlichsten Theiles jeglicher Gruppe vom mittelländischen Meere 
(zwischen dem Golfe d’Aigues mortes und Cette) genommen. In der 
ersten Gruppe, der des Puy de Dome, wird als der nördlichste Punkt 
angegeben (Rozet in den Mém. de la Soc. géol. de France T. I. 
1844 p. 119) ein im Granit bei Manzat ausgebrochener Krater, le 
Gour de Tazena. Noch südlicher als die Gruppe des Cantal und 
also dem Littoral am nächsten, in einer Meer-Entfernung von kaum 
18 geogr. Meilen, liegt der kleine vulkanische Bezirk von la Guiolle 
bei den Monts d’Aubrac, nordwestlich von Chirac. Vergi, die Carte 
géologique de France 1841. 

43 (©. 454.) Humboldt, Asie centrale T. II. p. 7—61, 
216 und 335—364; Kosmos Bd. I. S. 254. Den Alpensee Jffikul 
am nördlichen Abhange des Thian-schan, zu dem erst vor kurzem 
russische Reisende gelangt sind, habe ich schon auf der berühmten 
catalanischen Karte von 1374 aufgefunden, welche unter den 
Manuskripten der Pariser Bibliothek als ein Kleinod bewahrt 
wird. Strahlenberg in seinem Werke, betitelt der nördliche 
und östliche Theil von Europa und Asien (Stockholm 1730 
S. 327), hat das Verdienst den Thian-schan als eine eigene un- 
abhängige Kette zuerst abgebildet zu haben, ohne die vulkanische 
Thätigkeit in derselben zu kennen. Er giebt ihm den sehr unbestimm- 
ten Namen Mousart: der, weil der Bolvr mit dem allgemeinen, 
nichts individualisirenden, nur Schnee andeutenden Namen Mustag 
belegt wurde, noch ein Jahrhundert lang zu einer irrigen Darstellung 
und albernen, sprachwidrigen Nomenclatur der Gebirgsreihen nörd- 
lich vom Himalaya Anlaß gegeben hat, Meridian- und Parallel- 
Ketten mit einander verwechselnd. Mousart ist eine Verstümm- 
lung des tatarischen Wortes Muztag: gleichbedeutend mit unserer 
Bezeichnung Schneekette, Sierra Nevada der Spanier; Hima- 
laya in den Gesetzen des Manu: Wohnsitz (Maya) des Schnees 
(hima); der Siue-schan der Chinesen. Schon 1100 Jahre vor 
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Strahlenberg, unter der Dynastie der Sui, zu des Frankenkönigs 

Dagobert's beiten, besaßen die Chinesen, auf Befehl der Regierung 

cvnstruirt, Karten der Länder vom Gelben Flusse bis zum caspischen 

Meere, auf welchen der Kuen-lün und der Thian-schan abgebildet 

waren. Diese beiden Ketten, besonders die erstere, sind es ohnstrei- 

tig gewesen, die, wie ich an einem anderen Orte glaube erwiesen 

zu haben (Asie centr. T. I. p. 118—129, 194—203 und T. II. 

p. 413—425), als der Heerzug des Macedoniers die Hellenen in 

nähere Bekanntschaft mit dem Inneren von Asien setzte, die Kennt- 

niß von einem Berggürtel unter ihren Geographen verbreiteten, welche, 

den ganzen Continent in zwei Hälften theilend, sich von Kleinasien 

bis an das östliche Meer, von Indien und Scythien bis Thinä, 

erstreckte (Strabo lib. 1 pag. 68, lib. XI p. 490). Dicäarchus 

und nach ihm Eratosthenes belegten diese Kette mit dem Namen 

des verlängerten Taurus. Die Himalapa-Kette wird mit unter 

diese Benennung begriffen. „Was Indien gegen Norden begrenzt", 

sagt ausdrücklich Strabo (lib. XV pag. 689), „von Ariane bis zum 

östlichen Meere, sind die äußersten Theile des Taurus, welche die 

Eingeborenen einzeln Paropamisos, Emvdon, Jmavn und noch an- 

ders benamen; der Macedonier aber Caucasus." Früher, in der 

Beschreibung von Bactriana und Sogdiana (lib. XI pag. 519), heißt 

es: „des Taurus letzter Theil, welcher Jmavn genannt wird, be- 

rührt das indische (östliche?) Meer." Auf eine einig geglaubte, 

west-östliche, d. h. Parallelkette, bezogen sich die Namen diesseits 

und jenseits des Taurus. Diese kannte Strabo, indem er sagt: 

„die Hellenen nennen die gegen Norden neigende Hälfte des Welt- 

theils Asia diesseits des Taurus, die gegen Süden jenseits" (lib. II 

p. 129). Zu den späteren Zeiten des Ptolemäus aber, wo der 

Handel überhaupt und insbesondere der Seidenhandel Lebhaftigkeit 

gewann, wurde die Benennung Jmaus auf eine Meridiankette, auf 

den Bolor, übertragen: wie viele Stellen des 6ten Buches bezeugen 

(Asie centr. T. I. p. 146—162). Die Linie, in welcher dem 

Aequator parallel das Taurus-Gebirge nach hellenischen Ansichten 

den ganzen Welttheil durchschneidet, wurde zuerst von Dicäarchus, 

dem Schüler des Stagiriten, ein Diaphragma (eine Scheidewand) 

genannt, weil durch senkrechte Linien, auf dasselbe gerichtet, die 

geographische Breite anderer Punkte gemessen werden konnte. Das 

Diaphragma war der Parallel von Rhodos, verlängert gegen Westen 
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bis zu den Säulen des Hercules, gegen Osten bis zum Littoral von 

Thinä (Agathemeros in Hudson's Geogr. gr. min. Vol. II. 
p. 4). Der Theiler des Dicäarchus, gleich interessant in geo- 

gnostischer als in orographischer Hinsicht, ging in das Werk des Era- 

tosthenes über: wo er desselben im 3ten Buche seiner Erdbeschrei- 

bung, zur Erläuterung seiner Tafel der bewohnten Welt, erwähnt. 

Strabo legt solche Wichtigkeit auf diese Richtungs- und Scheidelinie 

des Eratosthenes, daß er (lib. I p. 65) „auf ihrer östlichen Ver- 

längerung, welche bei Thinä durch das atlantische Meer gezogen 

wird, die Lage einer anderen bewohnten Welt, wohl auch meh- 

rerer Welten", für möglich hält: doch ohne eigentlich solche zu pro- 

phezeien. Das Wort atlantisches Meer kann auffallend scheinen, 

statt östliches Meer, wie gewöhnlich die Südsee (das Stille Meer) 

genannt wird; aber da unser indisches Meer südlich von Bengalen 

bei Strabo die atlantische Südsee heißt, so werden im Südostcn 

von Indien beide Meere als zusammenfließend gedacht, und mehr- 

mals verwechselt. So heißt es lib. II p. 130: „Indien, das größte 

und gesegnetste Land, welches am östlichen Meer und an der at- 

lantischen Südsee endet"; und lib. XV p. 689: „die südliche und 

östliche Seite Indiens, welche viel größer als die andere Seite sind, 

lausen ins atlantische Meer vor": in welcher Stelle, wie in der 

oben angeführten von Thinä (lib. I p. 65), der Ausdruck östliches 

Meer sogar vermieden ist. Ununterbrochen seit dem Jahre 1792 

mit dem Streichen und Fallen der Gebirgsschichten und ihrer 

Beziehung auf die Richtung (Orientirung) der Gebirgszüge beschäf- 

tigt, habe ich geglaubt darauf aufmerksam machen zu müssen, daß 

im Mittel der Aequatorial-Abstand des Kuen-lün, in seiner ganzen 

Erstreckung wie in seiner westlichen Verlängerung durch den Hindu- 

Kho, auf das Becken des Mittelmeers und die Straße von Gibraltar 

hinweist (Asie centr. T. I. p. 118-127 und T. II. p. 115-118); 

und daß die Senkung des Meeresbodens in einem großen,' 

vorzüglich am nördlichen Rande vulkanischen Becken wohl mit jener 

Erhebung und Faltung zusammenhangen könne. Mein theurer, 

vieljähriger und aller geologischen Richtungs-Verhältnisse so tief kun- 

diger Freund, Elie de Beaumont, ist aus Gründen des Loro- 

dromismus diesen Ansichten entgegen (notice sur les Systè- 
mes de Montagnes 1852 T. II. p. 667). 

" (S. 455.) Kosmos Bd. IV. S. 382. 
A. ». Humboldt, Kosmos. IV. 39 
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“ (©. 455.) Vergi. Arago sur la cause de la dépression 

d’une grande partie de l’Asie et sur le phénomène que les pen- 

tes les plus rapides des chaînes de montagnes sont (généralement) 
tournées vers la mer la plus voisine, in seiner Astronomie 
populaire T. III. p. 1266—1274. 

" (S. 456.) Klaproth, Asia polyglotte p. 232 und 
Mémoires relatifs à l’Asie (nach der auf Befehl des Kaisers 
Kanghi 1711 publicirten chinesischen Encyclopädie) T. II. p. 342; 
Humboldt, Asie centrale T. II. p. 125 und 135—143. 

47 (S. 456.) Pallas, Zoographia Rosso-Asiatica 1811 
p. 115. 

" (S. 457.) Statt der meernäheren Himalaya-Kette (einige 
Theile derselben zwischen den Colvssen Kuntschindjinga und Schama- 
lari nähern sich dem Littoral des bengalischen Meerbusens bis auf 
107 und 94 geogr. Meilen) ist die vulkanische Thätigkeit erst in der 
dritten, inneren Parallelkette, dem Thian-schan, von dem eben 
genannten Littoral in fast viermal größerer Entfernung ausgebrochen 
unter sehr speciellen Verhältnissen, Schichten verwerfenden und Klüfte 
erregenden nahen Bodensenkungen. Aus dem, von mir ange- 
regten und freundschaftlich von Herrn Stanislas Julien fortgesetzten 
Studium geographischer Werke der Chinesen wissen wir, daß auch 
der Kuen-lün, das nördliche Grenzgebirge von Tibet, der Tsi- 
schi-schan der Mongolen, in dem Hügel Schin-khieu eine ununter- 
brochen Flammen ausstoßende Höhle besitzt (Asie centrale T. II. 
p. 427—467 und 483). Das Phänomen scheint ganz analog zu 
sein der mehrere tausend Jahre schon brennenden Chimära in Lycien 
(Kosmos Bd. IV. S. 296 und Anm. 51); es ist kein Vulkan, 
sondern ein weithin Wohlgeruch verbreitender (naphtha-haltiger?) 
Feuerbrunnen. Der Kuen-lün, welchen, ganz wie ich in der 
Asie centrale (T. I. p. 127 und T. II. p. 431), Dr. Thomas 
Thomson, der gelehrte Botaniker des westlichen Tibets, (Flora 
Indica 1855 p. 253) für eine Fortsetzung des Hindu-Kho erklärt, 
an welchen von Südost her sich die Himalaya-Kette anschart; nähert 
sich dieser Kette an ihrer westlichen Extremität dermaßen, daß mein 
vortrefflicher Freund, Adolph Schlagintweit, „den Kuen-lün und 
Himalaya dort an der Westseite des Indus nicht als getrennte 
Ketten, sondern als Eine Bergmaffc bezeichnen will" (Report No. IX 

of the Magnetic Survey in India by Ad. Schlagintweit 1856 
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p. 61). Aber in der ganzen Erstreckung nach Osten bis 90° östl. 
Länge, gegen den Sternen-Sec hin, bildet der Kuen-lün, wie schon 
im 7ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, unter der Dynastie der 
Sui entworfene, umständliche Beschreibungen lehren (Klaproth, 
Tableaux historiques de l’Asie p. 204), eine vom Hima- 
laya um 7-f Breitengrade Unterschieds unabhängig fortlaufende,'west- 
östliche Parallelkette. Den Brüdern Hermann und Robert Schlagint- 
weit ist zuerst die Kühnheit geglückt von Ladak aus die Kuen-lün- 
Kette zu überschreiten und in das Gebiet von Ähotan zu gelangen: 
in den Monaten Juli und September 1856. Nach ihren immer so 
sorgfältigen Beobachtungen ist an der nördlichen Grenze von Tibet 
die höchste wasserscheidende Bergkette die, auf welcher der Karakorum- 
Paß (17170 Par. Fuß), von SO nach NW streichend, also dem südlich 
gegenüberstehenden Theile des Himalaya (im Westen vom Dhawalagiri) 
parallel, sich befindet. Die Flüsse von Yarkand und Karakasch, welche 
das große Wassersystem des Tarim und Sees Lop theilweise bilden, 
haben ihren Ursprung an dem nordöstlichen Abhange der Karakorum- 
Kette. Von diesem Quellgebiete gelangten sie über Kiffilkorum und 
die heißen Quellen (49 ° C.) an dem kleinen Alpensee Kiuk-kiul an 
die, ost-westlich streichende Kette des Kuen-lün. (Report No. VIII 
Agra 1857, p. 6.) 

" lS. 458.) Kosmos Bd. I. S. 27, 48, 181; Bd. IV. 
S. 34—47, 164—169 und 369 mit Anm. 39 und 40. 

60 (©. 458.) Arago (Astron. populaire T. III. p. 248) 
nimmt fast dieselbe Dicke der Erdkruste: 40000 Meter, ohngefähr 5f 
?Dteite, an; Elle de Beaumont (Systèmes de Montagnes 
T. III. p. 1237) vermehrt die Dicke um Die älteste Angabe ist 
Me «ou Sorbier, im mittlfMn Bn# 14 geogr. 9Reüfn: nue ß#, 
welche aber in der mathematischen Theorie der Stabilität von Hop- 
kins noch 14mal zu vergrößern wäre, und zwischen 172 und 215 
geogr. Meilen fallen würde. Ich stimme aus geologischen Gründen 
ganz den Zweifeln bei, welche Naumann in seinem vortrefflichen 
Lehrbuche der Geognosie Bd. I. S. 62-64, 73—76 und 289 
gegen diese ungeheure Entfernung des flüssigen Inneren von den 
Krateren der thätige» Vulkane erhoben hat. 

61 (S. 459.) Von der Art, wie in der Natur durch sehr kleine, 
allmälige Anhäufung erkennbare Mischungs-Veränderungen entstehen, 
giebt die von Malaguti entdeckte, durch Field bestätigte Gegenwart 
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von Silber im Meerwasser ein merkwürdiges Beispiel. Trotz der 
ungeheuren Größe des Oceans und der so geringen Oberfläche, welche 
die den Ocean befahrenden Schiffe darbieten, ist doch in neuester 
Zeit die Silberspur im Seewasser an dem Kupserbeschlag der Schiffe 
bemerkbar geworden. 

*2 (@. 459.) Bunsen über die chemischen Prozesse 
der vulkanischen Gesteinsbildungen in Poggend. Anna- 
len Bd. 83. S. 242 und 246. 

S3 (@. 459.) Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 
T. XL1II. 1856 p. 366 und 689. Die erste genaue Analyse von dem 
Gas, welches mit Geräusch aus der großen Solfatare von Pozzuoli 
ausbricht und von Herrn Ch. Sainte-Claire Deville mit vieler 
Schwierigkeit gesammelt wurde, gab an schwefliger Säure (acide 
sulfureux) 24,5; an Sauerstoff 14,5 und an Stickstoff 61,4. 

" (S. 459.) Kosmos Bd. IV. S. 255-261. 
“ (S. 460.) Boussingault, Économie rurale (1851) 

T. II. p. 724—726; »La permanence des orages dans le sein de 
l’atmosphère (sous les tropiques) est un fait capital, parce qu’il 
se rattache à une des questions les plus importantes de la 
Physique du Globe, celle de la fixation de l’azote de l’air dans 
les êtres organisés. Toutes les fois qu’une série d’étincelles 
électriques passe dans l’air humide, il y a production et combinai- 
son d’acide nitrique et d'ammoniaque- Le nitrate d’ammoniaque 
accompagne constamment l’eau des pluies d’orage, et comme fixe 
par sa nature, il ne saurait se maintenir à l’état de vapeur; on sig- 
nale dans l’air du carbonate ammoniacal, et l’ammoniaque du ni- 
trate est amenée sur la terre par la pluie. Ainsi, en definitive, ce 
serait une action électrique, la foudre, qui disposerait le gaz azote 
de l’atmosphère à s’assimiler aux êtres organisés. Dans la zone 
équinoxiale pendant l’année entière, tous les jours, probablement 
même à tous les instruis, il se fait dans l’air une continuité de 
décharges électriques. Un observateur placé à l’équateur, s’il 
était doué d’organes assez sensibles, y entendrait continuellement 
le bruit du tonnerre.« Salmiak wird aber auch so wie Kochsalz 
als Sublimations-Product der Vulkane von Zeit zu Zeit auf den 
Lavaströmen selbst gefunden: am Hekla, Vesuv und Aetna; in der 
Vulkan-Kette von Guatemala (Vulkan von Jzalco), und vor allem 
in Asien in der vulkanischen Kette des Thian-schan. Die Bewohner 
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der Gegend zwischen Kutsche, Turfan und Hami bezahlen in gewissen 

Jahren ihren Tribut an den Kaiser von China in Salmiak (chinesisch: 

nao-scha, persisch nuschadcn): welcher ein wichtiger Gegenstand des 

auswärtigen Handels ist (Asie centrale T. II. p. 33, 38, 43 

und 428). 

" (S. 460.) Viajes de Boussingault (1849) p. 78. 
57 (S. 460.) Kosmos Bd. I. S. 295 und 469. 

' (S. 461.) Rozet, Mémoire sur les Volcans d’Au- 

vergne in den Mémoires de la Soc. géol. de France, 
2ème série T. 1.1844 p. 64 und 120—130: »Les basaltes (comme 

les trachytes) ont percé le gneis, le granite, le terrain houiller, 

le terrain tertiaire et les plus anciens dépôts diluviens. On voit 

même les basaltes recouvrir souvent des masses de caillons roulés 

basaltiques; ils sont sortis par une infinité d’ouvertures dont 

plusieurs sont encore parfaitement (?) reconnaissables. Beaucoup 

présentent des cônes de scories plus ou moins considérables, 

mais on n’y trouve jamais des cratères semblables à ceux qui ont 

donné des coulées de laves . . . .« 

" (S. 461.) Gleich den granitartigen Stücken, eingehüllt im 

Trachyt vom Jorullo, Kosmos Bd. IV S. 345. 
80 (S. 462.) Auch in der Eifel, nach dem wichtigen ßengniß 

des Bcrghauptmanns von Dechen (Kosmos Bd. IV. S. 281.) 

" (S. 462.) Kosmos Bd. IV. S. 357. Der Rio de Guail- 

labamba fließt in den Rio de las Esmeraldas. Das Dorf Guail- 

labamba, bei welchem ich die isolirten, olivinhaltigen Basalte fand, 

hat nur 6482 Fuß Meereshöhe. In dem Thale herrscht eine uner- 

trägliche Hitze, die aber noch größer ist im Valle de Chota, zwischen 

Tusa und der Villa de Ibarra, dessen Sohle bis 4962 Fuß herab- 

sinkt und das, mehr eine Kluft als ein Thal, bei kaum 9000 Fuß 

Breite über 4500 Fuß tief ist. (H u m b o l d t, lì e e. d ’ O b s c r v. 

astronomiques Vol. I. p. 307.) Der Trümmer-Ausbruch Volcan 

de Ansango an dem Abfall des Antisana gehört keinesweges zur 

Basalt-Formation, er ist ein basalt-ähnlicher Oligoklas-Trachpt. (Vergi, 

über räumlichen Abstand, antagonisme des basaltes et des trachy- 

tes, mein Essai géognostiquesurle gisement des Roches 

1823 p. 348 und 359, und im allgemeinen p. 327—336.) 
12 (S. 464.) Sébastien Wisse, exploration du Volcan de 

Sangay in den Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 
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T. XXXVI. (1853) p. 721; vcrgl. auch Kosmos Bd. IV. S. 292 

Anm. 40 und S. 301—303. Nach Bouffingault haben die von Wisse 
mitgebrachten ausgeworfenen Trachytstücke, am oberen Abfall des 
Kegels gesammelt (der Reisende gelangte bis in eine Höhe von 900 

Fuß unter dem Gipfel, welcher selbst 456 Fuß Durchmesser hat), eine 
schwarze, pechsteinartige Grundmasse mit eingewachsenen Krystallen 
von glasigem (?) Feldspath. Eine sehr merkwürdige, in Vulkan- 
Auswürfen bisher wohl einzige Erscheinung ist, daß mit diesen großen, 
schwarzen Trachytstücke» zugleich kleine Stücke scharfkantigen reinen 
Quarzes ausgcstoßen werden. Diese Fragmente haben (nach einem 
Briefe meines Freundes Bouffiugault vom Januar 1851) nicht mehr 
als 4 Cubik-Centimeter Volum. In der Trachytmasse selbst ist kein 
eingesprengter Quarz zu finden. Alle vulkanischen Trachyte, welche 
ich in den Cordillère» von Südamerika und Melico untersucht habe: 
ja selbst die trachytartigcn Porphyre, in denen die reichen Silber- 
gange von Real del Monte, Moran und Regla, nördlich vom Hoch- 
thal von Meneo, aufsetzen; sind völlig quarzfrei. Trotz dieses 
scheinbaren Antagonismus von Quarz und Trachyt in entzündeten 
Vulkanen, bin ich keincsweges geneigt den vulkanischen Ursprung der 
trachytes et porphyres meulières (Mühlsteins-Trachyte), auf welche 
Beudant zuerst recht aufmerksam gemacht hat, zu la'ugnen. Die Art 
aber, wie diese auf Spalten ausgebrochen sind, ist, ihrer Entstehung 
nach, gewiß ganz verschieden von der Bildung der kegel- und dom- 
artigen Trachyt-Gerüste. 

°» (S. 465.) Kosmos Bd. IV. S. 276—280. 
" (S. 465.) Das Vollständigste, was wir, auf wirkliche Mes- 

sungen der Hohenverhältniffe, Neigungswinkel und Profil-Ansichten ge- 
gründet, von irgend einer vulkanischen Gegend besitzen, ist die schöne 
Arbeit des Olmützer Astronomen Julius Schmidt über den Vesuv, die 
Solfatara, Monte nuovo, die Astroni, Rocca Monfma und die alten 
Vulkane des Kirchenstaats (im Albaner Gebirge, Lago Bracciano 

und Lago di Bolsena); s. dessen hypsometrisches Werk: die Erup- 
tion des Vesuvs im Mai 1855, nebst Atlas Tafel IH, IV 

und IX. 
,s (S. 465.) Bei der fortschreitenden Vervollkommnung unserer 

Kenntnisse von der Gestaltung der Oberfläche des Mondes von To- 
bias Mayer an bis Lohrmann, Mädler und Julius Schmidt ist im 
ganzen der Glaube an die großen Analogien zwischen den vulkanischen 
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Gerüsten der Erde und des Mondes eher vermindert als vermehrt 
worden: nicht sowohl wegen der Dimensions-Verhältnisse und früh 
erkannten Anreihung so vieler Ringgebirgs- Formen als wegen der 
Natur der Rillen und der nicht schattenwerfcnden Strahlen- 
S y stem e (Licht-Radiationen) von mehr als hundert Meilen Länge 
und f bis 4 Meilen Breite: wie am Tycho, Copernicus, Kepler 
und Aristarch. Auffallend ist cs immer, daß schon Galilei, in seinem 
Briefe an den Pater Christoph Grienbcrger sulle Montuosità della 
Luna, Ringgebirge, deren Durchmesser er für größer hielt, als sie 
sind, glaubte mit dem umwallten Böhmen vergleichen zu dürfen; 
und daß der scharfsinnige Robert Hvoke in seiner Micrographie den 
auf dem Mond fast überall herrschenden Typus kreisförmiger Ge- 
staltung schon der Reaction des Inneren des Mondkörpers auf das 
Aeußere zuschrieb (Kosmos Bd. 11. S. 508 und Bd. III. S. 508 
und 544). Bei den Ringgebirgen des Mondes haben in den neueren 
Aeiten das Verhältniß der Höhe der Centralberge zu der Höhe der 
Umwallung oder der Kraterränder, wie die Eristenz parasitischer 
Krater auf der Umwallung selbst mich lebhaft intereffirt. Das Er- 
gebniß aller sorgfältigen Beobachtungen von Julius Schmidt, welcher 
mit der Fortsetzung und Vollendung der Mond-Topographie von Lohr- 
mann b,s*dftt9t iß, Mt f'ß: "W W" Die 
Walihöhe seines Kraters erreicht, sondern daß derselbe mit seinem 
Gipfel wahrscheinlich in allen Fällen noch bedeutend unter derjenigen 
Oberfläche des Mondes liegt, aus welcher der Krater ausgebrochen 
ist. Während der Schlackenkegel im Krater des .Vesuvs, der am 
22 October 1322 aufgestiegen ist, nach Brioschi's trigonometrischer 
Messung die Punta del Palo, den höchsten nördlichen Kraterrand (von 
618 Toisen über dem Meere), um 28 Fuß überragt und in Neapel 
sichtbar war; liegen auf dem Monde viele von Mädler und dem 
Olmützer Astronomen gemessene Centralberge volle 1000 Toisen tiefer 
als der mittlere Umwallungsrand: ja 100 Toisen unter dem, was man 
in derselben Mvndgegend für das nähere mittlere Niveau halten kann 
(Mädler in Schumacher's Jahrbuch für 1841 S. 272 und 
274 und Julius Schmidt: der Mond 1856 S. 62). Gewöhn- 
lich sind die Centralberge oder Central-Massengebirge des 
g%,nb(ë »ieWpfüß: "k Im unb SBulMb. 3m 
Copernicus liegen 6 Centralberge, und einen eigentlichen centralen 

%tc mit fW« Asiat «K"" Mpbond. BW 
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erinnert an die Astroni in den phlegraischen Feldern, auf deren dom- 

förmige Centralmassen Leopold von Buch mit Recht viel Wichtigkeit 

legte. „Diese Massen brachen nicht auf (so wenig als die im Cen- 

trum der Mond-Ringgebirge); es entstand keine dauernde Verbindung 

mit dem Inneren, kein Vulkan: sondern vielmehr gleichsam ein Mo- 

dell der großen, so vielfältig über die Erdrinde verbreiteten, trachyti- 

schen, nicht geöffneten Dome, des Puy de Dôme und des Chimbo- 

razo" (Poggendorff's Annalen Vd. 37. 1836 S. 183). Die 

Umwallung der Astroni hat eine überall geschlossene elliptische Form, 

welche nirgend mehr als 130Toisen über dem Meeresspiegel erreicht 

Die Gipfel der centralen Kuppen liegen 103 Toisen tiefer als das 

Marimum des südwestlichen Kraterwalles. Die Kuppen bilden zwei 

unter sich parallele, mit dichtem Gesträuch bekleidete Rücken (Julius 

Schmidt, Eruption des Vesuvs S. 147 und der Mond 

S. 70 und 103). gu den merkwürdigsten Gegenständen der ganzen 

Mondfläche gehört aber das Ringgebirge Petavius, in welchem der 

ganze innere Kraterboden conver, blasen- oder kuppelförmig erpan- 

dirt, und doch mit einem Centralberge gekrönt ist. Die Converität 

ist hier eine dauernde Form. In unseren Erd-Vulkanen wird nur 

bisweilen (temporär) die Bodenfläche des Kraters durch die Kraft 

unterer Dämpfe fast bis zur Höhe des Kraterrandes gehoben; aber 

so wie die Dämpfe durchbrechen, sinkt die Bodenfläche wieder herab.- 

Die größten Durchmesser der Krater auf der Erde sind die Caldeira 

de Fogo, nach Charles Deville zu 4100 Toisen (1,08 gcogr. Meile); die 

Caldeira von Palma, nach Leop. von Buch zu 3100 T.: während 

auf dem Monde Theophilus 50000 T. und Tycho 45000 Toisen, letz- 

tere beiden also 13 und 11,3 geographische Meilen, im Durchmesser 

haben. Parasitische Ncben-Krater, auf einem Randwalle des großen 

Kraters ausgebrochen, sind auf dem Monde sehr häufig. Der Krater- 

boden dieser Parasiten ist gewöhnlich leer, wie auf dem zerrissenen 

großen Rande des Maurolpcus; seltener ist ein kleiner Centralberg, 

vielleicht ein Auswurfs-Kegcl, darin zu sehen: wie in Longomonta- 

nus. Auf einer schönen Skizze des Aetna-Krater-Systems, welches 

mir mein Freund, der Astronom Christian Peters (jetzt in Albany 

in Nordamerika), aus Flensburg im August 1854 schickte, erkennt 

man deutlich den parasitischen Rand-Krater (Pozzo di Fuoco ge- 

nannt), der sich im Januar 1833 an der Ost-Süd-Ost-Seite bildete 

und bis 1843 mehrere starke Lava-Ausbrüche hatte. 
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“ (S. 466.) Der wenig charakterisirende, unbestimmte Name 
Trachyt (Rauhstein), welcher jetzt so allgemein dem Gestein, in dem 
die Vulkane ausbrechen, gegeben wird, ist erst im Jahr 1822 von 
Hauy in der 2ten Auflage seines Traité de Minéralogie Vol. 
IV. p. 579 einem Gestein der Auvergne gegeben worden: bloß mit 
Erwähnung der Ableitung des Namens, und einer kurzen Beschrei- 
bung, in welcher der älteren Benennungen: Granite chauffé en place 
von Desmarets, Trapp-Porphyre und Domite, gar nicht Erwähnung 
geschah. Nur durch mündliche Mittheilung, welche die Vorlesungen 
Hauy's im Jardin des Plantes veranlaßten, ist der Name Trachyt 
schon vor 1822, z. B. in Leopolds von Buch im Jahr 1818 erschie- 
nener Abhandlung über basaltische Inseln und Erhebungscrater, durch 
Daubuiffon's Traité de Minéralogie von 1819, durch Beudant's 
wichtiges Werk, Voyage en Hongrie; verbreitet worden. Aus 
freundschaftlichen Briefen, welche ich ganz neuerlich Herrn Elie de 
Beaumont verdanke, geht hervor, daß die Erinnerungen von Herrn 
Delafosse, Hauy's früherem Aide Naturaliste, jetzigem Mitgliede 
des Instituts, die Benennung von Trachyt zwischen die Jahre 1813 
und 1816 setzen. Die Publication des Namens Domit durch Leo- 
pold von Buch scheint nach Ewald in das Jahr 1809 zu fallen. Es 
wird des Domits zuerst in dem 3ten Briefe an Karsten (geogno- 
stische Beobachtungen auf Reisen durch Deutschland und 
Italien Bd. II. 1809 S. 244) erwähnt. „Der Porphyr des Puy 
de Düme", heißt es dort, „ist eine eigene, bis jetzt namenlose Ge- 
birgsart, die aus Feldspath-Krystallen mit Glasglanz, Horn- 
blende und schwarzen Glimmerblättchen besteht. In den Klüf- 
ten dieser Gebirgsart, die ich vorläufig Domit nenne, finden sich 
schöne Drusen, deren Wände mit Krystallen von Eisenglimmcr be- 
deckt sind. In der ganzen Länge des Puy's wechseln Kegel aus Do- 
mit mit Schlackenkegeln ab." Der 2te Band der Reisen, welcher 
die Briefe aus der Auvergne enthält, ist 1806 gedruckt, aber 
erst 1809 ausgegeben worden, so daß die Publication des Namens 
Domit eigentlich in dieses Jahr gehört. Sonderbar ist es, daß 4 
Jahre später in Leopolds von Buch Abhandlung über den Trapp- 
Porphyr des Domits nicht mehr Erwähnung geschieht. — Wenn 
ich im Terte der Zeichnung 'eines Profils der Cordilleren gedenke, 
welche in meinem Reisejvurnal vom Monat Juli 1802 enthalten ist 
und vom 4ten Grad nördlicher bis 4° südlicher Breite unter der 
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Aufschrift affinité entre le feu volcanique et les porphyres sich 
findet; so ist es nur, um zu erinnern, daß dieses Profil, welches 
die drei Durchbrüche der Vulkan-Gruppen von Popayan, los Pastos 
und Quito, wie auch den Ausbruch der Trapp-Porphyre in dem 
Granit und Glimmerschiefer des Paramo de Assuay (auf der großen 
Straße von Cadlud, in 14568 Fuß Höhe) darstellt, Leopold von Buch 
angeregt hat mir nur zu bestimmt und zu wohlwollend die erste An- 
erkenntniß zuzuschreiben: „daß alle Vulkane der Andeskette in einem 
Porphyr ihren Sitz haben, der eine eigenthümliche Gebirgsart ist 
und den vulkanischen Formationen wesentlich zugehört" (Abhand- 
lungen der Akademie der Wisst zu Berlin aus den Jahren 
1812—1813 S. 131, 151 und 153). Am allgemeinsten mag ich 
allerdings das Phänomen ausgedrückt haben; aber schon 1739 hatte 
Nose, dessen Verdienste lange verkannt worden sind, in seinen oro- 
g rap hi sch en Briefen das vulkanische Gestein des Siebengebir- 
ges „als eine dem Basalt und Porphyrschiefer nahe verwandte, 
eigene rheinische Porphyr-Art" beschrieben. Er sagt: diese For- 
mation sei durch glasigen Feldspath, den er Sanidin zu nennen 
vorschlagt, besonders charakterisirt und gehöre dem Alter ihrer Bil- 
dung nach zu den Mittel-Flözgebirgen (Niederrheinische Reise 
Th. I. S. 26, 28 und 47; Th. II. S. 428). Daß Nose, wie Leop. 
von Buch behauptet, diese Porphyr-Formation, die er wenig glücklich 
Granit-Porphyr nennt, sogar mit den Basalten auch für jünger 
als die neuesten Flözgebirge erkannt habe; finde ich nicht begründet. 
„Nach den glasigen Feldspathen", sagt der große, so früh uns ent- 
rissene Geognost, „sollte die ganze Gebirgsart benannt sein (also 
Sanidin-Porphyr), hätte sie nicht schon den Namen Trapp- 
Porphyr" (Abh. der Verl. Akad. aus den I. 1812—3 S. 134). 
Die Geschichte der systematischen Nomenclatur einer Wissenschaft hat 
in so fern einige Wichtigkeit, als die Reihenfolge der herrschenden 
Meinungen sich darin abspiegelt. 

17 (S. 467.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. Vor- 
rede S. Ill—V. 

68 (S. 467.) Leop. von Buch in P o g g e n d o r ff's Anna- 
len Bd. XXXVII. 1836 S. 188 und 190. 

88 (S. 467.) Gustav Rose in G il b er t's Annalen Bd. 73. 
1823 S. 173 und Annales de Chimie et de Physique 
T. XXIV. 1823 p. 16. Oligoklas wurde zuerst von Breithaupt als 
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neue Mineral - Species aufgestellt (P o g g eu d o rff's Annalen 
Bd. VIH. 1826 S. 238). Später zeigte es sich, daß Oligoklas identisch 
sei mit einem Mineral, welches Berzelius in einem in Gneiß auf- 
setzenden Granitgange bei Stockholm beobachtet und wegen der Aehn- 
lichkeit in der chemischen Zusammensetzung Natron Spodumcn ge- 
nannt hatte (Poggendorff's Ann. Bd. IX. 1827 S. 281). 

70 (S. 468.) S. Gustav Rose über den Granit des Ricsengebirges 
in Pvggendorff's Annalen Bd. TVI. 1842 S. 617. Berzelius 
hatte den Oligoklas, sein Natron Spodumen, nur auf einem Gra- 
nitgange gefunden; in der eben citirtcn Abhandlung wurde zuerst 
das Vorkommen als Gemengtheils des Granits (der Gebirgsart 
selbst) ausgesprochen. Gustav Rose bestimmte hier den Oligoklas 
nach seinem specifischen Gewichte, seinem in Vergleich mit Albit 
größeren Kalk-Gehalte, und seiner größeren Schmelzbarkeit. Dieselbe 
Menge, mit welcher er das specifische Gewicht zu 2,682 gefunden 
hatte, wurde von Rammelsberg analysirt (Handwörterbuch der 
Mineral. Suppl. I. S. 104 und G. Rose über die zur 
Granitgruppe gehörenden Gebirgsarten in der Zeitschr. 
der Deutschen geol. Gesellschaft Bd. I. 1849 S. 364). 

71 (S. 469.) Rozet sur les Volcans de l’Auvergne in den 
Mém. de la Soc. géologique de France 2’— Série T. I. 
P. 1. 18# p. 69. 

71 (S. 469.) Fragmente von Leucitophyr, von mir am Monte 
nuovo gesammelt, sind von Gustav Rose beschrieben in Fried. 
Hoffmann's geognvstischen Beobachtungen 1839 S. 219. 
Ueber die Trachyte des Monte di Procida der Insel desselben Namens 
und der Klippe S. Martino s. Roth, Monographie des Ve- 
suvs 1857 S. 519-522 Tab. VIII. Der Trachyt der Insel Ischia 
enthält im Arso oder Strom von Cremate (1301) glasigen Feldspath, 
braunen Glimmer, grünen Augit, Magneteisen und Olivin (S. 528); 
keinen Leucit. 

71 (S. 469.) Die geognvstisch-topographischen Verhältnisse des 
Siebengcbirges bei Bonn sind mit verallgemeinerndem Scharfsinne 
und großer Genauigkeit entwickelt worden von meinem Freunde, dem 
Berghauptmann H. von Dechen, im 9ten Jahrgange der Verhand- 
lungen des naturhistorischen Vereines der preuß. Rhein- 
lande und Westphalens 1852 S. 289—567. Alle bisher erschie- 
nenen chemischen Analysen der Trachyte des Siebengebirges sind darin 
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(S. 323—356) zusammengestellt: wobei auch der Trachyte vom Dra- 

chenfels und Röttchen gedacht wird, in denen außer den großen Sa- 

nidin-Krystallen sich viele kleine krystallinische Theile in der Grund- 

masse unterscheiden lassen. „Diese Theile hat Dr. Böthe in dem 

Mitscherlich'schen Laboratorium durch chemische Zerlegung für O li- 

go k las erkannt, ganz mit dem, von Berzelius aufgeführten Oligo- 

klas von Danvikszoll (bei Stockholm) übereinstimmend" (Dechen 

S. 340—346). Die Wolkenburg und der Stenzelberg sind ohne gla- 

sigen Feldspath (S. 357 und 363), und gehören nicht zur zweiten 

Abtheilung, sondern zur dritten; sie haben ein Toluca-Gestein. Viele 

neue Ansichten enthält der Abschnitt der geognostischcn Be- 

schreibung des Siebengebirges, welcher von dem relativen 

Alter der Trachyt- und Basalt-Conglomerate handelt (S. 405—461). 

»Zu den seltneren Trachytgängen in den Trachyt-Conglomerateli, 

welche beweisen, daß nach der Ablagerung des Conglomérats die 

Trachytbildung noch fortgedauert hat (S. 413), gesellen sich häufige 

Basaltgänge (S. 416). Die Vasaltbildung reicht bestimmt bis in 

eine jüngere Zeit hinein als die Trachytbildung, und die Hauptmasse 

des Basalts ist hier jünger als der Trachyt. Dagegen ist nur ein 

Theil dieses Basalts, nicht aller Basalt (S. 323), jünger als die 

große Masse des Braunkohlen-Gebirges. Die beiden Bildungen: 

Basalt und Vraunkohlen-Gebirge greifen im Siebengebirge wie an so 

vielen anderen Orten in einander, und sind in ihrer Gesammtheit 

als gleichzeitig zu betrachten." Wo sehr kleine Quarzkrystalle als 

Seltenheit in den Trachyten des Siebengebirges, wie (nach Nögge- 

rath und Bischof) im Drachenfcls und im Rhöndorfer Thale, auf- 

treten, erfüllen sie Höhlungen und scheinen späterer Bildung (S. 361 

und 370): vielleicht durch Verwitterung des Sanidins entstanden. 

Am Chimborazo habe ich ein einziges Mal ähnliche, aber sehr dünne 

Quarz-Ablagerungen an den Wänden der Höhlungen einiger ziegcl- 

rother, sehr poröser Trachytmassen in etwa 16000 Fuß Höhe gesehen 

(Humboldt, Gisement des Roches 1823 p. 336). Diese, in 

meinem Reisejournal mehrmals erwähnte Stücke liegen nicht in den 

Berliner Sammlungen. Auch Verwitterung von Oligoklas oder der 

ganzen Grundmasse des Gesteins kann solche Spuren freier Kiesel- 

säure hergeben. Einige Punkte des Siebengebirges verdienen noch 

neue und anhaltende Untersuchung. Der höchste Gipfel, die Löwen- 

burg, als Basalt aufgeführt, scheint nach der Analyse von Bischof 
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und Kjcrulf ein dolerit-artiges Gestein zu sein (H. v. Dechen S. 
383, 386 und 393). Das Gestein der Kleinen Rosenau, das man 
bisweilen Sanidophyr genannt hat, gehört nach G. Rose zur er- 
sten Abtheilung seiner Trachyte, und steht manchen Trachyten der 
Ponza-Jnseln sehr nahe. Der Trachyt vom Drachenfels, mit großen 
Krystallen von glasigem Feldspath, soll nach Abich's, leider noch nicht 
veröffentlichten Beobachtungen am ähnlichsten sein dem, 8000 Fuß hohe 
Dsyndserly-dagh, welcher, nördlich vom Großen Ararat, aus einer von 
devonischen Bildungen unterteuften Nummuliten-Formation aufsteigt. 

74 (S. 470.) Wegen der großen Nähe des Caps Perdita der 
Insel Aegina an die braunrothen, altberühmten Trözen-Trachyte 
(Kosmos Bd. IV. S. 273 Anm. 86) der Halbinsel Methan« und 
wegen der Schwefelquellen von Bromolimni ist es wahrscheinlich, daß 
die Trachyte von Methan« wie die der Insel Kalauria bei dem Städt- 
chen Poros zu derselben dritten Abtheilung von Gustav Rose 
(Oligoklas mit Hornblende und Glimmer) gehören (Curtius, 
Peloponncsos Bd. II. S. 439 und 446 Tab. XIV). 

75 (©. 470.) S. die vortreffliche geologische Karte der Gegend 
von Schemnitz von dem Bergrath Johann von Peltko 1852 und die 
Abhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt Bd. II. 
1855 Abth I. S. 3. 

74 (S. 470.) Kosmos Bd. IV. S. 427 Anm. 7. 
77 (S. 470.) Die basaltartigen Säulen von Pisoje, deren feld- 

spathartigen Gemengtheil Francis zerlegt hat (Pvggend. Anna- 
len Bd. LII. 1841 S. 471): nahe am Cauca-Ufer, in den Ebenen 
von Amolanga (unfern der Pueblos de Sta. Barbara und Marmato); 
bestehen aus etwas verändertem Oligoklas in großen schönen Kry- 
stallen, und kleinen Krystallen von Hornblende. Diesem Gemenge 
sind nahe verwandt: der quarzhaltige Diorit-Porphyr von Marmato, 
den Degenhardt mitbrachte und in dem Abich den feldspathartigen 
Bestandtheil Andesin nannte; das quarzfreie Gestein von Cucuru- 
sape, nahe bei Marmato, aus der Sammlung von Bouffingault 
(Charles Ste. Claire Deville, Études de Lithologie p. 29); 
das Gestein, welches ich 3 geogr. Meilen östlich vom Chimborazo 
unter den Trümmern von Alt-Rivbamba anstehend fand (Hum- 
boldt, Kleinere Schriften Bd. I. S. 161); und endlich das Ge- 
stein vom Esterel-Gcbirge im Depart, du Var (Elie de Beaumont, 
Explic. de la Carte géol. de France T. I. pag. 473). 
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7* (S. 471.) Der Feldspath in den Trachyten von Teneriffa ist 
zuerst 1842 von Charles Deville, der im Herbst jenes Jahres die 
kanarischen Inseln besuchte, erkannt worden; s. dieses ausgezeich- 
neten Geognostcn Voyage géologique aux Antilles et aux 
lies de Ténériffe et de Fogo 1848 p. 14, 74 und 169, und 
Analyse du feldspath de Ténériffe in den Comptes rendus de 
l’Acad. des Sc. T. XIX. 1844 p. 46. »Les travaux de Mrs. 
Gustave Rose et H. Abich«, sagt er, »n’ont pas peu contribué, 
sous le double point de vue crystallographique et chimique, à 
répandre du jour sur les nombreuses variétés de minéraux qui 
étaient comprises sous la vague dénomination de feldspath. J’ai 
pu soumettre à l’analyse des cristaux isolés avec soin et dont la 
densité en divers échantillons était très uniformément 2,593; 
2,594 et 2,586. C’est la première fois que le feldspath oligo- 
clase a été indiqué dans les terrains volcaniques, à l’exception 
peut-être de quelques-unes des grandes masses de la Cordillère 
des Andes. Il n'avait été signalé, au moins d’une manière cer- 
taine, que dans les roches éruptives anciennes (plutoniques, 
granites, Syénites, Porphyres syénitiques ); mais dans les 
trachytes du Pic de Ténériffe il joue un rôle analogue à celui 
du labrador dans les masses doléritiques de l’Etna.« Vergi, auch 
Rammelsberg in der Zeitschrift der deutschen geolo- 
gischen Gesellschaft Bd. V. 1853 S. 691 und das 4te Suppl, 
seines Handwörterbuchs der chemischen Mineralogie S. 245. 

" (S. 471.) Die erste Höhen-Bestimmung des großen Vulkans 
von Merico, des Popocatepetl, ist, so viel ich weiß, die oben (Kos- 
mos Bd. IV. S. 41 A»m. 42) erwähnte, von mir am 24 Januar 
1804 im Llano de Tetimba ausgeführte trigonometrische Messung. 
Der Gipfel wurde 1536 Toisen hoch über dem Llano gefunden; und 
da dies barometrisch 1234 Toisen über der Küste von Veracruz liegt, 
so ergiebt sie als absolute Hohe des Vulkans 2770 Toisen oder 
16620 Par. Fuß. Die meiner trigonometrischen Bestimmung folgen- 
den barometrischen Messungen ließen vermuthen, daß der Vulkan 
noch höher sei, als ich ihn im Essai sur la Géographie des 
Plantes 1807 p. 148 und im Essai politique sur la Nouv. 
Espagne T. I. 1825 p. 185 angegeben. William Glennie, der 
zuerst am 20 April 1827 an den Rand des Kraters gelangte, fand 
nach seiner eigenen Berechnung (Gazeta del Sol, pubi. en 
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Mexico, No. 1432) 17884 engl. Fuß — 2796t; nach einer Correction 

des um die amerikanische Hypsometrie so hoch verdienten Oberbergraths 

Burkart, mit fast gleichzeitiger Barometer-Höhe in Veracruz ver- 

glichen, gar 16900 Par. Fuß. Eine barometrische Messung von Sa- 

muel Birbe cf (10 Nov. 1827), nach den Tafeln von Oltmanns berechnet, 

gab jedoch wiederum nur 16753 Par. Fuß; die Messung von Alerandre 

Doignon (Gumprecht, Zeitschrift für Allg. Erdkunde 

Bd. IV. 1855 S. 390), fast zu höflich mit der trigonometrischen 

Messung von Tetimba übereinstimmend, 5403 Meter — 16632 Par. 

Fuß. Der kenntnißvolle jetzige preußische Gesandte in Washington, 

Herr von Gerolt, ist, begleitet vom Baron Gros, (28 Mai 1833) 

ebenfalls auf dem Gipfel des Popocatepetl gewesen, und hat nach 

einer genauen barometrischen Messung die Roca del Fraile unter- 

halb des Kraters 15850 Par. Fuß über dem Meere gefunden. Mit 

den hier in chronologischer Ordnung angegebenen hypsometrischen Resul- 

taten cvntrastirt sonderbar eine, wie es scheint, mit vieler Sorgfalt an- 

gestellte Barometer-Messung des Herrn Craveri, welche Petermann in 

seinen so gehaltvollen Mittheilungen über wichtige neue Er- 

forschungen der Geographie 1856 (Heft X) S. 358—361 be- 

kannt gemacht bat. Der Reisende fand im Sept. 1855 die Höhe 

des höchsten, d. i. nordwestlichen Kraterrandes, mit dem verglichen, 

was er für die mittlere Höhe des Luftdruckes in Veracruz hielt, nur 

zu 5230 Metern — 16099 Par. Fuß: also 521 Par. Fuß (¿ der gan- 

zen gemessenen Höhe) weniger als ich bei der trigonometrischen 

Messung ein halbes Jahrhundert früher. Auch die Höhe der Stadt 

Merico über dem Meere hält Craveri für 184 Par. Fuß geringer, 

als Burkart und ich sie zu sehr verschiedenen Zeiten gefunden haben; 

er schätzt sie (statt 2277 Meter — 1168 Toisen) nur zu 2217™. Ich 

habe mich über diese Schwankungen in plus und minus um das Re- 

sultat meiner trigonometrischen Messung, der leider noch immer keine 

zweite gefolgt ist, in der vvrbenannten Zeitschrift des Dr. Petcrmann 

S. 479—481 umständlicher erklärt. Die 453 Höhen-Bestimmungen, 

welche ich vom Sept. 1799 bis Febr. 1804 in Venezuela, an den 

waldigen Ufern des Orinoco, Rio de la Magdalena und Amazonen- 

flusses; in den Cordillère» von Neu-Granada, Quito und Peru, und 

in der Tropengegend von Merico gemacht habe: und welche alle, von 

neuem vom Prof. Oltmanns gleichmäßig nach der Formel von Laplace 

mit dem Coefficiente» von Ramond berechnet, in meinem Nivelle- 
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ment barométrique et géologique 1810 publicirt worden sind (Re- 
cueil d’Observ. Astronomiques Vol. I. p. 295 — 334); 
wurden ohne Ausnahme mit Ramsden'schen Gefäß-Barometern à 
niveau constant: und keinesweges mit Apparaten, in welche man 
nach einander mehrere frisch gefüllte Torricelli'sche Rohren einsetzen 
kann, noch mit dem von mir selbst angegebenen, in Lamétherie's 
Journal de Physique T. IV. p. 468 beschriebenen und bloß in 
den Jahren 1796 und 1797 in Deutschland und Frankreich bisweilen 
gebrauchten Instrumente, gemacht. Ganz gleich cvnstruirter Rams- 
den'scher tragbarer Gefäß-Barometer habe ich mich auch 1805 auf 
einer Reise durch Italien und die Schweiz mit Gay-Luffac zu unsrer 
beiderseitigen Befriedigung bedient. Die vortrefflichen Arbeiten des 
Olmützer Astronomen Julius Schmidt an den Kraterrändern des 
Vesuvs (Beschreibung der Eruption im Mai 1855 S. 114 
bis 116) bieten durch Vergleichung neue Motive zu dieser Befriedi- 
gung dar. Da ich nie den Gipfel des Popocatepetl bestiegen habe, 
sondern ihn trigonometrisch maß, so ist kein Grund vorhanden zu 
dem wundersamen Vorwurfe (Craveri in Pcterm ann's geogr. 
Mittheilungen Heft X S. 359): „die von mir dem Berge zu- 
geschriebene Höhe sei darum ungenügend, weil ich mich, wie ich 
selbst berichte, der Aufstellung frisch gefüllter Torricelli'scher Röhren 
bedient hätte." Der Apparat mit mehreren Röhren ist gar nicht in 
freier Luft zu gebrauchen, am wenigsten auf dem Gipfel eines Ber- 
ges. Er gehört zu den Mitteln, die man bei den Bequemlichkeiten, 
welche Städte darbieten, in langen Zwischenzeiten anwenden kann, 
wenn man über den Zustand seiner Barometer unruhig wird. Ich 
habe dieses Beruhigungsmittel nur in sehr seltenen Fällen ange- 
wandt, würde es aber auch jetzt noch den Reisenden neben der Ver- 
gleichung mit dem Siedepunkte eben so warm empfehlen als in mei- 
nen Observ. Astron. (Vol. I. p. 363—373): »Comme il vaut 
mieux ne pas observer du tout que de faire de mauvaises ob- 
servations, on doit moins craindre de briser le baromètre que 
de le voir dérangé. Comme nous avons, Mr. Bonpland et moi, 
traversé quatre fois les Cordillères des Andes, les mesures qui 
nous intéressoient le plus, ont été répétées à différentes repri- 
ses : on est retourné aux endroits qui paroissoient douteux. On 
s’est servi de temps en temps de Vappareil de Mutis, dans le- 
quel on fait l’expérience primitive de Torricelli, en appliquant 
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successivement trois ou quatre tubes fortement chauffés, remplis 
de mercure récemment bouilli dans un creuset de grès. Lors- 
qu’on est sur de ne pas pouvoir remplacer les tubes, il est peut- 
être prudent de ne pas faire bouillir le mercure dans ces tubes 
mêmes. C’est ainsi que j’ai trouvé dans des expériences faites 
conjointement avec Mr. Lindner, professeur de chimie à l’école 
des mines du Mexique, la hauteur de la colonne de mercure à 
Mexico, dans six tubes, de 

259,7 lignes (ancien pied de Paris) 
259,5 
259,9 
259,9 
260,0 
259,9 

Les deux derniers tubes seuls avoient été purgés d’air au feu, 
par Mr. Bellardoni, ingénieur d’instrumens à Mexico. Comme 
l’exactitude de l’expérience dépend en partie de la propreté in- 
térieure des tubes vides, si faciles à transporter, il est utile de 
les fermer hermétiquement à la lampe.« Da in Gebirgsgegenden 
die Höhenwinkel nicht vom Meeresufer aus unternommen werden 
können, und die trigonometrischen Messungen gemischter Natur und 
zu einem beträchtlichen Theile (oft zuoder ± der ganzen Hohe) 
barometrisch sind; so ist die Hvhen-Bestimmung der Hochebene, in 
welcher die Standlinie (base) gemessen wurde, von großer Wichtig- 
keit. Weil correspvndircnde Barometer-Beobachtungen am Meere 
selten oder meist nur in allzu großer Entfernung erlangt werden, so 
sind Reisende nur zu oft geneigt, was sie aus Beobachtungen we- 
niger Tage geschlossen, die zu verschiedenen Jahreszeiten von ihnen 
angestellt wurden, für die mittlere Hohe des Luftdruckes der Hoch- 
ebene und an dem Meeresufer zu halten. »Dans la question de 
savoir, si une mesure faite au moyen du baromètre peut at- 
teindre l’exactitude des opérations trigonométriques, il ne s’agit 
que d’examiner, si dans un cas donné les deux genres de me- 
sures ont été faites dans des circonstances également favorables, 
c’est-à-dire en remplissant les conditions que la théorie et une 
longue expérience ont prescrites. Le géomètre redoute le jeu 
de réfractions terrestres, le physicien doit craindre la distribu- 
tion si inégale et peu simultanée de la température dans la 

A. ». Humboldt. Kosmos. IV. 4Q 
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colonne d’air aux extrémités de laquelle se trouvent placés les 
deux baromètres. Il est assez probable que près de la surface 

de la terre le décroissement du calorique est plus lent qu’à de 
plus grandes élévations; et pour connoître avec précision la den- 
sité moyenne de toute la colonne d’air, il faudroit, en s’élévant 

dans un ballon, pouvoir examiner la température de chaque 

tranche ou couche d’air superposée. (Humboldt, Recueil 
d’Observ. Astron. Vol. I. p. 138 und S. 371 in der Abh. über 

die Réfraction und die Barometer-Messungen.) Wenn die barome- 

trische Messung der Herren Truqui und Craveri dem Gipfel des 

Popocatepetl nur 16100 Par. Fuß giebt, dagegen Glennie 16780 Fuß; 

so stimmt dagegen die neu bekannt gemachte eines Reisenden, welcher 

die Umgegend von Merico wie die Landschaften Yucatan und Chiapa 

durchforscht bat, des Gpmnasial-Professors Carl Heller zu Olmütz, 

bis auf 30 Fuß mit der ineinigen überein. (Vergl. meinen Aufsatz 

über die Hohe des mericanischen Vulkans Popocatepetl 

in Dr. Petermann's Mittheilungen aus Justus Per- 

thes geographischer Anstalt 1856 S. 479—481.) 
80 (S. 471.) Bei dem Chimborazo-Gestein ist es nicht möglich, 

wie das Aetna-Gestein es gestattet, die feldspathartigen Krystalle aus 

der Grundmasse, worin sie liegen, mechanisch zu sondern; aber der 

verhältnismäßig hohe Gehalt von Kieselsäure, verbunden mit dem 

damit in Zusammenhang stehenden, geringeren specifischen Gewichte 

des Gesteins, lassen erkennen, daß der feldspathartige Gemengtheil 

Oligvklas sei. Kieselsäure-Gehalt und specifisches Gewicht stehen 

meist in umgekehrtem Verhältniß; der erstere ist bei Oligvklas und 

Labrador 64 und 53 p. C., während das letztere 2,66 und 2,71 ist. 

Anorthit hat bei nur 44 p. C. Kieselsäure-Gehalts das große speci- 

fische Gewicht von 2,76. Dieses umgekehrte Verhältniß zwischen 

Kieselsäure-Gehalt und specifischem Gewichte trifft, wie Gustav Rose 

bemerkt, bei den feldspathartigen Mineralien, die auch isomorph 

sind, bei verschiedener Krystallform, nicht ein. So haben z. B. Feld- 

spath und Scucii dieselben Bestandtheile: Kali, Thonerde und Kiesel- 

säure; der Feldspath aber 65 und der Leucit nur 56 p. C. Kiesel- 

säure: und ersterer hat doch ein höheres specifisches Gewicht (nämlich 

2,56) als letzterer, dessen specifisches Gewicht nur 2,48 beträgt. 

Da ich im Frühjahr 1854 eine neue Analyse des Trachyts vom 

Chimborazo erwünschte, so hatte Prof. Rammelsberg die Freundschaft 
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sie mit der ihm eigenen Genauigkeit vorzunehmen. Ich lasse hier die 

Resultate dieser Arbeit folgen, wie sie mir von Gustav Rose in einem 

Briefe im Monat Juni 1854 mitgetheilt wurden: „Das Chimborazo- 

Gestein, das der Prof. Rammelsberg einer sorgfältigen Analyse un- 

terworfen hat, war aus einem Stück Ihrer Sammlung abgeschlagen, 

das Sie von dem schmalen Felskamm auf der Höhe von 2986 Toisen 

über dem Meere mitgebracht." 

Zur Erklärung dleser Zahlen ist zu bemerken: daß die erste Reihe die Bestand- 
theile in Proccnten angiebt, die 2te und Zte den Sauerstoff-Gehalt derselben. 
Die 2te Spalte bezeichnet nur den Sauerstoff der stärkeren Lryde <die i Atom 
Sauerstoffs enthalten). In der rten Reihe ist derselbe zusammengefaßt, um ihn 
mit dem der Thonerde (die ein schwaches üryd isti und der Kieselsäure vergleichen 
zu können. Die sto Spalte giebt das Verhältniß des Sauerstoffs der Kieselsäure 
zum Sauerstoff der sämmtlichen Basen: diesen — i gesetzt. Bei dem Trachht des 
Chimborazo ist dieses Verhältniß — 2,53 : 1. 

Analyse von Nammelsbcrg 

(Höhe 17916 Par. Fuß, spec. Gewicht 2,806) 

Kieselsäure 
Thonerde. 

. . . 7,27 1,611 
. . . 6,50 1,85 I 

Sauerstoff 
. . . 59,12 30,70 1 2,33 

. . 13,48 6,30i 
Eisen-Orydul 
Kalkerde . 
Talkerde . . . . 5,41 2,13 6,93 - 
Natron . 
Kali . . 

. . . 3,46 0,89 1 
. . . 2,64 0,45 J 

97,88 

Analyse von Abich 

(Hohe 15180 Par. Par. Fuß, spec. Gewicht 2,685) 

Kieselsäure . 
Thonerde. . 
Eisen -Oryd . 
Eisen-Orydul 
Kalkerde . . 
Talkcrde . . 
Natron . . 
Kali 

Sauerstoff 
. . . . 65,09 . . 33,81 2,68 
. . . . 15,58 . . 7,27- 
. . . . 3,83 . . 1,16 

1,73 . . 0,39 
. . . . 2,61 . . 0,73 y 1 
• • • . 4,10 . . 1,58 
. . . . 4,46 . . 1,14 

. . . 1,99 . . 0,33, 
und Chlor 0,41 

99,80 
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„Die Unterschiede in den Analysen von Rammelsberg und Abich 

sind allerdings bedeutend. Beide analysirten Gesteine des Chimborazo 

aus 17916 und 15180 Pariser Fuß Höhe; sie sind von Ihnen abge- 

schlagen worden und stammen aus Ihrer geognostischen Sammlung 

im königlichen Mineralien - Cabinete zu Berlin her. Das Gestein 

aus der geringeren Hohe (kaum 375 Fuß hoher als der Gipfel des 

Montblanc), welches Abich analysirt hat, hat ein geringeres specifisches 

Gewicht, und in Uebereinstimmung damit eine größere Menge 

Kieselsaure als das Gestein, welches Rammelsberg von einem 2736 

Fuß höheren Punkte zerlegt hat. Nimmt man an, daß die Thon- 

erde allein dem feldspathartigen Gemengtheile angehört, so kann 

man in der Rammelsberg'schen Analyse berechnen: 

DKgoW 59,66 
Augit 34,14 

Kieselsaure 4,08 

Da also hier bei der Annahme von Oligoklas noch freie Kieselsäure 

übrig bleibt, so wird es wahrscheinlich, daß der feldspathartige Ge- 

mengtheil Oligoklas und nicht Labrador sei. Dieser kommt mit freier 

Kieselsäure nicht vor, und bei der Annahme von Labrador in dem 

Gestein würde ja noch mehr Kieselsäure übrig bleiben." 

Eine sorgfältige Vergleichung vieler Analysen, welche ich der be- 

lehrenden Freundschaft des Herrn Charles Sainte-Claire Deville ver- 

danke, dem die reichen geognostischen Sammlungen unseres gemein- 

schaftlichen Freundes Bouffingault zur chemischen Benutzung offen 

standen, beweist, daß der Gehalt an Kieselsäure in der Grundmasse 

des trachytischen Gesteins meist größer ist als in den Feldspathen, 

welche sie enthalten. Die Tabelle, die mir mit großem Wohlwollen 

von dem Verfasser selbst mitgetheilt worden ist (im Monat Juni 

1857), enthält allein fünf der großen Vulkane der Andeskette: 
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Namen der 
Vulkane 

Structur und Farbe der Masse 

halb verglast, bräunlich grau 
Chimborazo ^ halb glasig und schwarz 

( krystallinisch dicht grau 
Ì grau-schwarz 

i glasig und bräunlich 
I körnig 

schwarz, glasig 
fast bvuteillen-grün 

Antisana 

Cotvpari 

Pichincha 
Purace 

Guadeloupe 
Bourbon 

grau, körnig und zöllig 
krystallinisch grau, porös 

Kieselsaure ln der 
ganzen Masse ï e» <= 

% £ 

65,09 86# 
63,19 Deville 
62,66 BcuíKe 
64,26 mi* 
63,23 mi* 
69,28 «KM* 
63,98 9ÍH* 
67,07 
60,80 Bmíle 

57,95 Deville 
50,90 Deville 

58,26 

58,26 

55,40 

54,25 
49,06 

»Ces différences, quant à la richesse en silice entre la pâte 
et le feldspath«, setzt Charles Deville hinzu, »paraîtront plus frap- 
pantes encore, si l’on fait attention qu’en analysant une roche 
en masse, on analyse, avec la pâte proprement dite, non seu- 
lement des fragments de feldspath semblables à ceux que l’on 
en a extraits, mais encore des minéraux qui, comme l’amphibole, 
la pyroxene et surtout le péridot, sont moins riches en silice 
que le feldspath. Cet excès de silice se manifeste quelquefois 
par des grains isolés de quarz, comme Mr. Abich les a signa- 
lés dans les trachytes du Drachenfels (Siebengebirge de Bonn), 
et comme moi-même j’ai eu l’occasion de les observer avec quel- 
que étonnement dans le dolerite trachytique de la Guadeloupe.« 

„Setzt man", sagt Gustav Rose, „der merkwürdigen Tabelle 
des Kieselsäure-Gehalts des Chimborazo noch das Resultat der 
neuesten Analyse, der von Rammelsberg (Mai 1854), hinzu; so steht 
das Deville'sche Resultat gerade in der Mitte zwischen denen von 
Abich und Rammelsberg. Wir erhalten 

Chimborazo-Gestein 
Kieselsäure 65,09 Abich (spec. Gewicht 2,685) 

63,19 3)mHe 
62,66 derselbe 
59,12 Rammelsberg (spec. Gew. 2,806)" 
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In der zu San Francisco in Californien erscheinenden Zeitung 
l’Écho du Pacifique vom 5 Januar 1857 wird von einem fran- 
zösischen Reisenden, Herrn.Jules Remy, berichtet, daß es ihm in Be- 
gleitung des Engländers Hrn. Brencklay geglückt sei am 3 Nov. 1856 
den Gipfel des Chimborazo zu ersteigen: „zwar in Nebel gehüllt und 
ohne es selbst während der Ersteigung zu merken (sans nous en 
douter)". Er beobachtete nämlich den Siedepunkt des Wassers zu 
77°,5 Cent, bei + 1 °,7 Luft-Temperatur; als er hieraus „nach einer 
auf wiederholten Reisen im Hawaii-Archipel erprobten hypsometri- 
schen Regel die von ihm erreichte Höhe berechnete, ward er von dem 
erhaltenen Resultate überrascht. Er fand nämlich, daß er 6543 Meter 
hoch gewesen war:" also in einer Höhe, die nur 40 Fuß abweicht von 
der Höhe (6530 Meter), welche meine trigonometrische Messung bei 
Riobamba nuevo in der Hochebene von Tapia im Juni 1803 für den 
Gipfel des Chimborazo ergeben hatte. Diese Uebereinstimmung einer 
trigonometrischen Messung des Gipfels mit einer auf den Siedepunkt ge- 
gründeten wäre um so wunderbarer, als meine trigonometrische Messung, 
wie bei allen Bergmessungen in den Cordilleren, einen barometrischen 
Theil involvirt, und durch Mangel correspondirender Beobachtungen am 
Meeresufer der Südsee meine barometrische Bestimmung der Höhe des 
Plano de Tapia (2891 Meter oder 8899 Par. Fuß) nicht alle erwünschte 
Genauigkeit haben kann. (Ueber das Detail meiner trigonometrischen 
Messung s. mein Recueil d’Observ. Astron. Voi. 1. p. LXXII 
und LXXIV). Professor Poggendorff hat sich freundschaftlichst der 
Mühe unterzogen zu prüfen, welches Resultat unter den wahr- 
scheinlichsten Voraussetzungen eine rationellere Berechnungsweise ge- 
ben würde. Er hat gefunden, daß, unter den beiden Hypothesen 
berechnet: daß am Meere die Luft-Temperatur 27°,5 C. oder 26°,5 C. 
geherrscht habe und der Barometerstand 760 "",0 auf den Gefrierpunkt 
reducirt gewesen sei, man nach Regnault's Tafel folgendes Resultat 
erhalte: der Siedepunkt 77°,5 C. auf dem Gipfel entspricht einem 
Barometerstand von 320»»,20 bei 0° Temperatur, die Luft-Tempe- 
ratur war + 1°,7 C.: wofür hier 1°,5 genommen sein mag. Nach 
diesen Daten geben Oltmanns Tafeln für die angeblich erstiegene Höhe, 
in der ersten Hypothese (27°,5 C.) — 7328»,2 und in der zweiten 
(26°,5 C.) = 7314»,5: also im Mittel 777» oder 2390 Pariser 
Fuß mehr als meine trigonometrische Messung. Wenn mit dieser 
der Versuch des Siedepunkts hätte übereinstimmen sollen, so hätte 



man, wäre wirklich der Gipfel des Chimborazo erstiegen worden, den 
Siedepunkt um 2",25 C. hoher finden müssen. (P v g g e n d o r f f's 
Annalen Bd. 100. 1857 S. 479.) 

st (S. 472.) Daß die Trachyt-Gesteine des Aetna Labrador 
enthalten, davon überzeugte sich und seine Freunde schon Gustav Rose 
im Jahr 1833, als er die reichen sicilianischen Sammlungen von 
Friedrich Hoffmann im Berliner Mineralien-Cabinet aufstellte. In 
der Abhandlung über die Gebirgsarten, welche mit den Namen 
Grünstem und Grünsteinpvrphyr bezeichnet werden (Poggendorff's 
Ann. Bd. 34. 1835 S. 29), erwähnt Gustav Rose der Laven des 
Aetna, welche Augit und Labrador enthalten. (Vergl. auch Abich in 
der schönen Abhandlung über die gesammte Feldspath-Familie vom 
Jahr 1840 in Poggend. Ann. Bd. 50. S. 347.) Leopold von Buch 
nennt das Aetna-Gestei» dem Dolent der Basalt-Formation analog 
(Poggend. Bd. 37. 1836 S. 188). 

82 (S. 472.) Ein vieljähriger und fleißiger Erforscher der Aetna- 
Trachyte, Sartorius von Waltershausen, macht die wichtige Bemer- 
kung: „daß die Hornblende dort vorzugsweise den älteren Massen 
angehört: den Grünstein-Gangen im Val del Bove, wie den weißen 
und röthlichen Trachyten, welche das Fundament des Aetna in der 
Serra Giannicola bilden. Dort werden schwarze Hornblende und 
hell-lauchgrüne Augite neben einander gefunden. Die neueren Lava- 
ströme schon von 1669 an (besonders von 1787, 1809, 1811, 1819, 
1832, 1838 und 1842) zeigen Augite, aber nicht Hornblende. Diese 
scheint unter einer langsameren Abkühlung zu entstehen." (W a l- 
tershausen über die vulkanischen Gesteine von Sici- 
lien und Island 1853 S. 111 — 114.) In den augithaltigen 
Trachyten der vierten Abtheilung in der Andeskette habe ich, neben 
den häufigen Augiten, theils gar keine, theils, wie am Cotopari 
(auf einer Höhe von 13200 Fuß) und am Rucu-Pichincha bei 14360 
Fuß, sparsam, deutliche schwarze Hornblende-Krystalle gefunden. 

82 (S. 472.) Vergl. Pilla in den Comptes rendus de 
l’Acad. des Sc. ï. XX. 1845 p. 324. In den Leucit-Krystallen 
der Rocca Monfina hat Pilla die Oberfläche mit Wurmröhren (Ser- 
puieae) bedeckt gefunden: was auf eine unterseeische vulkanische Bil- 
dung deutet. Ueber das Leucit-Gestein der Eifel im Trachyt des 
Burgberges bei Rieden; das von Albano, Lago Bracciano und Bor- 
ghetto nördlich von Rom s. Kosmos Bd. IV. S. 32 Anm. 93. Im 
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Centrum großer Leucit-Krystalle hat Leop. von Buch meist das Bruchstück 
eines Augit-Krystalls gefunden, um welches sich die Lencit-Krystallisation 
gebildet hat: „was, wie schon früher bemerkt, bei der leichten Schmelz- 

kg Bngitg unb ber Unscbmeübatrett beg ßeucttg sonberbar ge= 
nug ist. Häufiger noch sind Stücke der Grundmasse selbst des Leucit- 
ÿorp#rg alg Äem etngestbklsen." ßltvtn ßnbet M ;ugkiib in ßaven: 
wie in den Höhlungen der Obsidiane, deren ich aus Merico vom Cerro 
del Jacal mitgebracht habe (Koömos Bd. 1. S. 464 Anm. 60); und 
doch zugleich auch im Hypersthen-Fels von Clfdalen (Berzelius 
6ter 3abregbertcbt, 182?, S. 302), ben man lange für Spenti 
gehalten. Einen ähnlichen Contrast in der Natur der Fundörter bietet 
der Oligoklas dar, welcher in den Trachyte» noch entzündeter Vulkane 
(Pic von Teneriffa und Cotopari), und doch zugleich auch im Gra- 
nit und Granitit von Schreibersau und Warmbrunn im schlesischen 
(Rtesengebirge oorfommt (O^ao %ose über bte &ur @raiittgruppe 
gehörigen Gebtrggarten tn ber ßettstbHst ber beutle» geoL 
Gesellfch. zu Berlin Bd. I. S. 364); nicht so der Leucit in plu- 
tonischem Gesteine: denn die Angabe, daß Leucit im Glimmerschiefer 
und Gneiß der Pyrenäen bei Gavarnie eingesprengt gefunden werde 
(eine Angabe, bte selbst ^aup wteberbolt bat), ist burd) mebndbnge 
locale Untersuchungen von Dufrénoy (Traité de Minéralogie 
T. 111. p. 399) als irrig befunden worden. 

81 (S. 474.) Ich hatte mich auf einer geognostischen Reise, die 
ich 1795 durch das südliche Franken, die westliche Schweiz und Ober- 
Italien machte, davon überzeugt, daß der Jura-Kalkstein, welchen 
Werner zu seinem Muschelkalk rechnete, eine eigne Formation bildete. 
In meiner Schrift über die unterirdischen Gasarten, welche mein 
Bruder Wilhelm von Humboldt 1799 während meines Aufenthalts 
in Südamerika herausgab, wird der Formation, die ich vorläufig 
mit dem Namen Jura-Kalkstein bezeichnete, zuerst (S. 39) gedacht. 
Diese Aufstellung der neuen Formation ging sogleich in des Ober- 
bergraths Karsten damals vielgelesene mineralogische Tabellen 
(1800 S. 64 und Vorrede S. VII) über. Ich nannte keine von den 
Versteinerungen, welche die Jura-Formation charakterisiren und um 
bte ßeopotb ve» Bud) (1839) M unvergeßlttbe æerbtenlte erworben 
bat; irrte auch in dem Alter, das ich der Jura-Formation zuschrieb: 
ba tcb wegen ber 9Mbe ber Wipe», bte man alter alg ße#etn glaubte, 
ste für älter als Muschelkalk hielt. In den frühesten Tabellen 



633 

Auckland's über die Superposition of Strata in the British 
Islands wird Jura Limestone of Humboldt zu Upper Oolite 
gerechnet. Vergi, mein Essai géogn. sur le Gisement des 
Roches 1823 p. 281. 

85 (S. 475.) Der Name Andesit kommt zuerst gedruckt vor 
in der am 26 Marz 1835 in der Berliner Akademie gelesenen Ab- 
handlung Leopolds von Buch. Da dieser große Geognvst die Benen- 
nung Trachyt auf den Gehalt von glasigem Feldspath beschrankt, so sagt 
er in seiner im Marz 1835 gelesenen, aber erst 1836 gedruckten akade- 
mischen Abhandlung (Peggend. Ann. Bd. XXXVH. S. 188—190): 
„Die eulbedungen non @ußa* Mofe Aber ben getbfpaMp Gaben Mot 
die Vulkane und die ganze Geognosie ein neues Licht verbreitet, und 
die Gebirgsarten der Vulkane haben dadnrch eine neue, ganz uner- 
wartete Ansicht gewonnen. Nach vielen sorgfältigen Untersuchungen 
in der Gegend von Catane« und am Aetna haben wir, Ette de Beau- 
mont und ich, uns überzeugt, daß Feldspath durchaus gar nicht am 
Aetna vorkomme, somit auch gar kein Trachyt. Alle Lavaströme so 
mie «He @(#ten im 3nnetcn bed Merged beßebn mud einem @e= 
menge von Augii und Labrador. Ein anderer wichtiger Unter- 
schied in der Gebirgsart der Vulkane offenbart sich, wenn die Stelle 
des Feldspaths Albit vertritt; es entsteht dann eine neue Gebirgs- 
art, welche nicht mehr Trachyt genannt werden darf. Nach G. Ro- 
se's (dermaligen) Untersuchungen kann man ziemlich bestimmt ver- 
jt#n, baß (ein eintet bet fa(t ;#ofen SBuHanc bet #bcd and 
Trachyt besteht, sondern daß alle in der sie bildenden Masse Albit 
enthalten. Eine solche Behauptung scheint sehr kühn; allein sie ver- 
liert diesen Schein, wenn wir bedenken, daß wir schon allein durch 
die Humboldt'sche Reise fast die Hälfte dieser Vulkane und ihre 
Producte in den beiden Hemisphären kennen gelernt haben. Durch 
Meyen kennen wir diese albitreiche Gebirgsart in Bolivia und 
dem nördlichen Chili, durch Poppig bis zu der südlichsten Grenze 
desselben Landes, durch Erma» in den Vulkanen von Kamtschatka. 
Ein so weit verbreitetes und so ausgezeichnetes Vorkommen scheint 
hinreichend den Namen des Andesits zu rechtfertigen, 
unter welchem diese, aus vorwaltendem Albit und we- 
nig Hornblende gemengte Gebirgsart schon einigemal auf- 
geführt worden ist." Fast zu derselben Zeit, in den Zusätzen,.mit 
denen er 1836 die französische Ausgabe seines Werkes über die 
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kanarischen Inseln so ansehnlich bereicherte, geht Leopold von Buch 
noch mehr in das Einzelne ein. Die Vulkane Pichincha, Cotopari, 
Tungurahua, Chimborazo sollen alle aus Andesit bestehen: dagegen 
die mericanischen Vulkane wahre (sanidinhaltige) Trachyte genannt 
werden! (Description physique des Iles Canaries 1836 
P 486, 487 , 490 und 515.) Die oben gegebene lithologische Classi- 
stcation der mericanischen und Andes-Vulkane zeigt, daß von einer 
solchen Gleichmäßigkeit mineralogischer Constitution und der Möglichkeit 
einer allgemeinen, von einem großen Erdstrich hergenommenen Benen- 
nung wissenschaftlich keine Rede sein kann. Ein Jahr später, als Leop. 
von Buch zuerst in Poggendorsss Annalen des viel Verwirrung er- 
regenden Namens Andesit Erwähnung that, habe auch ich das Un- 
recht begangen mich desselben zweimal zu bedienen: einmal 1836 in 
der Beschreibung meines Versuches den Chimborazo zu besteigen in 
Schum ach er's Jahrbuch für 1837 S. 204 und 205 (wiederum 
abgedruckt in meinen Kleineren Schriften Bd. I. S. 160 und 
161); das zweite Mal 1837 in der Abhandlung über das Hochland 
von Quito (in P eggend. Ann. Bd. XL. S. 165). „Die neueste 
beit hat gelehrt", sagte ich, indem ich mich schon damals der Behaup- 
tung meines vieljährigen Freundes von einer gleichartigen Constitu- 
tion aller Andes-Vulkane streng widersetzte, „daß die verschiedenen 
Zonen nicht immer dieselbe (mineralogische) Zusammensetzung, die- 
selben Gemengtheile darbieten. Es sind bald eigentliche Trachyte, 
welche der glasige Feldspath charakterisirt, wie am Pic von Teneriffa 
und im Siebengebirge bei Bonn, wo sich etwas Albit dem Feldspath 
beigesellt: Feldspath-Trachyte, die als thätige Vulkane häufig Obsi- 
dian und Bimsstein erzeugen; bald sind es Melaphyre und dolerit- 
artige Gemenge von Labrador und Augit, der Basalt-Formation 
näher stehend: wie am Aetna, Stromboli und Chimborazo; bald ist 
Albit mit Hornblende vorherrschend, wie in den neuerlich so genann- 
ten An de siten von Chili und den prächtigen, als Diorit-Pvrphyr 
beschriebenen Säulen von Pisoje bei Popayan, am Fuß des Vulkans 
von Puracé oder im mericanischen Vulkan vvn Jorullo; bald sind es 
endlich Leucitvphyre, Gemenge von Leucit und Augit: wie in der 
Somma, der alten Wand des Erhebungs-Kraters des Vesuvs." 
Durch eine zufällige Mißdeutung dieser Stelle, welche viele Spuren 
von dem damaligen unvollkommenen Zustande des Wissens an sich 
trägt (statt Oligoklas wird dem Pic von Teneriffa noch Feld- 
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spath, dem Chimborazo »och Labrador, dem Vulkan von Toluca 
noch Albit zugewiesen), hat der geistreiche Forscher Abich, Chemiker 
und Geognost zugleich, (P o g g e n d. Ann. Bd. LI. 1840 S. 523) 
irrigerweise mir selbst die Erfindung des Namens Andesit als einer 
trachytischen, weitverbreiteten, albitreichen Gebirgsart zugeschrieben; 
und einer von ihm zuerst analysirten, noch etwas räthselhaften, neuen 
Feldspath-Art hat er, „mit Berücksichtigung der Gebirgsart (von Mar- 
mato bei Popapan), in der sie zuerst erkannt wurde", Andesin ge- 
nannt. Der Andesin (Pseudo-Albit aus dem Andesit) soll zwischen 
Labrador und Oligvklas in der Mitte stehn: bei 15° R. Temperatur 
ist sein specifisches Gewicht 2,733; das des Andesits, in welchem 
der Andesin vorkam, ist 3,593. Gustav Rose bezweifelt, wie spater 
Charles Deville (É t u d e s d e L i t h o 1 o g i e p. 30), bis Selbstständigkeit 
des AndesinS, da sie nur auf einer einmaligen Analyse Abich's be- 
ruht, und weil die von Francis (Peggend. Bd. L1I. 1841 S. 472) 
in dem Laboratorium von Heinrich Rose ausgeführte Analyse des feld- 
spathartigen Gemengtheils in dem von mir aus Südamerika mitge- 
brachten schönen Diorit-Porphyr von Pisoje bei Popayan mit dem 
von Abich analysirten Andesin von Marmato zwar große Aehnlich- 
keit andeutet, aber doch anders zusammengesetzt ist. Noch viel un- 
sicherer ist der sogenannte Andesin aus dem Syenit der Vogesen 
(von dem Ballon de Servance und von Coravillers, den Delesse 
zerlegt hat). Vergi. G. Rose in der schon oben citirten Aeit- 
schrift der deutschen geologischen Gesellschaft Bd. I. für 
das Jahr 1849 S. 369. Es ist nicht unwichtig hier darauf aufmerk- 
sam zu machen, daß der Name Andesin, von Abich als der eines 
einfachen Minerals aufgeführt, zuerst in dessen reichhaltiger Abhand- 
lung: Beitrag zur Kenntniß des Feldspaths erscheint (in 
Pogge» d. Ann. Bd. L. S. 125 und 341, Bd. LI. S. 519): also 
im Jahre 1840, wenigstens fünf Jahre nach der Benennung der Ge- 
birgsart Andesit; und keinesweges umgekehrt älter ist als der der 
Gebirgsart, wie bisweilen irrig behauptet wird. In den Forma- 
tionen von Chili, welche Darwin so oft albitreichen andesitic gra- 
nite und andesitic porphyre nennt (Geological observations 
on South America 1846 p. 174), mögen auch wohl Oligoklase 
enthalten sein. Gustav Rose, dessen Abhandlung über die No- 
menclatur der mit dem Grünsteine und Grünsteinpor- 
phyr verwandten Gebirgsarten (in P v g g e n d o r f f's 
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Annalen Bd. XXXIV. S. 1—30) in demselben Jahre 1835 erschien, 
in welchem Leopold von Buch den Namen Andesit gebrauchte, hat 
sich weder in der eben genannten Abhandlung noch je später dieses 

mmend bebient: beffen Deßnition nacß bet fegt erfannten Batut 
bet Oemeugtßeite nicßt ütlbit mit ^ornbieube, sonbetn in ben 

(Eorbilleten non 0übameti(a Oligoftad mit aiugit ßeißen müßte. 
Die nnn Won netaitete Btptße be¿ Bnbefitd, melcße icß biet 
mir zu umständlich behandelt habe, lehrt auf's neue, wie viele 

anbete Beispiele aud bet GntmitflungdgeWi# unfeted pßnßfatiWen 
2Bi(fend, daß irrige oder nicht genugsam begründete Behauptungen 

(&. B. bet 4ang Batietdten aid Btten außuidßien) ben beWteiben= 
ben smiTenWaften »ft babuttß fßtbetlW metben, baß ße »n genaneten 
Beobachtungen antegen. 

(0. 475.) 0(ßon 1840 bescßtieb «übicß (übet bie Batut 
unb bie ßnsammenseßung bet Buifan=Biibungen 0. 46) 

DiigoHad=%ta(bpte aud bem @lpfei=@eßetn bed ^adbegt nnb einem 
Wie bed Sitatatd; au* 1835 dußerte enfian Kose mit Botßcßt 
(Voggenb. %nn. Bb. 34. 0. 30), „baß et bid baßin bei feinen 

Beßimmungen nicßt auf ben Oiigoflad unb qietiHin Büctßcßt genom= 
men habe, die doch wahrscheinlich ebenfalls als Gemengtheil vor- 

kommen . Der ehemals viel verbreitete Glaube, daß ein bestimmtes 

Vorherrschen des Augits oder der Hornblende auch auf eine bestimmte 
Species aus der Feldspath-Reihe: auf glasigen Orthoklas (Sanidin), 

auf2abtabor obetOKgoHad, s#eßen laße; Weint feßt erWüttert but# 
Betgiei^ung bet bed 6ßimbora;o = unb %oiu(a:®eßeiud, non %ta= 
(bpten bet 4ten unb 3ten Bbtßeüung. 3« bet Bafa#ormat(on 
(ommen oft *ornbienbe unb gtugit gieW ßdußg not; bad iß teined: 

meged bet gaß bei ben Btacßpten: abet feßt netein&eit ßabe W %u= 
git-Krystalle in Toluca-Gestein; einige Hornblende-Krystalle in Thei- 

len des Chimborazo-, Pichincha-, Puracê- und Teneriffa-Gesteins ge- 

funden. Olivine, die so überselten in den Basalten fehlen, sind in 

Zracßpten eben so eine große 0eitenßeit, aid ße ed in ben «Pßono= 
litßen sind; und doch sehen wir bisweilen in einzelnen Lavaströmen 
sich Olivine neben Augiten in Menge bilden. Glimmer ist im gan- 
zen sehr ungewöhnlich im Basalt: und doch enthalten einzelne Ba- 

saltkuppen des, von Renß, Freiesleben und mir zuerst beschriebenen, 
böhmischen Mittelgebirges sie in Menge. Die ungewöhnliche Ver- 
einzelung gewisser Mineralkörper und die Gründe ihrer gesetzlichen 
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specifischen Geselligkeit hangen wahrscheinlich von vielen noch nicht 

ergründeten Ursachen des Drucks, der Temperatur, der Dünnflüssig- 

keit, der Schnelligkeit der Erkaltung zugleich ab. Die specifischen 

Unterschiede der Association sind aber in den gemengten Ge birg s- 

arten wie in den Gangmassen von großer Wichtigkeit; und in 

geognvstischen Beschreibungen, welche in der freien Natur, im An- 

gesicht des Gegenstandes, haben entworfen werden können, muß man 

nicht verwechseln: was ein vorherrschendes oder wenigstens ein sehr 

selten fehlendes, was ein sich nur sparsam wie zufällig zeigendes 

Glied der Association ist. Die Verschiedenheit, die in den 

Elementen eines Gemenges, z. B. in den Trachyten, herrscht, wieder- 

holt sich, wie ich bereits oben erinnert habe, auch in den Gebirgsarten 

selbst. Cs giebt in beiden Continenten große Länder, in denen 

Trachpt- und Basalt-Formationen sich gleichsam abstoßen, wie Ba- 

salte und Phonolithe; andere Länder, in welchen Trachyte und Ba- 

salte in beträchtlicher Nähe mit einander abwechseln. (Vergi. Gustav 

Jenzsch, Monographie der böhmischen Phonolithe 1856 

S. 1—7.) 
97 (@. 476.) Vergi. Bischof, chemische und physikali- 

sche Geologie Bd. II. 1851 S. 2288 verglichen mit 2297; Roth, 

Monographie des Vesuvs 1857 S. 305. 

»« (®. 477.) aodmod 8b. IV. 365. 
89 (S. 477.) Es ist die Erinnerung wohl fast überflüssig, daß 

der Ausdruck fehlen nur andeutet, daß bei der Durchforschung 

eines, freilich nicht unbeträchtlichen Theiles von Vulkanen großen 

Umfangs eine Mineral-Species vergeblich gesucht worden ist. Ich 

unterscheide zwischen fehlen (nicht gefunden sein), sehr seltener Ein- 

mengung, und häufiger, aber doch nicht normal charakterisirender. 
9° (S. 477.) Carl von Oeynhause n, Erkl. der geogn. 

Karte des Lacher Sees 1847 S. 38. 
31 (S. 477.) S. bergmännisches Journal von Köhler 

und Hofmann, 5ter Jahrgang Bd. I. (1792) S. 244, 251 und 

265. Glimmerreicher Basalt, wie an der Gamayer Kuppe im böh- 

mischen Mittelgebirge, ist eine Seltenheit. Ich habe diesen Theil 

des böhmischen Mittelgebirges im Sommer 1792 gemeinschaftlich mit 

Carl Freiesleben, meinem nachmaligen schweizer Reisebegleiter, der 

einen so wesentlichen Einfluß auf meine geognostische und bergmän- 

nische Ausbildung gehabt hat, besucht. Bischof bezweifelt jede 
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Entstehung des Glimmers auf pyrogenem Wege, und hält ihn 
für ein Umwandlungs-Product auf nassem Wege; s. sein Lehr- 
buch der chem. und physikal. Geologie Bd. II. S. 1426 
und 1439. 

92 (©. 477.) 2 enzsch, Beitrage zur Kenntniß der 
Phonvlithe in der Zeitschrift der Deutschen geologischen 
Gesellschaft Bd. VIII. 1856 S. 36. 

93 (S. 477.) Gustav Rose über die zur Granitgruppe 
gehörigen G e birg sartén in derselben Zeitschrift Bd. I. 1849 

359. 
94 (S. 478.) Die Porphyre von Moran, Real del Monte und 

Regla (letztere berühmt durch den ungeheuren Silberreichthnm der 
Vela Biscayna, und die Nähe der Obsidiane und Perlsteine des 
Cerro del Jacal und Messerberges, Cerro delas Navajas) sind, wie 
fast alle metallreiche Porphyre von Amerika, ganz quarzfrei (über 
diese Erscheinungen und ganz analoge in Ungarn s. Humboldt, Essai 
géognostique sur le Gisement des Roches p. 179 — 188 
und 190—193); aber die Porphyre von Acaguisotla, auf dem Wege 
von Acapulco nach Chilpanzingo, wie die von Villalpando nördlich 
von Guanaruato, welche von goldführenden Gängen durchsetzt wer- 
den, enthalten neben dem Sanidin auch Körner von bräunlichem 
Quarze. — Da am Cerro de las Navajas und in dem basalt- und 
perlsteinreichen Valle de Santiago, das man durchstreicht, um von 
Valladolid nach dem Vulkan von 2orullo zu gelangen, die kleinen 
Einschlüsse von Obsidian-Körnern und glasigem Feldspath in den vul- 
kanischen Gebirgsarten im ganzen selten sind; so war ich um so mehr 
verwundert, als ich zwischen Captila und Pazcuaro, vorzüglich bei 
Yurisapundaro, alle Ameisenhaufen mit schön glänzenden Körnern von 
Obsidian und Sanidin erfüllt fand. Es war im Monat September 
1803 (Nivellement baromélr. p. 327 No. 366 und Essai 
géognost. sur le Gisement des Roches p. 356). Ich war 
verwundert, wie so kleine Infecten solche Mineral-Species aus wei- 
ter Ferne forttragen konnten. Mit lebhafter Freude habe ich ge- 
sehen, daß ein rastloser Forscher, Herr Jules Marcou, etwas ganz 
ähnliches aufgefunden hat. „II existe“, sagt dieser, „sur les hauts 
plateaux des Montagnes Rocheuses, surtout aux environs du 
fort Defiance (à l’ouest du Mont Taylor), une espèce de fourmis 
qui, au lieu de se servir de fragmens de bois et de débris de 
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végétaux pour élever son édifice, n’emploie que de petites pier- 
res de la grosseur d’un grain de maïs. Son instinct la porte à 

choisir les fragmens de pierres les plus brillants; aussi la four- 
milière est-elle souvent remplie de grenats transparents magni- 
fiques et de grains de quarz très limpides." (Jules Marcou, 

Résumé explicatif d’une Carte géogn. des États- 
Unis 1855 p. 3.) 

In den jetzigen Vesuv-Laven ist glasiger Fedspath sehr selten; 

nicht so in den alten Laven, z. B. in denen des Ausbruchs von 1631, 

neben Leucit-Krystallen. Sehr häufig ist auch Sanidin zu finden im 

Arso-Strom von Cremate auf Ischia vom Jahr 1301, ohne allen 

Leuciti nicht mit dem alteren, von Strabo beschriebenen (bei Mon- 

tagnone und Rotaro) zu verwechseln (Kosmos Bd. IV. S. 304 

Anni. 61 und S. 447). So wenig glasiger Feldspath in den Tra- 

chpten des Cotopari oder anderer Vulkane der Cordilleren überhaupt 

zu finden ist, eben so wenig erscheint er in den unterirdischen Bims- 

stein-Brüchen am Fuß des Cotopari. Was man darin ehemals als 

Sanidin beschrieben hat, sind Krystalle von Oligoklas. 
95 (S. 478.) Roth, Monographie des Vesuvs S. 267 

und 382. 
96 (S. 479.) S. oben Anm. 82; Ros e, Reise nach dem 

Ural Bd. II. S. 369; Bischof, chem. und Physik. Geologie 

Bd. II. S. 528—571. 
87 (S. 479.) Gilbert's Annalen der Physik Bd. VI. 

1800 S. 53; Bischof, Geologie Bd. II. S. 2265-2303. 
88 (S. 480.) Die neueren Vesuv-Laven enthalten keinen Olivin, 

eben so wenig glasigen Feldspath; Roth, Mon. des Vesuvs 

S. 139. Der Lavastrom des Pic von Teneriffa von 1704, den Viera 

und Glas beschrieben haben, ist nach Leopold von Buch (Descr. 
des Iles Canaries p. 207) der einzige, welcher Olivin enthält. 

Die Behauptung aber, als sei der Ausbruch von 1704 der erste, 

welcher seit der Zeit der Eroberung (Conquista) der canarischen 

Inseln am Ende des löten Jahrhunderts statt gefunden habe, ist 

von mir an einem anderen Orte (Examen critique de l’his- 
toire de la Géographie T. III. p. 143-146) als irrig er- 

wiesen worden. Columbus sah auf seiner ersten Entdeckungsreise in 

den Nächten vom 21 bis 25 August, als er Doña Beatriz de Bo- 

badilla auf der Gran Canaria aufsuchen wollte, den Feuerausbruch 
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auf Teneriffa. Es heißt im Tagebuche des Admirals unter der Rubrik 
Jueves 9 de Agosto, welche Nachrichten bis 2 September enthält: 
Vieron salir gran fuego de la Sierra de la Isla de Tenerife, que es 
muy alla en gran manera"; Navarrete, Col. de los Viages 
de los Españoles T. I. p. 5. Die eben genannte Dame ist nicht 
zu verwechseln mit Doña Beatriz Henriquez aus Cordova: der un- 
ehelichen Mutter des gelehrten Don Fernando Colon, des Geschichts- 
schreibers des Vaters, deren Schwangerschaft im Jahr 1488 so we- 
sentlich dazu beitrug den Columbus in Spanien zurückzuhalten, und 
zu veranlassen, daß die Neue Welt für Castilien und Leon (und 
nicht für Portugal, Frankreich oder England) entdeckt wurde. (Vergi, 
mein Examen critique T. III. p. 350 und 367.) 

" (@. 480.) 3o dm od 8b. IV. @. 276. 
100 (S. 480.) Ein wichtiger Theil der während meiner ameri- 

kanischen Expedition gesammelten Gebitgsarten ist an das spanische 
Mineralien-Cabinet, an den König von Hetrurien, nach England 
und Frankreich gesandt worden. Ich erwähne nicht der geologischen 
und botanischen Sammlungen, die mein edler Freund und Mitar- 
beiter Bonpland besitzt, mit dem zwiefach geheiligten Rechte des 
Selbstsammelns und Selbst-Entdeckens. Eine so weite Verbreitung 
des Gesammelten, welche durch sehr genaue Angabe der Geburts- 
vrter das Zusammenhalten der Gruppen in geographischer Beziehung 
nicht ausschließt, gewährt den Vortheil, daß sie die vielseitigste und 
strenge Bestimmung der Mineral-Species erleichtert, deren wesent- 
liche und habituelle Association die Gebirgsarten charakterisirt. 

' (S. 480.) Humboldt, Kleinere Schriften Bd. I. 
S. 139. 

* (S. 480.) A. «. O. S. 202 und Kosmos Bd. IV. S. 357. 
' (@. 480.) .ßumbolbt, 3L e^r. 8b. I. @. 344. 91# im 

Tezontle (zeitiger Lava oder basaltischem Mandelstein? — mericanisch 
tetzontli, d. h. Steinhaar: von teil Stein und tzontli Haar) des 
cerro de Axusco in Mexico habe ich viel Olivin gefunden. 

* (S. 481.) S artorius von W a l t e r s h a u s e n, phy- 
sisch-geographische Skizze von Island S. 64. 

' (S.481.) Berzelius 6ter Jahresbericht 1827 S.392; 
Gustav Rose in Pvggend. Ann. Bd. XXXIV. 1835 S. 14 
(Kosmos Bd. I. S. 464). 

6 (S. 481.) Jenzsch, Phonolithe 1856 S. 37 und Senft 



in seiner wichtigen Classification der Felsarten 1857 S. 187. 

Auch in den Kalkblöcken der Somma kommt nach Scacchi Olivin 

neben Glimmer und Augit vor. Ich nenne diese merkwürdigen Mas- 

sen ausgestoßene Blöcke, nicht Laven: welche letztere die Somma 

wohl nie selbst ergossen hat. 

7(0.481.) P og g en d. Ann. Bd. XlAX. 1840 S. 591 

und Bd. LXXXIV. S. 302; Daubrée in den Annales des 

Mines 4im* Série ï. XIX. 1851 p. 669. 
s (S. 481.) Kosni os Bd. I. S. 136 und Bd. III. S. 615. 

- (S. 481.) A. a. O. Bd. I. S. 465. 

'° (S. 481.) Humboldt, Voyage aux Régions équi- 

nox. T. I. p. 156-165 (Cd. in 4°). 
11 (S. 482.) Vergi. Kosmos Bd. IV. S. 365. 
15 (S. 482.) Scacchi, Osservazioni critiche sulla 

maniera come fu sepellita ['antica Pompei 1843 p. 10: 

gegen die von Carmine Lippi aufgestellte, später von Tondi, Tenore, 

Pilla und Dufrénoy vertheidigte Ansicht, daß Pompeji und Hercu- 

lanum nicht durch die direct von der Somma ausgeworfenen Rapilli 

und Aschen, sondern durch Wasserströmungen verdeckt worden seien. 

Roth, Monogr. des Vesuvs 1857 S. 458 (Kosmos Bd. IV. 
S. 449). 

13 (S. 483.) Nivellement barométr. in Humboldt, Observ. 
Ast ron. Vol. I. p. 305 No. 149. 

“ (S. 483.) Kosmos Bd. IV. S. 367. 
13 (S. 483.) Ueber den Bimsstein-Hügel von Tollo, der noch 

zwei Tagereisen vom thätigen Vulkan Maypu entfernt ist, welcher 

selbst nie einen Brocken solchen Bimssteins ausgeworfen hat, s. 

M e y e n, Reise um die Erde Th. I. S. 338 und 358. 

" (S. 483.) Poppig, Reise in Chile und Peru Bd. I. 

6.426. 
17 (S. 483.) Vergi. Kosmos Bd. IV. S. 417 und 567 

Anm. 47. 

>9 (S. 484.) Franz I u n g h u h n, Java Bd. II. S. 388 

und 592. 
19 (S. 484.) Leopold von Buch in den Abhandl. der Aka- 

demie der Wisst zu Berlin aus den I. 1812—1813 (Berlin 

1816) S. 128. 
39 (S. 484.) Theophrastus de lapidibus § 14 und 15 

A. v. Humboldt, Kosmos. IV. 41 
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(opera ed. Schneider I . I. 1818 p. 689, T. If. p. 426 und T. IV. 

p. 551) sagt dies vom „liparischen Stein {Ainaoaioq)". 
21 (S. 485.) Rammelsberg in P v g g e n d. Annalen 

Bd. 80. 1850 S. 464 und 4tes Suppl, zu seinem chemischen Ha ud- 

ir vrterbuche S. 169; vergi, auch B i sch o f, Geologie Bd. II. 

(5. 2224, 2232 iwb 2280. 
í2 (S. 486 ) Kosmos Bd. IV. S. 333, 354, 357—360, 

366—368 und 377. Ueber Einzelheiten in der geographischen Ver- 

breitung der Bimssteine und Obsidiane in der Tropenzone des Neuen 

Continents vergl. Humboldt, Essai géognostique sur le 

Gisement des Roches dans les deux hémisphères 1823 

p. 340—342 und 344—347. 



Inhalts Uebersicht 

-es vierten Van-es -es Kosmos. 

Einleitung zu den speciellen Ergebnissen der 
Beobachtung in dem Gebiete teilurischer Erschei- 
nungen S. 1—15. 

Erster Abschnitt S. ie—140 (Anm. @. 150—21 o): 

Größe, Gestalt und Dichte der Erde S. 16—33 (Anm. 
S. 150—164) 

Innere Wärme der Erde S. 34—47 (Anm. S. 164—169) 

Magnetische Thätigkeit der Erde S. 48—149 (Anm. 
S. 169—210) 

Historischer Theil S. 48—85 (Anm. S. 169—177) 

Intensität S. 85—98 (Anm. S. 178-183) 

Inclination S. 98—114 (Anm. S. 183—188) 

Declination S. 114—141 (Anm. S. 188—204) 

Polarlicht S. 142—149 (Anm. S. 205—210) 

Zweiter Abschnitt @. 211—486 (Anm. ®. 487—642): 

Reaction des Inneren der Erde gegen die 
Oberfläche: 

Erdbeben, dynamische Wirkung, Erschütterungs-Wellen 

S. 215—232 (Anm. S. 487—496) 

Thermalquellen S. 232—253 (Anm. S. 496—509) 

Gasquellen: Salsen, Schlamm-Vulkane, Naphtha- 

Quellen S. 253—267 (Anm. S. 509—514) 

Vulkane mit und ohne Gerüste (Kegel- und Glockenberge) 
S. 268—486 (Anm. S. 514—642): 
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Reihe der Vulkane von Norden (19°-|- nördlicher Breite) nach 

Süden bis 46° südlicher Breite: mericanische Vulkane S. 313 

und 427 (Jorullo S. 334, 348, 562—565); Cofre de Ferole 

568—570, Cotopari S. 573—577. Unterirdische Dampf-Aus- 

brüche S. 365—367. Central-Amerika S. 306—310, 537—545; 

Neu-Granada und Quito S. 313 — 317, 548 (Antisana 

S. 355-361, Saugay S. 464, Tungurahua S. 462, Cotopari 

S. 363, Chimborazo S. 627 — 631); Peru und Bolivia 

S. 548—550, Chili S. 550—553 (Antillen S. 599—602). 

Zahl aller thätigen Vulkane in den Cordilleren S. 317, Ver- 

hältniß der vulkanleeren zu den vulkanreichen Strecken S. 322, 

546—548; Vulkane im nordwestlichen Amerika nördlich vom 

Parallel des Rio Gila S. 429—443; Uebersicht aller Vulkane, 

die nicht zum Neuen Continent gehören, S. 317—428: Europa 

S. 371 — 373 (Anm. S. 580), Inseln des atlantischen 

Ocean« 373 («um. ®. 581), Kfiifa 377; «fien: 

Festland S. 379-392 (Anm. S. 381); Thian-schan S. 381, 
454, 607 — 611 (Halbinsel Kamtschatka S. 386 — 392). Ost- 

asiatische Inseln S. 393 — 404 (Insel Saghalin, Tarakai 

oder Kara-fu-to S. 560; Vulkane von Japan S. 399—404); die 

süd-asiatischen Inseln S. 404—409 (Java S. 325—332). 

Der indische Ocean S. 409—414, die Südsee S. 414—427. 

Vermuthliche Zahl der Vulkane auf dem Erdkörper, 

und ihre Vertheilung auf der Feste und auf den Inseln S. 446—452. 

Meeresferne vulkanischer Thätigkeit S. 321, 453—454. Sen- 

kungs-Gebiete S. 452, 455, 609; Maare, Minen-Trichter 

S. 275—277. Verschiedene Arten, auf welche aus dem Innern 

der Erde feste Massen an die Oberfläche gelangen können, ohne Er- 

hebung oder Aufbau von kegel- oder domförmigen Gerüsten, aus 

Spalten-Netzen in dem sich faltenden Boden ; (Basalte, Phonolithe, 

wie einige Perlstein- und Binisstein-Schichten scheinen nicht Gipfel- 

Krateren, sondern Spaltenwirkungen ihre Erscheinung zu verdanken). 

Selbst vulkanischen Gipfeln entflossen, bestehen bei einigen Lava- 

ströme nicht aus einer zusammenhangenden Flüssigkeit, sondern aus 

unzusammenhangenden Schlacken, ja aus Reihen ausgestoßener Blöcke 

und Trümmer; es giebt Stein-Auswürfe, die nicht alle glühend 

gewesen sind: S. 333, 354, 357—361, 366—368, 561, 572. 

Mineralogische Zusammensetzung des vulkanischen Gesteins: Ver- 

allgemeinerung der Benennung Trachyt S. 467; Classification 
der Trachyte nach der Association ihrer wesentlichen Gemengtheile in 

sechs Gruppen oder Abtheilungen nach den Bestimmungen von 

Gustav Rose, und geographische Vertheilung dieser Gruppen 
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@. 408—473; Benennungen Andesit und Andesin S. 407, 
475 und 033—030. Neben den charakteristischen Geniengtheilen der 
Trachyt-Formationen giebt es auch unwesentliche, deren Frequenz 
oder stete Abwesenheit in oft sich sehr nahen Vulkanen große Auf- 
merksamkeit verdient, S. 470. Glimmer S. 477, glasiger 
Feldspath S. 478, Hornblende und Augii S. 478—479, 
Leucit S. 479, Olivin S. 480—481, Obsidian sammt dem 
Streite über die Bimsstein-Bildung S. 48l—484; unterirdische 
Bimsstein-Brüche, entfernt von Vulkanen, bei Zumbalica in den Cor- 
dilleren von Quito, bei Huichapa im mericanischen Hochlande und bei 
Tschegem im Caucasus S. 364—367. Verschiedenheit der Bedin- 
gungen, unter welchen die chemischen Processe der Vulcanicität bei 
Bildung der einfachen Mineralien und ihrer Association zu Trachy- 
te» vorgehn, S. 476, 485—486. 





Berichtigungen und Zusätze. 

32&19. 
@in i# weit gtbßeteg IMefnltat fût bie 3X# bet @tbe, aig 

Sailb (1842) und Reich (1847—1850) erhalten haben, ergeben Airy's 

mit so musterhafter Vorsicht in den Bergwerken von Hartón angestellte 

W,eI,8etMe (m pz&te 1854. 9# biefen ißenbei, Bethen ist 
bie Dichte 6,566: mit dem wahrscheinlichen Fehler 0,182 (Airy in 
ben Philos. Traneact. for 1856 p. 342). @me Keine ##= 

cahon biefeg nnmeti#en %Be#e3, «cm Btofeffot Stodeg 

wegen beg #ctg bet Dotation unb GRibRcitat bet @tbe, oetanbett 
bie Wügfeit fût ^arton, bog in 54" 48' nßtbR#et Breite Regt, in 
6,565; für ben Aequator in 6,489. 

75 & 3. 
Strago hat einen Schatz magnetischer Beobachtungen (über 52600 

an 8a% ang ben 3#en 1818 big 1835 ßnterlaffen, me% na* 

bet m#eocKen Abaction Bon $ettn gebot Vornan pubRcitt wotben 

finb in ben Oeuvres complètes de François Ar ago 
(Tome IV. p. 498). In diesen Beobachtungen hat General Sabine 

(Meteorological Essays, London 1855, p. 350) für die 
Jahresfolge von 1821 bis 1830 die vollständigste Bestätigung der 

zehnjährigen magnetischen Declinations-Periode und ihres Zusammen- 
Wgeg mit bet gleisen ißetiobe in bet ßünfigfeit nnb Gelten# bet 

Sonnenflecken entdeckt. Schon in demselben Jahre 1850, als Schwabe 
in Wan feine ißeriobe bet GonnenReden oerõffentli# (ßogmog 

0 b. IH. @. 402), ja ;wei 3a# fr#et a[g Sabine guetft (im mn 

1852, Phil. fr. for 1852 P. I. p. 116—121 ; Kosmos Bd. IV. 
6. 174) bie ge&#tige magnetice WlinaRong^etiobe fût Bon ben 

Gonnenfleden abWngig etKatte; %atk &$tetet selbst #on bog mutige 
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Resultat aufgefunden, daß die Sonne durch die ihrer Masse eigene 

magnetische Kraft auf den Erd-Magnetismus wirkt. Er hatte entdeckt 

(Phil. Tr. for 1850 P. I. p. 216, Kosmos Bd. IV. S. 132), 

baß die magnetische Intensität am größten ist und daß die Nadel sich 
am meisten der verticalen Richtung nähert, wenn die Erde der Sonne 

am nächsten steht. Die Kenntniß von einer solchen magnetischen Ein- 

mirhmg bea Gentrdlörbera unseres gSianetenfbftema, nicht da trame» 

erzeugend, sondern durch seine eigene magnetische Kraft, wie durch 

Veränderungen in der Photosphäre (Größe und Frequenz trichterförmiger 

Deffnungen), giebt dem Studium des Erd-Magnetismus und dem Netze 

magnetischer Warten, mit denen (Kosmos Bd. I. S. 436, Bd. IV. 

6. 72) Mußlanb unb 9brb = #en feit ben @ef#ffen Bon 1829, bte 

gro#britann#en Golemen feit 1840 — 1850 bebe# jmb, ein höheres 

bam#ea 3ntere(fe. (Sabine in ben Proceedings of the 

Royal Soc. Vol. Vili. No. 25 p. 400, wie in den Phil. Tr. 

for 1856 p. 362.) 

6. 82 & 13. 

SBenn au# bie Äahe bea BrnbeS im SBergie# mit ber Sonne 

bte Kleinheit seiner Masse nicht zu compensiren scheint, so regt 

doch die schon als sicher ergründete Veränderung der magnetischen 

Declination im Verlauf eines Mondtages, lunar-diurnal magnetic 

variation (Sabine im Report to the Brit. Association 

at Liverpool 1854 p. 11 und für Hobarton in den Phil. Tr. for 

1857 Art. I. p. 6), dazu an die magnetischen Einflüsse des Erd- 

Satelliten anhaltend zu erspähen. Kreil hat das große Verdienst gehabt 

biese ^Beschäftigung Bon 1839 bia 1852 mit Bieter Sorgfalt fort;ufe$en 

(f. beffen mbanblung über ben (Sinfín# bea Blonbea auf bie 

horizontale Componente der magnetischen Erdkraft, in 

den Denkschriften der Wiener Akademie der Miss., mathem. 

naturwisi. Claffe Bd. V. 1853 S. 45 und Phil. Tr. for 1856 

Art. XNII). Ba feine mehrjährigen, ;u ÜRailanb unb ißrag angefteüten 

Beobachtungen die Behauptung unterstützten, daß beide der Mond wie 

die Sonnenflecken eine zehnjährige Declinations - Periode verursache, 

so veranlaßte diese wichtige Behauptung den General Sabine zu einer 
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großen Arbeit. Er fand, daß der schon für Toronto in Canada bei 

Anwendung einer eigenthümlichen, sehr genauen Rechnungsform ergrün- 

dete alleinige Einfluß der Sonne auf eine zehnjährige Periode sich in 

allen drei Elementen des Erd-Magnetismus (Phil. Tr. for 1856 

p. 361) durch den Reichthum von achtjährigen stündlichen 

Beobachtungen, zu Hobarton vom Januar 1841 bis December 1848 

angestellt, wiedererkennen lasse. Beide Hemisphären gaben so dasselbe 

Resultat für die Wirkung der Sonne, so wie zugleich aber auch die 

Gewißheit: „that the lunar-diurnal variation corresponding to 

different years shows no conformity to the inequality mani- 

fested in those of the solar-diurnal variation. The earth’s 

inductive action, reflected from the moon, must be of a very 

little amount.“ (Sabine in ben Phil. Tr. for 1857 Art. I. p. 7 

und in den Proceedings of the Royal Soc. Voi. Vili. 

No. 20 p. 404.) Da der magnetische TM dieses Bandes vor fast 

drei Jahren gedruckt worden ist, so schien es für diesen, mir so lange 

befreundeten Gegenstand besonders nothwendig ihn durch einige Nachträge 

zu ergänzen. 



Druckfehler. 

B. 37 Z. 6 lies: Monk Wearmouth statt Mont Wearmont. 

S. 75 Z. 5 lies: ReSlhuber statt Relshuber. 

S. 116 Z. 13 setze hinzu nach hinweist: da, wo die Wweichung westlich ist. 

S. 136 Z. 6 lies: östlicher statt westlicher. 

S. 137 Z. 6 lies: südwestlich statt südöstlich. 

S. 199 Z. 32 lies: ReSlhuber statt Relshuber. 

S. 230 Z. 10 lies: 16068 statt 1712 Fuß. 

S. 231 Z. 11 lies: 1808 statt 1805. 

S. 292 Z. 14 lies: süd-süd-östlich statt südwestlich. 
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